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Fünfzehntes  Buch. 


Denkwürdigkeiten  aus  dem  einlieimischen  Leben 
der  Ungrischen  Völker,  im  Laufe  des  Zeit- 
raumes von  drey  und  neunzig  Jahren. 


Me,  Vera  pro  gratis  loqui,  etsi  meum  In- 
genium non  moveret,  necessitas  cogit. 
Vellem  equidcm  vobis  placere;  sediniilto 
itialo  vos  salvos  esse,  qualiciinque  erga 
me  animo  fiituri  estis. 

QuiNCTiusap.  Livium.D.  I.  Lib.  III.  6S> 


VITI.   Theil. 


I. 


Widerstreit  zwischen  den  Sl  aats-Maximen 
Österreichs,     dem     politischen     Zustande 
des   llngrisclien   Reiches,    und    den   politi- 
schen   Bestrel)uii  <f  en    der  Ungrischen 
Völker. 

J.  ief  erniedriget  stand  das  Königthiim  in  Un- 
garn, als  Ferdinand  der  I.  durch  das  Erb- 
recht seiner  Gemahlinn  Anna,  den  Thron  be- 
stieg. Vor  ihm  hatte  es  einen  schwachen  Jüng- 
ling, vor  diesem  einen  schwachen  Mann  ge- 
tragen, weil  -weder  dem  Einen,  noch  dem  An- 
dern Kraft  verliehen  war,  es  zu  tragen,  viel- 
weniger, es  zu  ehren,  und  zum  Gegenstande 
der  Ehrfurcht  zu  erheben  Charakterschwäche 
der  Regenten  konnic  in  jenen  Zeiten  der  Stärke 
und  des  Muthes  nur  mitleidige  Geringschätzung 
wirken;  und  aller  Glanz  der  äussern  Majestät 
verlor  sich  in  Nichts,  wo  zur  Grundlage  rege 
Geisteskraft  ihr  mangeile,  und  aus  ihm  kein 
Lichl strahl  innerer  Würde  hervorleuchtete:  war 
beydes  da,  so  konnte  es  Völker  nach  dem 
Grade  ihrer  geistigen  Enlwickelung  an  ihrem 
Bolierrscher  sogar  des  Mangels  der  Geburt  und 
des  Erbrechtes  vergessen  machen ,  wie  wir  an 
Matthias  vonHunyad  und  an  seinem  Va- 
ter Joannes  gesehen  haben. 


Das  gesunkene  Königlhum  musste  in  Un- 
garn wieder  emporgehoben,  den  yieljälirigen^ 
rechtlich  ausgedeuteter  Grundverfassung  wider- 
streitenden Anmassungen  der  Stände  musste 
fester  Damm  entgegen  gesetzt,  des  Königs  Macht 
erweitert,  der  Prälaten-,  Herren-,  und  Adel- 
stand zu  staatsrechtlichen  Einsichten  aufgekläret, 
zu  staatsbürgerlicher  Gesinnung  erzogen  Averden. 
Diess  war  zur  Begründung  eines  bessern  und 
festern  Gemeinwesens  unbedingt  noth wendig; 
diess  forderte  selbst  des  Ungrischen  Völkerver- 
eins "Wohlfahrt,  Würde  und  Sicherheit.  Unter 
noch  einem  W  ladislaw,  oder  Ludwig, 
hätte  er  entweder  sich  aufgelöset,  oder  im 
wechselnden  Kampfe  zwischen  Oligarchie,  Aris- 
tokratie und  Anarchie  seine  Kraftfülle  bis  zu 
gänzlicher  Ohnmacht  erschöpft,  und  nicht  mehr 
ein  beträchtlicher  Theil,  sondern  das  gesammte 
Reich,  mit  ihm  der  Ungern  Ehre,  RiJiin  und 
Nähme,  wären  unter  dem  Joche  der  Osmanen- 
Gewalt  unwiederbringlich  verloren  gegangen. 

Erhebung  der  Königsmacht  und  Beschrän- 
kung der  Standschaft  war  daher  auch  das  Ziel, 
welches  Ferdinanden  und  seinen  sämmtli- 
chen  Nachfolgern  in  ihrer  Reichsverwaltung 
vor  Augen  schwebte ;  diess  zugleich  den  Un- 
gern Gegenstand  ihrer  gespannteslen  Aufmerk- 
samkeit und  ihres  beherztesten  Widersirebens; 
und  indem  jene,  in  Verfolgung  ihres  Zieles, 
durch  ihre  vertrauten  Raihgeber  häufiger  zu 
Massregeln  der  Willkür,  W  iderrechtlichkcit  und 
Gewalt  verleitet,  es  nur  zu  oft  verfehlten,  ge- 
lang es  diesen  fast  immer,  durcli  ausdauernden 
Kampf,  zunehmende  Einsicht  und  Ehriurcht 
bezeigendes  Betragen,  wenigstens  im  Besitze 
dessen,  was  ihnen  staatsrechtlich  gebührte,  sich 
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zu  behaupten.  Bald  gelangten  die  Ungern  zur 
Erkenntniss  von  der  ünentbelirlichkeit  eines, 
mit  ausgedehnter  Macht  und  erhöhter  Majestät 
gebiethenden  Köuiglhumes;  aber  sehr  spät  lern- 
ten die  Rathgeber  der  Könige  der  Ungrischen 
Völker  Kraft  kennen,  und  ihre  politische  Wich- 
tigkeit -würdigen. 

Ferdinand  hatte  wohl  vieles,  was 
der  verfallenen  KönigsAviirde  wieder  auflielfen 
konntej  Geburt,  mächtige  A'^erwandtschaft, Hoch- 
sinn, Einsichten,  Sittenehre,  Charakter,  Ord- 
nungsgeist und  Arbeitsamkeit:  wahrlich  dieser 
Fürst  in  Ungarn,  und  unter  dem  Volke,  über 
das  er  herrschen  sollte,  entwickelt,  erzogen, 
ausgebildet,  hätte  als  Mann  im  Drange  freyer 
Kraft  nur  gebiethen  dürfen,  und  es  wäre  ge- 
worden, was  er  rechtlich  gewollt  hätte.  Allein 
die  Spanische  Hofzucht,  seit  dem,  sogenannten 
katholischen,  Despoten  Fernando,  steif, 
ängstlich,  düster,  aller  freyen  und  vielseitigen 
Enlwickelung  widerstrebend,  hatte  seine  Kraft 
gebunden,  und  gewöhnet,  anstatt  selbstständig 
zu  walten  und  zu  wirken,  auf  fremden  Willen 
sich  zu  stützen,  oder  unter  fremde  Willkür 
sich  zu  beugen.  Trieb  ihn  hernach  seine,  mehr 
Spanische  als  Deutsche,  doch  durch  seinen 
feyerlichen  Ernst  und  hohen  Anstand  mit  der 
Ungrischen  verwandte  Eigentliüralichkeit  an,  als 
Beherrscher  eines  hochherzigen  Volkes,  frem- 
der Eingebungen  so  sehr  zu  achten ,  dass  er  mit 
den  Angelegenheiten  seiner  Unterthanen  äusserst 
selten  sich  unmittelbar  befasste,  so  musste  er 
auch  blendenden  Schein  äusserer  Grösse  und 
Herrlichkeit,  wie  ihn  die  Böhmische  Krone, 
die  Pieichsyerweserwürde ,    der  Römiscte  Kai- 
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serthron  darbotlien,  um  sich  her  verjbreiten, 
und  so  selten  als  möglicli  in  Mitte  der  Ungern 
erscheinen.  Des  Deutschen  Reiches  grosse  An- 
gf legenheiten ,  deren  Leitung  ihm  der  Kaiser 
übertragen  hatte,  gaben  seinen  Rathgebern  ge- 
schickten Vorwand,  ihn  zu  bewegen,  dass  er 
sein  ordentliclies  Hoflager  ausseriialb  Ungarn 
verlegte,  und  den  Ungern  die  Wiener  Burg, 
zu  wenig  entferntem  zwar,  doch  nicht  leicht 
zugänglichem  JleiligÜiume  der  Majestät:  werden 
liess. 

Dieser  Entfernung  schädlichste,  und  bis 
in  spätere  Zeiten  verderblich  fortwirkende  Folge 
war,  duss  dem  Könige  seine  Zurückziehung 
von  Ungern  bald  zur  Gewohnheit  wurde,  und 
er,  in  auswärtige  Gesciiäfie  mit  Geschmack 
und  Lust  verwickelt,  noch  immer  an  hohe 
Wirksamkeit  derselben  zur  Behauptung  des  kö- 
niglichen Ansehens  glaubte,  als  sie  schon  lange 
nicht  n»ehr  notlnvendig  war;  vielmehr  des 
Landes  Ordnung,  Wohlfahrt  und  Sicherheit 
«eine  längere  Anwesenheit  schlechterdings  for- 
derten, und  er  nur  durch  ölLern  Aufenthalt  in 
seiner  Völker  Mitte,  an  deren  Liebe,  Achtung 
und  Vertrauen  gewinnen  konnte.  Mehrere 
seiner  NacJifoJger,  minder  geistreich  als  er, 
richteten  sich  nach  seinem  Beyspiele,  und  be- 
harrten, zu  des  Reiches  grösstem  Nachtheile, 
auf  Beobachtung  derselben  Massregel.  R  u- 
dolph  verlegte  seinen  bleibemlen  Wohnsitz  so- 
gar zwey  und  vierzig  Meilen  weiter,  und  schien 
durch  zwey  und  dreyssig  Jahre  der  Ungern 
nur  dann  zu  gedenken,  wenn  er  sie,  unter  dem 
Vorwande  drängender  Kriegs-  und  ötaatsbe- 
diirfnisse,  zur  Befriedigung  seines  Geschmackes 
besteuern  wollte. 


Erst  im  neunten  Monathe  nach  seiner  Be- 
rufung auf  den  Ungrisclien  Thron  hatte  sich 
Ferdinand  entschlossen,  von  dem  Erbreiche 
seiner  Gemahlinn  Besitz  zu  nehmen;  wäre  er 
auf  den  ersten  Ruf  der  königlichen  AA^itlwe, 
seiner  staatsklugen  Schwester  Maria,  und  des 
Palalin,  Stephan  Batliory,  nach  Ungarn 
aufgebrochen,  so  hätte  er  schwerlicli  Eines 
auswärtigen  Kriegers  bedurft,  um  Johann  Za- 
polya's  kaum  öflbnllich  hervorgetretene  Fac- 
tion  zu  zerstreuen,  und  den  Besitz  des  ilnn  ge- 
bührenden Tlu  ones  zu  erkämpfen :  sein  Gegner, 
mächtigern  und  zahlreichern  Anhanges  erman- 
gelnd, hätte  AvahrscJx  inlich  als  Rebell  geendi- 
get-, und  wäre  der  Geächtete  von  Solejmaii 
in  Schutz  genonnuen  worden,  so  halte  ein  be- 
geisterndes Aufgeboth  unter  die  Fahne  des 
neuen,  des  rechtmässigen,  durch  vortreffliche 
Eigeuschaflen  ausgez*  ichneten  Königs  des  Ung- 
risclien Adels  Gesajnmiheit  am  linken  Ufer  der 
Sawe  oder  der  Donau  versammelt,  um  dem 
Verriither  des  Vaterlandes  zu  widerstehen,  und 
den  Molu'icser  Tag  au  seinem  Beschützer  zu  rä- 
chen. Neun  Monathe  spälcr  Avar  alles  Unlieil, 
von  welchem  Ungarn  durch  hundert  sechzig 
Jahre  bedränget  wurde,  doch  die  Nationalkraft 
im  Allgemeinen  erstarkte,  reif  zur  Geburt;  die 
Faction  war  befestiget,  der  (jcgenkönig  gekrö- 
net; des  Prälaten- und  Herrenstandes  Mehrheit, 
also  die  Übermacht  der  Zahl  und  auch  des 
Geistes,  auf  seiner  Seite:  Das  Schwert  musste 
entscheiden,  wobey  Ferdinand  nicht  mehr 
auf  die  Ungern  allein  sich  verlassen,  ihnen 
nimmermehr  ganz  vertrauen  konnte.  Beystand 
der  Ausländer  war  ihm  unentbehrlich;  der  Un- 
gern  wandelbare  Treue    drang   ihm   die  Noth- 


wentUgkeit  auf,    ausländische  Befehlshaber  und 
Söldner   in    das   Land    zu    führen,     ihnen    die 
trcugebliebenen    wie    die  treuscheinenden   Un- 
gern unterzuordnen. 
J.C.  153/.  ^]g    pj,  diesen    ankündigte,   das  Misslingen 

alter  Versuche  dtn  Frieden  zu  erhallen,  nö- 
thige  ihn  zu  den  Waffen ;  er  werde  daher 
den  Braiidenl)ii'ger  Markgrafen  Casimir,  als 
obersten  Befehlshaber,  in  Begleitung  der  wackern 
Feidoberslen  Heuer  von  Mannsfeld,  Geb- 
liard  von  Jauch,  Johann  Katzianer 
mit  Deutscher  Mannschaft  voraus  senden;  er 
selbst  an  der  Spitze  Österreichischer  und  Böh- 
mischer Machthaufen  folgen ;  von  ihnen  fordere 
und  erwarte  er.  dass  sie  sich  unter  seine  und 
seiner  Feldherren  Fahne  stellen,  für  gute  Ver- 
pflegung des  fremden  Kriegsvolkes  sorgen,  die 
königlichen  Burgen  und  Feslungen  ihm  und  den 
Seinigen  ohne  Widerstand  einräumen  werden, 
damit  er  den  Widerstrebenden  nicht  als  Re- 
bellen begegnen  müsse;  damahls  hatten  es  die 
B  a  t  h  o  r  y  e  r ,  T  h  u  r  z  o  n  e  r ,  B  a  t  h  y  a  n  y  e  r, 
Töröker,  Thaloczer,  Pekryer,  Ny  gi- 
rier, Zrinyer  und  hundert  Andere  noch  in 
ihrer  Gewalt,  freymüthig  und  entschlossen  zu 
erklären,  ausser  dem  Falle  entschiedenster 
Nothwendigkeit  würden  sie  die  Pflicht  und  die 
Ehre,  ihr  Vaterland  und  ihren  rechtmässigen 
König  zu  vertheidigen,  nie  nüt  ausländischen 
Feldherren  und  Söldnern  theilen ;  sie  seyen 
mächtig  genjig,  jeden  Kampf  für  ihn  mit  der 
Faction  des  Emporkömmlings  zu  bestehen;  be- 
trogene verirrte  Ungern  können  nur  von  Un- 
gern zur  Pflicht  zurück  geführt  werden  ;  Einfüh- 
rung ausAvärtiger  Kriegsvölker  ohne  Einwilli- 
gung   der  Stände,    widerstreite    der  Ungrischen 
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Grundverfassung  und  den  Reichsgesetzen;  da- 
ran werden  sie  ihren  grossherzigen  König  und 
Herrn  erkennen,  dass  er  sein  edeles,  bideres 
Volk  mit  Merkmahlen  seines  Vertrauens  er- 
freue ,  und  ohne  ausländische  Mitwirkung,  bloss 
von  angemessener  Leib-  und  Ehrenwache  be- 
gleitet, sich  von  ihnen  auf  den  ihm  gebühren- 
den Thron  erheben  lasse.  Halte  sie  Kargheit, 
Gemächlichkeit,  Unbesonnenheit,  Unklugheit, 
Nichtachtung  der  Folgen,  oder  auch  Häuclie- 
ley.  Wanke! muth,  heimliche  Treulosigkeit  von 
solcher  Erklärung  zurück  gehalten ;  musste  viel- 
mehr Ferdinand  bald  nach  seiner  Krönung 
erfahren,  dass  Prälaten  und  Magnaten,  die  hei- 
ligsten Eide  verletzend,  mit  ihrer  Treue  ent- 
ehrenden Handel  trieben,  und  abwechselnd  je- 
ner Partey  dienten,  von  welcher  sie  grössere 
Vortheile  hoffen ,  oder  unter  deren  Schutz  sie 
strafloser  rauben  konnten :  so  hatten  sie  alle 
die  Leiden  und  Bedrängnisse,  worüber  sie  und 
ihre  Nachkommen  oft  so  bitler  klagten,  schon 
ursprünglich  selbst  verschuldet;  denn  was  dem 
Könige  anfänglich  nur  die  Vorsicht  für  beson- 
dere Verhältnisse  angerathen  hatte,  wurde  ihm 
und  seinen  Nachfolgern  bleibende  Massregel. 
Ungrische  Herren  und  Helden  raussten  im 
Felde  ausländischen  Oberbefehlshabern ,  in 
Festungen  freniden  Burghauplleuten  gehorchen 
lernen;  die  VerAvaltung  der  Krongüter  aus- 
wärtigen Kammerbeamten  überlassen  ;  und  die 
auf  Ungrischen  Landtagen  bewilligten  Steuern 
Deutschen,  sehr  unsanft  fordernden  Einneh- 
mern entrichten ;  am  Ende  selbst  die  Entschei- 
dungen der  Angelegenheiten  ihrer  Familien 
und  ihres  Vaterlandes  von  auswärtigen  Kan- 
zelley-Beamten   und  Hofkriegsräthen  erwarten, 
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betreiben,  erkaufen;  sogar  die  Gelegenheiten 
zu  Waffenthaten ,  sogar  ihres  bewährten  Ver- 
dienstes Anerkennung  und  Rulim  von  der  Ab- 
oder  Zuneigung  iibermiithiger  Ausländer  gleich- 
sam erbetteln. 

Hätte  doch  Ferdinanden  und  seinen 
nächsten  Nachfolgern  die  Wahl  der  Vollzie- 
hung ihres  Willens  immer  geglückt!  waren  sie 
doch  nie  von  ihren  Rathgebeni  irre  geleilet 
worden  in  Ernennung  der  obersten  Befehlsha- 
ber, die  dem,  ihnen  noch  unbekannten  ge- 
walligen Feinde  gegenüber,  des  Königs  Stelle 
vertreten;  denen  die  Ungern,  in  schweren 
Kriegen  mit  diesem  Feinde  geübt  und  bewälirf, 
jetzt  auf  einmahl  zurückgesetzt,  sich  unter- 
ordnen sollten !  Allein  nur  der  blindeste  Glaube 
an  TÖUige  Unfehlbarkeit  der  Machlbaber  liätle 
bey  täglich  zunehmender  Zerrüttung  im  Laude, 
bey  immer  steigendem  Verluste  vaterländischer 
Städte,  Festungen,  Schlachten,  Gespanschaf- 
ten, auch  den  Glauben  an  ihre  Herrscherklug- 
heit  und  Menschenkenntniss  erhalten,  die  durch 
ihre  Katzianer,  Rogen  dorff,  Felss, 
Puchaim,  Teufel,  Castaldo,  Schwendi, 
Rueber,  Teufenbach,  Hardeck,  Basta 
und  Belgiojoso  schlechte  Krieges-  und 
kühne  Raublhaten  mächtig  aufgeregten  Zweifel 
an  des  Herrschers  Freyheit  oder  au  seine  Fä- 
higkeit zu  wählen,  unterdrücken  können:  Zwei- 
fel, mit  welchen  tiefe  Ehrfurcht,  und  weil  sie 
zugleich  den  Argwohn  eines,  wie  scheinen 
wollte,  unverdienten  Misstraucns  und  unge- 
rechter Verachtung  erzeugten ,  auch  mit  auf- 
richtiger Liebe  und  Verehrung  gegen  den  Kö- 
nig niclit  füglich  mehr  bestehen  konnten. 
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Um  so  bemerkenswerther,  als  Merkmahl 
rascher  Annäherung  zur  Nationalität,  ist,  un- 
ier so  häufigen  Aufforderungen  zu  gerechter 
Unzufriedenheit  der  Ungern  Gelehrigkeit  für 
besonnene  Anerkennung  und  Verehrung  der 
Königswiirde.  Wir  müssen  sie  erkennen  da- 
rin, dass  ungeachtet  kränkender  Hervorziehung 
der  Ausländer,  dennoch  Männer  und  Helden, 
wie  Stephan  Bathory  von  Ecsed,  Tho- 
mas Nadasdy,  Franz  Batthyanyi,  Mar- 
kus Horväth  von  Stancsics,  NiclasJu- 
rissics,  Stephan  Lossonczy,  Step li an 
D 6 b 6  und  Stephan  Miskean  Ferdinand; 
Niklas  Zriny,  Peter  Erdody,  Georg 
Thury  und  Georg  Drtiskovics  an  Maxi- 
milian; Niklas  P  ä  1  f  f y ,  Simon  F  o  r  g  a  c  s, 
Andreas  und  Franz  Rcvay  sogar  an  Ru- 
dolph; lauf  er  Waffenmeister,  denen  gleiche 
unter  Ausländern  keiner  dieser  Könige,  ausser 
Mannsfeld,  Schwarz  enberg  und  Mer- 
coeur,  aufstellen  konnte,  mit  unerschütterli- 
cher Treue  ergeben  blieben. 

Auf  das  unwidersprecbllchste  aber  bewies 
auch  derSlände  Gesammlheit  ihre  Gelehrigkeit 
auf  den  sechs  und  vierzig  Landtagen,  welche 
dieses  Zeitraumes  vier  Könige  versammelt  hal- 
ten; sie  bietlien  uns  zugleich  den  richiigslen 
Massstab  dar,  für  das  Steigen,  Fallen  und  Wie- 
deremporslrebcn  des  königlichen  Ansehens  in 
Ungarn;  für  die  Annalierung  oder  Entfernung 
der  Ungrischen  Völker  zur  Nationalität;  sie 
leiten  uns  sicher  in  ßeurtheihnig  der  Massre- 
geln, nach  welchen  die  Könige  das  Reich 
verwalten  zu  müssen  geglaubt,  der  Art  und 
Weise,  wie  Ungarns  Stände  den  Maximen  <ler 
Könige     oder     ihrer     ausländischen    Rathgeber 
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widerstrebet  hatten.  Wir  bemericen  in  diesen, 
fortdauernde  A^erwechseliing  staatsrechtlicher 
Souveräni-tät  mit  ungebundener  Willkür,  und 
immer  sich  gleichbleibendes  Hinstreben  zu  un- 
umschränkter Gewalt  j  in  jenen,  höchst  beson- 
nenen Widerstand  gegen  gewagte  Hofkiinste 
und  unbefugte  Machtschritte,  nie  einzusclilä- 
fernde  Wachsamkeit  über  Aufrechthaltung  ih- 
rer Grund  Verfassung;  und  so  weit  sie  dieselbe 
begriffen  hatten,  unermüdeten  Fleiss,  sie  durch 
genauere  Bestimmungen  weiter  auszubilden  und 
zu  befestigen:  zugleich  aber  auch  die  herge- 
brachte Verkennung  der  Nothwendigkeit,  den 
Magyarischen  Grundvertrag  nach  den  Grund- 
sätzen des  Europäischen  Staatsrechtes  zu  er- 
klären und  zu  verstehen;  die  alte  Unbekannt- 
schaft mit  der  innern  Ungültigkeit  aller  Wahl- 
capitulationen  in  Erbreichen;  mit  den  noth- 
wendigen  Bedingungen  einer  socialrechtlichen 
Standschaft  und  Volks  -  Repräsentation ;  mit 
dem  Wesen  aller  Gesetzgebung;  mit  dem  un- 
entbehrlichen Umfange  und  den  unerlässlichen 
Befugnissen  der  vollziehenden  Staatsgewalt. 

Merkwürdig  in  ilirer  Bestimmtheit  sind 
die  bekannt  gewordenen  Anweisungen,  womit 
sowohl  die  Adelsgesammtheit  der  Gespanschaf- 
ten ihre  Machtbothen,  als  auch  die  Könige 
ihre  bevollmächtigten  Stellverlreler  zu  Landta- 
gen versehen  hatten  ^).  \'\  ar  entweder  der 
König  in  Person  bey  der  Reichsversammlung 
anwesend,    oder    hatten  in  die  Beschlüsse  der- 


a)  jirticuli  -per  Comitat.  Saros  pro  informatione  dati  egregg. 
Martin  Bertholdi  et  Georg.  Kapy  ad  congreg.  Tyr- 
nav.  minciis.  1545.  —  Instructio  Sacr.  Majest.  Reg.  pro 
publ.  Diaeta  Poson.  celebranda  1555.  ap,  Kovachich  VeStig. 
Comitior.  p.  672  et  688. 
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selben  seine  Bevollmächtigten  eingewilliget,  so 
lag  es  nicht  mehr  in  den  Befugnissen  seiner 
vollziehenden  Gewalt,  in  dem  zur  Beslätigung 
ihm  vorgelegt  an  Decret  einige  Artikel  zu  ver- 
werfen, andere  zu  verändern,  oder  eigen- 
mächtig neue  liinzu  zu  setzen,  wenn  nicht  erwie- 
sen war,  dass  seine  Stellvertreter  die  Gränzen 
ihrer  Vollmacht  überschrilfen,  oder  ihre  An- 
weisung vernachlässiget  halten.  Der  Act  sei- 
ner Bestätigung  selbst  hatte  keine  weitere 
Kraft,  als  die  der  höchsten  Erklärung  und  Be- 
zeugung, das  Reichsgesetz  sey  rechtmässig,  durch 
einhälligen  Willen  des  Königs  und  der  Stände 
gegeben,  daher  gültig,  unveränderlich  und  all- 
geraiin  verbindlich.  Schon  Ferdinand  hatte 
angefangen,  bey  Bestätigung  des  Neu-Szohler 
Reichs -Decretes  die  Artikel  desselben,  weil/.  C.  1543. 
sie  in  seiner  Abwesenheit  waren  verfasst  wor- 
den, mit  einem  ausfiihrlichen  Schreiben  zu  be- 
antworten; lind  nicht  unbedeutsam  war  das 
erste  Mahl  seine  Bemerkung,  dass  er  in  dem 
Inhalte  der  Artikel  nichts  verändern  wolle; 
nur  die  Vollziehung  des  ersten,  die  Räumung 
gesetzwidrig  verschriebener,  oder  gewaltsam 
angemasster  Güter  verordnend,  müsse  er  bis 
zu  seiner  glücklichen  Rückkehr  in  das  Reich 
verschieben,  damit  er  selbst  die  darüber  ob- 
waltenden Streitigkeiten  beurtheilen,  und  was  so- 
wohl die  Würde  seiner  Majestät,  als  auch  die 
Wohlfahrt  des  Gemeinwesens  fordern  dürfte, 
verfügen  könne  *). 

Im  zweyten  Jahre  darauf  wurde  ihm  vonj.  c.  1545. 
den    zu   Tyrnau    versammelten    Ständen    selbst, 


ß)  Respons.  Ferdin.  Reg.  ad  Constitiitioues  NovizolienJ. 
in    Corjp.  Jur.   Hung.  T.  I.  JJ.  3S9. 
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schickliche  Gelegenheit,  weiter  zu  schreiten 
dargebothen.  Er  hatte  versprochen,  dem  Land- 
tage in  Person  beyzuwohnen,  war  aber  gehin- 
dert worden,  und  auch  Bevollmächtigte  zu  sen- 
den hatte  er  unterlassen.  Da  wurde  Manches 
verordnet,  was  mit  rechtlicher  Ordnung  und 
öffentlicher  Sicherheit,  mit  den  Machtbefug- 
nissen der  vollziehenden  Staatsgewalt  und  mit 
den  Rechten  der  Souveränität  nicht  bestehen 
konnte  ^).  Dem  allen  versagte  F  e  r  d  i  n  a  n  d 
seine  Bestätigung,  und  auch  die  übrigen  Arti- 
kel Hess  er  nur  durch  ein  Kanzel leyschreiben, 
ohne  seine  und  des  Kanzlers  Unlerschrilt  ge- 
nehmigen. 

Auf  den    Grund    dieses  Beyspiels    erlaubte 

J.  C.  I587.slch  in  der  Folge  das  Prager  Cabinett,  in  JVu- 
dolphs  Nahmen  herrschend,  bey  Beslätigung 
der  Reichsdecrete  ganz  willkürliches  Verfuh- 
ren; die  verfassungsmässigstcn  Artikel  wurden 
entweder  ohne  Grund  verworfen,  oder  nicht 
geachtet  ^)  Zu  dem  külmsten  luid  folgereich- 
sten Wagniss  wurde  Rudolph  von  unbedacht- 
samen  Eiferern    nach    seinem   fünfzehnten  und 

J.  C.  i604.1etzten  Landtage  verleitet.  Auf  eigenen  An- 
trieb und  aus  der  ihm  beA'wohnenden  Macht- 
fülle,  setzte  er  den  berüchtigten  zwey  und 
zwanzigsten  Artikel  wider  das  neue  Kirchen - 
wesen  dem  Reichsdecrete  hinzu ;  dergleichen 
eigene  Antriebe  wollten  Ungarns  Stände  ihren 
Königen  nicht  gestatten,  und  solche  jMachtfülle 
mochten   sie   nicht  anerkennen.     Der    siegreich 


a)  Ferdin.  Reg.  Decret.  VIII.  Art.  IV.  XXXIII.  XT.II. 
L.  et  Respons.  S.  R.  Maj.  ad  articulos  Diaetp.e  15i5.  Tyr- 
nav.  celebrat.  in  Corp.  Jur.  Hung.  T.  I.  p.  390.  /')  R.  n  d  o  1  p  h. 
Reg.  Decret.  IV.  an.  XV.  et  XLIV.  et  Decret.  VHI.  art.  XIII. 
et  XXVII.  item  Conclusum.  in  Corp,  Jur.  Hung.  T,  I. 
p.  567  et  503. 
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z^pfLlhrle  Bürgerkrieg  wider  das  Wallen  unbcr 
J'iigter  Willkür  zwang  den  König,  seinen  Ar- 
tikel zu  widerrufen  und  für  nichtig  zu  erklä- 
ren. Er  that  es;  aber  scliwankenden  Sinnes, 
ohne  aufrichligen  Willen;  und  bewirkte  da- 
durch für  sich,  des  Thrones  Verlust;  für  seine 
Nachfolger,  auch  ihrer  heilsamsten  Absichten 
Verkennnnj»,  und  ihrer  rech' massigsten  Macht- 
fiille  Beschränkung.  Der  Slände  mächtig  er- 
weckte Waclisamkeit  über  iJu'e  verfassunss— 
massigen  und  angemasstcn  Rechte,  leitete  sie 
auf  Erfindung  lästiger  Wahlcapitulationen;  und 
da  AI  a  1 1  li  i  a  s,  in  HerrscJihegierde  befangen, 
den  Thron ,  den  ihm  zu  seiner  Zeit  ein  un- 
bestreilbares  Erbrecht  eingeräumt  hätte,  früher 
durch  Hülfe  eines  besondern  Parteybundes  be- 
steigen wollte,  so  gewann  gleich  der  erste  ihm 
vorgelegte  Wahl  vertrag  den  Schein  der  Staats- 
rechtlichkeit, und  wurde  dadurch  zur  Richt- 
schnur für  künftige  Erledigungsfälle,  in  Avel- 
chen  klares,  obgleich  verkanntes,  Erbrecht 
allen  Wahlcapitulationen  staatsrechtliche  Gül- 
tigkeit vorenthielt.  Auf  seinem  vierten  und 
letzten  Landtage  wurde  Matthias  noch  ge--^.  C,i6l8. 
nöthiget,  durch  unbedingte  Bestätigung  des 
Reichsdecretes,  besonders  des  acht  und  zwan- 
zigsten Artikels,  sich  selbst  und  seinen  sämmt- 
lichen  Nachfolgern  die  Befuguiss  abzuspreclien, 
in  die,  ihrer  Genehmigung  vorgelegten  Reichs- 
verordnungen, Zusätze  und  Veränderungen  ein- 
zuschalten ^). 

Seit   dem    neunten    Jahre    des  letzten   Kö--^- p-  1299. 

I  II  ••       1  •    1  -».T      1  1  bis  1526. 

nigs    aus    Arpnds     raannlicJier     Nachkommen- 

S(;haft,  bis  zu  dem   Molidcser  Tage,    waren  die 

ß)   Matth.  II.  Rccr.  Decret.  IV.  Art.  XXVIII. 
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meisten  Reiclisversammlungen  auf  dem  Rako- 
ser  Felde  bey  Pesth  gefeyert  worden.  Das 
Ungrische  Volk,  bisweilen  von  achtzig  tausend 
edlen  Männern,  grösstentlieils  beritten  und  be- 
waffnet dargestellt ,  sah  sich  daselbst  in  seiner 
Grösse,  Pracht  und  Herrlichkeit;  doch  nicht 
immer,  und  in  den  letzten  sechs  und  dreyssig 
Jahren  fast  nie,  in  redlicher  und  treuer  Sorg- 
falt für  sein  gemeinschaftliches  Heil,  noch  in 
deutlicher  Erkenntniss  dessen ,  was  ihm  Noth 
that,  vertreten.  F  e  r  d  i  n  a  n  d's  staatsklugen  Ein- 
sichten verdankten  es  unbefangene  Patrioten, 
dass  er  durch  Verlegung  der  Landlage  von 
dem  freyen  Felde  in  Städte,  durch  Beseitigung 
der  Waffen  und  durch  Verminderung  des  Zu- 
sammenflusses, den  Verhandlungen  wenigstens 
mehr  Ruhe,  Ordnung  und  Freyheit  gesichert 
J.  C.  1608.hatte:  doch  erst  achtzig  Jahre  nach  dieser  Ver- 
legung wurde  staatsrechtlich  bestimmt,  wer  un- 
ter der  Benennung  Stände  [iS/citus  et  Ordines), 
begriffen,  von  dem  Könige  durch  Briefe  zur 
Reichsvers-immlung  berufen  werden,  und  be- 
rechtiget seyn  sollte,  den  Landtag  mit  Sitz 
und  Stimme  entweder  in  Person  zu  besuchen, 
oder  durch  bevollmächtig!  e  Bothen  zu  be- 
schicken. 

Nach  dieser  Beslimraung  gehörten  zu  dem 
Prälatenstande  sämmlliche  Bischöfe,  welche  sich 
im  wirklichen  Besitze  ihres  Sprengeis  befan- 
den, und  deren  bischöflicher  Gerichtsbarkeit 
ein  Domcapitel  mit  seinem  Dompropste  unter- 
geordnet war.  Solcher  Biscliof  sollte  bey  der 
Magnatentafel  für  sich  allein  Sitz  und  Stimme 
liabcn;  der  Propst  und  das  Capitel  zusammen 
für  Eine  Stimme  bey  der  Tafel  der  Land- 
stände  gelten;    hier  auch   die  keinem  Bischöfe 
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untergeordneten  Pröpste  iür   ihre    Capitel,   in- 
fiilirle  Abte  für  ihre  Convente,    und  der  Ge- 
neral -  Prior   der  Pauliner  für  seinen  gesamni- 
ten  Orden  stimmen.     Nur  persönlicli  anwesen- 
den   Magnaten    wurde    Sitz    und    Stimme    bey 
der    Prälaten-    und    Baronen-Tafel  zuerkannt; 
ihre  bevollmäeliligten    Stellvertreter    waren    an 
die  Tafel    der   Landstände    verwiesen,    wo   sie 
jedoch  erst  nach  den  Bothen  der  Gespanschaf- 
ten  und    nach    den    Capiteln    stimmen    solllen» 
Die     königlichen     Freystädte,     Avie    sie    unter 
Wladislaw  bestanden  hatten  »),  Ofen,  Peslh, 
Kascliau,  Presburg,  Tyrnau,  Barifeld,  Eperies 
und    Ödenburg   sollten    in    ihren   Standschafts- 
rechten    erhalten,    ihren  Bothen   zu  den  Land- 
tagen   Sitz    und    Stimme    bey    der    Tafel    der 
Landslände  gestattet,  die  neuern  Freystädte  bis 
zur  Revision  der    allgemeinen    Landreelile  von 
der    Reichsstandschaft    ausgeschlossen    bleiben. 
Ausser    diesen    so     bestimmten    Magnaten    und 
Ständen,    ausser    den    öflentlichen    und    hohen 
Reichsbeamten,    adeligen  Räthen,    ordentlichen 
Landrichtern  und    ihren  Stellvertretern,  Proto- 
notarien    und   geschwornen  Beysitzern    der  kö- 
niglichen Tafel,  sollte  Niemand  zu  den  Reichs- 
versammlungen   von    dem    Könige    eingeladen, 
noch  mit  Sitz  und  Stimme  zugelassen  werden  ^). 
Es   ist  aber    auch  unverkennbar,    dass  in  diese 
Bestimmungen    die    Sorge    für    die    besondern 
monarchischen,  oligarchischen  und  aristokrati- 
schen   Vortheile    den    grössten    Einfluss    hatte ; 
die   Gesetzgeber    noch    lange    nicht    zu    klaren, 
socialrechtlichen  Einsichten  gelangen  liess ;  und 


fl)  Wladislai  IT.  Beeret.  VH.  art.  III.       h)  Mattla.  II. 
Reg.  Decret.  I.  art.  I. 

VITI.  Thell.  2 
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weil  jene  Vortheile  ihrer  Natur  gemäss,  sich 
einander  widerstritten,  jene  heilsame  Reibung 
zwischen  Oberherrschaft  und  Standschaft,  wie 
zwischen  Ständen  unter  sich,  wodtucli  allein 
das  innere  Staatsleben  in  reger  Kraft  besteht 
und  zur  Nationalität  hinstrebet,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  unterhalten  musste. 

Deutlich  wurde  von  Allen  erkannt,  dass 
willkürliche  Herrschaft  keine  staatsrechtliche 
Regierung  sey;  dass  letztere  weniger  von  der 
Eigenthümlichkcit  des  wandelbaren  Staats- 
Oberhauptes,  als  von  dessen  Gebundenheit  an 
eine  wohlgeordnete  Grundverfassung  sich  er- 
warten, diese  nur  durch  eine  freye  Standschaft 
in  wahrer  National -Repräsentation  sich  be- 
gründen und  erhalten  lasse :  aber  eben  hierbey 
hielt  das  entgegen  gesetzte  Standes -Interesse 
die  Gesetzgeber  in  An-  und  Einsichten  von 
einander  getrennt;  und  hierin  liegt  auch  der 
Grund,  aus  dem  Ungarn  eben  so  wenig,  als 
irgend  ein  anderes  Reich,  des  Vorzuges  einer 
vollständigen,  durchaus  socialrechtliclien  Na- 
lional-Repräsentation  sich  rühmen  darf. 

Es  war  als  staatsrechtlicher  Grundsatz  an- 
genommen, dass  die  gesetzgebende  Gewalt  dem 
Könige  und  den  Ständen  gemeinschaftlich  zu- 
komme; dem  zu  Folge  war  jede  Verordnung, 
zu  welcher  der  König  und  auch  nur  drcy 
Standschaften  übereinstimmten,  vollgültiges 
Reichsgesetz,  und  der  Einspruch  der  Einen 
widerstreitenden  Standschaft,  wäre  er  auch  vor 
allen  Gerichtshöfen,  Capiteln  und  Conventen 
Ungarns  eingelegt  worden,  kraftlos  und  nich- 
tig; denn  es  ist  socialrechllicher  Grundsatz, 
dass  in  Erklärung  des  allgemeinen  Willens, 
durch  Beschlüsse  oder  duixh  Gesetze,  die  Min- 
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derlieit  sich  der  Mehrheit  unterwerfe.  Den- 
noch haben  wir  den  feyerlichen  Einspruch 
vernommen,  wodurch  einige  Bischöfe,  Pröpste 
und  Äbte,  als  Vertreter  des  Prälatenstandes, 
dem  ersten  Artikel  des  Wiener  Friedens,  und 
des  auf  ihn  gegründeten,  von  Matthias  be- 
stätigten Wahlvertrages  seine  gesetzliche  Kraft 
entziehen  wollten;  damit  aber  nur  der  Nach- 
welt urkundlich  überlieferten,  dass  sie  für 
Recht  hielten,  staatsrechtliche  Ordnung  dem 
Interesse  ihres  Standes,  und  die  Freyheit  einer 
übergrossen  Mehrheit  dem  Eigensinne  einer 
sehr  kleinen  Minderheit  zu  unterwerfen.  Frey- 
lich beriefen  sie  sich  dabey  lediglich  auf  ihr 
Gewissen  und  auf  ihre  oberhirtliche  Pflicht; 
allein  verdächtig  maclite  sie  das  Gewissen, 
das  Verschmäliung  einiger  Mönchserfindungen, 
oder  einiger  ausserwesenllichen  Formen  der 
Römischen  Kirche  für  schädlicher  hielt,  als 
des  öffentlichen  Friedens  Störung ;  und  nur 
anmassender  Eigendünkel,  nicht  oberhirtliche 
Pflicht  konnte  den  AVillen  einiger  Wenigen 
erzeugen,  Gemüth,  Gewissen  und  Verstand 
mehrerer  Tausend  ihrer,  nicht  minder  gewis- 
senhafter Mitbürger  zu  bevormunden.  Und 
wie  manche  heilsame  Reichsverordnung  hätte 
der  gesetzlichen  Kraft  ermangelt,  wäre  dem 
Prälatenstande  gestattet  worden,  ihre  Aufstel- 
hmg  mit  dem  Vorwande  des  Gewissens,  oder 
oberhirtlicher  Pflichten  zu  hintertreiben;  hätte 
überhaupt  gegen  Entscheidungen  der  Mehrheit, 
des  Einspruches  der  einen,  oder  der  andern. 
Standschaft  geachtet  werden  müssen. 

Dass  die  hohe  Clerisey,  als  erster  Reichs- 
stand geachtet  wurde,  war  Vorzug  der  Ehre; 
nicht      Zuerkennung      ausgedehnterer     Rechte. 

52  * 
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Nicht  als  hohe  Kirchenbeamte,  sondern  als 
Besitzer  grosser  Herrschaften  und  beträchtli- 
cher Güter,  Sassen  und  stimmten  Bischöfe  in 
den  Reichsversammlungen,  auch  nur  als  solche 
Sassen  und  stimmten  daselbst  die  hohen  Reichs- 
beamten und  Magnaten;  die  Einen  sowohl,  als 
die  Andern,  mit  nicht  grössern  Machlbefugnis- 
sen,  als  der  Gespanschaftsadel  und  die  könig- 
lichen Freystädte  durch  ihre  bevollmächtigten 
Bothen.  Nur  Rang  und  Würde,  oberer  Sitz, 
höheres  Wehrgeld  (^Hojnagium) ^  der  Vorzug 
der  besondern  und  persönlichen  Einladung 
durch  königliche  Briefe  zu  dem  Landtage,  und 
das  Vorrecht ,  entweder  in  Person  bey  der 
Magnatenlafel,  oder  durch  einen  eigenen  Stell- 
vertreter bey  der  Tafel  der  Landstände  mitzu- 
stimmen, unterhielten  zwischen  hohem  und 
niederem  Adel  den  Unterschied. 

Letzterer  wurde  so,  wie  die  königlichen 
Freystädte,  sehr  ungleich  und  unverhältniss- 
massig  vertreten.  Die  Form  der  Nalional-Re- 
präsentation  hatte  sich  nur  allmählig,  mehr 
nach  zufälligen  Umständen,  nach  dieses  oder 
jenes  Standes  besondern  Absichten,  oder  nacli 
allgemeinen  Bedürfnissen,  als  nach  staatsrecht- 
lichen Begriffen  und  Grundsätzen  entwickelt; 
daher  kam,  dass  der  geringzählige  Adel  der 
kleinen  Torner,  wie  der  fünf  Mahl  starkem  der 
zwölf  Mahl  grössern  Neitraer  Gespanschaft, 
beyde  nur  zwey  Bothen  zu  dem  Landtage  be- 
vollmächtigten; und  die  königliche  Freystadt 
Presburg  mit  sechs  Mahl  mehr  Bürgerrechts- 
genossen, als  Bartfeld,  gleich  dieser,  nur  zu 
Einer  Stimme  berechtieet  war.    Dasselbe  Miss- 


'ö^ 


verhältniss  obwaltete  zwisclien  den  übrigen  Ge- 


ti'^ 


spanschaften    und   Freystädten    in  ihrer   Theil- 
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nähme  an  den  allgemeinen  Angelegenheileni 
Darum  wurde  Eiiiliälligkeit  der  Stimmen  Avohl 
immer  gewünscht;  aber  nie  gefordert.  AVas 
bisweilen  auch  nur  drey  Stände  mit  dem  Kö- 
nige besclilossen  hatten ,  musste  der  vierte  gel- 
ten lassen;  w^orin  sich  eines  Standes  grössere 
Mehrheit  einigte,  dem  durfte  desselben  anders 
gesinnte  Minderheit  sicli  niclit  mehr  widerset- 
zen. Ständische  Rücksichten  liessen  es  bey  der 
Magnatentafel  nur  selten ,  bey  der  Ständetafel 
nie  zu  förmlicher  Viril  -  Stimmensammlung 
kommen ;  bey  entgegen  gesetzten  Bestrebungen 
und  widerstreitenden  Meinungen  wären  dort 
die  mindcrzähligen  Prälaten  von  den  zahlrei-^ 
ehern  Magnaten;  hier  die  königlichen  Frey- 
slädte  von  den  Machtbothen  der  Gespanschaf- 
len;  beyde  wieder  von  der  grössern  Anzahl 
Grafen,  Freyherren,  infulirter  Äbte,  adeliger 
lläthe,  Landrichter  und  Protonotarien  fast  im- 
mer überstimmt  worden.  Unentschieden  ist 
also  heute  noch,  ob  der  Schluss  der  einen  Ta- 
fel als  Curiat-Stimme,  im  Gegensatze  zu  der 
andern  gelten;  oder  ob  die  Viril-Stimmen  von 
beyden  Tafeln,  zusammen  forllaufend  gezählt 
werden  sollen  *). 

Nur  durch  Gesinnungen  und  Absichten, 
noch  nicht  durch  äussere  Absonderung  an  ver- 
schiedenen Versammlungsplätzen,  standen  Bi- 
schöfe und  Herren  von  Machtbothen  der  Ge- 
spanschaften und  der  Städte  im  vorigen  Zeit- 
räume bisweilen,  in  den  letzten  sechs  und 
dreyssig  Jahren  politischer  Auflösung  in  Einem 
fort   getrennet:    als    aber    Prälaten,    Magnaten 


a)    S  c  li  w  n  r  t  n  e  r    Statistik   des   Kunigreiclis   Ungarn, 
ue  Aufl.  1811.  Thl.  II.  S.  130  ff. 
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und  Adelschaft  jetzt  in  Städten,  nicht  mehr 
auf  offenem  Felde  zu  Landtagen  sich  versam- 
melten, da  bildeten  sie  sich  auch  bald  zu  be- 
sondern Tafeln,  berathschlagten  und  entschie- 
den in  den  meisten  Fällen  durch  gegenseitige 
Deputationen ,  und  traten  nur  in  den  wichtig- 
sten, nach  längerm  Streite,  leichterer  Einwilli- 
gung wegen,  zu  gemeinschaftlicher  Sitzung  zu- 
sammen.    Der  Absonderung  früheste  Spur  lin- 

g"^' ^^^^'den  wir  auf  dem  ersten  Presburger  Landtage, 
'auf  welchem  Ferdinand's  Erhebung,  Sonn- 
tag nach  Francisci,  von  den  Prälaten  und  Mag- 
naten auf  dem  Schlosse,  Tages  darauf  von  der 
Adelsgesammtheit  auf  dem  Schlossplatze  fiir 
rechtmässig  erkannt  und  bestätiget  "w-urde  *). 
Deutlicher    zeigte    sich    die    Absonderung    auf 

«'•  C.  I542.dem  sechsten  Landtage  unter  Ferdinand; 
der  sechs  und  dreyssigste  Artikel  des  daselbst 
aufgestellten  Reichsdecretes  meldet  ausdrücklich 
des  Adels  abweichende  Meinung  von  dem  Gut- 
achten der  Prälaten  und  Barone  über  die  Be- 
hörde,   an   welche    die   bewilligte   Kriegssteuer 

•'•  C,  1563. abgeliefert  werden  sollte  ^).  Auf  dem  letzten 
Landtage  dieses  Königs  sehen  wir  die  Adels- 
gesammtheit von  dem  Prälaten-  und  von  dem 
Herrenstande  schon  förmlich  getrennetjj  jene 
war  in  dem  Franciscaner- Kloster,  dieser  in 
dem  Palaste  des  Graner  Erzbischofs  versam- 
melt. So  blieb  die  Absonderung  auch  in  fol- 
gender   Zeit.     Auf   dem    von    Matthias    noch 

J.  Cl608.als  Stalthalter  ausgeschriebenen  Landtage  hiel- 
ten, die  Adelschaft  in  dem  grossen  Hause, 
Grün   Stübel    genannt ,    die  Prälaten   imd 


a)    Velius    de    bello    Pannom.   Lib.   IL    p.   27    et    31. 
A)  Ferdinand.  I.  R.  Beeret.  V.  art.  XXXVL 
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Magnaten  in  dem  erzbischöflichen  Palasle  ilire 
Versammkmgen.  Der  Bau  des  grossen  präch- 
tigen Landhauses  mit  geräumigen  Sälen,  zu 
den  Reichs  versammkmgen  bestimmt,  wurde 
von  den  Beyträgen  der  Stände  erst  in  den  letz- 
ten Jahren  dieses  Königs  unternommen;  desJ.  C.  1618. 
Baues  Leitung  dem  vielgereisten  Grafen  Sta- 
nislaw Thurzo  übertragen  ^). 

Auf  den  sechs  und  vierzig  Landtagen, 
wovon  Ferdinand  zwanzig,  Maximilian 
sieben,  Rudolph  fünfzehn,  Matthias  vier 
ausgeschrieben  hatten,  genossen  die  Ungern 
des  Trostes,  dass  von  dem  ersten  Könige 
vierzehn,  von  dem  zweyten  drey,  von  dem 
dritten  nur  drey,  und  eben  so  viele  von 
dem  vierten  waren  eröffnet  worden ',  und  wenn 
sie  auch  in  Wchmuth  der  alten  Tage  auf  dem 
Rakoser  Felde  gedachten,  sich  immer  noch 
als  grosses  königliclies  Volk  fühlen  konnten. 
Im  neunten  Jahre  der  Herrschaft  F  e  r  d  i- J.  c.  1535. 
nands  waren  es  noch  Ungarns  Stände,  nach 
Tyrnau  zur  Reichsversammhmg  berufen,  welche 
des  Königs  persönliche  AnAvesenheit  dabey 
forderten,  und  ihm  die  Gegenstände,  worüber 
verhandelt  Averden  sollte ,  zusandten  ^).  Nach 
acht  Jahren  war  üblich  geworden,  dass  die/,  c.  1543. 
Landtage  alle  Mahl  mit  dem  Vortrage  der 
königlichen  Forderungen,  entweder  von  dem 
Könige  in  Person,  oder  von  seinen  bevoll- 
mächtigten Stellvertretern  eröffnet  wurden ;  denn 
da,  das  Wiener  oder  Prager  Cabinett  die  Ung- 
rischen  Reichsversammlungen  zu  nichts  weiter, 
als    zu    Steuerbewilligungen    brauchen    wollte: 


fl)  Matth.  II.  Reg,  Decret.  IV-  art.  XL.     6)  Sperfogel 
Aniiales  Scepusii  ap.   M^^agner  Analect.  Scepus.    P,  II.   p.  ]:il. 
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SO  glaubte  man  auf  diese  Weise  am  schnell- 
sten zum  Ziele  zu  gelangen.  Allein  Männer, 
die  fast  jährlicli  nur  zum  Geben  aufgefordert, 
und  dafür  schlecht  beschützt  Avurden,  fassten 
endlich  kühnern  Muth,  auch  ihrer  Scits  zu 
fordern;  und  von  nun  an  wurden  des  Königs 
Anträge  jedes  Mahl  mit  einem  Verzeichnisse, 
theils  gerechter,  theils  übertriebener  Bescliwer- 
den  von  den  Ständen  beanhvortet;  darüber 
zwischen  ihnen  und  dem  Könige  oder  seinen 
Stellvertretern  Vorstellungen  und  Bescheide 
gewechselt,  zwischen  den  Tafeln  der  Herren 
und  des  Adels,  durch  gegenseitige  Deputatio- 
nen unterhandelt ,  und  nachdem  auf  acht  und 
dreyssig  Reichsversammlungen  jedes  Mahl  He- 
bung der  Beschwerden  war  versprochen,  aber 
nie  ernstlich  und  befriedigend  war  geleistet 
A  C.  i618.worden ,  forderten  endlich  die  Ungern,  uner- 
müdlich ausdauernd  in  ruhmw  ürdiger  Geduld, 
\on  dem  Könige  und  von  dem  Erzherzoge 
Ferdinand,  als  Bedingung,  unter  welcher 
sie  letztern  zum  Thronfolger  anerkennen  und 
annehmen  wollten,  urkundliche  Versicherung, 
dass  auf  künftigen  Landtagen  vor  allem  den 
Beschwerden  der  Stände  abgeholfen,  dann  erst 
über  die  königlichen  Anträge  verhandelt  und 
entschieden  werden  sollte  *). 

Unruhige  Landlage  waren  unvermeidlich, 
da  der  Regent  auswärtige  Glücksritter  Einge- 
bornen  des  Landes  von  bewährtem  Verdienste, 
wirklich  oder  scheinbar,  vorzog;  Misstrauen 
verrieth  und  Misstrauen  erweckte;  durch  oft 
gerechte,  nie  erhörte  Bitten,  nie  abgeholfene 
Beschwerden  die  Nationalkraft  gegen  die  M  ill- 


a)  Jcta  Diaet.  Poson.  1618.  p.  45.  Conditio  IT. 
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kür  in  beständiger  Reibung  erliielt,  und  Land- 
stäride,  des  Reicbes  Gesammtlieit  darstellend, 
durch  die  Grundverfassung  mehr  waren,  als 
des  oberlandesherrlichen  Willens  bloss  gefü- 
gige Hörer  und  Vollzieher.  So  viel  es  aber 
auch  der  Ungern  Unzufriedenheit  mit  Ferdi- 
nands Verwaltung  in  den  ersten  acht  und 
zwanzig  Jahren  seines  Königthunies,  wenig- 
stens entschuldigen  dürfte ,  so  brach  sie  den- 
noch erst  auf  dem  sechzehnten  Landtage  die-J.  C.  1555. 
ses  Königs  vernehmlicher  aus;  nachdrücklicher^^ j^'l^^^"' 
auf  den  drey  folgenden,  auf  dem  letzten  sogar J.  C.  1553. 
in  Ausdrücken  der  Verzweiflung  „welche,  bey 
„fortwährender  Abfertignng  ihrer  Klagen  und 
„Beschwerden  mit  leeren  Worten,  bald  Antrieb 
„werden  dürfte,  in  Asiens  Steppen,  der  alten 
„Magyaren  frühere  W^ohnsitze  zurück  zu  keh- 
ren *)."  Immerhin  moclite  der  Erlauer  Bi- 
schof Antonius  Wranczy  in  dankbarer  Ge- 
sinnung gegen  seinen  königlichen  Beförderer^ 
und  wie  er  selbst  gestand,  in  seiner  Unbe- 
kanntschaft mit  den  Verhähnissen  und  Drang- 
salen der  Gespanschaften  an  Älaximilia  r\J'  C.  1559. 
schreiben :  „die  Ungern  seyen  schon  gewohnt, 
„mehr  zu  seufzen  und  zu  klagen,  als  sie  wirk- 
„lich  erdulden  müssten ,  damit  sie  um  so  freyer 
„auch  die  unerheblichste  Angelegenheit  den 
„Reichsversammlungen  zuschieben,  und  dadurch 
„verzögern  oder  hintertreiben  können  *');"  bald 
darauf  als  ihm  ausländische  Kriegsvölker  und 
königliche  Kammerbeamten  die  Zehenten  ge- 
raubt hatten,  klagte  er  selbst*^);  und  auch  ihm 


a)  Isthuäiiffy  Lib.  XXL  p.  262.  &)  Anton.  Veran- 
tu  Epist.  ad  Maximilian.  Eperies.  1.  Januar.  1559.  ap.  Ka^ 
tona.  T.  XXIII.  p.  178.  c)  Anton.  Verantii  Epist. 
ad  Maximil.  Eperies.  l5.  Januar.  1559.  ap.  Katona  1.  c.  p.  196^ 
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nothigte  die  Macht  der  Wahrheit  das  Bekennl- 
jiiss  ab:  „dass  Alles  seinem  unvermeidlichen 
„Untergänge  zuzueilen  scheine.  Hier  ist  Nie- 
„mand,"  schrieb  er  an  den  Graner  Erzbischof 
Nicolaus  Olahy,  „ der  gehorchen  wollte, 
„Unzählige,  die  gebiethen  und  verüben  wollen, 
„wonach  sie  gelüstet.  Es  fehlet  an  eines  tüch- 
„tigen  Lenkers  fester  Hand;  daher  allenthal- 
„ben  Verwirrung,  Zerrüttung,  Frevel,  Strai- 
„losigkeit,  ausserster  Verfall.  Das  Volk  kla- 
,,get  über  Raub  und  Gewaltthaten,  die  Mann- 
„schaft  über  Vorenlhaltung  des  Soldes,  das 
„ganze  Land  fordert  des  Königs  Anwesenheit 
und  flehet  zu  ihm  um  Schutz  ä). " 

Maximilian  blieb  den  Herzen  der  Un- 
gern fremd,  wie  sie  dem  seinigen.  Er  hatte 
zu  hohe  Erwartungen  von  sich  erweckt  und 
keine  erfüllet.  Seine  Abwesenheit  gleich  von 
dem  ersten  Landtage  bewirkte  allgemeines  Miss- 
vergnügen ;  in  seinem  ersten  und  letzten  Feld- 
zuge nach  Ungarn,  in  seinem  müssigen  Ver- 
weilen im  Lager  bey  Altenburg,  Raab  und 
Gönyo  mit  starker  Heermacht,  während  Szi- 
getvar  und  Gyula  hülflos  von  ihm  verlassen, 
mit  ihren  heldenmüthigcn  Vertheidigern  unl er- 
gingen ;  in  seinem  Rückzuge  ohne  That  und 
ohne  Ruhm  vermissten  die  Ungern  ihre  alten 
Könige.  Seine  Äusserung  im  Ungrischen 
Staatsralhe:  „er  werde  zu  oft  an  seinen  Krö- 
nungseid  erinnert;  er  werde  Mittel  finden ,  sich 
desselben  zu  entledigen  ^);"  sein  Vcrboth  an 
die    Stände,    ihn    je    wieder   nü-t    schriftlichen 


«)  Anton.  Vcrant.  Ejiist.  ad  Nicolaiim  Ola'h.  Eperies. 
15.  Januar.  1559.  ap.  Jxatona.  1.  c.  p.  20J.  b)  Forgaca 
Lib.   XVJT.  p.490. 
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Besclrwerdien  zu  behelligen,  sein  listiges  Ver- 
fahren wider   Stephan   Dobo   und  Johann 
Balassa   erstickten  alles  Vertrauen  gegen  ihn 
und   erzeugten   Verdacht    in    seine  Redlichkeit. 
Daher  kam,  dass  auf  seinem  ersten  und  zwey-/,  c.  1365. 
ten  Landtage  das  Betragen  der  Ungern  so  stiir-    1567. 
misch     warj     darum     erschien     er     auf     dem 
dritten    mit   zahlreicher  Leibwache   und  deut— ^'  C.  1569. 
scher  Heerschaar,    bey   einem  edelen,   bideren 
Volke,  mehr  Gefügigkeit  von  äussern  Sehreck- 
mitteln,  als  von  Gesinnungen  erwartend.     Von 
nun    an   wurde   zur  Sitte,     dass  Könige,     von 
ausländischen  Söldnern  begleitet,  zu  den  Reichs- 
versammlungen zogen  *).     Wie  wenig  indessen 
diess  drohende  Gepränge  Ungarns  Stände  beugte, 
erfuhr  Maximilian  auf  seinem  vierten  Land-J.  C.  1572. 
tage,  wo  sie  ihn  nicht  minder  freymiithig  mit 
Klagen   und  Beschwerden    der  verfassungsmäs- 
sigen   Schranken     seiner    Macht,     und     seiner 
Herrscherpflichten  erinnerten  ^). 

Der  Ungern   Kraft   und   Selbstgefühl   wa- 
ren  unter   Ferdinand   und   Maximilian 
schon    zu  mächtig  aufgereget  worden,   als  dass 
sie   wider  die  Herrschaft,    welche   unter  Ru- 
dolphs   Nahmen    drückte,     sich  nicht   unge- 
stümer  offenbaren   sollten.     Schon   der  zweyte^«  C.  1582. 
Landtag    ging    in   bitterm    Groll    aus  einander, 
ohne  Etwas  zu  bescliliessen,   oder  zu  bewilligen; 
und   jeder    der  folgenden,    der    dritte,    vierte,J^.  C.  1582. 
am  kräftigsten  der  fünfte,  vermehrte  den  Brenn-    °^' ''^^• 
Stoff,  welcher  nach  dem  fünfzehnten  in  schreck-J.  C.  iGoi. 
liehe,  mehrmahls  wieder  angefachte,    kaum  in 


a)  Isthu^nffy  Lib.  XXIV.  p.  313.  —  h)  Istlxuanffy 
Lib.  XXV.  p.  325.  Maximilian.  R,  Decret.  V.  art.  II. 
Forgäcs  Lib.  XXII.  p.  690. 
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hundert  Jahren  zu  erstickende  Flammen'  des 
Bürgerkrieges  ausbrach.  Dennoch  hatte  von 
den  Landtagen  dieses  Zeitraumes,  an  Wildheit, 
an  Ungestüm,  an  Vergessenheit  dessen,  was 
auch  dem  unfähigsten  oder  unwürdigsten  Trä- 
ger der  Majestät  gebührt ,  nicht  ein  einziger, 
den  drey  letzten  auf  dem  Rakoser  und  Hat- 
vaner  Felde  geglichen.  Wurde  auch  der  Un- 
zufriedenheit über  ermangelnde  Vollziehung 
der  Reichsverordnungen ,  über  Besetzung  der 
Reichswürden  und  Amter  mit  Ausländern,  über 
Unterordnungen  Ungrischer  Angelegenheiten 
unter  auswärtige  Behörden;  über  Erpressungen 
und  Gewaltthaten  fremder  Befehlshaber  und 
Kriegsvölker,  freyere  Ergiessung,  und  sogar 
in  das  Reichsdecret  einiger  Einlluss  verstattet, 
so  traf  sie  doch  jedes  Mahl  nur  die  unklugen, 
den  Ungern  gehässigen  Lenker  des  königlichen 
Willens,  nie  den  König  selbst;  und  waren 
"wider  die  Eingebungen  derselben  Beschlüsse 
zu  fassen,  so  geschah  es  nie  anders,  als  in 
sehr  gemässigten,  würdevollen  und  ehrerbie- 
ihigen  Ausdrücken,  wie  es  die  sechs  und  vier- 
zig Reichsdecrete  dieses  Zeitraumes  in  schö- 
ner Verbindung  staatsbürgerlicher  Freyheit  mit 
edler  Anständigkeit,  ehrwürdige  Denkmahle 
und  Muster,  wie  ein  freyes  Volk  für  seine 
Grundverfassung  und  seine  Rechte  mit  seinem 
irre  geleiteten  Monarchen  sprechen  dürfe;  be- 
urkunden. 

Das  nach  Wien  und  Prag  verlegte  Hof- 
lager Hess  in  dem  Gemülhe  der  Ungern  das 
Andenken  der  bessern  Zeilen,  in  welchen  ihre 
Väter  den  König  fast  immer  in  ihrer  Mitte 
thronend,  oder  unter  der  Reichsfahne  an  der 
Spitze     seiner   Treuen    wider   des    Vaterlandes 
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Feinde  kämpfend,  verehret  ]iatten,  nie  erlöschen ; 
auf  jedem  Landtage  beklagte  ihre  Unzufrieden- 
heit in  rührenden  Tönen  der  Wehmuth  ihres 
eigentlichen  Beherrschers  fortwährende  Abwe- 
senheit 5  sie  betrachteten  und  erklärten  sie  für 
die  unmittelbare  Ursache  aller  Unordnung  und 
Verwirrung  im  Lande,  aller  liciden  der  Reichs- 
sassen von  ausländischen  Hauptleuten  und 
Kriegsvölkern;  aller  verlornen  Schlachten,  Fes- 
tungen und  Landesbezirke.  Jedem  der  vier 
Könige  wurde  die  tröstende  Verheissung,  län- 
gere Zeit  in  Ungarn  zu  w^ohnen,  mehrmahls 
von  ihnen  abgenölhiget;  doch  da  sie  keiner 
ganz  zu  ihrer  Befriedigung  erfüllte:  so  mussten 
wohl  endlich  Glaube  und  Vertrauen  auf  des 
königlichen  Wortes  Wahrheit,  oder  auf  des 
königlichen  Willens  Ungebundenheit  erlöschen. 
Hart  war  es  demnach,  wenn  schon  Fer- 
d  i  n  a  n  d  bey  seinen  Massregeln  staatskluge 
Vorsicht  in  wirkliches  scheues  Misstrauen  über- 
gehen, und  die  Ungern  schmerzlich  fühlen  Hess, 
dass  nur  sie  selbst  in  ihrem  Hochmuthe,  in 
ihrer  Widergesetzlichkeit  und  Widerspänstig- 
keit  die  Schuld  seiner  Entfernung  trügen. 
Weniger  kränkend,  als  w^illkommen,  war  ih- 
nen daher  auch  in  der  eilften  Reichsversarara-i.  C.  15i3. 
]ung  seine  öffentliche  Klage  über  ihren  Unge- 
horsam. Da  retteten  die  Stände  des  Ungri- 
schen  Volkes  Ehre  mit  der  bestimmten,  sogar 
in  das  Reichs-Decret  eingetragenen  Erklärung: 
kein  Stand  oder  Reichssass  verkenne  die  Pflicht, 
seiner  königlichen  Majestät,  als  gnädigsten 
Herrn,  den  schuldigen  Gehorsam  zu  leisten; 
er  als  rechtmässiger  König  von  Ungarn,  be- 
sitze alle  Macht  und  Gewalt  wider  die  Un- 
gehorsamen   nach    Massgabe    ihrer   Schuld    zu 
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verfalireri.  Sie  haben  ihrerseits  auf  den  jüng- 
sten Landtagen  über  Bestrafung  des  Ungehor- 
sams so  zweckdienliche  Verordnungen  aufge- 
stellt, ihm  mit  allgemeiner  Übereinstimmung 
so  unbestimmte  Vollmacht  und  ausgedehnte 
Befugnisse  zuerkannt,  dass  sie  nicht  absehen, 
was  von  ihnen  noch  geschehen,  oder  verord- 
net werden  könnte.  Er  möge  daher  nur  der' 
ihm  beywohnenden  und  eingeräumten  Gewalt 
sich  bedienen,  so  werde  er  die  Reichsgesammt- 
heit  und  die  Einzelnen  mit  geringer  Mühe  in 
Pflicht  und  Unterthänigkeit  erhalten  *). 

Erhaltung    der    alten   Magyarischen    Con- 
stitution in  voller  Kraft,  ihre  Befestigung  durch 
Constitutionalgesetze,    Behauptung   und   Siche- 
rung der  Nationalrechte,  Freyheiten,  löblichen 
Gewohnheiten;     Gesetzgebung     für    besondere 
Fälle,    Bewilligung  der  Steuern,     Bestimmung 
der  Art  und  Weise  ihrer  Erhebung 5  Entschei- 
dung über   die  Mittel,  des  Reiches  Selbststän- 
digkeit,   Freyheit    von    auswärtigem    Einflüsse, 
und    Sicherheit    vor    benachbarten    Feinden   zu 
erhalten;    Genehmigung   und  Prüfung    Öffentli- 
cher,   gemeinnütziger  Einrichtungen    und   An- 
stalten;    Verfügungen    über    das    Münzwesen; 
Verleihung   des    Indigenates,    der   Grundsässig- 
keit,  der  Besitz-  und  Standschaftsrechte  an  Aus- 
länder,    sey   es    an  Einzelne,     oder    an    ganze 
Corporationen ;    diess  waren  die  vorzüglichsten 
Gegenstände    des    gemeinsamen   Bürgerwillens; 
sie    waren    also    auch  und  blieben  bis   auf  den 
heutigen    Tag     die    eigenthümlichsten    Gegen- 
stände   der    Ungrischen  Reichsversammlungen. 


«)  Ferdinand.  I.  R.  Beeret.  XI.  art.  XIV  et  XV. 
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In  Verhandlung,  Entscheidung,  Feststellung 
derselben,  waren  und  sind  die  Rechte  des  Kö- 
nigs und  der  Stände  derinassen  gleich  und  ge- 
genseitig zusammen  geordnet,  dass  jede  ein- 
seitig eigenmächtige,  oder  durch  erzwungene 
U  n  t  e  rordnung  des  einen  Machttheilhabers 
unter  den  andern  entstandene  Entscheidung 
aller  staatsrechtlichen  Kraft  und  Gültigkeit 
entbehret. 

Wenn  kräftige  Regsamkeit  des  innern  Staats- 
lebens lediglich  durch  den  wesentlichen  Trieb 
der  constitutionellen  Staatsgewalt  zu  freyer 
Willkür,  und  durch  den  unwiderstehlichen 
Drang  der  constitutionellen  Unterthänigkeit 
zur  Erweiterung  ihrer  Freyheit  bestehet,  und 
beyderseits  sich  verstärket  in  der  Anstrengung, 
womit  die  eine,  freyen  Spielraum  ihrer  Wirk- 
samkeit über  die  Constitution  hinaus  verfolget, 
diese ,  der  herrschenden  Obermacht  innerhalb 
der  constitutionellen  Schranken  selbst  noch  en- 
gere Gränzen  zu  ziehen  strebt:  so  wird  auch 
der  Ungrischen  Völker  inneres  Staatsleben  in 
seiner  Kraft  und  Würde  fortdauern,  so  lange 
sie  ihren  Landtag  erhalten  und  an  seiner  Aus- 
bildung arbeiten ;  so  lange  die  Diarien  und  Ac- 
ten desselben  nichts  klarer  und  bestimmter, 
als  jenes  Streben  und  Entgegenstreben  zwi- 
schen den  zwey  Wendepunkten  der  Freymü- 
thigkeit  und  Mässigung  beurkunden.  Diess 
war  schon  der  Landtage  dieses  Zeitraumes 
eigenthümlicher  Charakter  *). 

Auf    bedeutsame    Eingebung    des   Wiener 
Cabinettes    halte   Ferdinand    in    der    neun- 


«^  Ferdinand.  T.    R.  Decret.   III.   ait,  I,  Decret.  VIH' 
alt.  LV  et  LVI.  —  Decret.  IX.  art.  III. 
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J.  C.  i559iZeIintenReic]i5versammlimg  verlanget,  die  Stande 
jTiöcliten   die,    für  das  laufende  Jahr  bewilligte 
Kriegssteuer  sogleich  für  die  folgenden  sechs, 
oder   wenigstens   drey  Jahre    festsetzen;     aber 
ihre  Wachsamkeit    errieth   der   Forderung    ge-. 
heime    Absicht.      Sie    setzten    ihr  die,   von  Al- 
ters   her    übliche    Gewohnheit     entgegen,     der 
gemäss,    Subsidien  alle  Mahl  nur  für  das  lau- 
fende Jahr   waren    bewilliget  worden;    und  da 
unter   unzureichender    Beschirmung    des    Lan- 
des Herren  und  Bauern  täglich  mehr  yerarm- 
ten,    so   wiissten  sie  nicht,    ob  sie  in  den  fol- 
genden Jahren   noch  vermögend   seyn   würden, 
zu   leisten,    was  sie  für  das  laufende  bewilliget 
Laben;  ungewiss  sey  auch,  ob  der  Feind,   wie 
vielleicht   in    diesem,    so  in   den  nächsten  fünf 
Jaliren  das  Reich  überfallen  werde,    indem  Al- 
les   von    göttlicher    Fügung,     und   nach   dieser 
von    des  Königs    weiser    Vorsicht  und    zweck- 
mässigen     Vorkehrungen      abhinge.        Endlich 
w^ollten  sie  ihm  den  eigentlichen  ßestimmungs- 
grund   ihrer  Weigerung  nicht  ganz  verhehlen; 
sie  gestanden  die  Besorgniss,  dass  im  Falle  sie 
in    seine    Forderung    einwilligten,     durch    die 
nächsten    sechs    oder  drey  Jahre  keine  Reichs- 
versanimlung  mehr  ausgeschrieben,  sie  folglich 
ausser  Stand    gesetzt    würden,    über   die  allge- 
meinen Bedürfnisse  und  Bedrückungen  des  Va- 
terlandes sich  zu  berathen;  und  über  die  Mit- 
tel ihnen  abzuhelfen,  was  der  Landtage  eigent- 
licher  Zweck    sey,     gemeinschaftlich    zu    ent- 
scheiden ^). 

Kühnere  Wagnisse   verriethen,    dass  man 
in    dem  W^iener  Staatsrathe    wirklich    die    Ab- 


a)  Ferdinand.  I.  Beeret.  XIX.  art.  XV. 
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sieht  hatte,  den  Ungern  ihre  Landtage,  die 
Schutzwelir  ihrer  Volklhümlichkeit,  den  Grund- 
stein ihrer  Verfassung,  ilirer  Rechte  und  Frey- 
heiten,  zu  entrücken.  Schon  nach  Stephan J.C.1536. 
Bathory's  Hintritt  hatte  Ferdinand  sich 
von  seinen  Rathgebern  verleiten  lassen,  die 
Ausführung  eines  Hauptstreiches  auf  Ungarns 
Grundverfassung  zu  versuchen.  Eine  sorgfäl- 
tige Auswahl  von  Magnaten  und  Ständen  vrar 
zu  einem  Tage  nach  Wien  berufen  worden, 
um  zu  vernehmen  luid  zu  genehmigen,  dass 
ein  Deutscher  Herr,  als  Statthalter  des  Kö- 
nigs, bis  zur  Wiederbesetzung  des  Palatinates 
das  Ungrische  Reich  verwalten  sollte;  aber 
der  Berufenen  beherztester  Widerspruch  ver- 
eitelte den  weit  hinaus  berechneten  Anschlag  *). 
Wäre  er  gelungen,  so  hätte  ein  vielsagendes 
Beyspiel  gelehret,  dass  auch  die  wichtigsten 
Reichsangelegenheiten  auf  kurzem  Wege,  ohne 
Landtage  abgemacht  werden  können;  die,  mit 
unumschränkter  Herrschaft  unverträglichen 
Reichsversammkoigen  wären  seltner  geworden, 
das  Palatinat  hätte  unmerklich  völlig  aufgehört. 
Freilich  liess  man  die  Ungern  den  Wider- 
spruch ihrer  Stellvertreter  in  achtzehnjähriger 
Erledigung  der  erhabenen  Reichswürde  büssen ; 
doch  ihr  Recht,  auf  W^iederbesetzung  dersel- 
ben anzutragen,  zu  dringen,  zu  bestehen;  und 
ihre  Landtage  blieben  gerettet. 

Wie  sehr  diese,  den  Entwürfen  des  Wie- 
ner Staatsrathes  im  Wege  waren,  zeigten  die 
wiederhohlten  Versuche,  durch  irgend  ein 
grosses  Beyspiel  ihre  Entbehrlichkeit  darzustel- 
len.    So   sollte   nur    von  dem  begünstigten  Pa-  j.  c.  1561, 


«)  Siehe  Band  VI.  S.  507  S. 
VIII.  Theil. 
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latin  Thomas  Nadasdy,  von  einigen  Prä- 
laten und  Magnaten  Maximilian  auf  einem 
besondern  Wiener  Tage  zum  Thronfolger  an- 
genommen und  ausgerufen;  im  siebenten  Jahre 
Maximilians,    auf  einem  Prager  Tage,    des 

J.  C.l571.Königs  Befehle  in  Ungrisciien  Angelegenheiten 
nur  von  zwey  Verordneten,  die  der  Graner 
Erzbischof  Antonius  Wranczy,  mit  einigen 
Magnaten  sich  berathend,  ernennen  würde,  yer- 

J,  C.  1614.nommen;  unter  Matthias  dem  IL ,  nur  von 
neun  Bevollmächtigten  der  Magnaten  und  Stände, 
auf  einem  Linzer  Tage,  die  Aufhebung  des 
Zsitva-Toroker  Friedens  und  Krieg  wider  die 
Pforte  und  ihren  Schutzgenossen  Gabriel 
Bethlen  entschieden  werden.  Doch  nicht  so 
leicht  liess  der  Ungern  immer  wache  Beson- 
nenheit durch  Cabinettskiinsle  sich  einschläfern; 
keiner  dieser  besondern  Tage  führte  dieRath- 
geber  der  redlichen  Könige  zu  dem  vorgefass- 
ten  Ziele*,  je  öfter  vielmehr  dieses  von  jenen 
angedeutet  wurde,  desto  festere  Beharrliclikeit 
bewiesen  Ungarns  Magnaten  und  Stände  im 
Widerstreben. 

In  solchem,  bald  heimlicher  bald  offen- 
barer geführten  Kampfe  für  unumschränkte 
Herrschaft  und  für  verfassungsmässige  Frey- 
heit,  konnte  wohl  nicht  unterbleiben,  dass  diese 
von  der  einen  Partey  mehrmahls  wirklich  ver- 
letzt, von  der  andern  auch  die  rechtmässige 
Staatsgewalt  ungeziemend  beschränkt  wurde. 
Am  auffallendsten  geschah  letzteres  in  dem 
Wahlvertrage,  dem  Matthias  sich  unterwer- 
fen musste,  weil  er  den  ihm  erblich  gebüh- 
renden Thron ,  vor  dessen  Erledigung  durch 
Gunst  und  Macht  seiner  Faction  besteigen 
wollte.     Freye    Ausübung   wesentlicher   Majes- 
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tätsreclite  und  ausschliessende  Machtbefugnisse 
der  vollziehenden  Gewalt  wurden  an  der  Stände 
Einwilligung  gebunden;  ohne  diese  sollte  der 
König  nicht  Macht  haben,  Krieg  anzufangen, 
oder  zur  Vertheidigung  des  Reiches  ausländi- 
sches Kriegsvolk  in  das  Land  zu  führen.. 
Weigerte  sich,  oder  unterliesse  der  König, 
im  Falle  des  erledigten  Palatinates  die  Reichs- 
versamrnlung  zu  neuer  Wahl  auszuschreiben, 
so  sollte  der  Judex  Curiae,  in  Ermangelung 
desselben,  der  Oberreichsschatzmeisler  bevoll- 
mächtiget seyn,  den  Landtag  zu  des  Palatins 
Erwählung  zu  versammeln  *).  Kein  früheres 
Reichsgesclz  berechtigte  Magnaten  und  Stände, 
des  Königs  rechtmässige  Gewalt  dermassen  zu 
beschränken. 

War,  nach  Verzichtleistung  der  Brüder 
des  Königs,  Erzheizog  Ferdinand  nach 
Matthias  rechtmässiger  Thronerbe;  war  er 
als  solcher  von  Ungarns  Ständen  anerkannt 
und  angenommen,  so  ermangelte  dem  ganzen 
ihm  vorgelegten  Wahlvertrage  schon  an  sich 
staatsrechtliche  Gültigkeit,  hätte  er  auch  nicht 
so  Manches  enthalten,  was  die  wesentlichen 
Majestätsrechle  beschränkte.  Vergeblich  berie- 
fen sich  die  Stände  bey  Aufstellung  desselben 
auf  die  Könige  Andreas  den  IL,  Albert, 
Wladislaw  und  Matthias  IL,  welche  ähn- 
liche Bedingungen  und  Wahlverträge  angenom- 
men, unterzeichnet,  bestätiget  hatten  ;  denn  nur 
das  verfassungsmässig  und  staatsrechtlich,  niclit 
jedes  willkürlich  oder  anmassend  Geschehene, 
ist  geeignet.  Rechte  und  Pflichten  zu  begrün- 
den.  Die  Könige  aus  Arpad's  Stamme  bis  auf 


a)Matthiae  11.  R,  Decr.  I.  ante  Coronat.  art.  11.  et  Iir. 
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Andreas  den  IL  waren  bloss  zur  Erhaltung 
der  Integrität  des  Reiches,  der  Rechte,  Frey- 
heiten  und  wohl  hergebrachten  löblichen  Ge- 
wohnheiten, wie  sie  auf  den  Magyarischen  Ur- 
verlrag  und  auf  die  Verleihungen  des  heiligen 
Königs  Stephanus  gegründet  waren ;  des 
Andreas  Nachfolger  auch  zur  Beobachtung 
des  von  ihm  aufgestellten  Grundgesetzes,  und 
zu  nichts  weiter  verpflichtet  worden.  Kein 
Mehreres  hatte  auch  Albert  auf  Treue  und 
Glauben  versprochen.  Wladislaw  der  I.  war 
widerrechtlich  eingedrangt.er  König,  eben  so 
Matthias  von  Jlunyad;  und  die  ihnen 
vorgeschriebene  Capitulation  hatte  mit  ihrer 
Wahl  gleiche  Ungültigkeit  für  ihre  Nachfolger. 
Wladislaw  der  IL  war  schon  vor  Matthias 
des  Ungrischen  Thrones  rechtmässiger  Erbe; 
sein  Erbrecht  hob  der  Stände  Befugniss  auf, 
die  Anerkennung  desselben  auf  die  Annahme 
eines  besondern  Wahlvertrages  zu  bedingen. 
Matthias  der  IL  nicht  abwartend  den  Zeit- 
punct  seiner  Erb-  und  rechtmässigen  Erhebung, 
hatte  sich  in  die  Arme  einer  Faction  gewor- 
fen, und  musste  sich  in  seiner  ordnungSAvidri- 
gen  Verbindung,  auch  ausserordentliche  Krö- 
nungsbedingungen gefallen  lassen;  sein  Beyspiel 
konnte  staatsrechtlich  nicht  auf  Ferdinand 
den  IL,  und  auf  keinen  seiner  Nachfolger  an- 
gewendet werden. 

Allein  ungemein  schwer  ist  es,  und  erst 
nach  einer  Reihe  politischer  MissgrifTe  mög- 
lich, die  einmahl  gestörten  oder  zerrissenen 
Rechtsverhältnisse  zwischen  Regenten  und  Volk, 
König  und  Ständen  auf  ihr  altes,  rechtliches 
Ebenmass  zurück  zuführen:  und  anzurühmen 
ist    die   Mässigung,    oder   das   Waclisthum   an 
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Einsichten  der  gegen  einander  kämpfenden  Par- 
teyen ;  glücklich  jedes  so  verworrene  Reich  zu 
preisen,  in  dern  endlich,  unter  entgegen  ge- 
setzten Bestrebungen,  entweder  dem  Ober- 
haupte alle  Macht  und  Gewalt,  oder  dem 
Volke  alle  staatsbürgerliche  Freyheit  nicht  un- 
wiederbringlich verloren  geht.  Mehr  als  ein 
Mahl  schwebten  Ungarns  Völker  in  Gefahr 
des  letztem;  und  untergegangen  wären  sie  in 
ihr,  hätten  sie  nicht  ihre  Landtage  aufrecht 
erhalten;  hätte  ihr  aufgeweckter  hoher  Sinn 
sie  nicht  gelehret,  Ehrfurcht  gegen  die  Majes- 
tät mit  beharrlicher  Zuriickforderung  ihrer 
Grundverfassung,  ihrer  verletzten  Rechte  und 
Freyheiten  innigst  zu  verbinden.  Neun  Mahl 
hatten  sie  Ferdinanden  nur  bescheidene 
Klagen  vernehmen  lassen  *);  und  waren  jedes 
Mahl  mit  nie  erfüllten  Verheissungen  getröstet, 
und  im  Glauben  auf  das  Königswort  erhalten 
worden.  Als  dieser  aber  endlich  erlosch,  tra- 
ten sie  vor  Maximilian  zwey  Mahl  mit 
nachdrücklicher  Darstellung  ihrer  Beschwer- 
den ^) ;  vor  Rudolph  fünfzehn  Mahl  mit 
freymüthigen,  doch  immer  vergeblichen  Forde- 
rungen auf  ^) ;  vor  keinem  dieser  Könige  mit 
irgend  einer  Anzüglichkeit  oder  Bitterkeit,  wo- 
durch   die  Wahrheit   und  Gerechtigkeit  ihrer 


ß)  Ferdinand.  I.  Decret.  IV.  art.  XXIX.  —  Ferdin; 
Liter.  regale$  Viennae  8.  Octobr.  1542.  ap.  Kovachick  Veit. 
Comitior.  p.  656.  et  Liter.  Stat.  et  Ord.  ad  Reg.  ibid.  p.  661, 

—  Ferdin.  Decret.  IX.  art,  XV.  —  Decret.  XIII.  art.  XXX. 

—  Decret.  XV.  art.  XF.  —  Decret.  XVI.  art.  IX.  —  Decret. 
XIX.  art.  II.  VIII.  IX.  LVI,  et  conclus.  reg.  —  Kovach. 
Supplem.  ad  Vestig.  Comitior.  T.  III.  p.  251.  Forgac« 
Lib.  III.  p.  3ia.  sqq.  et  Ferdinand.  Decret.  XX.  art.  III. 
b)  Forgäci  Lib.  XVIL  p.  487  sqq.  Maxim il.  Reg.  Decr. 
V.  art.  II.  c)  Sie  sind  in  dea  fünfzehn  Reichsdecreten  die- 
ses Königs  enthiklten. 
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Sache  verdächtig  werden  konnte.  Darum  lässt 
sich  auch  niclit  bezweifeln,  dass  jeder  dersel- 
ben ihre  Bitten  würde  erhöret,  ihren  Be- 
schwerden abgeholfen,  ihrer  Forderungen  ge- 
achtet haben,  Avären  ihr  rechtliclier  Sinn,  ihre 
Einsichten,  und  iiir  redlicher  Wille  frey  ge- 
wesen von  den  Einwirkungen  kurzsichtiger 
Rathgeber,  die  nicht  fähig  waren,  des  üngri- 
schen  Volkes  Wertli  zu  würdigen,  seine  Kraft 
zu  berechnen,  die  Folgen  seines  aufgereizten 
Mutlies  vorherzusehen,  und  ihnen  vorzu- 
beugen. 

Was  unter  ihrem  Drucke  auf  gesetzlichem 
Wege,  selbst  zu  ihrer  Herren  Ruhm  und  Vor- 
theil  nicht  zu  erlangen  war,  erkämpfte  die 
von  ihnen  zu  gering  geschätzte  Gewalt.  Auf 
Rudolph' s  ausländischen  Rathgebern  lastet 
die  Schuld  des  bürgerlichen  Krieges  und  aller 
verderblichen  Wirkungen ,  welche  die  Clausel 
des  Andreanischen  Grundgesetzes,  dem  Anden- 
ken der  Ungern  zur  Anwendung  gewaltsam 
aufgedrungen,  in  diesem  und  im  nächstfolgen- 
den Zeiträume  hervorbrachte.  Sie  mussten 
den  Wiener  Friedensschluss ,  dem  Ungrischen 
Königthume  seit  langer  Zeit  das  Schädlichste, 
geschehen  lassen,  da  sie  nicht  zu  rechter  Zeit 
für  ihre  Herren ,  deren  Macht  und  Nahmen  sie 
g^emissbraucht  hatten,  nur  gerecht,  oder  we- 
nigstens staatsklug  seyn  wollten.  Bey  dem 
Abschlüsse  dieses  Friedens  begannen  die  Un- 
gern freyer  zu  athmen ,  und  sich  wieder  ganz 
als  achlbares  Volk  zu  fühlen;  die  nächste  Folge 
desselben  war  der  Wiener  und  Presburger 
Bund  mit  Österreich,  Steyermark,  Böhmen, 
Mähren,  Schlesien,  wider  König  Rudolph, 
vor   dessen  Oluren   unter    dem    Gefiister   seiner 
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Höflinge  der  Ungern  wehmüthige  Bitten,  ge- 
rechte Klagen  und  bescheidene  Forderungen 
seit  zwey  und  dreyssig  Jahren  ungehört  ver- 
hallten. Er  musste  dem  Throne  ihrer  alten 
Könige  entsagen,  die  geheiligte  Reichskrone 
ihnen  ausliefern;  und  der  Fürst,  dem  dieser 
Schmuck  zu  gerechter  Zeit  Kraft  Erbrechtes^ 
gebühret  hätte,  musste  sich  ihren  Bedingun- 
gen unterwerfen,  wenn  er  desselben  um  vier 
Jahre  früher  sich  erfreuen  wollte.  Die  Land- 
tage des  sechzehn  hundert  sechsten  und  des 
sechzehn  hundert  achtzehnten  Jahres  waren 
ihrer  erkämpften  Freyheiten  und  Rechte  zwey- 
mahlige,  hohe  Siegesfeyer;  nur  wenig  from- 
mend für  die  folgende  Zeit,  weil  der  Sieg 
durch  mancherley  Unrecht  erfochten,  die  niö 
ungestraft  beleidigte  Majestät  des  Königlhumes 
bellecket  und  verdunkelt  hatte. 

Viele  Anträge  der  Könige  und  Verhand- 
lungen der  Stände  in  den  Reichsversammlun- 
gen, beweisen,  theils,  dass  beyde  über  des 
Landtages  Bestimmung,  Machtumfang  und  Grän- 
zen  seiner  Befugnisse  noch  im  Dunkeln  schweb- 
ten; theils  dass  den  Verwaltungsbehörden,  auf 
zufällige  Anlässe,  nicht  nach  durchdachten  Ent- 
würfen eingerichtet,  noch  Vieles  fehlte,  um  in 
ordentlichem  Geschäftsgange  die  Bedürfnisse 
des  Gemeinwesens  zu  befriedigen.  Bey  allem 
Streben  nach  Eigenmacht  und  Willkür  brach- 
ten dennoch  die  Könige,  mit  Wesen  und  Rich- 
tung der  vollziehenden  Staatsgewalt  unbekannt, 
Manches  zur  Erkenntniss  der  Reichsversamm- 
luug,  worüber  sie  selbst  ohne  weitere  Anfrage 
zu  verfügen  berechtiget  waren;  und  nur  zu  oft 
entschieden  die  Stande,  die  Gränzen  der  gesetz- 
gebenden Gewalt  verkennend,  über  Angelegen- 
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heiten,  zu  deren  Verhandlung  der  Mehrheit 
unter  ihnen  die  erforderliche  Einsicht  man- 
gelte, und  deren  Entscheidung  den  ordentlichen 
Gerichtshöfen  ausschliessend  gebührte.  Daher 
kam,  dass  die  meisten  Landtage  als  gesetzge- 
bende und  vollziehende,  richtende  und  vermit- 
telnde, staatswirthschaftliche  und  polizeyliche 
Behörden  zugleich  sich  darstellten;  daher  er- 
scheinen die  von  ihnen  ausgegangenen  ßeichs- 
Decrete  als  verworrene  Mischung  von  consli- 
tutionalen  und  von  bürgerlichen  Gesetzen;  all- 
gemeinen Verordnungen  und  besondern  Ver- 
haltungsregeln; Vorstellungen  und  Verfügun- 
gen; Beschwerden  der  Reichsgesammtheit  und 
Klagen  der  Einzelnen,  Rechtsbestimmungen 
und  gerichtliche  Vorschriften. 

Unmöglich  konnten  abwesende  Herren, 
Adelsgesammtheiten  der  Comitate  und  königli- 
che Freystädte  für  so  mannichfaltige  Vorkom- 
raenheiten  ihre  Machtbothen  vollständig  anwei- 
sen und  bevollmächtigen;  nur  in  Angelegenhei- 
ten, worüber  die  ihnen  mitgegebene  Anwei- 
sung bestimmte  Vorschriften  enthielt,  durften 
sie  diesen  nicht  zuwider  stimmen;  in  allem 
Übrigen  mussten  sie  befugt  bleiben,  nach  eige- 
nem Gutdünken  zu  den  Beschlüssen  durch  ihre 
Stimme  mitzuwirken,  wenn  sie  nicht  etwa  aus 
patriotischer  Sorgfalt  oder  beschränkter  Ein- 
sicht, aus  Verlegenheit  oder  Ängstlichkeit,  un- 
ter vorgeschütztem  Mangel  an  Vollmacht  ihres 
Stimmenrechtes  sich  begeben  wollten.  Darum 
J.  C.  1553.  konnte  auf  dem  vierzehnten  Landtage  unter 
Ferdinand  über  dessen  Antrag  zu  schärfern 
Verordnungen  w^ider  die  Augsburger  Confes- 
sionsgenossen  nichts  entschieden  werden ;  die 
»eisten  Bothen  der  Gespanschaften  hintcrtrie- 
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ben  naclitlieilige  Beschlüsse  gegen  ihre  Brüder 
mit  der  Versiclierung ,  sie  seyen  zu  keiner 
Veränderung  oder  Neuerung  in  frühern  Reichs- 
verordnungen über  die  kirchliche  Angelegen- 
heit bevollmächtiget  *).  Auf  dem  siebzehnten  •'•C.  1556. 
Landtage  unter  diesem  Könige  erbothen  sich 
die  nördlichen  Gespanschafteu  zu  Festungsar- 
beiten bey  Erlau;  doch  allgemeiner  Beschluss 
darüber  konnte  nicht  gefasst  werden,  weil  die 
Bothen  der  Comitate  diess-  und  jenseits  der 
Theiss  mit  keiner  Anweisung,  dergleichen  Las- 
ten zu  bewilligen ,  versehen  waren  ^). 

Um  Gemeingeist  und  Bürgersinn,  welchen 
Landtage  in  den  dabey  erscheinenden  Herren 
und  Machtbothen  kräftig  unterhielten,  auch  in 
der  abwesenden  zahlreichen  Adelschaft  der  Co- 
mitate mächtiger  anzuregen  und  zu  nähren, 
war  schon  in  F  erdin  an  d's  ersten  Jahren  üb- 
lich geworden ,  dass  Einige  der  Abgeordneten 
über  die  Verhandlungen  genaue  Tagebücher 
führten;  Andere  alles,  was  vorgegangen  war, 
getreu  aufzeichneten;  noch  Andere  die  öffentli- 
chen Vorträge  und  eingereichten  Denkschriften 
sammelten  '').  Ihr  Fleiss  setzte  hernach  die 
daheim  gebliebene  Adelsgesammtlieit  in  den 
Stand,  die  ihnen  vorgelegten  Acten,  welche 
mitunter  den  edelsten  Patriotismus,  die  beherz- 
teste Freymüthigkeit,  und  den  entschlossensten 
Kampf  gegen  Parteyränke  und  Hofkünste  be- 
urkundeten, mit  dem  endlich  ausgefertigten j 
von  dem  Könige  bestätigten  Reichsdecrete  zu 
vergleichen,  woraus  sich  wohl  bisweilen  ergab, 
dass  die  aller  Aufmerksamkeit  würdigsten  Stim- 

«)  Terdin.  I.  R.  Dccret.  XV.  art.  VII.  6)  Ferdin.  T. 
R.  Beeret.  XVII.  art.  XVH.  c)  Kovachich  VesUg.  Co- 
mitior.  p.  775, 
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inen  waren  überschrieen,  der  gründlichsten  Gut- 
achten, Vorstellungen  und  Einwendungen  nicht 
war  geachtet  worden.  Nicht  selten  geschah, 
besonders  unter  des  Prager  Cabinettes  Herr- 
schaft, dass  Obeigespane  oder  Ungrische  Ge- 
neral-Capitane  den  Adel  ihrer  Bezirke  eigen- 
mächtig versammelten,  und  dem  allgemeinen 
Reichsdecrete  Verordnungen,  wie  sie  fast  durch- 
gängig herrschende  Unzufriedenheit  eingegeben 
hatte,   entgegen   setzten.       Zu   spät   suchte   der 

j.  C.  1597. achte  Landtag  unter  Rudolph  diesem  verfas- 
sungswidrigen Unfuge,  durch  Gleichstellung 
solcher  Comitats-Convente  mit  den  unter  Wla- 

(/.C.1504.)dislaw  untersagten  Winkelversammlungen  *); 
durch  scliarfes  Verboth,  und  durch  Androhung 
angemessener  Strafen  zu  begegnen  ^),  General- 
Versammlungen  des  Adels  in  den  Gespanschaf- 
ten waren  schon  lange  durch  Reichsgesetze 
angeordnet,  und  vorzüglich  durch  derselben 
Wach-  und  Wirksamkeit  erhielten  sich  der 
Geist  der  Grund  Verfassung,  Gemeinsinn  und 
Volkthümlichkeit  in  kräftigem  Leben.  Dort 
wurden  vorläufige  Berathschlagungen  vor  Er- 
öffnung der  Reichstage  angestellt;  Anweisungen 
für  die  Machtbothen  entworfen,  geprüft  und 
ausgefertiget ;  königliche  Befehle,  bestätigte 
Reichsdecrete  öffentlich  vermeldet,  und  entwe- 
der zur  Vollziehung  gebracht,  oder  Gegenvor- 
stellungen abgefasst.  Von  Einsprüchen  und 
Gegenvorstellungen  zu  Gegenverordnungen  war 
nur  ein  Schritt;  diesen  zu  wagen,  der  schwere 
Druck  des  Prager  Cabinettes  mächtiger  Antrieb; 
und    er  wurde    nie   kühner,    nie   folgenreicher 


fl)  Wladislai  11.  Decret.  V.  art.  I.    b)  Rudolph.  Be- 
eret. Vlir.  art.XLVI. 
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gethan,  als  nachdem  Rudolph  dem  Reichsde- 

crete  seines  letzten  Landtages  den  berüclilisten  J.  C.1604. 

Artikel  hinzu  gefügt  hatte. 


IL 

Verwaltung    des   Reiches. 

Eine  der  merkwürdigsten  Reichsversamm- 
lungen   dieses    Zeitraumes    war    die    dritte    im 
fünfzehn  hundert    fünf  und    dreyssig-^ten    Jahre 
unter  Ferdinand,  wo  in  seiner  .Anwesenheit 
und  auf  seinen  Antrag  die  Magnaten  und  Stände 
den  Sitz  d«r  höchsten  Reichs-  und  Rcchlsver- 
■waltung  nach  Presburg  verlegten,  und  die  Ver- 
fassung   derselben    gesetzlich    anordneten.       Ris 
dahin    war    der    Palalin    in    des    Königs    Ab- 
wesenheit zugleich  Statthalter,  oberster  Reiclis- 
Richter    und  Oberbefehlshaber   der    gesammten 
Reichsmacht;    als    aber   jetzt   durch    Steplian 
Bathory's  Tod  das  Palatinat  erlediget  stand, 
und  Ferdinand,  in  missgünstigen  Eingebun- 
gen   seiner    Vertrauten     gegen    das    Ungrische 
Volk,  die  erhabene  Reichswürde  nicht  so  bald 
wieder  besetzen  wollte,    wurde  der  Maclil kreis 
desselben    von     ihm    unter    einen     königlichen 
Statthalter  {Locwnfenens)    für    die    öflTenl liehen 
und  allgemeinen  Angelegenheiten;    einen  Stell- 
vertreter  des   Palatins    {Propalatiiius)   für    die 
oberste  Rechtspflege ;  und  einen  Reiclis-Capitan 
für    das  Kriegswesen,    und    zur    Unterstützung 
der  vollziehenden    Gewalt  getheilt;    zum  Statt- •^•C.  1535. 
halter  Alexius  Thurzo»),   bereits  auch  Ju- 

«)Ferd.  I.  R.  Beeret.  III.  art.  XV— XVII.  XLVHi.XLlX. 
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clax  Ciiriae  ernannt,  und  ein  Staühallereyrath 
ihm  beygeordnet.  Dabey  sassen  unter  Vorsilz 
des  Statthalters  der  Graner  Erzbischof,  Gross- 
kanzler des  Reiches  und  Secretar- Kanzler  des 
Königs,  des  grossen  Majestäts  -,  und  des  könig- 
lichen Secret- Siegels  Rewahrer,  als  Personal; 
der  Stellvertreter  des  Palalins,  der  Reichs-Ca- 
pitan  und  vierzehn  Rätlie  aus  dem  Prälaten- 
und  Magnaten -Stande,  von  dem  Könige  aus- 
erkoren. Auf  Verlangen  der  Stände  ^^^^den 
lür  Verwaltung  der  Rechtssache  noch  sechs 
Beysitzer  aus  der  Ungrischen,  und  Einer  aus 
der  Slavonischen  Adelsgesanimtlieit  erwählet. 
Diesen  sollte  der  König  nach  alter  Reichsge- 
Avohnheit  auch  bey  den  Ratlisversammlungen 
Sitz  und  Stimme  gewähren;  sie  und  den  Rath 
zugleich  an  künftigen  Friedensunterhandlungen 
Theil  nehmen  lassen.  Sämmtliche  auf  diesem 
Landtage  ernannten  und  erwählten  Mitglieder 
des  Statthaltereyrathes  wurden  eidlich  ver- 
pflichtet, von  allen  Beschuldigungen  der  Ge- 
walt des  Giiterraubes  und  jeder  andern  wider- 
rechtlichen Anmassung  oder  Verletzung  sich 
gerichtlich  zu  rechtfertigen  *). 
J.  C.1542.  Sieben  Jahre  darauf  in  der  sechsten  Reichs- 

versammlung drangen  die  Stände  auf  die  Wahl 
eines  Stellvertreters  im  Palatinat,  zu  ordentli- 
cherer Rechtsverwaltung;  zugleich  sollen  ein 
Vice-Palatin  und  ein  Protonotar :  zu  der  Tafel 
des  königlichen  Personals  ein  Kron-Fiscal,  ei- 
nige Protonotare  und  zwölf  rechtserfahrne  Bey- 
sitzer erwälilet;  zu  dem  Statlhaltereyrathe  vier 
Prälaten  und  vier  Barone  ernannt  werden. 
Dem  Statthalter  wurde  Presburg  zum  bleiben- 


«)  Fcrdin.  I.  R.  Decret,  VI.  art.  XXIX.  XXX. 


—      45      — 

den  Wohnsitze  angewiesen ,  und  verordnet, 
dass  in  den  Rathsversammlungen  immer  we- 
nigstens vier  seiner  RätJie,  wie  bey  der  Tafel 
des  Personals  niindeslens  vier  seiner  Beysifzer 
anwesend  seyn  sollten»).  Thurzo's  Nachfol- 
ger in  der  Statthalterschaft  war  der  Graner j.  c,  1543, 
Erzbischof  Paulus  Varday,  dem  nach  sie- 
ben Jahren  der  Raaber  Bischof  Franciscus 
von  U  j  1  a  k  folgte.  Ihr  Älachtkreis  war  auf 
folgende  Befugnisse  beschränkt:  von  ihrem 
Richterspruche  hatte  kein  weiterer  Rechtszug 
jnehr  Statt;  sie  waren  befugt,  in  nöthigen  Fal- 
len mit  \'orwissen  des  Königs  und  zu  dessen 
Vorlheile  besondere  Versammlungen  der  Stände 
auszuschreiben;  sie  hatten  Macht,  so  weit  es 
die  Verwaltung  öffenl  lieber  Angelegenheiten 
forderte,  den  Befehlshabern  in  den  Gränzplät- 
zen,  und  allen  treuen  Reichssassen  Befehle  zu- 
zusenden; von  den  Gütern,  welche  entweder 
durch  Hochverrath,  oder  durcli  Erblosigkeit 
dem  Fiscus  lieimgefallen  waren,  Besitzungen 
bis  zu  zwey  und  dreyssig  Sauerhöfen,  und 
nicht  weiter,  an  wohlverdiente  Reichsgenossen 
zu  vergaben;  erledigte  Pfründen,  mit  Aus- 
nahme der  Abteyen ,  Grosspropsteyen,  und  bey 
Kirchen,  worüber  Prälaten  das  Patronatrecht 
besassen,  zu  verleihen;  endlich  auch  abgefal- 
lene Reichssassen,  welche  zur  Pflicht  der  Treue 
und  Unterlhänigkeit  zurückkehren  wollten,  im 
Nahmen  des  Königs  zu  Gnaden  aufzuneh- 
men ^). 

Dem    neun    und   zwanzigsten   Artikel    des 


a)  Feld  in.  1.  R.  Beeret.  VI.  art.  XXIX  et  XXX. 
h)  Ferd.  I.  Diplorn.  pro  Archi-Ep.  Strigon.  ap.  Bei  ISlotit. 
Nov.  llunfT.  T.  I.  p.  4/1.  Ejiisd.  Diplom,  pro  Francisco 
de  Ujlak  ap.  Schir.itth  Epp.  Agriens.    T.  III.  p.  7. 
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seclisten  Relclisdecretes  gemäss -wurde  der  Tliu- 
roczer  Erbgraf  Franz  Re'vay,  in  der  Rechts- 
kunde nicht  minder  als  in  der  Führung  der 
W  aifen  bewährt,    von  den  Ständen  zum  Stell- 

J. C.  1553.vertreter  des  Palatinus  erwählet,  und  von  Fer- 
dinand bestätiget.  Zehn  Jahre  lang  verwal- 
tete er  das  Amt  mit  unbestechlicher  Rechfschaf- 
fenlieit.  Nach  seinem  Tode  blieb  es  erlediget; 
denn  Ferdinand  hielt  für  ratlisam,  dem 
dringenden  Anhalten  der  Ungern  um  Wieder- 
besetzung   des    Palatinates    nachzugeben.      Die 

;^- ^^^.^"^'Walil  der  Stände  übertrug  es  dem  Judex  Cu- 
*  riae ,  Thomas  Nädasdy,  und  der  König  be- 
stätigte ihn  mit  bestimmter  Anweisung  seines 
Machtumfanges  und  seiner  Befugnisse.  Er  sollte 
ordentlicher  und  höchster  Reichsrichter  und 
Reichs- Capitan  seyn,  in  Abwesenheit  des  Kö- 
nigs oder  seiner  Söhne  als  Statthalter  mit  den 
ordentlichen  Räthen,  und  mit  sechs  ausseror- 
dentlichen, aus  jedem  der  drey  Stände  zweyen, 
in  königlichem  Solde,  die  allgemeinen  und  öf- 
fentlichen Angelegenheiten  des  Reiches  verwal- 
ten; die  Gotteshäuser,  die  Rechte,  Freyheiten 
und  Besitzungen  der  Prälaten  und  anderer  Kir- 
chenbeamten gegen  alle  Gewalt  und  Gefährde 
beschirmen;  Barone,  Magnaten,  Adel  und  Städte 
bey  ihren  Rechten  und  Freyheiten  erhallen. 
Er  hatte  Vollmacht,  Fiscal-Güter  bis  zu  zwey 
und  dreyssig  sesshaften  Jobbagyen  an  würdige 
Reichsgenossen  zu  verschenken:  Abteyen  und 
Grosspropsteyen  ausgenommen,  kirchliche  Pfrün- 
den, welche  nicht  unter  Verwaltung  der  kö- 
niglichen Kammer  standen,  oder  unter  das 
Patronat  der  Prälaten  gehörten,  an  katholische 
Priester  von  erprobter  Tauglichkeit  und  Wür- 
digkeit zu   vergeben.     Im  Nahmen  des  Königs, 
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abgefallene  Grundeigenthümer  j  welche  nicht 
über  zwey  und  dreyssig  Bauerhöfe  besassen,  in 
Pflicht  und  Unterthänigkeit  wieder  aufzuneh- 
men 5  der  Dieberey  oder  des  zufälligen  Todt- 
schlages  verurtheilfe  Missethäter  zu  begnadigen. 
Nöthigten  ihn  entweder  seine  eigenen,  oder 
die  öffentlichen  Angelegenheiten,  Presburg,  den 
Sitz  der  Reichsverwaltung,  auf  einige  Zeit  zu 
verlassen:  so  sollte  er  den  fähigsten  und  wür- 
digsten der  Stalthaltereyräihe  zu  seinem  Stell- 
vertreter ernennen.  Bey  allgemeinern  Aufge- 
bothe  der  Reichsmacht,  sollte  er,  als  oberster 
Feldherr,  den  königlichen  Heerbann  sowohl, 
als  die  Völker  der  Prälaten ,  Magnaten  und 
Gespanschaften  in  Person  anführen ;  die  Ver- 
gehung ihrer  Hauptleute  nach  dem  Krieges- 
und Standrechte  bestrafen.  Der  König  ver- 
sprach darauf  anzutragen ,  dass  auch  die  Be- 
fehlshaber und  Rottenführer  auswärtiger  Hiilfs- 
völker  dem  Palatin  untergeordnet  werden; 
sollte  er  diess  nicht  bewirken  können:  so  wolle 
er  wenigstens  vermitteln ,  dass  ohne  des  Pala- 
tins  Genehmigung  nichts  von  ihnen  unter- 
nommen werde;  aber  Befehlshaber  und  Beam- 
ten in  den  Gränzfestungen ,  selbst  der  könig- 
liche Feldmarschall,  damahls  Sforzia  Palla- 
vicini,  sollten  seinen  Verfügungen  gehorchen, 
seine  Anordnungen  unbedingt  vollziehen,  ihm 
daher  auch  alle  königlichen  Burgen,  Städte  und 
Gränzplätze  zur  Besichtigung  offen  stehen,  doch 
ohne  Macht,  des  Königs  Burghauptleute  zu 
entlassen  oder  zu  versetzen ;  und  unbeschadet 
der  Rechte  und  Freyheiten,  in  deren  Besitze 
Prälaten,  Barone,  Adel  und  Städte  sich  befanden  ^). 

d)  Ferdin.  I.  R.  Diplom,  pro  Thom.  Nadasdy  ap,  Pray 
Annal.  1'.  V.  p.  4^7. 
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J.C.  1562.  Nach  acht  Jahren  befreyete  Nädasdy's 
Tod  des  Königs  ausländische  Rathgeber  von 
grosser  Sorge ;  denn  der  würdige  Reichsbeamte 
hatte  sich  nie  so  gefügig  bezeiget,  wie  der 
Monarch  es  zu  fordern  sich  berechtiget  glaubte. 
Seine  sowohl ,  als  Maximilians  und  R  u- 
dolphs  Rätlie  oder  Machthaber  gelangten  zur 
Einsicht,  dass  der  Ungrische  Landtag  und 
das  Palatinat  die  Klippen  waren,  an  wel- 
chen alle  ihre  Bestrebungen  nach  willkürlicher 
Herrschaft  in  Ungarn  sich  brechen  müssten. 
Ihre  Künste,  die  Landtage  seltner  zu  machen, 
vereitelte  der  Stände  Wachsamkeit ;  die  Aus- 
schreibung derselben  geradeweg  zu  unterlassen, 
oder  offenbarer  zu  hintertreiben ,  verboth  das 
Bedürfniss  der  Steuern,  welche  auf  keinem  an- 
dern Wege  zu  erlangen  waren:  um  also  we- 
nigstens Etwas  zu  erzielen,  begnügte  man  sich 
mit  Einem  Risse  in  die  Ungrische  Grundver- 
fassung; das  Palatinat  blieb  sechs  und  vier- 
zig Jahre  lang  unbesetzt,  und  an  die  Stelle 
desselben  traten  wieder  königliche  Statthalter, 
Palatinatverwescr  und  Generalcapitane;  unter 
letztern  mehrmahls  verhasste  Ausländer;  und 
gerade  diese  waren  es,  die  gegen  ihren  Willen 
durch  ausschweifende  Bedrückungen,  den  aus 
tiefer  Erniedrigung  kühn  und  beherzt  sich  er- 
hebenden Ungern  zu  einem  andern  Könige, 
mit  ihm  zur  W  iederherslellung  des  Palatinates 
verhalfen, 
r  i'?ßS         ^^^   ^^^  Zwischenzeit   verwalteten    dasselbe 

bis isTi.  als  Propalatine  Michael  Me'rey  durch  neun; 

Eraerich    Czobor   von    Szent   Mihaly  durch 

J   C  1582^^^*^'    ^i^l^s   Isthuänffy    durch    sechs    und 

bis  1608.  zwanzig  Jahre;  von  dem  Könige  ernannt,   von 
den  Ständen   auf  Landtagen   angenommen   und 
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bestätiget  *).  Sie  sowohl  als  die  sieben  auf 
einander  folgenden  Stalthalter  mussten  dem  Kö  - 
nige  und  den  Ständen  treue  Erfüllung  ihrer 
Amtspflichten  und  genaue  Beobachtung  ihrer 
Machfgränzen  eidlich  angeloben  ^).  Es  war  po- 
litische Massregel,  dass  die  Könige  den  jedes- 
mahligen  Statthalter  aus  dem  Prälatenstande 
auserwälilten  5  ihre  Anwendung  hatle  für  sich 
das  Beyspiel,  welches  von  dem  Könige  Mat- 
thias Hunyady  mit  dem  Bischöfe  Urbanus 
Doczy  war  aufgestellt  worden.  Monarchen, 
wider  beschränkende  Grundverfassung  ihres 
Reiches  ankämpfend,  und  nach  unbegränzter 
Herrschaft  über  ihres  Volkes  Willen  und  Ver- 
mögen strebend,  glaubten  oft  nirgends  kräfti-. 
gern  Beystand,  als  bey  dem  hohen  Priesfer- 
thume  zu  fmden,  und  fanden  ihn  nicht  selten 
wirklich,  so  lange  sie  sich  an  den  irdischen 
Besitzungen  desselben  nicht  vergriffen,  und,  zu 
ihrem  eigenen  Vortheile,  in  unbedingter  Herr-. 
Schaft  über  Gewissen  und  Gemiilher  es  nicht 
störten.  Unerträglich  waren  daher  auch  den 
besonnenen,  für  ihre  Freyheiten,  für  ihre 
Standes-  und  Gemüthsrechte  besorgten  Ungern 
Stattlialter  mit  Inful,  Kreuz  und  Bischofsstab: 
darum  forderten  sie  bey  den  Unterhandlungen 
des  Wiener  Friedens,  wie  in  der  Wahl-Capi-, 
tulation  für  Matthias,  so  beharrlich  die  ge- 
setzliche Ausschliessung  der  Prälaten  von  allen 
weltlichen  Amtern  und  Reichswürden;  ver- 
ordneten geradezu,  dass  zu  Kronhütern  und 
Schatzmeistern  nur  weltliche  Herren  zu  wäh- 
len  seyen;    und  drangen   unter   diesem   König 


a)  Maximil.  R,  Beeret.  IV.  art.IX.  Isthuanffy.  Lib» 
XXV.  p.  341.    6)  F erdin.  I,  R.  Beeret.  XX.  art.  LXXV. 
VITT.  Theil.  4 
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jn  jeder  Relclisversamrnhing  darauf,  dass  dem 
wiederhergestellten  Palaliriate  sein  alter  Maclii- 
umfang  vollständig  und  uiigetlieilt  eingeräumt 
würde. 

Der  Erz-,  Hof-  und  Landrichter  {Judex 
Curiae),  dritter  hoher  Reichsbeamte,  so  wie 
alle  übrigen  hohen  Hof-  und  Reichsbeamten 
wurden  von  dem  Könige  nach  eigenem  Gul- 
dünken  bestellt.  Der  Judex  Curiae  war  einer 
der  drey  Grossrichter  des  Reiches;  in  Abwe- 
senheit des  Stattlialters  oder  des  Palatins  führte 
er  den  Vorsitz  bey  dem  Statthaltereyratli ,  bey 
dem  obersten  Gerichtshofe  und  in  der  Reichs- 
Versammlung  ;  seinen  Vice-Judex  Curiae  und 
einen  Proto-Nolar  ernannte  er  nach  eigener 
freyer  Wahl;  sie  hatten  Sitz  und  Stimme  bey 
der  königlichen  Tafel,  und  bezogen  ihren  Sold 
von  dem  Könige. 

Die  dem  Könige  unmittelbar  untergeord- 
nete Reichsbehörde  war  die  Ungrische  Hof- 
kanzelley;  nur  durch  sie  soUfe  der  König  al- 
les, was  die  Reichsverfassung  seiner  Willkür 
überliess,  mithin  alle  Gnadensachen,  Schenkun- 
gen, Adels-  oder  Indigenatsbriefe  und  Verlei- 
hungen hoher  Kirchenpfrünrien  ausfertigen  las- 
sen ;  bey  keiner  andern  Behörde  sollten  die,  auf 
Landtagen  von  König  und  Ständen  erwählten 
Palatinc,  Kronhüter  und  befreyheiteten  Städte 
ihre  Diplome  erheben;  nur  durch  sie  die  Kö- 
nige ihre  Majestäfsrechte  und  vollziehende  Ge- 
walt ausüben;  die  gesammte  Staatsverwaltung 
lind  Rechtspflege  leiten.  Ferdinand's  hoher 
Sinn  für  Ordnung  führte  die  sogenannten  Kö- 
nigsbücher  ein ;  alle  wiclitigen  Acten,  Entschei- 
dungen, Vergabungen  und  Standeserhebungen 
enthaltend,  Jagen  sie  in  Verwahrung  der  Ung- 
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Tischen  Hofkanzelley ;  Abscliriften  davon,  von 
ilir  ausgefertiget ,  waren  überall  glaubwürdig, 
und  ilire  Zeugnisse  über  lefzlwillige  Verfügun- 
gen, ausgestellte  Vollmachten  und  geschlossene 
Privatverträge  durch  das  ganze  Reich  vollgültig. 
Weil  der  Grundverfassung  gemäss  auch 
bey  dieser  Behörde  nur  eingeborne  und  grund- 
sässige  Ungern  angestellt  werden  solHen,  so 
fühlte  schon  Ferdinand  in  Leitung  dei'seJben 
lästigen  Zwang,  und  erfuhr  nicht  selten  miss- 
fälligen  Einspruch  gegen  Verfügungen,  bey 
welchen  ausländische  Rathgeber,  nicht  der 
rechtschaffene  und  gerechte  König,  bey  weitem 
den  grössten  Antheil  hatten.  Um  diese  Be- 
schränkung allmählig  aufzuheben,  wurden  un- 
ter ihm  und  unter  seinen  Nachfolgern  über  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  geradezu  aus  dem 
Wiener  oder  Prager  Cabinette  Verfügungen 
erlassen,  und  die  erforderlichen  Befehle  aus 
der  Österreichischen  Hofkanzelley,  mit  Über- 
gehung der  Ungrischen,  ausgefertiget.  Dadurch 
geschah ,  dass  die  Befehle  der  letztern ,  selbst 
Verordnungen  der  Statthalterey,  von  ausländi-^ 
sehen  Hauptleuten  und  Reichsbeamten  bald 
offenbar  verachtet  wurden,  die  Ungern  sich 
durch  sie  nicht  mehr  hinlänglich  gesichert 
glaubten.  Darum  erging  schon  auf  dem  sie- 
benten Landtage  der  Stände  bittende  Forderung  j.  c.  1543. 
an  den  König:  da  die  von  ihm  angenommenen 
und  bestätigten  Reichsdecrete  unwandelbar  in 
voller  Kraft  bestehen  raüssten,  möchte  er  keine 
denselben  widerstreitenden  Befehle  und  Briefe 
aus  seiner  Osterreichischen  Kanzelley  mehr 
ausgehen  lassen.  Nachdrücklicher  sprachen  sie 
auf  dem  neunten  Landtage,   dem  Könige  dar- J. C.  1546. 

4* 
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stellend,  dass  überall,  wo  Ausländer  als  Beam- 
ten angestellt  wären,  der  Befehle  aus  der  Uiig- 
risclien  Hoikanzelley  gar  nicht  mehr  gearliiet 
werde ;  er  solle  daher  in  Ungrischen  Angele- 
genheiten nur  aus  derselben  vermelden  lassen, 
und  seinen  Unterthanen,  wessen  Volkes  sie 
seyn  mögen,  gebiethen,  sich  in  Ungarn  dar- 
nach zu  achten.  Sein  entgegen  gesetztes  Verfah- 
ren widerstreite  des  Reiches  alter  Gewohnheit 
und  Freyheit ,  so  wie  dem  löblichen  Beyspiele 
der  altern  Könige,  welche  in  Reichsangelegen- 
heiten immer  des  grössern  Secret- Siegels,  nie 
kleiner,  bloss  zu  alltäglichem  Gebrauche  be- 
stimmter Ringsiegel  sich  bedienet  hatten.  Des- 
sen ungeachtet  blieb  die  Absicht,  mithin  auch 
das  Verfahren  bey  dem  y\lten;  wogegen  die 
Stände  auf  dem  neunzehnten  Landtage  dem 
Könige  freymiithig  vortrugen,  und  auf  dem 
J.  C.  1559.  zwanzigsten  wehmütliig  wiederhohlten ,  es  sey 
kein  wirksameres  Mittel,  ihren  vielen  Be- 
schwerden abzuhelfen,  als  dass  er  Ungarns 
Angelegenheiten  ausschliessend  durch  den  Ung- 
rischen, der  Rechte  und  Freyheiten  des  Lan- 
des kundigen  Staatsrath  verwalte.  Grundsassen, 
deren  Stand,  Vermögen,  Heil  und  Leben  in 
Gefahr  schwebe,  werden  ihm  mit  zweckdien- 
lichem Rathschlägen  beystehen,  als  Ausländer, 
unkundig  dessen ,  was  in  Ungarn  Rechtens 
und  allgemeiner  Wohlfahrt  angemessen  sey. 
Er  möchte  doch  endlich  in  Gnaden  erwägen, 
dass  er  nicht  nur  Kaiser  und  Erzherzog  von 
Osterreich,  sondern  auch  König  von  Ungarn 
sey;  und  dass  es  seine  sowohl  als  des  Ungri- 
schen Königlhumes  Majestät  entwürdige,  wenn 
so,  wie  häufig  geschehe,  seiner  Ungrischen  Be- 
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fehle  und  Machlbriefe   von  Niemeinden   geach- 
tet werde  *). 

Also  war  es  unter  Ferdinand;  das  ein- 
mahl üblich  Gewordene  bestand  bis  an  das 
Ende  seiner  Tage,  und  diente  auch  seinen 
Nachfolgern  zu  bleibender  Richtschnur.  Die- 
selben Klagen  und  Vorstellungen  wider  häufig 
erscheinende  Befehle  und  Machlbriefe  der  Ös- 
terreichischen Kanzelley  in  rein  Ungrischen 
Rechts-  und  Verwaltungssachcn  vernahm  Ma- 
ximilian auf  seinem  zweyten  Landtage  ^);j.  C.  1567. 
wie  wenig  aber  auch  er  der  Mühe  werlh  fand, 
darauf  zu  achten,  bezeugten  übereinstimmend 
zvvey  glaubwürdige  Zeit-  und  Leidensgenossen; 
der  staatskluge,  königlich  gesinnte,  feine  Hof- 
mann,  Erzbischof  Wranczy;  und  der  frey- 
mülhigere,  strengere,  für  Wahrheit  und  Recht 
kein  Ansehen ,  keine  Macht  scheuende  Gross- 
wardeiner  Bischof  Franciscus  F  o  r  g  a  c  s. 
„Mehr  vermögen  dort  (bey  der  Österreichischen 
„Hofkanzelley)  geheime  Ranke  und  Practiken, 
„als  schlichtes  Recht  und  gerade  Wfihrheit; 
„so  möge  denn  Alles  fortgehen,  wie  es  bcgon- 
„nenhat*^)";  so  lautet  das  Zeugniss  des  Einen. 
„Das  früher  schon  gesunkene  Ansehen  des  Ung- 
„rischen  Staatsrathes,"  —  berichtet  der  Andere  — 
„völlig  aufzuheben  war  vorzüglicher  Kunstgriff. 
„Nico laus  Olahy,  Vielen  verhasst,  musste 
„das  königliche  Siegel  abgeben.  Andere  wurden 
„unter    mannichfaltigen   Vorwänden    entlassen; 


a)  Ferdin.  I.  Decret.  VII.  art.  XXXI.  —  Dccret.  IX. 
art.  XV.  -  Decret.  XIX.  art.  VIII  et  IX.  —  Decret.  XX. 
art.  XXXV.  A)  Maximilian  Reg.  Decret.  II.  art.  XL. 
c)  ,,  Ubi  plus  occultae  Praxes  possunt ,  quam  apertae  ratiO' 
„nes.  Vadant  tarnen  oninia,  ut  coeperunt  ire.^''  Anton. 
Verantius  Epist.  ad  Sigefrid.  Tyrnav.  27.  April.  1571.  ap' 
Katona  Tom.  XXV.  p.  2S2. 
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„nur  der  leere  Name  eines  einst  gewesenen 
„Staatsratlies  sollte  den  Ungern  bleiben.  Die 
„dabey  erledigten  Stellen  wurden  nicht  wieder 
„besetzt,  damit  derselbe  durch  seine  Unbedeut- 
„samkeit  und  geringe  Anzahl  seiner  Mitglieder 
„um  so  verächtlicher  würde  *)." 

Dennoch  war  auch  der  zwcy  und  dreys- 
sigjährige  Druck  unter  Rudolph 's  Nahmen 
nicht  vermögend,  die  Ungern  an  den  Zustand 
ihrer  Erniedrigung  zu  gewöhnen,  und  das  Ge- 
fühl ihrer  Volklhümlichkeit  in  ihnen  zu  er- 
sticken. Mächtig  und  siegend  arbeitete  es  für 
altes  Recht  und  Ordnung  in  mehrern  Reichs- 
Versammlungen  bey  dem  Wahlvertrage,  den 
Matthias  anzunehmen  und  als  Reichsgesetz 
zu  bestätigen  genöthiget  war.  Überall  forder- 
ten sie  unerlässlich  die  Wiederherstellung  des 
Ungrischen  Staatsrathes  mit  der  ganzen  Fülle 
seiner  Rechte,  seines  Ansehens  und  seiner 
Macht;  nur  durch  ihn,  aus  Ungern  bestehend, 
sollte  das  Reich  regieret  und  verAvaltet  werden. 
Schenkungs- Urkunden,  Verschrei bungen  und 
Gnadenbriefe,  von  einer  andern  Behörde,  als 
von  der  Ungrischen  Hofkanzelley  ausgefertiget, 
sollten  von  Niemanden  angenommen,  von  jedem 
Gerichtshöfe  für  kraftlos  und  nichtig  erkannt 
werden.  Der  König  sollte  den  Magnaten  und 
Ständen  hinlängliche  Sicherheit  gewähren  gegen 
alle   Einmischung   und    Einwirkung    der   Aus- 


«)  ,,Senatus  Hungarici  auctontatem  jam  pritis  fractam,  -pc 
,,7?itu.?  dissolvere,  inter  alias  artes  erat.  Inter  alias  Nicolaus 
^tOlahus  invisior,  ut  regium  sigillum  deponeret ,  ac  aliis  per 
j, alias  causas  e  senatu  ahle"atisy  vacui  et  amissi  Senatus  fama 
■,,penp.<!  Hungaros  marteret.  Ita  Senatorum  praecipue  numero 
^^imminuto  statuit  nuUos  in  Senatum  legere;  fjuo  contemtior 
„paucitate  ille  Oräo  esset.^^  Franc.  Forgacs  Lib,  XVI. 
pag.  400. 
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lander in  Ungarns  Verwaltung;  er  sollte  bey 
seinem  königlichen  Worte  versichern,  dass 
forthin  in  Ungrischen  Angelegenheiten,  er  selbst 
nur  der  Ungern  aus  allen  Gegenden  des  Rei- 
ches und  auch  aus  Slawonien,  aus  der  Adels- 
gesammtheit  und  ohne  Rücksicht  auf  kirchli- 
ches Bekenntniss,  zu  Rathen  sich  bedienen 
wolle;  endlich  sollte  er  für  seine  längere  Ab- 
wesenheit aus  dem  Reiche  seine  ganze  Macht- 
fiille  dem  Palalin  übertragen  und  dieser  mit 
dem  Ungrischen  Staatsrafhe  gerade  so,  als  wäre 
der  König  in  dem  Lande  anwesend,  walten 
und  regieren  *).  Auf  dem  letzten  Landtage  des/. C.  1618. 
Matthias  wurden  diese  Forderungen  erneuert, 
damit  sie  als  fester  Wille  des  beherzten,  alle 
Erniedrigungsversuche  besiegenden  Volkes  auch 
dem  künftigen,  so  eben  gekrönten,  Könige 
Ferdinand  dem  IL  kundbar  würden  und  sei- 
nem Andenken  sich  einprägten  ^). 

Nach  Ferdinand  des  Ersten  misslunge- 
nem  Anschlag,  den  Ungern  einen  Deutschen 
Herrn  als  Statthalter  vorzusetzen,  wurde  we- 
der von  ihm  noch  von  seinen  drey  Nachfolgern 
mehr  versucht,  die  Locumtenenz,  das  Propala- 
tinat,  oder  andere  Reichs- und  Hofwürden  mit 
Ausländern  zu  besetzen;  nachdem  aber  des  Pa- 
latinates  Machtkreis  war  getheilt  worden,  fan- 
den ihre  Rathgeber  in  der  General- Landes- 
und Feldhauptmannschaft  geraden  und  sichern 
Weg  gebahnt,  das  Ansehen  und  die  Wirksam- 
keit des  Ungrischen  Staatsrathes ,  der  Hofkan- 
zelley    und    sämmtlicher   Reichsbeamten    durch 


a)  Rudolph.  R.  Decret.  IV,  art.  III.  —  Articuli  Paci« 
Vicnnens.  att.  X.  Malthiae  II.  R.  Decret.  I.  art.  IX.X 
f  t  XVIIl.  ante  Coronat.  h)  Matthiae  II.  R.  Decret.  IV. 
»lt.  Vill. 
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ausländischen  Einlluss  fast  gänzlich  aufzuheben. 
Den   Ungern,     in    Eintracht    unter    sich, 
und  in   treuer   Ergebenheit  gegen    ih- 
ren  rechtmässigen   König   Ferdinand, 
hätte    Solejman    nach    dem    Mohäcser    Tage 
schwerlich  noch  Einen  Sieg  abgewonnen;  Zwie- 
tracht,   Parteyungen,    gegenseitige 
Fehden  und    schändlicher   Verkauf   ih- 
rer Treue  an  den  Meistbiethenden 
machten   die   vorgegebene  Nolhwendigkeit  aus- 
ländischer Söldnerschaaren  zu  des  Reiches  Ver- 
tlieidigung  und  Behauptung  selbst  den  Redlich- 
gesinnten  wahrscheinlich,  und  Einführung  der- 
selben   in    das    Land    wünschenswert h.      Billig 
war,    dass  eben  derjenige,   der  Ausländer  zum 
Kampfe    für    fremdes   Land    angeworben    und 
den  Sold  zu  bezahlen  hatte,  auch  ihre  Befehls- 
haber  ernannte,    und  nach  seinem   Gutdünken 
in    ihre    Standorte    sie    vertheilte.      So    waren 
durch  der  Ungern  Schuld,    Katzianer, 
Rogendorff,  Puchaim,  Castaldo,   Teu- 
fel,   Schwendi,    Rueber,    Teuffenbach, 
Basta  und  Belgiojoso  in  Ungarn  General- 
Landes-  und  Feldhauptmänner;    Lamberger, 
Martin  liiskani,   Aldana,  Lust  haar, 
Speciacasa,    Hardeck,    Paradeiser  und 
Graf  von  Öttingen  Befehlshaber  und  Überlie- 
ferer    der    wichtigsten    Festungen     geworden. 
Dem  ausländischen  Miethlinge  verliehene  Staats- 
oder WafTenmacht  widerstrebt  jeder  Beschrän- 
kung; und  wer  seine  Dienste  an  fremdes  Land 
verkauft,  sucht  sich  so  schnell  als  möglich  und 
ohne  Mass  dafür   bezahlt   zu    machen.     Es  lag 
also   in  der  Natur  der  Verhältnisse  selbst,  dass 
diese    auswärtigen    Burgbefehlshaber,    Landes- 
und P'eldhauptmänner  nicht  nur  Festungen  aus 
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Feigheit  verliessen,  oder  aus  Gewinnsucht  über- 
gaben, den  Reichssassen  hart  und  verächtlich 
begegnelen,  ausserordentliche  Steuern  und 
übermässige  Lieferungen  ausschrieben,  mit  letz- 
tern nach  Pohlen,  Schlesien,  Österreich  ein- 
träglichen Handel  trieben,  unbefugte  Zölle  er- 
richteten, kein  Eigenlhum  des  Landvolkes,  der 
Städtegemeinden  und  der  Kirchen  verschonten; 
alle  Rechte  und  Freyheiten  des  Adels  verletz- 
ten; kurz,  das  Land  jämmerlich  drückten  und 
aussaugten  :  sondern  auch  den  obersten  Rcichs- 
behÖrden  verachtenden  Trotz  bolhen ,  in  alle 
Zweige  der  allgemeinen  und  besondern  Ver- 
waltung, selbst  in  die  Rechtspflege  der  höchs- 
ten Gerichtshöfe  und  der  Gespanschaften  sich 
eindrängten  3  überall  ihre  Willkür  an  die  Stelle 
des  Rechts  setzten ,  und  alle  Ordnung  in  gräu- 
liche Verwirrung  brachten. 

Allein  eben  die  Redrängnisse,  unter  wel- 
chen Völker  ohne  Geist,  Kraft,  Gesinnung 
erschlaffen,  und  muthloser  Verzweiflung  sich 
überlassend,  untergehen j  verstärkten,  stählten, 
erhöhten  die  Kraft  der  gemiithlichen,  hoch- 
sinnigen  Ungern,  und  ermulhigten  sie  zum 
männlichen  Widerstände  und  ausdauernden 
Kampfe,  ohne,  wie  früher  unter  W^ladislaw 
und  Ludwig  dem  IL ,  durch  Vergessenheit 
dessen,  was  der  Majestät  des  unentbehrlichen 
Königthumes  gebührte,  wieder  in  anarchische 
Auflösung  zu  versinken.  Nicht  etwa  einige  un- 
zufriedene Prälaten  und  Herren,  sondern  die 
Gesammtheit  der  Magnaten  und  Stände,  drang 
auf  dem  zwanzigsten  Landtage  in  König  F  e r- J.  C.  1563. 
dinand:  „Da  kein  Volk  duldete,  dass  seine 
„Reichswürden  und  Ämter  Ausländern  verlie- 
5,hen   würden  5     diess    auch    in    Ungarn    nicht 
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„mehr  geschehen  möge;  so  sey  es  in  den  von 
j,ältern  Königen  bestätigten  Reichsgesetzen  ver- 
j,ordnet  worden,  und  zur  Beobachtung  dersel- 
„ben  habe  er  sowohl  bey  seiner  Thronbestei- 
„gung,  als  auch  sein  eben  jetzt  gekrönter  Erst- 
„geborner  Maximilian  eidlich  sich  verpflich- 
„tet.  Er  wolle  daher  alle  ausländischen  Burg- 
„befehlshaber,  Landes-  und  Feldhauptniänner, 
„aus  Ungarn  entfernen ,  und  alle  Burghaupt- 
„mannschaflen  an  wohlverdiente,  bewährte  Un- 
„gern  vergeben,  damit  seine  treuen  Reichssas- 
jjSen  endlich  von  den  ihm  dargestellten  lang- 
„wierigen  Bedrückungen  und  Drangsalen  be- 
„freyet  werden."  Auf  seinen  abscldägigen  Be- 
scheid versicherten  sie  ihm,  des  Reiches  vor- 
züglichste Freylieit  habe  sie  zu  diesem  Antrage 
berechtiget,  und  sie  werden  nicht  ablassen, 
wie  bisher  mehrmahls  geschehen,  so  auch  hin- 
fort, ihn  so  lange  zu  wiederhohlen,  bis  sie  sei- 
ner gnädigen  Gewährung  ihrer  gerechten  Bitte 
sich  erfreuen  können  *). 

Neunzclm  Reichsdecrete  beurkunden  un- 
vergesslich  die  von  ausländischen  ßurgbefehls- 
habern,  Landes-  und  Feldhauptmännern  in 
Ungarn  verübten  Gewaltlhaten ;  eben  so  viele 
der  Magnaten  und  Stände  rühmlich  aushar- 
rende Geduld  und  unermüdeten  Widerstand 
durch  demülhige  Bitten  und  nachdrückliche 
Vorstellungen  ^).     Des    letztem    Erfolglosigkeit 


fl)  Ferdinand.  I.  Reg.  Decret.  XX.  art.  XXXIV.  — 
?>)  Ferdinand.  I.  Reg.  Decret.  VI.  art.  I.  —  Decret.  IX. 
art.  XLVI.  Decret.  XIII.  art.  XI  et  XXX.  Decret.  XIV. 
art.  IV.  Decr.  XV.  art.  II  et  IV.  Decr.  XVI.  art  I  et  X. 
Decr.  XVIII.  art.  XIX  et  XXX.  Decr.  XIX.  art.  II.  III- 
VI.  XLVI.  Decret.  XX.  ait.  XXXIV.  XXXVI.  XXXVIf. - 
Maximilian.  R.  Decret.  II.  art.  If.  XXIX  —  XXXF. 
XXXVIII.  XLI.  —  Decret.  III.  art.  XLIV.     Rudolph.   R. 
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offenbaret  die  erschütternde  Einleitung  zu  dem 
dreyzehnten  Reichsdecret    unter   Rudolphs ■^' C.1601'. 
Nahmen.  „Von  bitterstem  Schmerz  ergriffen," — 
so  lautet  sie,  „fühlen  sich  die  treuen  Magnaten 
„und   Stände    gedränget,    wie    bisher   auf  allen 
„Reichsversammlungen,  so  auch  in  dieser,  vor 
„Gott  und  vor  dem  Könige  ihren  Klagen  freyen 
„Lauf  zu    lassen,    da   sie    auf  alle  ihre  Bitten, 
„Beschwerden  und  Vorstellungen  nicht  die  ge- 
„ringste  Milderung  ihrer  Leiden,  Trübsale  und 
„Bedrängnisse  erhallen  konnten,  diese   vielmehr 
„jährlich   und   täglich   sich   häuften,  tiefer  ein- 
„drangen,  und  weiter  sich  ausdehnten.     Heisst 
„es  vielleicht"  (und  so  hiess  es  wirklich  in  dem 
Prager  Cabinett) ;  „die  Ungern  seyen  schon  ge- 
„wohnt,  ihre  Landtage  mit  Thränen,  Wehkla- 
„gen   und  Jammergeschrey  zu  beginnen,    dann 
„ermüdet,  an  Kosten  und  an  Worten  erschöpft, 
„zur  Sache    zu  schreiten:     so  wollen  und  kön- 
„nen  Magnaten  und  Stände  nicht  läugnen,  dass 
„dem    also    sey.     Wer   möchte   aber   den    Ge- 
„schlagenen,  Verwundeten,  bis  an  das  Mark  in 
„den  Beinen  Verzehrten,   die  Thränen  verbie- 
„then?   wer   Kindern   verwehren,   ihre   Leiden 
„liebreichen  Altern  zu  entdecken?" 

„Die  dringendsten  Klagen  über  die  Aus- 
„schweifungen  des  ausländischen  und  einheimi- 
„schen  Waff'envolkes ,  die  inständigsten  Bitten 
„um  Hülfe  liegen  bey  den  Acten  der  Reichs- 
„versammlungen,  welche  im  Laufe  dieses  viel-» 
„jährigen  Krieges  unter  dem  Vorsitze  des  Erz— 
„herzogs    Matthias    waren   gehalten   worden. 


Decret.  II.  art.  I  et  VIII.  Beeret.  III.  art.  I.  Decret.  IV. 
art.  II  et  XI.  Decret.  V.  art.  I  et  XIX.  Decret.  VI.  art. 
XXXIX  et  XL.  Decret.  VII.  art.  III.  IV.  XLVL  Decret. 
IX.  art.  II.     Decret.  Xll.  art.  XXVIII. 
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jjDennoch  ist  allgemein  bekannt,  dass  die  Mag- 
„nalen  und  Stände  bisher  ihrer  Drangsale  nicht 
„nur  kein  Ende,  sondern  nicht  einmahl  Lin- 
„derung  erhalten  haben;  dass  nicht  nur  Tür- 
„ken  und  Tataren,  der  Christen  geschworne 
„Feinde,  in  den  Eingeweiden  des  Vaterlandes 
„wühlen;  sondern  mehr  noch  christliche  Hülfs- 
^völker,  zu  allen  Frevelthaten  aufgelegt,  und 
„geübt,  unter  dem  Schutze  der  Straflosigkeit 
„auf  das  schrecklichste  beeren ,  rauben ,  bren- 
„nen,  quälen  und  morden.  Es  ist  allgemein 
5;bekannt,  wie  zahlreiche  Söldnerhaufen  seit 
„zehn  Jahren,  durch  welche  der  Krieg  vor  un- 
„sern  Augen  gewülhet  hat,  die  traurigen  Uber- 
„bleibsel  dieses  sonst  grossen  und  mächtigen 
„Reiches  jährlich  überzogen  haben.  Noch  im- 
„mer  ziehen  ans  allen  Gegenden  der  Erde 
„Hülfsvölker  herbey ;  hier  nehmen  sie  Lager, 
„hier  werden  sie  ohne  Entgeld  verpfleget,  hier 
„gemustert  und  ausgesondert,  von  hier  aus 
„wird  das  Lager  versorgt,  hier  weiden  sie  sich 
„nach  verspätetem  oder  erfolglos  geendigtem 
„Feldzuge,  kehren  dann  zum  Theile  gemästet 
„in  ihre  Heim ath  zurück;  und  der  bey  weitem 
„grössere  Theil  wird,  ungeachtet  der  unerträ'g- 
„lichen  Last,  trotz  der  verbietlienden,  von 
„dem  Könige  bestätigten  Reichsgesetzen  ^  den 
„A¥inter  über  im  Lande  vertlieilt.  Schon  in 
„den  fünften  Monath  nach  aufgelöstem  Lager 
„vor  Stuhlweissenburg  werden  die  zwey  Ge- 
„spanschaften  Presburg  und  Neitra  durch  des 
„Königs  strengste  Befehle  gez-\vungen,  gegen 
„zehntausend  Wallonen  und  Deutsche  Söldner 
5,in  Speise  und  Trank  ohne  Entgeld  zu  unter- 
„halten.  Welchen  Kostenaufwand  und  welche 
„Widerwärtigkeiten    die   Gespanschaften   dabey 
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„zu  fragen  hatten,  und  noch  tragen  müssen, 
„werden  ihre  besondern  Denkschriften  dem 
„Könige  darstellen." 

„Nicht  geringern  Bedrängnissen  sind  auch 
„Ober- Ungarn,  Slawonien  und  des  Reiches 
„übrige  Gegenden  ausgesetzt;  dort  nimmt  das 
„freche  ausländische  Söldnervolk  Städte,  Markt- 
„flecken,  Dörfer,  Häuser  und  Edelhöfe,  als  wä- 
„ren  sie  seine  väterlichen  Erbgüter,  in  Besitz; 
„vertlieilet  sie  unter  sich,  und  begegnet  den 
„Eingebornen  auf  vaterländischem  Boden  in  ih- 
„ren  eigenen  Wohnsitzen  nicht  mehr  als  Grund- 
„herren,    sondern    als   Einliegern    und  Leibei- 

„genen. Hin   und   wieder   werden   von 

„ausländischen  Söldnern  und  von  freyen  Hai- 
„ducken  nicht  nur  des  Landvolkes  Hütten,  son- 
„dern  auch  der  Herren,  des  Adels,  des  Clerus 
„Güter  und  Besitzungen  überfallen  und  ausge- 
„plündert.  Hier  werden  Kirchen  aufgebrochen, 
„Gräber  aufgerissen,  Leichname  und  Gebeine 
„ausgegraben  und  ihres  Leichenschmuckes  be- 
„raubt;  dort  werden  Hauswirthe  mit  Schlägen 
„gemisshandelt ,  verwundet,  mehrere  getödtet, 
„Gattinnen  ihren  Männern,  Kinder  den  Altern, 
„acht- und  neunjährige  Töchter  ihren  Müttern, 
„züchtige  Jungfrauen  dem  väterlichen  Hause 
„entrissen,  in  Schlupfwinkel  der  Schande  und 
„des  Lasters  entführt;  dort  —  gerechter  Gott, 
„siehe  herab  auf  des  Ungrischen  Volkes  bittere 
„Leiden!  —  in  viehischer  Brunst  geschändet, 
„dann  gegen  schweres  Lösegeld  ihren  Gatten 
„oder  Altern  zurück  gegeben."  ---  —  „In 
„grosser  Anzahl  irren  Reichssassen,  alten,  ede- 
„len  verdienstvollen  Geschlechtern  entsprossen, 
„sonst  in  angemessenem  Wohlstande  glücklich, 
„jetzt  aus  ihren  Besitzungen  hinaus  geworfen  und 
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„aller  Habe  beraubt,  ausgehungert  und  kaum 
„nothdürftig  mit  Lumpen  bedeckt,  herum,  von 
„Thür  zu  Thüre  ihr  Brot  erbettelnd.  Beson- 
„dere  Bittschriften  einiger  Gespanschaften  imd 
„Stände  werden  dem  Könige  von  der  Fülle 
„dieses  Elendes  vollständigere  Kunde  darbie- 
„then." 

„Diess  ist  der  klägliche,  nur  versteinerten 
„Herzen  nicht  bejammernswerthe  Zustand  der 
„Reste  des  Ungrischen  Reiches.  Einst  hatten 
„es  WafTenehre,  Reichthum,  seines  Volkes 
„Verdienste  und  Thatenruhm  glorreich  empor 
„gehoben;  jetzt  schmachtet  es  in  tiefer  Trauer, 
„weniger  wegen  der  Türken  und  Tataren  ziem- 
„lich  erträglicher  Herrschaft,  als  wegen  der 
„straflosen,  darum  ausgelassensten  Frechheit  aus- 
„ländischer,  ihm  zu  Hülfe  gesandter  Kriegsvöl- 
„ker.  Es  ist  den  Magnaten  und  Ständen  nicht 
„unbekannt,  dass  diese  zügellosen  Völker  gröss- 
„ten  Theils  nur  wegen  Vorenihaltung  ihres  Sol- 
ides so  schrecklich  im  Lande  wütlien;  ob  aber 
„die  Schuld  der  ermangelnden  Bezahlung  auf 
„den  Reichssassen  hafte  und  ob  bey  vorgebli- 
„chem,  oder  wirklichem  Geldmangel  das  Reich 
„dem  Raube  und  der  Verheerung  aufgebrach- 
„ter  rasender  Söldnerrotten  völlig  unempfmd- 
„lich  überlassen  werden  müsse:  diess  wollen 
„Magnaten  und  Stände  dem  weisen  Ermessen 
„des  Königs,  und  der  unbefangenen  Prüfung 
„der  ganzen  Welt  anheim  stellen :  die  gegebenen 
„Andeutungen  mögen  dem  Könige  zum  Mass- 
„stabe  dienen,  was  er  von  den  geringen 
„Überbleibseln,  oder  vielmehr  noch  rauchenden 
„Trümmern  des  Reiches  fordern  und  auf  seine 
„Anträge  erwarten  könne  *)." 
«)  Der  Verfasser  dieser  Einleitung  war   Andreas   Ketskes, 
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Allein  R  u  d  o  1  p  Ii  's  weises  Ermessen  er-? 
streckte  sich  nicht  weiter,  als  über  die  Gegen- 
stände seines  Geschmackes :  den  Massstab  für 
seiner  Länder  Wohllahrt  und  seiner  Volker 
Zufriedenheit,  das  ist,  für  seines  Tiirones  Fes- 
tigkeit, überliess  er  sorglos  fremden  Händen, 
die  ihn,  verjüngt,  oder  verfälscht,  ihtn  wieder 
vorlegten.  Darum  geschah  von  seiner  Seite 
Nichts;  von  Seiten  der  Magnaten  und  Stände 
wurden  auf  dem  vierzehnten  und  fünfzehnten  •'^•^•*^^^' 
Landtage  nach  einer  Anzahl  gefälliger  Redens- 
arten dieselben  Klagen  und  Beschwerden  wie- 
derholt*); und  es  war  leider  nur  zu  wahr, 
was  die  zu  Karpfen  versammelten  Stände,  — 
Stephan  Bocskay's,  eben  so  achlhare,  als 
zahlreiche  Anhänger,  —  im  Jahre  darauf  un-j.  c.  1R05. 
ter  dem  Stillstande  des  bürgerlichen  Krieges  an  ^o,Dechr. 
die  Deutschen  Reichsfiirsfen  berichtet  hatten: 

„Ungarn,  der  Christen  Vormauer,"  heisst 
es  unter  andern  in  ihrem  merkwürdigen  Send- 
schreiben, „ist  gegen  alle  Erwartung  zusammen 
„gestürzt,  nicht  etwa  durch  des  Feindes  Kjraft 
„und  seines  Geschützes  Gewalt  erschüttert  und 
„zersprenget ;  sondern  untergraben  von  den  Be- 
„fehlshabern ,  Hauptleutcn,  Kämmerern  und 
„Söldnerschaaren  desjenigen,  der  ihr  Beschir- 
,,mer  seyn  sollte.  In  edelem  Vertrauen  hat- 
„ten  ihn  einst  die  Ungern  auf  den  vater- 
„ländischen  Thron  berufen,  nach  eidlicher  Be- 
„kräftigung  ihrer  Rechte  und  Gesetze  feyer- 
„lich  gekrönet,  ihm  als  ihrem  Könige  gehuldi- 
„get,  dadurch  den  Weg  zur  Böhmischen  Krone 


Doctor  der  Rechte.    VolLtändiff  steht  sie  bey  Katona,  T. 
XXVm.p.  91-101.  ^  ^ 

ö)  Rudolph  i  Reg.  Decret.  XIV.  a«.  II.  —  Decret.  XV. 
art.  XIV.  XVI.  ^ 
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„und  zur  Römischen  Kaiserwürde  ihm  gebahnt. 
„Ungarns  Jahrbücher  bezeugen,  dass  sie,  wie 
„für  ihn,  noch  für  keinen  seiner  Vorfahren  so 
„oft  gekämpft;  wie  ihm,  noch  keinem  so  be- 
„trächtliche  Steuern  entrichtet  haben,  indem 
„sie,  mit  Aufopferung  ihrer  Vorzüge  und  ih- 
„res  Adels  Freyheilen,  ihm  sogar  ijire  Perso- 
„nen  zinspflichtig  gemacht  hatten.  Prälaten, 
„Barone,  Magnaten  und  Grundsassen  lösten 
„jährlich  jeden  ihrer  Bauern  mit  neun  bis  zehn 
5,Gulden;  der  ärmere  Wappenadel  wurde  jahr- 
„lich  geschätzt  und  besteuert,  jeder  Herr  und 
„Grundsass  stellte  von  zwanzig  Häusern  einen 
„ordentlich  gerüsteten  Reiter  und  verpflegte  ihn 
„im  Lager  auf  eigene  Kosten.  Weiter  hin,  an 
„Geld  und  an  Leuten  erschöpft,  zogen  sie  auf 
„mehrere  Monathe  persönlich  zu  Felde;  ihre 
„Bauern  bezahlten  jeder  von  seinem  Hofe  jähr- 
„lich  neun  bis  zehn  Thaler  und  traten  endlich 
„bey  zunehmendem  Noihdrange  Mann  für  Mann 

„unter   W  äffen. So    ertrugen    die  Un- 

„gern  wacker  und  standhaft  seit  vierzehn  Jah- 
j,ren  des  Krieges  Drangsale,  den  lästigen  Zu- 
„sammenfluss  verschiedener  Kriegesvölker,  gräu- 
„liches  Blutvergiesscn ,  der  Türken  und  Tata- 
„ren  Verheerungen,  der  ausländischen  Befehls- 
„haber  und  Söldner  empörende  Gewaltthaten." 
„Doch  nicht  darüber,  nur  über  die  Ver- 
„geltung,  welche  den  treuen  Ungern,  Fürfech- 
„tern  der  Christenheit,  in  dem  Zustande  ihrer 
„Unterdrückung  und  Erschöpfung  dargebothen 
„wird  von  ihrem  Könige,  wollen  sie  Klage 
„führen.  Ihre  Versunkenheit  in  äusserste  Noth 
„und  Ohnmacht  erwägend,  hat  er  beschlossen, 
„des  Ungrischen  Reiches  Selbstständigkeit  auf- 
„zuheben,   und   als   Provinz   seinem   Österreich 
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„einzuverleiben.    Dahin  zielte  auch  oiFenbar  sein 
„königlicher  Brief,  welcher  auf  vorletzter  Reichs^-J-Cisos« 
„Versammlung  vorgelesen  vrorden  war."^     jnjl'^- 
„„dem    Avir    bemerken,    —    so    schrieb  er,  — 
„  „dass   Ungarns   Magnaten  beträchtlich    abneh- 
„  „mcn,  wollen  wir  ihr(^  Stellen  mit  Deutschen 
„„Herren  besetzen;    ernstlich  befehlen  wir  da- 
„„her,  dass  die  Gebrüder  Carl,  Maximilian, 
„„und  Eustach  Lichtensteini  Ernest, 
„„Ludwig  und  Johann  \on  Molart,  Sieg^ 
„„fried,  Carl  und  Ernest  von  Kollonics, 
„„zu  einheimischen  Ungern  aufgenommen  wer- 
„„den."" —  „Was  Nothwendigkcit  geboth,  ge- 
,, schall  und  sogleich  wurden  Ein  Kollonicser 
„zum    Landes-    und    l'^eldhauptmann    diesseits 
„der  Theiss;  Ein  Molart  zum  liurgbefehlsha- 
jjber   in  Komorn ;    die  übrigen  mit  Zurückset— 
„zung  eingeborner  Ungern  zu   königlichen  Rar 
„tlien  erhoben." 

Hierauf  Hessen  sie  eine  mit  der  Einleitung 
in  das  dreyzehnte  Reichsdecret  gleichlautende 
Darstellung  der  von  ausländischem  Söldner- 
volke in  Ungarn  verübten  Frevel  und  Aus-j 
Schweifungen  5  diesen  zunächst  Anführung  ei- 
niger an  hochverdienten  Magnaten  von  der  kö- 
niglichen Kammer  gewaltsam  begangenen  Un- 
gerechtigkeiten folgen.  „Über  diess  Alles"  fah- 
ren sie  fort,  —  „werden,  den  bestimmtesten 
„Reichsgesetzen  zuwider,  alle  hohem  und  ge- 
„ringern  Staatsämter  mit  Ausländern  besetzt,, 
„ihnen  auch  die  Avichtigsten  Burghauptmann- 
„Schäften  im  Lande  und  an  den  Gränzen  ver- 
blieben, die  Ungern  abgedankt,  oder  so  schimpf- 
„lieh  behandelt,  dass  dem  Ungrischcn  Fuss- 
„volke,  bey  dessen  Unenlbehrlichkeit,  doch 
„Deutsche  Befehlshaber  vorgesetzt  wurden,  ob-^ 
VIII.   Theil.  5 
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„gleich  allgemein  kundbar  ist,  dass  erst  nen- 
„lich,  nicht  Ausländer,  sondern  Ungern,  t\en 
„Ofener  Pascha  bey  Sluhlweissenburg,  den  Bos- 
„ner  bey  Sissek  geschlagen;  hingegen  Auslän- 
„der  Ungarns  wichtigste  Festungen,  Sluhlweis- 
„senburg,  Erlau,  Raab,  Kanisa,  Pesth,  Hatviiu, 
„Gran  mit  mehrern  andern  dem  Feinde  iiber- 
„liefert  haben." 

In  Aufdeckung  der  nächsten  Veranlassung 
des  Bürgerkrieges  wurde  angeführt:  „dass  vor 
„Ausbruch  desselben  häufige  Bothschafter  von 
„Magnaten,  Ständen,  Gespanschaften  und  Städ- 
„ten  an  das  Prager  Hollager  verordnet,  um 
„Wiederherstellung  auch  nur  einiger  Reichs- 
„rechte  und  Freyheiten  bittend,  gewölmlicli 
„drey  bis  sechs  Monate  lang  alldort  aufgelial- 
„ten,  und  am  Ende,  an  Kosten  erschöpft,  un- 
„verrichteter  Dinge,  ohne  Gehör,  ohne  Be- 
„scheid,  ohne  Trost  abgewiesen  worden  seycn. 
„Und  obgleich  Andreas  des  II.  Grundgesetz, 
„wenn  der  König  die  Reichsverordnungen, 
„Rechte  und  Freyheiten  willkürlich  verletzte, 
„die  Ungern  ihrer  Treue  und  Pflicht  gegen 
„ihn  entbinde,  und  ihnen  gestatte,  wider  ihn 
„aufzustehen :  so  haben  sie  dennoch  belmrrlicli 
„geduldet,  bis  ihnen  Rudolph's  ausländische 
„Befehlshaber,  Belgiojoso  und  Johann 
„Petz,  wider  sie  zu  Felde  ziehend,  kein  an- 
„deres  Reltungsmittel,  als  jenes  gesetzliche  Be- 
„fugniss,  mehr  übrig  Hessen.  Anstatt  diesen 
„ersten  Aufstand  durch  Klugheit  und  Gerech- 
„tigkeit  zu  dämpfen,  gab  Georg  Basta  Gran 
„sogleich  dem  Feinde  Preis  und  führte,  mit 
„Siegfried  Kollo  nies  vereinigt,  zwanzig 
„tausend  Mann  starkes  Heer  wider  Ungern  in 
„Verheerenden  mörderischen  Kampf.  Nun  möge 


-      67      - 

„die  Christenheit  sie  nicht  verdammen,  dass  sie 
„in  den  Acheron  stürmten,  da  ihnen  die  himm- 
„lischen  Machte  unbewegt  blieben*  dass  sie  zu 
„ihrer  und  des  Vaterlandes  Erhaltung  die  Tür - 
„ken  zu  Hülfe  ruften.  Unfehlbar  treffend  sey 
„das  Geschoss  der  Nothwendigkcit.  Was  im- 
„mer  Ungarn  sonst  an  Rechten  und  Freyhei- 
„ten  Vorzügliches  hatte,  sey  ihm  entrissen; 
„sein  ganzer  Reichthum  an  Gold  und  Silber 
„erschöpft;  die  dem  Ungrischen  Volke  eigen- 
„thümliche  Ehrbarkeit  befleckt,  aller  Ruhm 
„und  Glanz  desselben  aufgehoben,  verschwun- 
„den,  vernichtet;  und  nie  unterlassend,  dem 
„Kaiser  zu  geben,  was  des  Kaisers  ist;  ihm 
„Vermögen,  Blut  und  Leben  darbiethend,  w^ollte 
„es  wenigstens  seine  Seele  dem  ewigen  Vater 
„und  Richter  der  Menschen  erhalten :  aber 
„auch  Seele  und  Gewissen  wolle  man  jetzt  mit 
„Waffengewalt  unterjochen,  und  ein  tief  ge- 
„sunkenes  Kirchen wesen,  anstatt  des  Evange- 
„liums,  ihm  aufdringen.  —  Also  nicht  wider 
„ihren  König,  den  sie  seit  drey  und  zwanzig 
„Jahren  nicht  wieder  gesehen  haben ,  sondern 
„wider  seine  ausländischen  Feldherren  und 
„Hauptleule,  welche  nach  begangenem  Raub  au 
„Gütern,  Rechten  und  Freyheiten,  ihnen  zu-, 
„letzt  auch  Avahre  Gottesverehrung  zu  unter- 
„sagen,  und  sie  gänzlich  auszurotten,  sich  vor- 
„gesetzt  haben,  seyen  sie  zur  Selbsthülfe  auf- 
„gestanden  *)." 


«)  Datum  Carjjonae  ex  generali  nostra  congregatione  10. 
die  mens.  Decem.hr.  serenitatihus  vestris  ad  serviendum  para- 
tiss.  Status  et  Ordines  Regni  Hungariaa.  ap.  K.  a  t  o  n  a  T. 
XXIX.  p.  453  sq<i.  ö  c  r 
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.7.  C.  IGOG-  Jm    siebenten  Monalhe  nach   Abgang  die- 

^^••^""'"^•ses  Sendsclireibens  wurde  der  bürgerlidie  Krieg 
durch  den  Wiener  Friedensschluss  nnterdriickt ; 
nicht  geendiget ;  denn  auch  des  M  a  t  t  h  i  a  s 
ausländische  Rathgeber  unterlicssen  nicht,  in 
Geheim  ihn  zu  nähren,  in  ihren  verkehrten 
Massregeln  und  Anschlägen  reichhaltigen  Brenn- 
stoff zu  neuen  Ausbrüchen  ihm  darzubiethcn. 
Es  waren  nicht  mehr  sogenannte  Rebellen  und 
Bocskayer;  es  waren  Ein  Erzbischof,  zwey 
Bischöfe,  sechs  Magnaten  und  Stände,  treue 
Vasallen  und  Bevollmächtigte  der  Presburger 
*'•  ^J^'^^^'R.eichsversammlung  **),  welche  auf  dem  Linzer 
**  Tage,  als  Matthias  schon  im  sechsten  Jahre, 
ohne  Herrscher -Genie  und  ohne  Regenten- 
Talent,  darum  seinen  noch  kurzsichtigem  Rä- 
then  untergeordneter  König  der  Ungern  war, 
folgender  Massen  zu  ihm  redend,  nur  der  Ung- 
rischen  Stände  einhällige  Gesinnung  ausgespro- 
chen hatten:  „Keine  Fülle  der  Beredsamkeit 
„ist  vermögend,  das  Elend  zu  schildern,  wel- 
sches auswärtige  Kriegsvölker  im  Reiche  ver- 
,,breiten.  Nach  Ausnahme  des  Lebensverlusles 
„und  der  Wegfdhrung  in  Knechtschaft,  kann 
„selbst  der  Feind  nicht  grausamer  verfahren. 
„Er  verheeret  gewöhnlich  nur  die  Gränzen, 
„unsere  Hülfsvölker  verüben  Unfug  im  ganzen 
„Lande;  ihm  sind  wir  befugt  Widerstand  zu 
„leisten;  ihnen  müssen  wir  nachgeben,  und 
„dürfen  kaum  den  Älund  zur  Klage  öifnen. 
„Der   Feind    streift    raubend,    gewöhnlich   nur 


fl)Denietrius  Napragyi,  Erzbiscliof  von  Colocza; 
Valentin  US  Lepes,  Bischof  von  Neitra  ;  Petrus  l)c- 
mitrowics,  von  Agrani;  Peter  Rovay,  Niklas  Esz- 
terhazy,  Veit  Milics,  Johann  Sandor,  Niklas 
Mallenics,    Christoph  Lachner. 
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„Einen,  höchstens  zwey  Monathe  lang,  und 
„ziehet  ab ;  sie  wüthen  täglich,  bleiben  bey  uns, 
„werden  weder  von  der  Furcht  des  göttlichen 
„Zornes,  noch  von  Barmherzigkeit  gegen  Freunde 
„gerührt,  und  lassen  sich  nicht  durch  die  Thra- 
„nen  des  elenden  Volkes,  nicht  durch  das  Jani- 
„raergcschrey  der  Unglücklichen  von  Plünde- 
„rung    und    muthwilligen    Misshandlungen    zu- 

„rück  halten. Nichts  kränkt  die  Ungern 

„mehr,  als  dass  sie  sowohl  in  Gnadenbezeigun- 
„gen,  als  auch  in  Würden  und  Amtern,  Aus- 
„ländern  nachgesetzt  werden  j  alle  wichtige 
„Burgen  und  Gränzfeslungen  sind  mit  diesen 
„angefüllt,   sie   auch    überall    Befehlshaber   und 

„Hauptleute. Nicht  befremden  möge  den 

„König  der  Stände  Verlangen,  dass  er  lieber 
„Ungern  als  Ausländer  in  Sold  nehme;  Vater- 
„landsliebe  und  die  Sorge  für  des  eigenen  Iler- 
„des  Vertheidigung  lässt  sich  von  Eingebornen, 
„als  ihnen  ganz  angemessene  Gesinnung  for- 
,,dern;  von  Ausländern  nur  Gewinnsucht,  Un- 
„fug  und  Verwüstung  erwarten  **)." 

Gleichwohl  hatten  nach  vier  Jahren  noch 
die  gesamniten  Magnaten  und  Stände  wider  die 
Ausschweifungen  der  ausländischen  Burghaupt- 
leute  auf  Varasdin,  Murany,  Dive'ny,  Likava, 
Deve'n,  Neuhäusel,  Raab,  Komorn  und  Dotis 
die  gerechtesten  Beschwerden^);  und  nach  wie 
vor  zuwider  gehandelt  wurde  ihren  Verord- 
nungen, dass  General-Capitane  und  ihre  Kriegs- 
beamten nicht  mehr,  wie  bisher,  sich  erdreis- 
ten sollten,   unter    dem    Vorwande    Missethäter 


a)  Oratio  legatoruin  Rcgnl  Hungariae  1G14.  19.  Augvisti 
porrecta  ap.  Katona  T.  XXIX.  p.  571  Sqq.  h)  Gravi- 
niina  Statuum  et  Ordiii.  art.  IX.  X  et  XLVI.  in  yictis 
diaetal.   Poson.  1618.  p.  [){]  sqq. 
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zu  bestrafen,  in  die  Gerichtsbarkeit  der  Ober- 
und  Vicegespane  sicli  einzudrängen;  oder  Edel- 
leute,    sey   es   an  Person,    oder  an   Vermögen, 
zu  strafen;    durch    erschlichene  königliche    Be- 
fehle  Reichssassen    vor    ihren    Richterstuhl    zu 
ziehen ;  allein  oder  mit  ihrem  Volke  in  kleinen 
oder   grössern  Haufen   in    die  Güter   und  Höfe 
der  Herren   des    Adels,    der   Clerisey    und    der 
Städte  einzureiten,  Beherbergung  zu  verlangen, 
von   dem    Landvolke    Nahrungsmittel    und   Ge- 
räthschaften    ohne    Entgeld     zu     fordern:     die 
Übertreter    sollten    von    dem   Palatin,     dessen 
Gerichtsbarkeit  sie  untergeordnet  seyen,  gericht- 
lich behandelt  und  bestraft  werden  ^).  Beschei- 
den   war    es   noch    und    schonende    Mässigung 
von  den  Ständen,  dass  sie  auswärtige  General— 
Capitane  und  Kriegsbeamten   dem   Palatin,   als 
der    höchsten    Gerichtsbehörde,    unterordneten; 
nicht    dem    Gerichtszwange     der    Gespanschaft 
ihres  Standortes,    dem    sie   selbst,    sie  mochten 
Prälaten,   Magnaten,    oder  Edelleute  seyn,   als 
Grundsassen    auf    gleiche    Weise     unterworfen 
waren. 

Nachdem  durch  Andreas  des  IL  Grund- 
gesetz Verleihung  des  erblichen  Besitzes  ganzer 
Gespanschaften  war  untersagt,  und  im  vorigen 
Zeitraum  der  Unterschied  zwischen  Amt  und 
Besitz  deutlicher  erkannt  worden  ^),  hatte  sich 
im  gegenwärtigen  auch  die  Comitatsverfassung 
zweckmässiger  ausgebildet.  Die  allgemeinen 
Versammhingen,  wenn  auch  keine  vorläufigen 
Berathschlagungen  über  Gegenstände  der  aus- 
geschriebenen    Landtage      zu     pflegen,      keine 


a)  Matthiae  IL  Reg.  Decret.  IV.  art.  XX.  XXI.  XXII. 
b)   Wladislai  II.  Reg.  Decret.  V.  art.  III. 
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Machtbothen    zu  ernennen  und  mit  Anweisun- 
gen zu  versehen,   keine  Reichsdecrete  zu  ver- 
kündigen, zu  vollziehen,  oder  Gegenvorstellun- 
gen   zu    entwerfen,   kein    der    Gespanschaft   zu 
Theil  fallender  Steuerbetrag   unter    die   steuer- 
pflichtigen Insassen  zu  verlheilen,  der  dreyjäh- 
rige    Comitats- Magistrat    durch     freye    Wahl 
der  Landstände    noch   nicht   zu  erneuern,    und 
keine  Provincial-Salzungen  aufzustellen  waren ; 
wurden     dennoch     häufiger    zusammenberufen, 
in    besserer  Ordnung   gehalten,    von    insässigen 
Prälaten,  Magnaten  und  Rittern,   und  zwar  in 
Person,    nicht   durch  Stellvertreter;    von  inlie- 
genden   königlichen    Freystädten    durch    Abge- 
ordnete zahlreicher  besucht.     Auffordernde  oder 
anziehende   Anlässe    dazu   gaben   die    Theilung 
des    Reiches,     und    die    dadurch   entstandenen 
Parteyungen ;  die  Sorge  für  Selbstvertheidigung 
bey  Fortschritten  des  Feindes;    Unschliissigkeit, 
Saumseligkeit,     Fehlgriffe    oder    Machtlosigkeit 
der    Regierung;     das    Bedürfniss    gegenseitigen 
gemeinschaftlichen    Schutzes     gegen    einheimi- 
sche Tyrannen   und  übermächtige  Raubherren; 
die    aufgedrungene  Nothwendigkeit    vereinigten 
Widerstandes  gegen  gewagte  Angriffe  der  Staats- 
macht   auf    die    Grundverfassung,     auf   Rechte 
und  Freyheiten   der  Reichssassen;   endlich  der 
immerfort     mächtiger     angeregte     Gemeingeist, 
dem    die   öfter   wiederkehrende    Gelegenheit  in 
diesen  Versammlungen    sich    kräftig  auszuspre- 
chen, in  den  Vorträgen  Anderer  sich  zu  spiegeln, 
sich  in  seiner  Wichtigkeit  behaglich  zu  fühlen, 
und  in  den  Verhandlungen  stärkende  Nahrung 
zu  finden,  willkommen  war. 

Ohne   diese   Versammlungen,     und    über- 
haupt ohne  die  gesammte  Comitats-Verfassung 
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würde  es,  entweder  dem  Hofe  durch  auszeich- 
nende Begünstigungen,  oder  liochstrebendcn 
Oligarchen  durch  drückende  Übermacht  siclicr 
gekmgen  seyn,  die  schon  durch  Würden,  An- 
sehen und  Vermögen^  durcJi  Beruf,  Bescliäfti- 
gung,  Bildung  und  Vorurtheile;  später  auch 
durch  kirchliches  Bekenntniss  geschiedenen  vier 
Stände  völlig  zu  trennen,  und  die  Reichsver- 
fassung selbst  unmerklich  aufzuheben.  Dadurch 
hingegen,  dass  in  der  Comitatsversammlung 
der  dürftigste  Grundsass,  mit  dem  gelehrtesten 
Prälaten  an  einer  und  derselben  Tafel  sass; 
beyder  Stimmen,  wenn  auch  nicht  gleichen  Ge- 
halt, doch  gleiche  Geltung  hatten;  der  Eine, 
"wie  der  Andere,  auf  gleiche  Weise  den  Aus- 
sprüchen des  Comitatcs  sich  unterwerfen  musste; 
und  dem  Gerichtszwange  desselben  der  Grosse 
eben  so  Avenig,  als  der  Niedrige,  sich  entzie- 
hen durfte,  wurde  jene  schädliche  Trennung 
unmöglich  gemacht;  völlige  Unterdrückung  durch 
königliche  Willkür,  oder  gänzliche  Auflösung 
durch  Oligarchie  auf  das  Avirksamste  verhin- 
dert, und  der  alte,  ehrwürdige  Dom  des  Ma- 
gyarischen Staafsgebäudes  fest  und  ohne  Risse 
den  Nachkommen  nur  noch  zu  bequemerer 
Einrichtung,  hellerer  Beleuchtung  und  ange- 
messenerer Verzierung  überliefert. 

Den  Obergespan  als  höchsten  Beamten  des 
Comitates  ernannte  alle  Mahl  der  König,  wie, 
ausser  dem  Palatin,  alle  hohem  Staatsbeamten 
für  ihm  beliebige  Zeit  (^duranie  beneplacito 
7iostro),  die  gewöhnlich  erst  mit  dem  Leben 
des  Ernannten  endigte.  Nur  Ein  Mahl  hat  es 
Ferdinand  versucht,  die  Gespanschaften 
Wieselburg  und  Ödenburg  an  Ausländer  zu 
vergeben,     aber    der   vierzehnte    Landtag   Hess 
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den  verfassungswidrigen  Machtschritt  nicht  un- 
gerügt  ^).  Nach  altern  könighchen  Verleihun- 
gen ging  die  Obergespanswiirde  von  Gran,  Bacs, 
Heyes,  und  Baranya  noch  immer  auf  die  je- 
desmahligen  Erzbischöfe  von  Gran  und  Colocsa, 
auf  die  Bischöfe  von  Erlau  und  von  Fiinfkir- 
chen;  Raab,  Neitra,  Weszprim  auf  die  jedes- 
niahligen  Bischöfe  dieser  Kirclien  über.  Erb- 
liche Verleihung  dieses  Amtes  an  vreltliche 
Magnaten  war  ausserordentliche  Auszeichnung; 
diese  hatten  einige  Familien,  wie  die  Bebe- 
ker,  schon  im  vorigen  Zeiträume,  zu  grosser 
Unzufriedenheit  der  Stände  ^)j  in  dem  gegen- 
wärtigen dieTliurzoner  von  Ferdinand  in 
der  Zipser,  von  Rudolph  auch  in  der  Ar- 
vaer;  die  Re'vayer  in  der  Thuroczer,  die 
Drugether  in  der  Unghvärer  und  Zemplener; 
die  Pal  f  f  y  e  r  von  Rudolph  in  der  Presbur- 
ger;  die  Illeshazyer  von  Matthias  in  der 
Trencsener  und  Liptoer  erhalten«  An  Anse- 
hen und  Gewalt  in  der  Gespanschaft  hatten  sie 
vor  den  auf  beliebige  Zeit  Ernannten  keinen 
Vorzug. 

Im  Laufe  dieses  Zeitraumes  gerlethen, 
theils  durch  Saumseligkeit  des  Wiener  oder 
Prager  Hofkriegsrathes ,  theils  durch  schlecht 
geführte  Feldzüge  ausländischer  Oberbefehlsha- 
ber unter  Türkische  Gewalt  sechzehn  ^)j  un- 
ter Herrschaft  des  Gegenkönigs  und  der  ihm 
folgenden  Fürsten  von  Siebenbürgen ,  ausser 
dieser    Provinz,     wie    sie    heute    begränzt  ist, 


ß)  Ferdin.  I.  Reg.  Beeret.  XIV.  art.  XXX.  h)  Wla- 
dislai  II.  Reg.  Decret.  IV.  art.  III.  c)  Pesth,  Pills  und 
Solth,  Stuhlweissenburg,  Weszprim,  Tolna,  Baranya,  Sir- 
mien,  Possega,  Bacs,  Bodrog,  Krasso,  Torontal,  Temesva'r, 
Bekes,  Arad,  Csamd  und  Czongräd. 
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acht  »)  Ungrjsche  Gespanschaften»  Die  Kö- 
nige dieser  Zeit  hatten  also  um  vier  und 
zwanzig  Gespanschaften  weniger  zu  verge- 
ben; und  um  so  viel  weniger  Obergespane 
Sassen  auf  Landtagen  an  der  Magnaten-Tafel, 
zu  grossem  Naclilheile  für  des  Hofes  Absich- 
ten, welche  wenigstens  unter  Ferdinand  und 
Maximilian  in  der  Regel  von  dieser  Tafel 
unterstützt ,  und  wenn  Verschiedenheit  der 
Meinungen  die  Ständetafel  getrennt  hatte,  auch 
siegend  durchgesetzt  wurden. 

In  Gemässheit  des  ersten  Reichsdecretes 
unter  WladislaAv  dem  IL  sollte  der  ernannte 
Obergespan  vor  des  Amtes  Antritte  in  allge- 
meiner Versammlung  der  Landstände  des  Co- 
mitates  treue  Erfüllung  seiner  Pflichten  diu-ch 
feyerlichen  Eid  verbürgen.  Doch  geschah  es, 
wie  unter  Wladislaw  und  Ludwig,  so  auch 
unter  den  vier  Königen  dieses  Zeitraumes  von 
den  Wenigsten  :  von  Einigen  nicht,  weil  sie  bey 
den  Gewallthätigkeiten,  welche  sie  wider 
minder  mächtige  Grundsassen  und  dürftigern 
Adel  im  Schilde  führten,  wenigstens  des  Eides- 
bruches Schande  und  Verbrechen  scheueten; 
von  Andern  nicht,  damit  sie  bey  entstehendem 
"Widerstreite  zwischen  des  Hofes  Forderungen 
und  des  Comitates  Rechten,  ungehinderter  für 
jenen  entscheiden,  und  dessen  Gunst  sich  er- 
werben konnten.  Darum  verordneten  Magna- 
J.  C.1535.ten  und  Stände  in  der  dritten  Reichsversamm- 
lung unter  Ferdinand,  dass  jeder  Obergespan 
bey  Verlust  seines  Amtes  vor  dessen  Antritt 
zur  Leistmig  des  gesetzlichen  Eides  angehalten 


oT)  Marmaro«,  Beregh,  Ugocsa,  Szathmar,  Szabolts,  Bihar, 
Kiaszna,  iiiittl.  Szoluok. 
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werden  solle;  und  wenn  wider  einen  derselben 
Yon  der  Adelsgesammtheit  des  Comitates  in  der 
Wahrheit  gegründete  Beschwerden  vor  den  Kö-, 
nig  gebracht  würden,  so  soll  dieser  nach  An- 
hörung beyder  Theile  den  Schuldigbefundenen 
abdanken,  und  in  Bestellung  eines  Andern  auf 
die  Empfehhmg  der  Gespanschaft  gefällige  Rück- 
sicht nehmen.  Was  aber  auch  ein  beeidigter 
Obergespan  anderswo  als  bey  dem  ordentlichen 
Gerichtssitze  des  Comitates,  obgleich  seinem 
Amte  gemäss,  verhandelt  oder  entschieden 
hätte,  soll  nach  alter  Reichsgewohnheit  un- 
kräftig und  nichtig  seyn,  wenn  des  Ortes  Ver- 
änderung von  der  Adelsgesammtheit  nicht  wäre 
genehmiget  worden  ^). 

Auf  dem  fünften,  sechsten,  achten,  neun- 
ten und  eilften  Landtage  wurde  die  Verord- 
nung über  den  Amtseid  der  Obergespane  er- 
neuert ^),  doch  die  mächtigen  Raubherren 
kehrten  sich  wenig  daran ;  Melchior  Ba- 
lassa  und  Franz  Nyary  in  der  Honther, 
die  Podmanitzky er  in  der  Trencse'ner,  die 
Drugether  in  der  Zemplener,  und  die  Pe- 
renyer  in  der  Ugocser  Gespanschaft  beharr- 
ten auf  des  Eides  Weigerung  und  fuhren  fort 
gräuliche  Gewaltthaten  zu  verüben,  hinderten 
alle  Rechtspflege,  hemmten  den  Gang  der  Ge- 
schäfte ued  hintertrieben  die  Zusammenkunft 
der  Comitats- Versammlungen  *^);  wesswegen 
die  Stände  auf  dem  dreyzehnten  Landtage  vonj,  c.  1552. 


a)  F erdin.  I.  Reg.  Decret.  ITI.  art.  XXXV  — XXXIX. 
i)  Ferdin.  I.  R.  Decret,  V.  art.  XLIX.  c)  Ferdin.  I.  R. 
Decret.  VI.  art.  XXXVH.  XXXVIII.  —  Decret.  VIII.  art. 
XLVII.  XLVIII.  LH.  —  Decret.  IX.  art.  XXXVIU.  — 
Decret.  XI.  art.  LXVI. 
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dem  Könige  racliclrücklicher  verlangten,  wider 
dergleichen  eidweigernde  Obergespane  ohne 
weitere  Schonung  mit  Absetzung  und  Strafe 
zu  verfahren.  In  Zukunft  sollte  der  Ernannte 
vor  Leistung  des  Eides  von  der  Comitats-Ge- 
sammtheit  gar  nicht  angenommen  werden;  und 
gäbe  er  vor,  er  habe  vor  dem  Könige  geschwo- 
ren, so  müsse  er  urkundliches  Zengniss  dar- 
über mitbringen.  Der  Unfug  ungeschworner 
Obergespane  und  die  in  zerstückeUen  Gespan- 
schaften, wie  noch  immer  in  der  Honther  und 
Heveser,  waltende  Verwirrung  dürfe  nicht  län- 
ger mehr  geduldet  werden  *). 

Hieraus  erfolgte,  dass  viele  Herren  in 
schwankender  Gesinnung  zwischen  Raubgier 
und  Gewissenhaftigkeit  den  Amtseid  sclieuend, 
ihre  Ernennung  gar  nicht  annahmen  und  nach 

J.  C,  1554.  zwey  Jahren  mehrere  Gespanschaften  kein 
Oberhaupt  hatten  b).  Im  fünften  Jahre  darauf 
waren  zwar  überall  wieder  Obergespane  be- 
stellt; aber  die  Einen  hatten  nicht  geschwo- 
ren, die  Andern  waren  in  dem  Comitate  nicht 
grundsässig;  beyde  daher  im  widerrechllichen 
Besitze    des    Amtes;    die     alten    Verordnungen 

J.  C.  1559.  mussten  wider  sie  auf  dem  neunzehnten  und 
1563.  zwanzigsten  Landlage  wiederholet  werden  ^). 
Welcher  auffallende  Mangel  an  gesetzlicher 
Gesinnung  bey  Ungarns  Magnaten  dieser  Zeit! 
und  welche  Kraftlosigkeit  der  vollziehenden 
Staatsgewalt,  unter  welcher  neun  Reichsver- 
Sammlungen,    bey  jenen  keinen  Gehorsam  fan- 


a)  F  erdin.  I.  R.  Beeret.  XIII.  art.  XXXVUr.  XXXIX. 
fc)  F  er  diu.  I.  R.  JDecret.  XV.  art.  XX.  In  diesem  Falle 
befanden  sich  um  diese  Zeit  die  Gespanschaften  Arva,  Bars, 
Borsod,  Gömör,  Heves,  Ilonth,  NögraJ,  Saiüs,  Sohl,  Torna 
und  Wieselburg.  c)  Ferd,  I.  R.  Decret.  XIX.  art.  LH. 
LIII.  Decret.  XX.  art.  LXVL 
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<len,  von  dieser  gesetzmässiges  Verfahren  gegen 
die  Widerspenstigen  vergeblich  forderten !  Wie 
konnten  die  Einen  ohne  Schamrothe  gegen  Ein- 
griffe in  der  Stände  gesetzliche  Freylieiten  und 
Hechte    klagen,    indem    sie    selbst   gesetzlichen 
Verfügungen    Unterwerfung   verweigerten-,    und 
warum  sollte    der    Monarch  ihrer  iSeschwerdeu 
achten,  da  sie  grössten  TJieüs  selbst  die  unbe- 
dachtsamen   Urheber    des    Übels    waren?      Bey 
ihrer  unbezähmten  Kraft  mussten  sie  noch  liar- 
ter   behandelt,    und   mehr    zerknirscht    werden, 
damit  der  Reiz    zum  Widerstände  sie   zur  Er- 
kenntniss    ihrer   Unbiirgerlichkeit   brachte,    und 
ihre  Kraft  in   volkthümlichero  Richtung  setzte. 
Erst  als  M  a  x  i  m  i  1  i  a  n's  Willkür,    über  alle 
Schranken  derReichsverfassung  Iiinaus strebend; 
als  unter    seinem  Sohne    des  Prager  Cabinettes 
weit  hinaus  deutende  Anscliläge;  der  zum  Geld- 
schaffen    ohne  Mass  und    Ziel  gedrängten  Hof- 
kammer unleidlicher  Zwang;    mid    der   auslän- 
dischen  Feldoberslen    anmassende   Eingriffe    in 
alle  Zweige    der   Innern    Verwaltung  mit   glei- 
cher   Stärke    auf    die  Magnaten,    wie    auf   den 
Adel  herab  drückten,    bequemten    sich   jene  zu 
gesetzlicher  Ordnung,    fügten  sich   in  die  Ver- 
fassung,     strebten      nach     Obergespanschaften, 
schworen  bereitwillig,   hielten  redlich,  was  sie 
gelobet  hatten,   und   beachteten    ihres    Bezirkes 
treue    Verwaltung    als    wirksamstes    Mittel    zu 
ihrer    Verstärkung.       So    fruchtbar    entwickelt 
sich  das  Unglück   zur   W^ohlfahrt  bey  Völkern, 
denen  Fülle    der  Kraft  und  mehr  Gediegenheit 
des  Gehaltes  verliehen  ist. 

Durch  alten  Älissgrilf  in  der  Gesetzgebung 
war  Vereinignng  mehrerer  Slaatsämter  in  Ei- 
ner Person   untersagt;    allein   überall,    wo    der 


-     78     - 

Staat  für  etwas  Höheres,  als  für  eine  allge- 
meine Nahrungsanstalt  angesehen ,  und  der 
tüchtigste  Staatsbürger  für  pflichtenschwere 
Ämter,  nicht  nothdürftige  Versorgung  für 
brotlose  Männer  gesucht  wird,  kann  solches 
Verbolh  nicht  gehalten  werden.  Auch  in  Un- 
garn wurde  desselben,  freylich  nicht  immer 
aus  staatsnützlichen  Absichten,  wenig  geachtet; 
der  kenntnissreiche  Thomas  Nadasdy,  der 
einsichtsvolle  Caspar  Draghfy,  der  rechtli- 
che Sigmund  Räkoczy,  der  siegreiche  Held 
Niklas  Palffy,  der  wackere  Caspar  Ma- 
gocsy,  der  staatskluge  Stephan  Illeshazy, 
die  gewandten  Thurzoner,  thätigen  Dru- 
gether,  bidern  Forgacser  verwalteten  mit 
höhern  Reichsämtern  zugleich  mehrere  Gespan- 
schaften. Durch  jene  wurde  nicht  selten  ihre 
längere  Abwesenheit  aus  diesen  nothwendig; 
da  handelten  und  wirkten  anstatt  ihrer  die 
Vicegespane  mit  angemessener  Vollmacht;  und 
wirklich  waren  es  grössten  Theils  diese,  deren 
Verdienst  um  Erhaltung  der  Comitatsverfassung 
in  voller  Kraft  durch  die  Acten  sämmtlicher 
Gespan  Schäften  beurkundet  wird.  Ihre  Erwäh- 
lung überliessen  rechtschaffene,  nur  für  ge- 
meinschaftliches Wohl  besorgte  Obergespane, 
verfassungsmässig,  der  Adelsgesammlheit,  höch- 
stens erlaubten  sie  sich  dieselbe  durch  Vor- 
schläge zu  leiten.  Nur  Eine  Reichsversamm- 
lung hatte  für  nölhig  erachtet,  zu  verordnen, 
dass  der  Vicegespan  nicht  eigenmächtig  von 
dem  Obergespan,  sondern  durch  gemeinschaft- 
liche Wahl  bestellt  werden  sollte  ^).  Grund- 
sässigkeit  in  der  Gespanschaft,  Rechtskenntniss, 


a)  F erdin.  I.  R.  Decret.  XI.  art.  LXX. 


—     79      — 

Rechtschaffenheit  und  Arbeitsamtelt  waren  der 
Wahlfälligkeit  vorzüglichste  Bedingungen.  Kraft 
aufreibend  war  der  Arntsgescliafle  Last  und 
Drang,  unbeträchtlich  die  Besoldung,  wenig 
Gelegenheit  zu  rechlmässigem  Erwerb;  darum 
geschah  nicht  selten,  dass  die  Würdigsten  sich 
ihrer  Erwälilung  zu  Vicegespanen ,  Stuhlrich- 
iern  oder  geschwornen  Beysitzern  widersetzten, 
und  nach  Vorschrift  einer  strengen  Reichsver- 
ordnung ")  durch  Strafe  zur  Annahme  des  Am- 
tes genöthiget  wurden.  Solches  widerfuhr  dem 
Zemplener  Manne  von  alterthiimlicher  Strenge 
und  Rechtschalfenheit,  Ladislaw  Barkoczy 
von  Zala,  und  dem  Herrn  Niklas  Bocskay 
voiiBocsko;  Letzterer  niusste  gerichtlich,  unter 
Strafe  von  hundert  Gulden,  angehalten  werden, 
in  der  Versammlung  der  Landstäiide  zu  er- 
scheinen, den  Eid  zu  schwören,  und  die  Co- 
mitatsverwaltung  zu  übernehmen  ^). 

In  diesem  Amte  halten  sich  Viele,  unter 
Andern  die  Presburger  Thomas  und  Ste- 
phan Ille'shazy,  Franz  Eszterhazy  und 
Michael  Amade;  die  Saroser,  Franz  Käpy, 
Stephan  Soos  von  Sovar,  Andreas  Ber- 
zeviczy;  die  Gömörer,  Johann  Lorandfy, 
Sigmund  und  Georg  Tornallyi,  Ste- 
phan Korlath,  Johann  Farkas;  die 
Zemplener,  Simon  Alpary,  Franz  Rako- 
czy,  Franz  Sztaray  von  Sztara,  Ladis- 
law B  u  t  t  k  a  y,  Gotthard  Baiiffy  von 
Nagy-Mihaly  zu  höherii  Staatsärnlern  vorberei- 
tet. Besonders  ausgezeichnet  hatten  sich  Ste- 
phan von  Nagy-Mihaly   und  Ladislaw 


fl)  Ferdin.  I.  Reg.  Decret.  XIX.  art.LTV.     i)  Szirmay 
Notit.  Hist.  ComiuL.  Zejmplen.  p.  8y  et  106. 
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Barkoczy;  des  erstem  ReclitscIiafFenlieit  und 
Gerechtigkeit  waren  so  allgemein  anerkannt, 
dass  ihm  die  Zemple'ner  Landstände  die  Be- 
fugniss,  Verbrecher  nicht  nur  bey  dem  ordent- 
lichen Gerichtssluhle,  sondern  auch  in  seinem 
Hause  zu  verhören,  zu  yerurtheilen,  zu  bestra- 
fen einräumten;  und  den  edlen  Herrn  Franz 
Keczer,  weil  er  in  einer  Rechtssache  den 
verehrten  Vicegespan  vor  öffentlicher  Ver- 
sammlung eines  Fehlers  beschuldigte,  sogleich 
ohne  Beweisführung  mit  hundert  Gulden  in 
Strafe  nahmen.  Barköczy  bewährte  sich  in 
Verwaltung  seines  Amtes  so  frey  von  Men- 
schenfurcht und  Ansehen  der  Personen,  dass 
er  selbst  den  mächtigen  Obergcspan  Stephan 
J.  C.  1582.  D rüge th,  wegen  verübter  Gewalt,  vor  den 
Comitats- Gerichtsstuhl  forderte  ^).  Vier  Mahl 
zu  verschiedenen  Zeiten  ^)  drangen  ihm  die  Co- 
mitats-Insassen  die  Vicegespanschaft  auf  und 
bewiesen  dadurch  ihre  Achtung  für  seinen 
strengen,   unerschütterlichen  llechtssinn. 

Mehrere  Thatsachen  bezeugen  den  leben- 
digen Gemeinsinn  und  patriotischen  Eifer  für 
Gesetzlichkeit,  Recht  und  Ordnung,  der  in  die- 
ser Zeit  die  Zemple'ner  Landstände  beseelet 
hatte.  Auf  allen  Landtagen  sprachen  ihre 
Machtbothen  wider  die  Gewaltthaten  ausländi- 
scher Befehlshaber  und  für  des  Reiches  Grund- 
verfassung, Rechte,  Freyheiten  am  nachdrück- 
lichsten *=)•    und  ihre  dringenden  Vorstellungen 


«)  Szirmay  I.  c.  p.  78  et  79.  i»)  In  den  J.  1532. 1600. 1()18. 
l^iiS.  c)  Im  J.  1569,  Simon  Alpary  und  Johann  von 
Bacska.  —  157;;^,  Ladislaw  Rarkoczy  und  Micliael 
Deregnyey.  —  1577,  Benedict  Kynissy  und  Georg 
Hoszumezey.  —  1595  und  1596,  Micliael  R.ashay  und 
L,3  dialaw  B  uttkay.  —  1600,  Sigmund  Szeu  tivä  ny 
und  Thomas  Vfisarhely. 
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liälten  den  Bürgerkrieg  verhütet,  wäre  dersel-. 
ben  in  der  fünfzehnten  Reichsversammhing  un- 
ter Rudolph  geachtet  worden  ^);  wäre  der 
glücksritlerliche  Miethling  Belgiojoso  fähig 
gewesen,  die  Sprecher  b)  einer  grossherzigen 
Volkschaft  zu  verstehen,  und  ihre  Kraft  im 
Aufslande  wider  seinen  erkauften  Frohndienst 
zu  berechnen.  Der  lauteste  Beyfall  der  ver- 
sammelten Landstände  billigte  das  Verfahren 
ihres  beherzten  Obergespans  Niklas  Dru- 
geth  gegen  den  edeln  Grundsassen  Benedict j.c,i57l, 
Banoczy:  nicht  achtend  der  Gesetze,  erschien 
der  hochmüthige  INIann  in  der  Versammlung 
mit  einem  Prachtsäbel  umgürtet.  Drugeth 
Hess  ihm  denselben  ölTenllich  abnehmen,  und 
nie  wieder  zurück  stellen.  Wollte  des  Nik- 
las Nachfolger ,  Stephan  Drugeth,  als 
Obergespan  begangener  Gewalt  angeklagt,  der 
Stände  Vertrauen  und  Achtung  behalten:  so 
mussten  seine  Glaubwürdigkeit  unter  Franz  J.  C 1588. 
Rakoczy's  Verwaltung  fünfzig  verdacht-  und 
tadellose  Rittersmänner  durch  feyerlichen  Eid 
verbürgen ;  erst  auf  den  Grund  desselben  wurde 
er  frey  gesprochen  ^).  Ahnliche  zahlreiche 
Beyspiele  werden  einst  liberalere  Herren  und 
Gespanschaften  aus  ihren  Archiven  den  künf- 
tigen Historiographen  der  Ungern  mittheilen. 

Aber  nicht  nur  in  der  staatsbürgerlichen 
Gesinnung  der  Landstände  und  in  der  Recht- 
schaffenheit der  Beamten  einzelner  Comitate; 
auch  in  dem  Bande,  wodurch  diese  unter  ein-^ 


a)  Die  beredten  Machtbothen  waren  Sigmund  Szenti- 
vany  und  Christoph  Eödönfy  von  Winna.  b)  Es 
waren:  1602,  Goithard  Banffy  von  Nagy- Mihäly  und 
Ladislaw  Barkoczy;  ini  J.  1604,  (JottEard  Banffy, 
Franz  Rakoczy  und  Albert  Zemerey.  c)  Szirmay 
I.  c.  p.  86  u.  92. 

VIII.  TheÜ.  ß 


—        82        — 

ander  zusammen  hingen,  lag  der  Grnnd,  aus 
dem  die  GcspanschartsveHassung  für  l'ijJiallung 
<|er  Landrechle,  für  Einschränkung  willkürli- 
clier  Cabinettsherrsoliafi,  für  lieilsaines  (iegen- 
gewicht  wider  oligarchisclie  Anmassinigon  von 
so  ungemeiner  Wichtigkeit  und  entscheidender 
Wirksamkeit  war.  Die  Gespanschaften  ganzer 
Bezirke  unterhielten  gegenseitig  freyen,  fort- 
laufenden Briefwechsel;  und  alles,  was  die  eine 
in  irgend  einer  Beziehung  auf  dieReichsversamni- 
lungen,  auf  gemeinschaftliche  Rechte,  Freyhei- 
ten,  Bedürfnisse  verhandelt  und  beschlossen  hat (e, 
wurde  allen  übrigen  zur  Kenntniss  mitgt-theill; 
dadurch  der  Gemeingeist  Aller  in  einem  fort 
erreget,  und  zu  Beweisen  seines  Lebens  in 
Thaten  angefeuert.  Hieraus  ergiebt  sich  aucli, 
was  die  Adelsgesammthcit  von  ganz  Ober- 
Ungarn  zur  Selbsthülfe  wider  Belgiojoso's 
und  seines  Senders  ungebührlichen  Druck  auf 
1604«.1605dem  Galsze'cser  Felde  und  auf  der  Szerencser 
Burg  zusammen  gebracht  hatte;  durch  welche 
Kraft  Bocskay's  Anhang,  trotz  den  könig- 
lichen Heeren,  in  Einem  Feldzuge  nach  Über- 
wältigung bedeutender  Feslungen  siegend  fort 
geschritten  war;  mit  welcher  überlegenen  Macht 
die  zu  Karpfen  und  zu  Kaschau  versanunelten 
Landstände  dem  Prager  Cabinelte  Gesetze  des 
Friedens  vorschreiben,  und  dem  Könige  Ru- 
dolph Verlust  seiner  Kronen  bereiten  konn- 
ten. Hätte  jenes,  aus  Ausländern  beslehend,  an- 
statt seine  Maximen  und  Absichten  durcli  Sen- 
dung fremder  Feldobersten,  durch  mancherley 
Angriffe  auf  die  Rechte  und  Freyheiten  der 
Reichssassen,  durch  offenbare  Bedrückung  und 
Erschöpfung  des  Landes  so  deutlich  zu  ver- 
rathen,   gleich   unter  Ferdinand   die    Ungri- 
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sehe  Comitatsverfassung  in  ihrer  politischen 
Wiclifigkeit  begreifen  gelernt,  und  bloss  auf 
unmerkliche  Auflösung  derselben  seine  gehei- 
men Anschläge  und  Künste  liingerichtet,  schwer- 
lich hätten  die  Ungern  dem  Joche  entrinnen 
können,  dessen  geheimere  Bereitung  auch  ihrer 
wachsamsten  Besonnenheit  vielleicht  unbemerkt 
entgangen  wäre. 


III. 

Reichsgränzen. —  Königliche  Einkünfte. — 
Müuzwesen.  —  Kammerverwaltung. 

Dass  seit  Verpfändung   der  sechzehn    Zip- 

serstädle  durch  König    Sigmund;    und    diu-ch 

des  Kaisers  Friedrich  des  III.  Gränz verträte 

o 

mit  dem  Könige  Älatthias  Hunyady 
die  verworrenen  Reichsgränzen  gegen  Pohlen^ 
Mähren,  Osterreich  und  Steyermark,  ungeach- 
tet wiederhohlter  Reichsverordnungen ,  unter 
Wladislaw  und  Ludwig,  nicht  waren  be- 
richtiget worden,  konnte  der  Trägheit  des  er- 
stem und  der  Ohnmacht  des  letztern  zugerech- 
net werden.  Dass  aber  selbst  dann,  als  die 
Herren  von  Österreich,  Mähren,  Steyermark, 
zugleich  Erben  und  Könige  von  Ungarn  wur- 
den, als  sie  bey  feyerlicher  Krönung  eidlich 
versprachen,  die  Gränzen  des  Ungrischen  Rei- 
ches, nicht  nur  nicht  zu  veräussern  oder  zu 
beschränken,  sondern  vielmehr  zu  erweitern, 
und  alles  von  Rechts  wegen  dazu  Gehörige, 
so  weit  ihre  Macht  reichte,  zurückzubringen; 
auch  sie    jene   Verwirrung   immer  noch  fort- 

6* 
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beslehcn  liessen,  diess  miisste  der  Ungern  Auf- 
inerksamkeit,    wenn  niclit  auch  ZAveifel  an  ih- 
rer neuen  Beherrscher  gulein  oder  freyem  W  iU 
len  erwecken.     Der    Zweifel    entstand  wirklich 
und    steigerte   sich  endlicli   bis   zum    Verdachte 
vorsätzlicher    Unterlassung    in    widerrechtlicher 
Absicht,    nachdem    Magnaten     und    Stände    ia 
zehn    Reichsversammlungen    beharrlich,     doch 
immer  erfolglos,    bey   Ferdinand  darauf  an- 
getragen  hatten,    dass   die    einst    an    Österrei<.Ii 
verpfändeten    Burgen    und    Herrschaften    Bern- 
stein,   Kobelsdorf,   Giins,   Forchtenstein,  Eisen- 
sladt,  Hornstein;  —    im  Zipserlande  die  sech- 
zehn Städte,    entweder  von  dem  Könige,    oder 
mit  seiner  Bewilligung  von  Ungrischen  Herren 
für  sich  ausgelöset,  die  Güter  des  Raaber  Bis- 
thumes    und    Eiscnburger    Capitels,    den  Öster- 
reichischen Herren,   Moritz   Fürst  und  Eh- 
renfried    Königsperger,    als    unrechlniäs- 
sigen  Besitzern,  entnommen,  dem  Reiche  wie- 
der   einverleibt,     und    dessen    Gränzen    gegeii 
Pohlen,  Mähren,  Österreich,  Steyermark,  Crain 
und    Kärnthen    berichtiget   werden    möchten  *), 
Mehrmahls  waren  Verordnete  gesandt,  von  ih- 
nen die  Streitigkeiten  zwischen  Ungrischen  und 
Osterreichischen  Gränzsassen  entschieden,    ihre 
Erkenntnisse  von  Ferdinand  genehmiget,  doch 
die   Vollziehung,    bald    unter   dem    Vorwande, 
der  König  miisste  vorläufig  noch  mit  Österreichs 
Ständen    sich    berathschlagen,    bald    durch    er- 
mangelnde Ernennung  bevollmächtigter  Vollzie- 


o)  F  erdin.  I.  Regf.  Beeret.  III.  art.  XLVII.  —  Decret. 
IX.art.LVir.  LVIII.—  Decret.  X.  art.  XXXVII.  XXXVIII.  — 
Decret.  XI It.  art.  XXXIIt.  XXXIV.  —  Decret.  XlV.  art. 
XXVIII.  —  Decret.  XV.  art.  XIII.  —  Decr.  XVI.  art.  XI. 
XII.  —  Decret  XVII.  art,  XLI.  XLV.  —  Decret.  XIX. 
art.  XLVIII.  —    Decret.  XX.  art.  LX.  LXI. 
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her,    bald    durch   VorenÜialtung    der    nÖlhigen 
ßefelile  hintertrieben  werden  *). 

Maximilian  mochte  deutlich  erkannt 
haben,  was  seines  Vaters  Rathgeber  durch  diese 
Hinlertreibung  bezweckten.  Die  Auslösung  der 
Zipser  Städte  und  der  Gränzen  Berichtigung 
gegen  Norden,  hätten  rechtlicher  Weise  niclit 
anders  als  nachlheilig  für  Pohlen  ausfallen 
können;  man  wollte  der  Fohlen  schonen,  iheils 
weil  man  ihre  Verhältnisse  zu  Siebenbürgen 
berücksichtigte,  theils  weil  man  sie  bei  eintre- 
lenrlen  Aussichten  auf  die  Pohlnis(;he  Krone 
iiir  Osterreich,  geneigter  zu  finden  holFle ;  wohl 
auch,  um  bey  ernsthaftem  Ausbrüchen  Ungri- 
scher  Unzufriedenheit  um  so  sicherer  auf  ihren 
bewaffneten  ßeystand  rechnen  zu  dürfen,  oder 
um  den  einträglichen  Schleichhandel  der  aus- 
ländischen Land-  und  Feldobersten  nach  Poh- 
len zum  Schaden  der  Ungern  zu  begünstigen. 
Die  westlichen  Gränzen  blieben  unberichtiget,, 
und  die  Herrschaften  Bernstein,  Kobelsdorl",  Güns 
Forchtenstein,  Eisenstadt,  Hornstein  in  Händen 
der  Ausländer,  um  den  Handel  aus  Oslerreicli 
nach  Ungarn  zu  unterstützen,  den  gegenseiti- 
gen zu  beschränken,  und  weil  man  auf  alle 
mögliche  Fälle  für  zuträglich  hielt,  dass  gerade 
die  fruchtbarsten  und  volkreichsten  Bezirke  der 
westlichen  Gespanschaflen,  Odenburg,  Eisen - 
bürg,  Szalad,  Värasdin  und  Agram,  von  Öster- 
reichischen Vasallen  besessen  würden.  Uner- 
hört blieben  daher  auch  alle  bittenden  Forde- 
rungen der  Gränzberichtigung  und  Wiederer- 
gänzung des  Reiches  von  Seiten  der  Magnaten 


a)  Ferdinand,  I.  Reg.  Decret.  XVI.  art.  XIII.  —  Decr, 
XVII.  art.  XLII.  —    Decret.  XIX.  art.  XLVH. 
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und  Stände  auf  vier  Landtagen  unter  Maxi- 
milian ^);    in   z^yölf  fast   immer  stiirmisclien 
Reichsversammlungen  unter  Rudolph^);  um- 
sonst  waren  ilire    Ernennungen  der  Verordne- 
ten, welche    die    Angelegenheit  geziemend  be- 
endigen  sollten,    und   unwirksam   ihre   Klagen, 
dass  weder  das  bereits  Enischiedene  vollzogen, 
noch  Ungrisclien  Herren    die  Auslösung  vater- 
ländischer  Bezirke  auf  eigene   Kosten   bewilli- 
get wurde:    sie    sollten    dulden   und    entbehren, 
bereitwillig   dienen,    den    anmassenden    Machl- 
habern  über  den  rechtlichen  VA'illen  ihrer  gu- 
ten Könige  ohne  Widerrede  gehorchen  lernt  n. 
Auffallend  ist  demnach  die  Treuherzigkeit, 
mit  welcher   Magnaten   und   Stände,   nicht  ge- 
wahrend,   dass    sie    nur    ein    anderer    Nähme, 
kein    anderer  Wille   beherrschen  werde,    ihren 
König  Matthias  gleich  nach  seiner  Erhebung 
bathen:    er  möchte  für  ihre  treuen,    wider  sei- 
nen   Bruder    ihm    geleisteten    Dienste    und   für 
ihre  Bereitwilligkeit,    Avomit  sie    ihn  zu  ihrem 
Könige    annehmen ,    die  an   Ösierreich  verpfän- 
deten Herrschaften  ohne  Entrichtung  des  Pfand- 
schillings zurück  stellen,  die  gegenwärtigen  Be- 
sitzer dei'^elben,   da  der  daraus  gezogene  Nut- 
zen   das     dafür    gegebene    Darlehn    schon    um 
Vieles  übersteige,    zu  gutwilliger  Räumung  be- 
wegen, im   Falle  ihrer  Weigerung,   die  Auslö- 
sung  jener  Herrschaften  sowohl,    als  der  Zip- 


«)  M  a  X  i  m  i  li  a  n.  R.Decr.  II.  art.  XLII.  XLIII.  —  Decr.  NI. 
art.  XLir,  —  Beeret.  VI.  art.  XXIX,  —  Decret.  VII.  art.  V. 
h)  Rudolph.  R.  Decret.  I.  art.   XVIII.  —     Beeret.  II.  art. 

VI.  VII.   —     Decret.  IV.  art.  XXXIII.   XXXIV.    —     Beeret. 

VII.  art.  XLTII.  XLVII.  -  Decret.  VIII.  art.  XXIII.  XXIV. 
Decret.  IX.  art. XXVI.—  Decret.  X.  art.XLIV.—  Decret.  XI. 
art.  XXIV.  —  Decret.  XII.  art.  XXXI.  XXXII.  Decret.  XIII. 
an. XXII. XXIII.—   Dec.XIV.  art.XXIII.   Dec.  XV.  art.XV. 
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serstädte  gegen  bare  Entrichtung  des  Pfand- 
schilliiigs  Uugrischen  Reichssassen  erlauben  »). 
\^  eiterhin  ihrer  Hoffnung  und  ihres  Vertrauens 
enttäuschet,  beriefen  sie  sich  auf  den  folgenden 
Landtagen,  in  ihren  letzlen  Beschwerden  und 
in  der  Wahl  -  Capitulation  für  F  e  r  d  i  n  a  n  d 
den  II.  immer  nur  auf  die  nie  erfüllten  Ver- 
ordnungen früherer  Reichsdecrete  ^).  Und  so 
blieben  des  Reiches  nördliche  und  westliche 
Gränzbezirke  auch  in  diesen  drey  und  neun- 
zig Jahren  noch  Tummelplätze  nachbarlicher 
Fehden,  Streif-  und  Raubzüge,  Zufluchtsörter 
und  Schlupfwinkel  der  Unterthänigkeifspflicht 
oder  der  Gerechtigkeit  entlaufener  Verbrecher, 
Schauplätze  der  Verheerung,  des  Mordes  und 
Todtschlagcs.  Die  ausländischen  Besitzer  der- 
selben entzogen  sich,  trotz  altern  Vertragsbe- 
dingungen und  neuern  Reichsverordnungen, 
wie  aller  üngrischen  Gerichtsbarkeit,  so  allen 
Kriegeslasten;  ihre  Unterlhanen  der  -Steuer- 
pflichligkeit  und  allen  Leistungen  zu  des  Rei- 
ches Vertheidigung.  Die  benachbarten  Herren 
und  Grundsassen  waren  selten  im  Stande,  die 
von  Reichsversammlungen  bewilligte  Mannschaft 
zu  stellen;  die  ausgesandten  Pfortenzahler  fan- 
den gewöhnlich  eine  grosse  Anzahl  Bauern- 
höfe wüst  und  leer,  weil  das  verarmte  und 
waffenscheue  Landvolk  grösstentheils  in  das 
nahe  gelegene  fremde  Gebieth  entwichen  war; 
und  die  Könige  verloren  für  die  gewagten, 
mit  Ungrischer  Volkschaft  unausführbaren  An- 


a)  Matthiae  II.  R.  Decret.  I.  art.  XIX.  XX,  post  Coro- 
nat.  b)  Matthiae  II.  R.  Decr.  II.  art  XXXVÜI.  XL.  — 
Decret.  III.  art.  XXVI.  —  Capitulatio  art.  XI.  —  Grava- 
mina  Statuum  et  Ordinura  1618.  art.  XII.  XIII.  —  Decret. 
IV.  art.  IX-XII. 
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scliläge    ihrer    Ratligeber,     an  Vertrauen,     an 
Streitkräften  und  an  Einkünften. 

Ungeachtet  dieses  Verhistes  Avar  dennocli 
nichts  ungegründeter  und  für  die  Ungern  krän- 
kender, als  die  von  den  Königen  in  jeder  Reiclis- 
versammhmg  wiederhohlte  und  eingeschärfte 
Behauptung,  dass  die  Einkünfte  des  Ungrischen 
Reiches  zu  seiner  Vertheidigung  nicht  mehr 
hinreichten,  und  sie  fast  den  gcsammten  Ertrag 
ihrer  übrigen  Erbländer  dazu  verwenden  niiiss- 
ten.  Das  Unwahre  dieses  Vorgebens  verricth 
sich  selbst  nach  dem  Tode  der  Könige  Maxi- 
milian und  Rudolph:  der  eine  hinterliess 
zwölf  Millionen  Thaler  im  Scliatze  *);  der  an- 
dere zwey  tausend  vier  hundert  Pfund  Gold, 
zehn  tausend  sechs  hundert  Pfund  Silber,  bei- 
des gemünzt;  einen  Schatz  von  siebzehn  Millio- 
nen im  Golde  hatte  er  vergraben  ^).  Es  war 
demnach  wirklich  nur  gefällige  Bescheidenheit, 
welche  zu  Landtagen  versammelte  Älagnaten 
und  Stände  zurückhielt,  der  Behauptung  ihrer 
Könige  geradezu  zu  widersprechen,  sie  durch 
Berechnung  der  ihnen  wohlbekannten  Quellen 
königlicher  Einkünfte,  und  der  nur  zu  kargen 
Verwendung  derselben  zu  des  Reiches  Beschir- 
mung, Sicherheit  und  Wohlfahrt,  zu  widerle- 
gen. Millionen  wurden  in  die  Schatzkammer 
abgeführt;  aber  keine  königliche  Burg,  keine 
Gränzfeslung  war  mit  zureichender  Besatzung, 
mit  hinlänglichem  Mund-  und  Kriegsvorrath 
versorgt,  nolligedrungen  waren  mehrmahls  Be- 
fehlshaber, ihre  Plätze  zu  übergeben,  zu  räu- 
men, oder  in  verzweifelnder  Vertheidigung  der- 


«)  Häberlin  neueste  Deutsche  Reichshistorie  Thl.  X. 
S.  421.  V.  84.      6)  Kazy  Hist.  Hung.  Lib.  II.  p.  102. 
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selben  zu  sterben;  die  ausländischen  Söldner 
und  Hülfsvölker,  vorenthaltenen  Soldes  wegen, 
ihren  unentbehrlichen  Unterhalt  von  dem  Cle- 
rus  und  Adel  zu  rauben,  von  dem  Landvolke 
durch  gräuliche  Gewaltthaten  zu  erpressen. 

Häufiger  als  in  verllossenen  Zeiten  waren 
unter  den  vier  Königen  dieses  Zeitraumes, 
theils  durch  Erblosigkeit  der  in  Belagerungen 
und  Schlachten  Gefallenen,  theils  durch  Ver- 
brechen der  Gewalt,  der  Untreue,  des  Hoch- 
verrathes,  die  Heimfälle  beträchtlicher  Herr- 
schaften und  einträglicher  Güter  an  die  Krone. 
Sie  betrugen  im  fünften  Jahre  Maximilians/. C.  1569. 
schon  drey  Millionen  neun  mahl  hundert  sechs 
und  neunzig  tausend  Ungrische  Gulden  nach 
ihrem  damahligen  wahren  Werthe  ^).  Seltener 
als  je  waren  Vergabung,  Belohnung  des  Ver- 
dienstes mit  erledigten  Gütern,  oder  deren  Wie- 
dereinräumung an  ihre  ehemahligen,  zur  Pflicht 
und  Treue  zurückkehrenden  Besitzer;  die  be- 
trächtlichste Schenkung  war  diejenige,  womit 
Ferdinand  Melchior  Balassa's  Abfall 
von  Johann  Sieg m und  Zapolya  für  sich  •^•^^°^* 
erkaufen  wollte.  Der  wankelmüthige  aber 
tapfere  Kriegsmann  erhielt  die  Szathraarer 
Herrschaft  und  die  goldreiche  Bergstadt  Nagy- 
Bänya,  welche  jährlich  ein  mahl  hundert  tau- 
vsend  Ducaten  reiner  Einkünfte  einbrachte;  die 
Zehnten  des  Siebenbürger  Bisthumes  aus  drey 
Gespanschaften,  über  zehntausend  Ducaten 
jährlichen  Ertrages;  die  Herrschaften  Tasnad 
und  Detreko  (Blasenstein)  mit  Einem  Markt- 
flecken   und    vierzehn    Dörfern,     für    dreyssig 


a)  Nach  dem  Verzeichniss  derselben  aus  alter  Handscbrift 
bey  Timon  Epitome  p.  214. 
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tausend  Ducaten  aus  der  Pfandscliaft  der 
F  u  g  g  e  r  eingelöst  *).  Wohl  mochte  B  a- 
1  a  s  sa  den  Rathgebern  Ferdinands  die 
Hände  reichlich  vergoldet  und  gefiillet  haben, 
da  der  ungemein  haushaltige  Monarch  zu  so 
ungeheurer  Belehnung  sich  verleiten  Hess. 

Maximilian,  sparsamer  noch  als  sein 
Vater,  wollte  der  Krone  heimgefallene  Güter 
lieber  verkaufen,  als  vergaben.  Auf  gleiche 
Weise  verfuhr  das  Prager  Cabinett  unter  Ru- 
dolphs Nahmen;  darum  machten  Magnaten 
und  Stände  dem  Könige  Matthias  vor  seiner 
J.C,  1608.  Krönung  zum  Gesetze,  dass  Fiscal-Giiter  nicht 
mehr,  wie  bisher  geschehen  war,  für  Geld 
veräussert,  sondern,  um  zu  zeigen,  dass  Ver- 
dienste in  Achtung  stehen,  wohlverdienten  Män- 
nern, nach  alter  Reichsgewohnheit,  ohne  Ent- 
geld  verliehen  werden  sollen.  Erwägend  zu- 
gleich die  schlechte  Wirthschaft,  welche  bis 
dahin  mit  den  Krongiitern  war  getrieben  wor- 
den, verordneten  sie,  die  Pfandinhaber  der- 
selben ohne  Weiteres  aus  dem  Besitze  zu 
werfen,  und  zum  Ersätze  der  daraus  gezoge- 
nen Einkünfte  anzustrengen  5  denn  da  die 
Reichsgesetze  den  Königen  von  Ungarn  der 
Krongüter  Verpfändung  unbedingt  verbiethen, 
so  waren  die  Pfandnehmung,  wie  die  Ver- 
fichreibung  derselben,  schon  an  sich  wider- 
rechtlich und  ungültig,  damit  auch  alle  An- 
sprüche auf  Zurückzahlung  des  Pfandschillings 
verwirkt  ^). 


«)  Forgacs  Lib.  XI.  pag.  280.  et  Ferdin.  Reg.  Liter. 
Pragae  29.  Januar.  1562.  ap.  Pray  Annal.  P.  V.  pag.  537-  — 
h)  Matthiaell.  Reg.  Deoret.  I.  art.  XV  et  XXII.  ante 
Coronat. 
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Weit  ergiebigere  Quellen  königlicher  Ein- 
künfte,   als  die  Krön-  und  Fiscal -Güter,    wa- 
ren   die    Regalien,     darunter   das    Salz -Regal, 
■wenn  Ferdinand   auf  die  Vorscliläge  und 
Anträge  seines  eilften  Landtages  geachtet,   und XC.  1546. 
auf   Vollziehung    derselben    bestanden   hätte  *). 
Bey   unerschöpflichem  Reichlhume    an  Salz  im 
Sovarer  Gebieihe  und  in  der  Marmaros  wurde 
dennoch    aus    Mangel  zweckmässiger    Vorrich- 
tungen und  Anstalten  zum  Gewinnen  und  Ver- 
führen,    den   Gespanschaften    Thurocz,     Arva 
und  Liptö,     der  Kauf  des   Pohlnischen   Salzes 
gestattet.    Die  damahlige  Staatswirihschaft  schien 
mehr   auf  das   erschöpfende  Nehmen,     als    auf 
das  reichlich  belohnende  Ausgeben ;  und  weni- 
ger   auf  Jahrhunderte  lang  fortströinende  Vor- 
theile,    als   auf  Erjagung  kleiner  Tagesgewinne 
sich  zu  verstehen,     üaher  kam  auch ,    dass  das 
Berg-  und    Münz -Regal    nach    der    Mohäcser 
Schlacht  noch  zehn  Jahre  lang  den    Thurzo- 
n  e  r  n    und    Fuggern    in    Pacht    gelassen 
wurde. 

Jetzt  aber  trat  Ferdinand  selbst  in  die  ^«C 1546. 
Reihe  der  Waldbürger  und  der  Gowerken  in 
den  Kremnitzer  und  Schemnitzer  Gold-  und 
Silber  -  Gruben ;  entzog  den  Fuggern  in 
Herrengrund,  den  Thurzonern  in  Schmöl- 
nitz  den  ausschliessenden  Kupferhandel;  und 
da  die  Osmanen  Ungarns  Bergstädte  nur  bis- 
weilen ausgeplündert,  nie  besessen  hatten,  da 
in  damahliger  Zeit  die  Mark  Silber  für  sechs 
Gulden  fünf  und  siebzig  Pfennige,  die  Mark 
Gold  mit  ein  und  achtzig  Gulden  fünf  und 
achtzig  Pfennige  von  den  Gewerkschaften  aus- 


«)  Ferdin.  I.  Decret.  XI.  art.  XXIX. 
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crelöset  wurde;  und  sicher  angenommen  wer- 
den kann,  dass  Kremnitz  allein  im  Darcli- 
schnitte  jälirlich  nicht  weniger  als  acht  hundert 
zehn  Mark  Gold;  dreyssig  tausend  sieben  hun- 
dert vier  und  fünfzig  Mark  Silber  an  die  kö- 
nigliche Bergkammer  geliefert  habe:  so  brachte 
diess,  schon  zu  Gelde  gerechnet,  sechs  mahl 
hundert  drey  und  achtzig  vier  hundert  vier 
und  sechzig  Gulden  zwey  und  fünfzig  Pfennige 
jährlichen  Ertrag  »).  Konnte  dieser  Ertrag 
nicht  immer  für  rein  gerechnet  werden :  so  lag 
die  Schuld  an  verkehrten  Massregeln  in  Ver- 
waltung des  Bergwesens;  und  übergingen  auch 
die  Stände  auf  Landtagen  die  Klagen  der  Kö- 
nige über  Unzulänglichkeit  der  Einkünfte  aus 
Ungarn  mit  scheinbar  gläubigem  Stillschweigen, 
so  unterliessen  sie  doch  nie,  bessere  Staats- 
wirthschaft  dringendst  zu  empfehlen;  der  Berg- 
städte Rechte  und  Freyheiten,  in  welche  nach 
Vortheilen  des  Augenblickes  haschende  Will- 
kür nur  zu  häufige  Eingriffe  wagte,  durch  wie- 
derhohlte  Reichsverordnungen  zu  beschützen  *>); 
des  ungemünzlen  Goldes  und  Silbers  Ausfuhr, 
deren  der  niedrige  Eigennutz,  überall  den  Ge- 


a)Auf  -welchen  Calcul  mochte  sich  wohl  die  Behauptung 
des  Presburgers,  Ferdinand  Beliamb  (  Observationes  ad 
Schöelii  Disqviis.  de  Regn.  Hungar.  p.  184. )>  im  Jahre  1676, 
gründen,  dass  Rudolph  an  sämmtlichen  ordentlichen  Ein- 
liünften  aus  Ungarn  viel  weniger  als  24,000  Ducaten  bezog? 
Die  einzige  Bergstadt  Kremnitz  gab  im  Jahre  1744  Gold 
2429,  Silber  92,^61  Mark  {Schwartner  Statistik  des  Königr. 
Ungern  Thl.  I.  p.  250);  zu  Gelde  ungefähr  3  Millionen  und 
43,000  Gulden.  Wir  nahmen  für  die  Zeit  1546—1569  nur 
Ein  Drittel  dieser  Ausbeute  an.  fe)  Ferdin.  I.  Reg.  Decr. 
VIII.  art.  XLIX.  —  Decret.  IX.  art.  L.  —  Decret.  Xlf. 
art.  LXXVIII.  —  Decret.  XIV.  art.  XXIX.  —  Decret.  XV. 
art.  XXIII.  Maximilian.  Reg.  Decret.  III.  art.  LVII.  — 
Gravamina  SS.  et  OO.  ad  Matthiam  Reg.  art.  XXXV.  — 
Matthiae  II.  Reg.  Decret.  II.  art.  LIV.  —  Decret.  IV. 
art.  XXVII. 
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winn  der  Gegenwart,  nirgends  grossem  Ver- 
lust nach  sich  ziehende  Folgen  berechnend, 
olme  Unterlass  sicli  schuldig  niaclile,  schärfer 
zu  verbiethen  *). 

Die  dem  Zeitalter  noch  mangelnde  rich- 
tiee  Ansicht  von  dem  Wesen  und  von  der  Be- 
deutung  des  Geldes,  als  allgemein  gültigen 
Pfandes  und  Ausgleichungsniittels ;  die  Spal- 
tung und  Theilung  des  Reiches;  falsch  berech- 
nete Massregeln  in  der  Staat swirthschaft  und 
der  dadurch  verletzte  Völkerglaube  an  Einsicht 
und  an  Redlichkeit  der  Regierung,  hatten  be- 
trächtliche Schmählerung  in  dem  Ertrage  des 
Miinzregals  zur  Folge.  Der  Gegenkönig  Jo- 
hann Zäpolya  setzte  schlechte ;  seine  Partey- 
gänger,  keiner  frecher  als  Franz  Bebak, 
brachten  falsche  Münze  in  Umlauf,  um  die 
bessere  Ferdinand's  und  seiner  Vorfahren 
zu  fortgestzter  Verschlechterang  und  Verfäl- 
schung einzuwechseln.  Vier  Jahre  lang  er- 
freueten  sie  sich  des  schändlichen  Gewinnes, 
und  suchten  unverschämter  ihn  zu  vermehren. 
Nach  Entdeckung  des  argen  Betruges  wurde 
Zapolya's  und  seiner  Anhänger  Geld  im^.  C.  15ÖK 
Handelsverkehr  überall  verschmähet,  die  An- 
nahme desselben  selbst  von  seiner  Partey  ver- 
weigert ^).  Sogar  die  gute,  nach  dem  Krem- 
nitzer  Leg  ^)  ausgeprägte  Münze  der  Könige 
Matthias  Hunyady,   Wladislaw,   Lud^ 


a)  Ferdinana.  I.  Reg.  Decret.  XX.  an.  LXXIII.  — 
Maximilian.  Reg.  Decret.  I.  art.  X.  Rudolphi  Liter, 
Vienn.  12.  Septembr.  1577.  ap.  Jiatona  T.  XXVI.  pag.  10. 
Matthiae  II.  R.  Decret.  II.  art.  XLVIU.  h)  Spervogel 
Annales  Scepusiens.  ap.  W^agner  Anaiect.  Scepus.  Part.  II. 
pag.  163.  171.  c  )  Damahls  wurde  zu  ganze»  und  halben 
Pfennigen  achtlöthiges  Silber  aiisgepräget;  die  Mark  Duca-; 
teiigold  enthielt  25  Karat,  mehr  oder  weniger  8  Gran. 
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wig  und  Ferdinand  gerietli  in  so  schlim- 
men YcrdacJit,    dass  die   Stände  auf  dem  drit- 

1535.1537. ten  und  vierten  Landlage  dieses  Zeitraumes 
sich  geiiölhigct  sahen,  VVerllischätzung  und 
Umlauf  derselben  durch  Reichsverordnungen 
zu  sichern,  und  ihre  Annahme  im  Handel,  bey 
Verlust  der  Waaren  zu  gebielhen  ^);  nicht  mit 
erwünschtem  Erfolge,  weil  von  den  Königen 
selbst  mit  dem  Ungrischen  Münzwesen  man- 
cherley  vortheilhaft  scheinende  Veränderungen 
waren  versucht,  und  da  schon  Vieles,  was  von 
dem  Hoflager  ausgegangen,  Argwohn  erweckt 
hatte,  nur  das  Misstrauen  war  verstärkt  worden. 
Ferdinand  verlangte ,  dass  Österreichi- 
sches und  Böhmisches  Geld  nach  seinem  Zahl- 
"werthe  auch  in  Ungarn  freyen  Umlauf  erhalte. 
Dem  königlichen  Willen  zu  Folge,  setzten  zu- 

J.  C.  1538.  erst  Slawoniens  Stände  auf  dem  Kreuzer  Tage 
fest,  dass  die  Münze  aller  Art  nach  ihrem 
Zahlwerthe  gelten  und  angenommen,  fünf  und 
siebzig  Kreutzer  Einen  Rheinischen  Gulden  ^); 
und  Groschen  von  vier  Kreuzer,  sechzehn  Wie- 
ner Pfennigen,  gleich  geachtet  werden  sollten  ^). 
Diess  war  die  erste  Erwähnung  der  Kreuzer, 
die  nunmehr  auch  in  Ungarn  mit  den  Ungri- 
schen Pfennigen  in  gleichem  Korn,  aber  in 
etwas  grösserm  Schrot  ausgepräget  wurden. 
Der    Groschen    von    vier    Kreuzern    hiess    zu 


a)  Ferd.  F.  R.  Decr.  III.  art,  XIX.—  Decr.IV.an.XXV. 
t)  Der  später  nur  sogenannte,  niclit  geprägte,  Ungri- 
sche  Gulden  wurde  zu  70  Kreuzer  oder  93t  Ungr.  Pfen. 
nige  gereclinet;  jetzt  wurde  in  Decreten  und  Urkunden, 
w^enn  nicht  ausdrücklicli  Rheinisch  hinzu  gesetzt  w^urde, 
unter  Ungrischen  Gulden,  oder  Gulden  schlechtweg 
Ducaten  verstanden.  Innocentii  Simone liicz  Dis- 
sertat.  de  Numismatica  Ilungariae,  in  8'.  Viennae  1794. 
c)  Articuli  Crisiens.  in  Corp.  Jur.  Hung.  T.  I.  p.  256. 
art.  XXVI. 
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dieser  Zelt  Batzen,  der  Ungrische  Pfennig 
galt  drey  Wiener;  der  Batzen  sollte  also  mit 
fünf  Ungrischen  und  Einem  A^  iener  Pfennige 
ausgewechselt  werden ,  avozu  jedoch  die  miss- 
trauischen  und  handelskundigen  Stadtgemein- 
den Ober -Ungarns,  erst  nacJi  Ferdinand's 
besonderm  Befehl  *)  sich  bequemten. 

Das  Missirauen  wurde  entschuldiget  durcli 
die  Unthätigkeit  der  Regierung,  welche  von 
der  achten  Reichsversammlung  neuerdings  auf- j.  c.  1545. 
gefordert  werden  musste,  die  allenthalben  ge- 
schäftigen Falschmünzer  ernslücher  zu  verfol- 
gen und  zu  bestrafen  ^).  Doch  immer  dreister 
trieben  sie  ihr  verderbliches  Gewerb,  als  selbst 
Ferdinand,  durch  vorgespiegelte  Vortheile 
geblendet,  das  Kremnitzer  Leg  vermindern  und 
die  Ungrische  Münze  verschlechtern  liess,  da- 
mit sie  der  Deutschen  an  Schrot  und  Korn 
gleich  stände.  Kaum  war  diese  Veränderung 
ruchlbar  geworden,  so  ging  nicht  nur  das  Auf- 
geld, welches  sonst  in  Berechnung  der  Ung- 
rischen Münzen  gegen  die  Deutsche  bezahlt 
wurde,  verloren,  sondern  erstere  wurde  nun 
auch  nicht  leicht  mehr  ohne  ungerechten  und 
übermässigen  Abzug  angenommen,  W'orüber  die 
Stände  auf  dem  zehnten  und  eilften  Landtagel547. 1543. 
nachdrücklich  klagten,  und  schärfere  Verfol- 
gung der  Falschmünzer,  Wiederherstellung  des 
alten  Kremnitzer  Leges,  Bewirkung  abzugs- 
Ireyen  Umlaufes  der  alten  und  der  neuen  Krem- 
nitzer Münze  verlangten  <^);  wogegen  sie  die 
Annahme    der   Böhmischen    Babken,     drey   zu 


a)  Ferdiii.  I.  l^eg.  Liter.  Viennae  19, Novembr.  1538  ap. 
Wagner  Diplomatar.  Saros.    p.  35.  h)  Ferdin.  I.   Rep^. 

Decret.    VIII.  art.  LI,  c  )    Ferdin.  L  Reg.  Decret.  X. 

alt.  XXIV.  —  Decret.  XI.  art.  LL 
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Einem  Kreuzer,   bewilligten;    nur  der  Polilnl- 
schen  Münze  den  Umlauf  unbedingt  versagten. 

Gescliwäclites  oder  verlornes  Vertrauen 
lässt  sich  durch  blosse  Rückkehr  zu  dem  Alten 
nicht  sobald  ■wiederherstellen;  darum  beharrte 
der  König  auf  der  Veränderung,  den  nicht 
mehr  abzuwendenden  zeiligen  Schaden  ertra- 
gend, wenn  er  nur  seine  beabsichtigte  Gleich- 
stellung des  Ungrischen  Münzfusses  mit  dem 
J,  C.  1550.  Deutschen  erzielte.  In  der  zwölften  Reichs- 
versammlung wurde  sie  auch  von  Magnaten 
und  Ständen  genehmiget,  nur  sollte  damit  nicht 
auch  das  alte  Gepräge  des  Ungrischen  Reiches 
verschwinden;  vielmehr,  wie  auf  Ducaten,  so 
auf  Groschen,  grössere  und  kleinere,  die  eine 
Seite  das  Bildniss  der  heiligen  Jungfrau  mit 
dem  göttlichen  Kinde,  die  Kehrseite  des  Kö- 
nigs ßildniss  und  das  Reichswappen  mit  den 
gewöhnlichen  Umschriften  darstellen.  Dasselbe 
Gepräge  sey  auf  den  Ungrischen  Pfennigen, 
deren  Einer  drey  Wienerische  gelte,  und  auf 
den  kleinern,  Filier  genannt,  dem  Werthe 
Eines  Wienerischen  gleich,  beyzubehalten.  Bis 
aber  diese  Ausgleichung  durchgeführt  und  all- 
gemein anerkannt  würde ,  sollte  der  König  durch 
ein  kräftiges  Edict  bey  Verlust  aller  Waaren 
befehlen,  dass  die  neue  wie  die  ältere  Krem- 
nitzer  Münze  nach  ihrem  reinen  ZahUverthe 
angenommen  werde  ^). 

Vielleicht  liatte  anfänglich  der  rechtschaf- 
fene König  selbst,  eben  so  wenig,  als  die  Un- 
gern, begriffen,  was  seine  Rathgeber  bey  der 
Gleichstellung  des  Ungrischen  und  Deutschen 
Münzfusses  so  recht  eigentlich  bezweckten.   Sie 


a)  Ferdinand.  I.  Reg.  Decret.  XII.  art.  XLVHI.  XLIX. 
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Hessen  ihn,  wie  aus  dem  dreyzelmten  Reichs- J. C.  1552. 
decret  erhellet,  wirklich  verfügen,  dass  die 
kleine  Münze  wieder  wie  vorher,  aus  achllö- 
thigem  Silber,  die  neuern  Ducaten  in  gleicher 
Reinheit  des  Goldes  wie  die  alten,  ausgepräget 
werden  sollten:  doch  näher  rückten  sie  ihrem 
Zwecke,  nachdem  Ferdinand  auf  dem  vier- 
zehnten Landtage  der  Stände  Bewilligung  er- 7,0.1535, 
halten  hatte,  dass  die  eine  Hälfte  alles  zur 
Kammer  gelieferten  Silbers,  zu  ganzen  und  zu 
halben  Thalern  nach  Wiener  Schrot  und  Korn, 
die  andere  Hälfte  zu  den  gewöhnlichen  Ung- 
rischen  Pfennigen,  einiges  auch  zu  Fille'rs 
vermünzt  werden  sollte.  Indessen  bedingten 
sie  mit  kluger  Vorsicht  ihre  Bewilligung  auf 
das  Ergebniss  der  Erfahrung;  sie  wollten  die- 
selbe nur  bis  zu  nächster  Reichsversammlung 
bestehen  lassen ;  und  empfahlen  dem  eben  jetzt 
ernannten  Graner  Erzbischofe  Nicolaus 
Olahy,  als  Reichs -Münzwardein  von  Alters 
her,  Wachsamkeit  durch  seinen  Pisetar  über 
Schrot  und  Korn  und  Stämpcl,  um  allen  Be- 
trug und  Unterschleif  zu  beseitigen. 

In  so  grosser  Menge  nun  auch  die  Ung— 
rischen  Thaler  geschlagen  Avurden,  so  blieben 
doch  die  wenigsten  im  Lande.  Ihr  vierzehn- 
lölhiger  Gehalt  machte  sie  zur  Waare  von  ho- 
hem Werthe  für  das  Ausland.  Gewinnung  ei- 
nes reichlichen  Silbervorrathes  aus  Ungarn  für 
schlechtere  Münze ;  das  war  es ,  was  F  e  r  d  i  - 
nand's  ausländische  Rathgeber  bey  vorgeschla- 
gener Gleichstellung  des  Münzfusses  nebenher 
beabsichtiget  hatten.  Mehrere  imzufriedene 
Stimmen  Hessen  sich  schon  auf  nächstem  Land-J.  C.1554. 
tage  nachdrücklich  darüber  vernehmen,  und  die 
Thalerstämpel  wären  sicher  zu  langer  Ruhe 
VIII.  Theil.  7 
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verwiesen  worden,  liätte  nicht  der  König  den 
Ständen  heilig  versprochen,  dass  in  Zukunft 
nur  von  dem  Fünftel  des  eingelieferten  Silbers 
Thaler  geschlagen,  diese  nicht  höher  als  zu 
drey  und  neunzig  Ungrischen  Pfennigen  im 
Reiche  in  Umlauf  gesetzt;  alles  übrige  Silber 
achtlötliig  zu  Ungrischen  Pfennigen  ausgeprä- 
get  werden  sollte.  Zu  mehrerer  Beruhigung 
verlangten  die  Stände  noch,  dass  er  die  Aus- 
fuhr alles  Silbers  unter  strengen  Strafen  ver- 
bielhen,  und  nur  zum  Empfange  eines  massi- 
gen Quantums  für  seinen,  seiner  Familie  unrl 
höchst  verdienter  Staatsbeamten  eigenen  Bedarf, 
Erlaubnissscheine  ertheile  »). 

Ungeachtet    der    königlichen    Verheissung 
dauerte  das  Verschwinden  der  Thaler  aus  dem 
Umlaufe  fort;  auf  die  Klagen  und  Vorstellun- 
gen der  Stände  antwortete  Ferdinand  nichts 
weiter,    als    sie   seyen   durch   falsche    Gerüchte 
im    Irrthume   befangen:    hiermit   hintertrieb  er 
J.  C.  1555.  auch  auf  dem  sechzehnten  Landtage  durch  sei- 
nen   Sohn    Maximilian   den    Reichsbeschluss, 
Kraft    dessen    das    Thalerschlagcn    für    immer 
aufhören    sollte,    und    befahl    die   Fortsetzung 
desselben,    bis    er  selbst  nach  reiflicher  Über- 
legung   der    Sache    mit    den    Ständen    das   Er- 
sjiriesslichsle    verfügen   werde  ^).     Aber   in    der 
J.  C.  1556.  siebzehnten   Reichsversammlung    nölhigten   ihm 
der   Stände   nachdrücklichste  Vorstellungen   das 
Versprechen  ab,   das  Schlagen  der  Thaler,  als 
reichsverderblich  einzustellen,  und  forüiin  alles 
Silber    nach    den   Verordnungen    des    zwölften 
Reichstages     vermünzen    zu    lassen  <^).       Diese 


a)  Ferdiii.  I.  R.  Beeret.  XV.  an.  XVII.  h^  Ferdin.  I. 
Reg.  Decret  XVI-  art.  VIII.  c)  Ferdin.  I.  Reg.  Beeret. 
XVII.  art.  XXXVIII. 
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Verordnungen  wurden  auf  dem  aclUzehnten  J.  C.  1557 
bestimmter  erklärt.  Es  sollte  bis  zu  nächster 
Reichsversammlung  fortgefahren  werden  mit 
Prägung  grösserer  Stücke  und  Denk- 
münzen ä)  aus  vicrzehnlöthigem ,  grösserer 
und  kleinerer  Groschen,  Ungrischer  Pfennige 
und  Fillers  aus  achtlölhigcm  Silber;  doch  so, 
dass  überall  die  vorgeschriebenen  Bildnisse, 
Wappen  und  Umschriften  beybehalten  werden; 
der  grössere  Groschen  acht ,  der  kleinere 
vier  Ungrische  Pfennige  gelte;  die  grössere 
Münze  nicht  so,  wie  bey  den  Thalern  gesche- 
hen war,  zur  Begünstigung  der  Ausfuhr  über- 
mässig vermehret,  die  kleinere  unter  den  Be- 
dürfnissen des  Gemeinwesens  zum  grössten 
Schaden  der  Rcichssassen  vermindert  werde. 
Sollte  aber  auch  die  Prägung  der  grössern  Stücke 
und  Denkmünzen,  der  grössern  und  kleinem 
Groschen  weiterhin  von  den  Ständen  für  nach- 
theilig  erkannt  werden :  so  müsse  sie  ohne  Um- 
stände unverzüglich  aufhören.  Darum  sollte 
der  König  selbst  den  Graner  Erzbischof  zur 
Erfüllung  seiner  Pflicht,  als  Münzwardein  des 
Reiches,  ernstlich  anhalten,  und  den  Münzkam- 
merbeamten befehlen ,  dass  sie  ihn  sowohl ,  als 
seinen  Pisetar,  zur  Ausübung  ihres  Amtes  un- 
gehindert zulassen  ^). 


a)  Merkwürdig  ist  die  Deutung,  welche  Friedrich  dea 
III.  Witzspiel  mit  den  fünf  Vocalen,  unter  Carl  dem  V. 
und  Ferdinand  dem  I.,  auf  Denkmünzen  erhielt.  Anstatt 
des  auffallenden  und  Neid  erweckenden;  AlVs  "Erdreich  Ist 
O  esterreich  JJnterthan;  oder  Austriae  Ejt  Imperare  O  rbi 
TJ  niverso ;  hiess  es  jetzt:  Kquila  Electa  luste  O  mnia 
Y incit.  Wahrscheinlich  sollte  hierdurch  Friedrich's  äl- 
tere Deutung  bey  den  Völkern  in  Vergessenheit  gebracht, 
und  dem  Argwohn,  als  strebten  Carl  der  V.  und  seine 
iSachfolger  nach  universaler  Weltherrschaft,  wenigstens  Ein 
Scheingrund  entzogen  werden.  6)  Ferdinand.  I.  Reg. 
Decret.  XVIII.  art.  XIV.  XV. 
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jora  et  minora,  deren  die  Stände  sich  in 
dieser  Reichsversammlung  bedienet  lialten,  liess 
Maximilian  auch  für  den  Umiaiif  ganze, 
halbe  und  Viertel-Thaler  schlagen;  die  ganzen 
hundert  Ungrischen  Pfennigen  gleich  an  Werth: 
die  Deutschen  und  Böhmischen  galten  durch 
des  Königs  erste  zehn  Jahre  acht  und  sechzig, 
dann  siebzig  Kreuzer.  Acht  dieser  Thuler  wo- 
gen Eine  Cölner  Mark,  und  enlhielten  vier- 
zehn Loth  vier  Grän  reines  Silber,  eben  so 
die  Ungrischen,  wahrscheinlich  weniger  der 
vier  Grän,  wesswegen  sie  in  Osterreich  und 
Böhmen  nur  zu  neunzig  Ungrischen  Pfennigen 
angenommen    wurden.       Auf    die    Beschwerde 

J.C.  1567.  der  Stände  über  diesen  Verlust  erwiederte  der 
König;  es  sey  kein  anderes  Mittel,  ihr  abzu- 
helfen, als  dass  sie  durch  allgemeinen  Rcichs- 
beschluss  in  die  Prägung  neuer  Münze  von 
gleichem  Schrot  und  Korn  einwilligten  ^).  Die 
Einwilligung  erfolgte,  die  Thaler,  Gulden, 
und  Groschen  wurden  nach  Deutschem  Schrot 
und  Korn  geschlagen ;  aber  der  Verlust  im  Um- 
lauf blieb  nach  wie  vor  ^).  Noch  beträcht- 
lichem Schaden  erlitten  Fiscus  und  Volk 
durch  schnelle  Anliäufung  ausländischer  Klein- 
münze  im  Reiche,  und  Auswechselung  dersel- 
ben für  die  Ungrische  von  besserm  Gehalt: 
diese  war  immer  achtlöthig,  die  Wienerische 
nur  sieben-  die  Pohlnische  fünf-  und  vicrlö- 
thig  <^).     Letztere    wurde    auf     Maximilians 

^.  C.  1574. sechster  Reichsversammlung  verrufen;  ihre 
Auswechselung  bey  den  Münzämtern  verbothen; 

fl)  Maximilian.  Reg.  Decret.  II.  art.  XLV.  Zo  Maxi- 
mil.  Reg.  Decret.  III.  art.  XX.  c)  Schönvisner  Notit. 
Hungaric.  Rei  Numariae  p.  468. 
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wo  iiiiiner  nacli  festgesetzter  Frist  Poliliiische 
Münze  gefunden  würde,  sollte  sie  weggenom- 
men, zwey  Drittel  dem  Fiscus,  Fines  dem  An- 
geber zuerkannt  Averden  *).  Da  die  Ungrischen 
Tlialer  im  Auslande  nocli  immer  nicht  zu  vol- 
lem Wertlie  angenommen  wurden,  so  verlang- 7,  c. ^ 59g, 
ten  die  Stände  unter  Rudolph,  dass  der 
Schlag  derselben  gänzlich  luiterbliebe  ^). 

Frst  unter  diesem  Könige,  da  grössten 
Theils  nur  willkürliche  Cabinettsverwaltung, 
keine  rechtliche  Regierung  im  Lande  war,  ge- 
wann die  Münzplackerey  ausgedehntesten  Um- 
fang. Wechsler,  Mäkler,  Münzfälscher,  Kipper 
und  andere  Wucherer  hatten  es  bis  zur  Tluon- 
besteigung  des  Königs  Matthias  durch  Fin- 
wechselung,  Beschabung,  Unterschlagimg,  Fin- 
oder  Umschmelzung  schon  so  weit  gebracht, 
dass  die  bessere  Ungrische  Münze  im  Auslande 
nirgends  mehr  ohne  Abzug  angenommen  wurde; 
in  Ungarn  äusserst  selten  gutes  Geld,  nur 
schlechte  Deutsche  Groschen  und  Pohlnische 
Dütken  zu  sehen  waren  ^).  Sobald  des  Staates 
Oberhaupt  selbst  zur  Befriedigung  seiner  Hab- 
sucht und  seines  Geitzes  von  Recht  und  Sitt-« 
lichkeit  abweichend,  Millionen  vergräbt,  so  ist 
es  nur  unausbleibliche  Folge,  dass  auch  aus 
allem  bürgerlichen  Verkehr,  Recht  und  Sitt- 
lichkeit verschwinden,  Gauner  und  Schelme, 
vornehme  und  gemeine,  ohne  Mass  und  Ziel 
sich  vermehren.  Sein  Nachfolger  mit  recht- 
schaflfenerer    Gesinnung  sieht  sich   hernach   in 


a)  Maximil.  Reg.  Decret.  VI.  art.  XX.  7o  Rudolph 
Reg.  DecTet.  VIII.  art.  XLVIII  et  LIX.  c)  M  a  ttli  iae  II. 
R.  Decr.  1.  art.  X.  post  Coronat  —  Decr.  H.  art.  XLVHL— 
Decret.  III.  art.  XXVIU.  —  Decret.  IV.  ait.  XIX. 
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die  traurige  Lage  versetzt,  wenn  er  nicht  jeden 
Baum  in  einen  Galgen  verwandeln  will,  oder 
darf,  dem  unter  dem  Throne  selbst  tief  gewur- 
zelten Unlieile  nicht  mehr  abhelfen  zu  können. 
Und  in  dieser  Lage  befand  sich  Matthias, 
liesse  sich  auch  sein  guter  Wille  zu  helfen, 
bis  zur  Gewissheit  bcAveisen.  Sehr  verdächtig 
wurde  dieses  Willens  Kraft,  oder  Wahrheit, 
oder  Freyheit,  durch  die  Art  und  Weise,  wie 
dieser  König  auf  die  Klagen  der  Stände,  über 
den  schlechten  Zustand  des  Ungrischen  Miinz- 

J.  C.  1618.  Wesens  und  auf  ihren  Antrag  die  Reichsmünz- 
wardeinschaft  wieder  herzustellen  geantwortet 
hatte.  In  seinem  theils  schwankenden,  theils 
ausweichenden  Bescheid  behauptete  er  gerade 
zu:  die  erzbischöfiiche  Münzwardeinschaft  des 
Reiches  sey  schon  längst  aufgehoben,  und 
da  schon  die  gegenwärtige  Einrichtung  der 
Miinzkammern  die  Möglichkeit  irgend  eines 
Betruges  und  Unterschleifes  ausschlösse,  so  ge- 
zieme sich  nicht,  durch  Wiedereinführung  jenes 
Amtes  die  königlichen  Einkünfte  zu  schmälern  **). 

(/.C,1342.)  Seit    der   staatswirthschaftlichen   Münz  Ver- 

ordnung Carl  des  I.  ^)  bis  auf  Antonius 
W  r  a  n  c  z  y ,  durch  zwey  hundert  sieben  und 
zwanzig  Jahre,  verwaltete  Kraft  jener  Verord- 
nung der  jedesmahlige  Erzbischof  von  Gran, 
durch  einen  von  ihm  ernannten  Stellvertreter, 
die  Münzwardeinschaft  des  Reiches,  und  bezog 
dafür  das  Piseli/jn,  den  acht  und  vierzigsten 
Theil    von    jeder    vermünzten    Mark   Gold   und 

/. C.  1569.  Silber.  In  dem  Ernennungsbrief  für  Antonius 


«)  Matthiae  II.  Reg.  Respons.  ad  privat.  Regnicolar. 
Querelas  in  Act.  Diaetal.  Poson.  1618.  pag.  162.  art.  IX. 
h)  Siehe  die  Geschicliten  der  Ungern  etc.  Band 
III.  S.  660  ff. 
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Wraiiczy  zu  dem  Graner  Erzbisthume  hatte 
Maximilian's  Hofkanzelley  das  Amt  mid  die 
Einkünfte  der  Miinzwardeinschaft  yorsälzlich 
übergangen,  dennoch  aber  zur  Unterhaltung  der 
Festung  Neuhäusel  in  gutem  Vertheidigungs- 
siande  und  immer  vollzähliger  Besatzung  von 
vier  hundert  fünfzig  Mann  bewälirter  Krieger 
ihn  verpflichtet.  Diese  Last  berechtigte  den 
rechtschaffenen  Prälaten  um  so  mehr,  auch  um 
das  Amt  und  die  Einkünfte  der  seinem  Stuhle 
von  Alters  her  zuerkannten  Münzwardcinschalt 
anzuhalten,  wogegen  er  sich  zu  jährlicher  Ab- 
gabe von  drey  tausend  Gulden  an  die  könig- 
liche Kammer  erboth.  Der  König  genehmigte 
seine  Bitte,  doch  von  der  Kammer  musste  er 
sich  die  Verdoppelung  der  angebolhenen  jähr- 
lichen Abgabe  aufbürden  lassen,  um  nur  dasj. c.1573. 
Recht  seines  Stuhles  zu  retten  *).  Nach  seinem 
Hintritte  war  in  vier  und  dreyssig  Jahren  das 
Erzbisthura  ein  Mahl  nur  durch  Einen  Monath, 
dann  noch  Ein  Mahl  durch  vier  Jahre  besetzt  ;l597"160i. 
die  Ungrische  Kirche  also  durch  dreyssig  Jahre 
ihres  Oberhauptes  verwaist;  die  Münzkanimer 
der  verfassungsmässigen  Aufsicht  eines  Münz- 
wardeins entnommen.  Endlich  wurde  Fran- 
ciscus  Forgäcs  Graner  Erzbischof,  Reichs- >ft  C.  1607. 
Primas,  Cardinal:  schon  durch  seine  Erbgüter 
reich ;  und  nicht  geübt,  kräftiges  Leben  für  das 
Kirchenwesen  mit  geschäftiger  Sorge  für  das 
Zeitliche  zu  verbinden,  hatte  er  nicht  einmahl 
bemerkt,  dass  sein  Ernennungsbrief  von  der 
ihm  gebührenden  Münzwardeinschaft  schwieg, 
noch  weniger  sich   darum    beworben :    und   so 


a)  Rescript.  nomine  Reg.  Maximil.  ad  Episcop.  Wese- 
primiens.  —  Anton.  Verantii  Epist.  ad  IVTaximil.  Reg. 
Vienu.  13.  Decembr.  1569.  ap.  Katona  T.  XXV.  p.  8j.  85. 
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wurde  nocli  eilf  Jahre  lang,  auch  als  Petrus 
Pazman,  Priester  voll  apostolischen  Muthes, 
entschlossen,  alles  Zeitliche,  was  je  seinem 
Stuhle  gehört  hatte,  wieder  zu  bringen,  und 
zur  Erhebung  des  Kirchenwesens  zu  verwen- 
den, schon  Erzbischof  war,  ohne  gesetzlich  be- 
stellten Wardein  fortgemiinzt. 

Mit  Recht  erwiederten  also  die  Stände 
jetzt  dem  Könige:  dass  sie  gerade  wegen 
pünctlicher  Vollziehung  der  von  ihm  verheisse- 
nen  Miinzeinrichtungen  die  Herstellung  des 
Münzwardeinamtes  für  zuträglich  und  unbe- 
dingt nothwendig  halten  niüssten;  besonders, 
da  ihnen  keine  Reichsverordnung  bekannt  scy, 
noch  irgend  ein  anderer  Grund  einleuchte,  wo- 
durch dieses  Amt,  dessen  treue  Erfüllung  meh- 
rere Reichsgesetze  einschärfen,  wäre  aulgeho- 
ben worden.  Als  aber  Matthias  auch  darauf 
der  Wahrlieit  zuwider,  versetzte:  in  Erwägung, 
dass  die  Abschaffung  des  MünzAvardeinanites 
nicht  ohne  die  erheblichsten  Ursachen  gesclie- 
hen  sey,  wolle  er  hoffen,  die  Stände  werden 
sich  bey  seiner  ersten  Entscheidung  hierüber 
beruhigen  *) ;  so  enthielten  sie  sich  mit  ge- 
wohnter Bescheidenheit  für  diess  JNIahl  weiterer 
Gegenvorstellungen.  Die  Sache  betraf  unmit- 
telbar den  Graner  Erzbischof;  Petrus  Paz- 
man liess  sie  für  den  Augenblick  ruhen,  seines 
Rechtes  gewiss,  und  seiner  Geistesmacht  ver- 
trauend, zu  gelegener  Zeit  es  unfehlbar  durch- 
zusetzen. 

Seit  Matthias  von  Hunyad  waren  die 
Dreyssigstgefälle   drey   und   ein   Drittel  Gulden 


a)  Respons.  SS.  et  OO.  ad  Reg.  art.  XX  et  XXyin.  — 
Resolutio  Matthiae  Reg.  ad  SS.  et  OO.  art.  V.  in  acti» 
Diaetalib.  p.  177  et  190. 
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von  hundert  Gulden  Werth  der  in-,  aus- 
oder  durchgeführten  Waaren  der  Reichsschatz- 
kammer entnommen,  und  unmittelbar  zu  den 
königlichen  Einkünften  gezogen  worden.  Nicht 
die  Abgabe,  nur  die  Art  ihrer  Erhebung  und, 
die  kühnen  Anmassungen  der  Beamten,  gröss- 
ten  Theils  Ausländer,  waren  unter  den  vier  Kö- 
nigen dieses  Zeitraumes  den  Ungrischen  Völ- 
kern unerträglich.  Neun  Dreyssigstämter  wur- 
den von  den  Kammerbeamten  willkürlich  er- 
richtet, edle  Herren  auch  dafür,  was  sie  zu 
ihrem  Haushalte  bedurften,  zur  Abgabe  ange- 
halten ;  die  Gefälle  von  den  Einnehmern  nach 
Belieben  erhöhet,  und  von  Sachen,  die  von 
jeher  zollfrey  waren,  oder  unter  dem  Werthe 
eines  Guldens  standen,  widerrechtlich  einge- 
fordert; Streitigkeiten  zwischen  Dre3^ssigstbeam- 
ten  und  Reichssassen,  vor  den  Ungrischen 
Statthalter eyrath  gehörig  vor  die  Österreichi- 
sche Hofkammer  gezogen.  In  zehn  Reichsver- 
sammlungen hatten  Magnaten  und  Stände  über 
alle  diese  Bedrückungen  sich  vergeblich  be- 
schweret ^) ,  und  keiner  ihrer  Verordnungen 
dagegen  wurde  von  dem  ausländischen,  un- 
ter königlicher  Nachsicht  geborgenen  Zöllner 
geachtet. 

Zu  den  Einkünften  der  Regalien  gehörten 
noch  der  Grundzins  der  königlichen  Frey- 
städte, der  Kumaner,  Jatzygen  und  anderer 
freyer   Bezirke;    die   Heimfälle  an    den    Fiscus 

ß)  Ferdinand.  Reg.  Decret.  VI.  art.  XLV.  XLVI.  — 
Decret.  XIV.  an.  XVIII.  XIX.  —  Decret.  XV.  art.  XI.  — 
Decret.  XVII.  art.  XXXVI.  XXXVII.  —  Decret.  XIX.  art. 
XLIV.    —    Decret.  XX.    art.  LVII.       Maximilian.   Reg. 

Decret.  II.  art.  XXXVI  — XXXVIII Decret.  VI.  art.  XX V. 

Rudolph.  R.  Decr.  VII.  art.  LVI.  Decr.  X.  art.  XXXIV. 
Matthiae  Reg.  Decret.  II.  art.  XVII.  —  Gravamin.  SS. 
et  00.  ad  Matthiam  Reg.  1618.  art.  XVI. 
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und  der  Ertrag  der  Posten,  deren  Einrichtung 
unter  Ferdinand,  unter  Leitung  des  Frey- 
herrn Martin  von  Paar  in  Ungarn  und  Sie- 
benbürgen angefangen ,  von  Fischament  bis  Ko  - 
morn  und  Kaschau,  von  dort  bis  Hermann- 
stadt  geführt;  Maximilian  mit  Martins 
Sohn,  Peter,  fortgesetzt  hatte.  Das  Ober- 
postamt von  Martin,  dann  von  Peter  ver- 
waltet, stand  in  Presburg;  die  Kosten,  durch 
sechzehn  Jahre  auf  diese  Einrichtung  verwen- 
det, betrugen  laut  einer  Urkunde  Maximi- 
lians *),  vier  und  siebzig  tausend  neun  hun- 
dert drey  und  fünfzig  Ungrische  Gulden  (Du- 
caten);  sie  mochte  also  der  betriebsamen  Kam- 
mer an  reinem  Ertrage  um  ein  Beträchtliches 
J. C.  1602. mehr  eingebracht  haben.  Unter  Rudolph 
waren  schon  ordentliche  Poststrassen  durch  das 
Reich  geführt ;  die  Sorge  für  ihre  Ausbesse- 
rung und  Unterhaltung  durch  die  verscliiede- 
nen  Comitate  oblag  den  Vicegespanen  ^). 

Der  beträchtlichste  Zufluss  kam  dem  Fis- 
cus  aus  den  erledigten  Bisthümern  und  höhe- 
ren Pfründen;  bis  zu  ihrer  Wiederbesetzung 
fielen  ihm  ihre  Einkünfte  heim.  Mehrmahls  und 
auf  längere  Zeit  waren  im  Laufe  dieses  Zeit- 
raumes, die  Gran  er  Kirche  durch  fünf  und 
dreyssig,  die  Er  lau  er  durch  neunzehn, 
die  Ra aber  durch  sechs,  die  Ne itr acr  durch 
zwey  Jahre  verwaist.  Ihre  jährlichen  Ein- 
künfte betrugen,  der  ersten  vierzig  tausend,  der 
zweyten  über  einmahl  hundert  tausend,  der 
dritten  zwölftausend,  der  vierten  zwey  tausend 


ß)  Schwartner  Statistik  von  Ungarn  Thl.  III.  S.  328. 
Vergl.  Engels  Geschichte  des  Ungrischen  Reiches  ThL  III* 
Seite  86.    6)  Rudolph.  Reg.  Decret.  XIII.  ait.  XV. 
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Ungrische  Gulden  *);  der  Fiscus  bezog  also 
während  der  Zeit  ihrer  Erledigung  im  Ganzen 
drey  Millionen  dreymahl  hundert  tausend  Gul- 
den (Ducaten).  Die  Bischöfe  von  Fiinfkirchen, 
Waczen,  Grosswardein,  Csanad,  Siebenbürgen 
und  der  Erzbischof  von  Olocza  waren  die 
meiste  Zeit  von  ihren  Sitzen  vertrieben ;  die 
Könige  versorgten  sie  mit  Propsfeyen  und  Ab- 
teyen ;  die  Einkünfte  der  bischöflichen  Kirchen- 
güter, die  im  königlichen  Gebiethe  lagen,  und 
die  Zehenlen  in  diesem  sowohl,  als  in  dem 
feindlichen,  wo  und  wenn  die  Paschen  und 
Begs  sie  nicht  mit  der  Hälfte  der  Steuern,  dea 
Waffenstillstandes-  oder  Friedensverträgen  zu- 
wider, in  Beschlag  nahmen,  bezog  der  Fiscus. 
Dennoch  mussten  in  Maximilian's  erstem 
Jahren,  wahrscheinlich  auch  früher  und  später, 
wenn  die  Reichsversammlungen  Stellung  der 
Mannschaft  bewilliget  hatten,  für  ihren  Antheil 
der  zu  stellenden  Reiterzahl  neun  Bischöfe, 
neun  und  fünfzig  tausend  fünf  hundert*,  sech- 
zehn Abteyen  und  Propsteyen,  drey  und  zwan- 
zig tausend  drey  hundert;  sieben  Dom-Capitel 
und  der  vaterländische  Pauliner  -  Orden  drey- 
zehn  tausend  und  drey  hundert ;  überhaupt  sechs 
und  neunzig  tausend  ein  hundert  Ungrische 
Gulden  ^)  erlegen.  Hieraus  wird  wohl  einiger 
Massen  klar,  wie  und  woher  die,  von  Älaxi- 
rnilian  und  Rudolph   hinterlassenen   Millio- 


a)  Descriptio  Status  Ecclesiarum  catliedraliura  Hung. 
circa  an.  1588.  ap.  Koller  Hist.  Episc.  Q.Eccles.  T.  Vf.  p.  349 
sqq.  ft)  Ducaten.  Für  Einen  Reiter  wurden  dreyssig 
Gulden  gereclinet,  aber  für  dreyssig  Rhein.  Gulden;  oder 
auch  für  drey  Rhein.  Gulden,  20  Pfennige  monatlich,  konnte 
damahls  kein  Reiter  ausgerüstet  und  im  Lager  verpfleget 
werden.  Die  Vertheilung  der  im  Texte  angegebenen  Sum- 
men steht  bey  Kovachich  Supplem.  ad  Vestie.  Comitior. 
T.  II.  p.  321  sqq.  ^^  ^ 
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jien  zusammen  geflossen  waren,  und  wie  ge- 
fällig, bey  fortschreitendem  Verluste  an  Reichs- 
gebietlie,  und  nie  riclitlg  bezahltem  Solde  an 
die  Söldnerscharen,  die  Ungern  scheinen  woll- 
ten, zu  glauben,  dass  des  Reiches  Einkünfte 
zur  Vertheidigung  und  Behauptung  desselben 
schlechterdings  nicht  hinreichten. 

Zu  eben  der  Zeit  waren  drey  und  zwan- 
zig Barone  für  Ein  Kriegesjahr  zu  sechs  tau- 
send fünfhundert  fünfzig  Mann  Reiterey;  vier 
tausend  acht  hundert  fünf  und  zwanzig  Mann 
Fussvolk;  oder  im  Gelde,  zu  ein  mahl  hundert 
zwey  und  neunzig  tausend  Ungrische  Gul- 
den angeschlagen  ^).  Das  Ausschreiben  solcher 
Schätzungen  konnte  von  jeher  nur  auf  allge- 
meinen Landtagen  bewilliget  werden ;  aber 
diese  verfassungsmässige  Umständlichkeit  war 
F  erdin  and's  Rathgebern  lästig;  auf  ihren  An- 
ja C.  1546.  trag  verlangte  er  von  der  neunten  allgemei- 
nen Reichsversammlung,  um  hundert  neun  und 
sechzig  Jahre  zu  früh,  dass  sie  ordentliche  fort- 
w^ährende  Besteuerung  des  Landes,  es  möge 
Krieg  oder  Friede  seyn,  zu  des  Reiches  Ver- 
theidigung und  Behauptung  festsetzen  sollte  ^). 
Allein  sie  lehnte  die  königliche  Zumulhung  ab, 
mit  der  Versicherung,  die  treuen  Älagnaten 
und  Stände  würden  nie  ermangeln,  dem  Kö- 
nige auf  gesetzlichem  und  bisher  üblichem 
iWege  zu  leisten,  was  ihnen  möglich  sey. 

Öfter  und  beträchtlicher,  als  in  irgend  ei- 
nem frühern  Zeiträume,  wurde  im  gegenwär- 
tigen der  Stände  und  des  Landes  Beschafzung 
bewilliget;  es  geschah  vierzig  Mahl,  gewöhn- 


a)  Bey  Kovachich.  1.  c,  p.  32L    h)   Ferdinand.  I.  R, 
Decret.  IX.  art.  V. 
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lieh  nach  dem  Verhältnisse  der  Pforten,  sel- 
tener nacli  Anzahl  der  Häuser.  Die  Pforten 
vor  jeder  Einhebung  der  auf  letzlem  Landlage 
festgesetzten  Steuer,  im  königlichen  sowohl, 
als  in  dem  von  Osmanen  besetzten  Lande  ge- 
zählt, ein  Verzeichniss  darüber  aufgenommen, 
von  Comitats-Stuhhüchtern  und  geschwornen 
lieysitzern  durch  Siegel  und  Unterschrift  be- 
glaubiget. Die  Ungrischen  Reichssassen  im 
friedlichen  Landesantheil  Maaren  zur  Entrich- 
tung der  Hälfie  des  verordneten  Sleuerbetrages 
verpflichtet;  also  w^ar  es  bcy  jedesmahligem 
Schlüsse  einer  Waffenruhe  mit  dem  Grossherrn 
ausbedungen.  Durch  die  ersten  drey  und  acht- 
zig Jahre  dieses  Zeitraumes  sollte,  wie  von 
Alters  her  jeder  ganze  Bauernsitz  für  Eine 
Pforte  genommen;  nachdem  aber  der  Osmanen 
Einfälle  und  Verheerungen,  ausländischer  Feld- 
lierren  erschöpfende  Erpressungen,  fremder 
Söldner  und  Hülfsvölker  gräuliche  Räubereyen 
fast  allen  Fleiss  und  Wohlstand  des  Landvol- 
kes zerstöret  hatten,  erwarben  Bestechung  oder 
Mitleiden  schonendere  Zählung,  wodurch  nach 
Willkür  mehrere  Bauernsitze  für  Einen  ge- 
rechnet wurden.  Erst  in  der  zweyten  Reichs-/,  c.1609. 
Versammlung  unter  Matthias  wurde  gesetzlich 
bestimmt,  dass  immer  vier  ganze  Bauernsitze; 
von  Häusern  der  Einlieger  zwölf  für  Eine 
Pforte  gelten  sollten  «);  und  dabey  blieb  es 
durch  viele  Jahre. 

Von  Ferdinand's    zweytem  bis  ein  undi526--l547. 
zwanzigstem  Jahre  war  auf  neun  Reichstagen 


a)   Matth.  IT.  Reg.  Decret.  IL  art.  LXII.  —  Decret.  III. 
ait.  IX.  —  Decr.  IV.  art.  XLI. 
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eben  so  viel  Mahl  der  Stände  und  des  Landes 
Besdiatzung  genehmiget  worden :  vier  Mahl  mit 
zwej  Ungrischen  Gulden  von  jeder  Pforte ; 
Ein  Älahl  mit  drey  Gulden  ohne  Beytrag  des 
Grundherrn  aus  eigenem  Beutel;  zwey  Mahl 
mit  Einem  Ungrischen  Gulden  von  dem  Lande; 
das  eine  Mahl  mit  dem  Sechzigstel  von  dem 
Grundherrn  für  jeden  ganzen,  auf  vierzig  Ung- 
rische  Gulden  geschätzten  Bauern;  das  andere 
Mahl  mit  zwanzig  Pfennigen;  zwey  Mahl  mit 
zwey  Ungrischen  Gulden  von  dem  Lande;  von 
dem  Grundherrn  ein  Mahl  mit  dem  halben 
Sechzigstel  für  den  Bauern,  dann  mit  vierzig 
Pfennigen  als  Beytrag.  Der  neunmahligen 
Schätzung  ganze  Quola  betrug  achtzehn  Ung- 
rische  Gulden  neun  und  fünfzig  Pfennige  von 
Einer  Pforte.  Kein  Stand,  kein  Nahrung  trei- 
bender Reichssass  oder  Einlieger  war  von  ver- 
hältnissmässiger  Besteuerung  frey;  sie  wurden 
nach  ihrem  Vermögen  oder  Erwerb  von  dejn 
Grundherrn  geschätzt.  Nutzniesser  der  Zehenten, 
gleichviel  ob  Cleriker  oder  Laien,  bezahlten 
derselben  zehnten  Theil;  Pfarrer  und  Pfründner 
ein  Mahl  drey  Gulden,  ein  anderes  Mahl  ihrer 
Einkünfte  zehnten  Theil;  hernach  für  jeden 
ihrer  verehelichten  Pfarrgenossen  Einen,  und 
wenn  sie  Bauern  besassen,  für  jeden  derselben 
fünfzig  Pfennige;  eben  so  viel  die  Pfründner. 
Eines  Edelhofes  Besitzer  und  Bürger  der  kö- 
niglichen Freystädte,  ein  Mahl  das  Sechzigstel 
ihres  beweglichen  Vermögens,  ein  ander  Mahl 
Einen  Ungrischen  Gulden,  zwey  Mahl  fünfzig 
Pfennige.  Krämer  und  Handwerker  von  dem 
Lohne  ihrer  Gesellen  und  Dienerschaft  fünf 
Pfennige  von  den  Gulden;    Grosshändler,    wie 
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die  Fugger,  den  vierzigsten  Tlieil  des  Wer- 
Ihes  ihrer  Waarenniederlage  ^). 

Nach  einem  zuverlässigen  Massstabe  für 
die  Pfortenzahl  jener  Zeit  ^)  darf  angenommen 
w^erden,  dass  in  dieser  neun  mahligen  Schät- 
zung, von  achtzehn  Gespanschaften  *=)  fünf 
mahl  hundert  sieben  und  sechzig  tausend  Un- 
grische  Gulden  (Ducaten)  vier  Pfennige;  von 
vierzehn   andern  ^)    zweymahl   hundert   acht 


a)  1527.  Ferdin,  R.  Decret.  I.  art.  VIII.  —  1535.  Beeret, 
in.  —  1537.  Decret.  IV.  art.  I  -  III.  VIII.  XI.  XII.  XV. 
XVII.  -  1542.  Decret.  V,  art.  XXVI.  XXVII.  XXIX.  XXX. 
XXXIII.  XXXV.  XXXVIII.—  1542.  Decr.  VI.  art.  VIII.  XII. 
1542.  Decret.  VII.  art.  IX.  —  1545.  Decret.  VIII.  art.  XL.— 
1546.  Dec.  IX.  art.  V.  VI.  VlI.—  1547.  Decr.  X.  art.  VII— X. 
h)  Status  Dicarum  per  aliquot  annos  a  Rtgnicolis  caesar. 
jilajestati  concessarum,  et  in  quihus  Dica  non  Juit  ah  anno 
j548  w^^.  1584.—  Item  Extractus  connumerationutn  Portaruni 
ab  anno  1549  usq.  1582  guot  annis  singulis  in  singulis  Comi' 
tatibus  Cumerae  Coronaa  Hungaricaa  adnexis  sint  connume- 
ratae.  —  ap.  Rovachich  Supplem.  ad  Vestig.  Comitior. 
T.  III.  p.  273—298.  c)  Es  waren  Presburg,  Komorn,  Raab, 
Gran,  Neitra,  Bars,  Honth,  Nogr.id,  Tliurocz,  Arva,  Lipto, 
Szohl,  Trencsen,  Wieselburg,  odenburg,  Weszprim,  Eisen- 
burg, Szalad.  Die  Berechnung  der  Summe  beruhet  auf  der 
Pfortenzahl,  welche  in  dem  eben  angeführten  Extractus  etc. 
von  1548  bis  1582  von  Jahr  zu  Jahr  angegeben  wird. 
d)  Zips,  Saros,  Heves,  Abanjva'r,  Zemplen,  Unghvar, 
Torna,  Gömör,  Borsod,  Szathmar,  Szabolcs,  Ugocs,  Beregh, 
Sümegh.  Hier  w^aren  zwischen  J.  1527  und  1549  überall 
noch  sämmtliche  Pforten  von  Türkischer  Bothmässigkeit 
frey;  ohne  Zweifel  sind  auch  sie  vor  jedesraahliger  Steuer- 
Erhebung  gezählet  w^orden;  aber  sie  w^erden  in  dem  £x- 
tractus  Connumerationum  nicht  angegeben.  Die  Berechnung 
ihres  Steuerbeytrages  und  ihrer  Pforten  gründet  «ich  auf 
Vergleichung.  In  neuerer  Zeit,  wo  nicht  mehr  Ein  oder 
vier  Bauerhöfe,  sondern  mehrere  Dörfer  bisw^eilen  für  Eine 
Pforte  genommen  werden.  So  hatte  z.  B.  nach  der  Zäh- 
lung vom  J.  1802  die  Raaber  Gespanschaft  78;  die  Borsoder 
81:  aber  im  Jahre  1549  hatte  jene  238;  ich  nahm  also  nach 
demselben  Verhältnisse  auch  für  die  Borsoder  in  jener  Zeit 
238  Pforten  an.  —  Honth  im  J.  1802  Pforten  124|,  Zemplen 
128:  aber  Honth  im  J.  1549  Pforten  2l33;  also  auch  Zem- 
plen 2133.  —  Im  Jahre  1802  Szalad  Pforten  200;  Heves  239: 
aber  im  J.  1549  Szalad  5326;  also  auch  Heves  gegen  5.326. 
So  sind  Gömör  mit  Nograd;   Torna  und  Ugocs   mit   einem 
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und  neunzig  tausend  zwey  hundert  ein  und 
dreyssig  Ungrische  Gulden  vier  und  dreyssig 
Pfennige;  im  Ganzen  also  acht  mahl  hun- 
dert fünf  und  sechzig  tausend  zwey 
hundert  zwey  und  dreyssig  Ungrische 
Gulden  bezahlt  worden  seyen. 

1548.-1584.  Nach  demselben  von  Ferdinands  zwey 
und  zwanzigstem  bis  zu  Rudolphs  siebentem 
Jahre  reichenden  alten  Verzeichnisse,  war 
in  seche  und  dreyssig  Jahren  sechs  und 
zwanzig  Mahl  Stände-  und  Landesbesteue- 
rung, und  zwar  gewöhnlich  zu  zwey,  Ein  Mahl 
zu  vier,  di^ey  Malil  zu  drey,  zwey  Mahl  zu 
zwey  und  einem  halben  Ungrischen  Gulden 
ausgeschrieben,  und  jedes  Mahl  neue  Pforten- 
zählung vorgenommen  worden.  In  dieser  Zeit 
bezahlten  fünf  und  dreyssig  Gespanschaf len 
im  Ganzen  eine  Million  acht  mahl  hundert 
fünf  tausend  zwey  hundert  sechs  Ungrische 
Gulden, 

1584--1608,  Nach  Rudolph 's  siebentem  Jahre  bis  zu 
des  Königs  Matthias  Thronbesteigung  wurde 
wieder  eilf  Mahl  Besteuerung  der  Stände  und 
des  Landes  genehmiget,  neue  Zählung  der 
Pforten  verordnet,  und  jedes  Mahl  auf  Antrieb 
patriotischen  Eifers  der  Steuerbetrag  ansehnlich 

J.  C.  1587.  erhöhet.  Auf  dem  vierten  Landtage  bewil- 
ligten  die  Stände    von  jeder  Pforte  zwey;    auf 

J.C.  1593. dem  fünften  drey  Gulden;  dazu  sollten  auch 
Walachen,  Rascier,  Russniaken,  Müller,  in 
gleichem  Masse  mit  den  Bauern;  die  Wieder- 
täufer zwölf,  die  Juden  zwanzig  Ungrische  Sil- 


Drittel;  Beregh  und  Unghvar  mit  der  ganzen  Pfortenzahl 
von  Thurocz  (584): —  Abaujvar  und  Szabolcs  mit  SzoliI;  — 
Zips  imd  Sümegh  mit  Wieselbtirg;  —  Szatlimär  und  Saros 
mit  Weszpiim  verglichen  worden. 
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berpfennige  für  jeden  Kopf  beytragen.  Die 
sechste  Reichsversammlung  bestimmte  von  •^' C.  1595. 
jeder  Pforte  für  den  Landmann  neun,  für  den 
Grundherrn  sechs;  eben  so  die  siebente  für  ^y.  C.  1590. 
jenen  neun  und  diess  Mahl  auch  für  dea 
Grundherrn  neun  Gulden  von  jeder  Pforte. 
Beyde  Mahle  wurden  auch  sämmtliche  Besitzer 
Eines  Edelhofes,  der  gesammte  Wappen-  und 
Prälafen-Adel;  des  Königs,  der  Prälaten  und 
des  grundsässigen  Adels  Freysassen ;  alle  nicht 
ansässigen  königlichen  Beamten,  Müller,  Vieh-, 
Holz-,  Kohlenhändler;  einheimische  und  aus-* 
wärtige  in  Ungarn  wohnende  Kaufleute;  Wa« 
lachen,  Russniaken,  Rascier;  alle  Pfarrer,  Pre-^. 
diger.  Pfründner  ohne  Grundbesitz  nach  ihrem 
Vermögen  oder  ihren  Einkünften  geschätzt  und 
besteuert;  von  Wiedertäufern  und  Juden  mo-* 
nathlich  fünfzig  Ungrische  Silberpfennige  für 
jeden  Kopf  gefordert.  Die  Vermögendem  muss- 
ten  überall  die  Armern  ihres  Standes,  Gewer- 
bes und  Volkes  übertragen,  und  diese  Beschatte 
zung  derselben  wurde  auch  in  den  folgenden 
sieben  Jahren  jedes  Mahl  von  neuem  vorge- 
nommen. Gesetzt,  wie  wahrscheinlich,  dass 
nach  Vertreibung  der  Osmanen  aus  den  Ge- 
spanschaften Nograd,  Neitra,  Bars,  Gran  und 
Honth,  die  Pfortenzahl  dieselbe  blieb,  wie  sie 
nach  der  letzten  bekannten  Zählung  in  Ru-J. C4583, 
dolph's  siebentem  Jahre  war  »),  so  hatten  nach 


a )  Nach  der  leuten  Zählung ,  i  m  J.  1  7 1 S ,  hatten :  die 
PresbuTger,  Pforten  2819  (i.  J.  1548  Pf-  3401);  die  Kq- 
morner,  512  (i.  J.  1543  Pf.  525);  die  Raaber,  426  (i.  J. 
1548  Pf.  238;;  die  Graner,  153  (i.  J.  1548  Pf.  157);  die 
Neitraer,  §932  (i.  J.  1548  Pf.  4654);  die  Barsgr,  962 
(i.  J.  1548  Pf,  1583);  die  Ilonther,  1944  (i.  J.  1548  Pf. 
2134);  die  Liptoer,  387  (i.  J.  1548  Pf.369)j  die  S^ohler, 
1103  Ci.  J.  1548  Pf.  1037^);  die  Trencs^ner  1579  (i.  J. 
1548  Pf.  1565);  die  Wieselburger,  739  (i.  J.  15*8  Pf. 
VIII.  Theil.  8 
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der  vierraahligen  Steiierquota,  zusammen  acht 
und  dreyssig  Gidden,  bloss  das  Landvolk 
und  die  Grundherren  \on  zwey  und  dreyssig 
Comitaten,  ohne  die  übrigen  beschalzlen  Volk«- 
klassen  zu  rechnen.  Eine  Million  sieben  und 
sechzig  tausend  ein  hundert  vier  und  zwanzig 
Ungrische  Gulden  bezahlt. 
1598-1604.  In    der    neunten    und   in    den    folgenden 

sechs  Reichsversammlungen  stellten  Magnaten 
und  Stände  für  das  Land  und  ihre  eigene  Per- 
son eine  in  Ungarn  bis  dahin  unerhörte  Mass- 
gabe zur  ßeschatzung  auf,  v^esswegen  sie  anch 
jedes  Mahl  sich  feyerlichst  verwahrten,  dass 
auf  ihr  grossmüthigcs  Anerbiethen  kein  For- 
derungsrecht gegründet,  und  das  Bey spiel  nii  ht 
zur  Gewohnheit  werden  dürfe.  Sieben  Mcdd 
wurden  die  verschiedenen,  nicht  begüterten 
Landesgenossen  nach  Stand,  Gewerbe,  Volk- 
schaft geschätzt,  und  nach  Vermögen  oder  Ein- 
künften besteuert^  sieben  Mahl  wurden  nicht  mehr 
die  Pforten,  sondern  die  Häuser  der  Bauern,  Ein- 
lieger,  Freysassen  in  den  Dörfern  und  Marklflec- 
ken  des  Königs,  der  Prälaten,  Magnaten  und 
Grundherren  gezählt;  dann  drey  Mahl  der  Bauer, 
Einlieger,Freysass  mit  Einem  Ungrischen  Gulden; 
vier  Mahl  mit  Einem  Gulden  fünfzig  Ungrischen 
Silberpfennigen  j    sieben    Mahl    der   Grundherr 


728);  die  öaenburger,  1062  (i.  J.  1548  Pf.  1296);  die 
"Weszprimer,  722  Ci.  !•  l5l8  Pf.  723);  die  Eisenber- 
ger,  1477  (i.  J.  1548  Pf.  3670);  die  Szalader,  87l  (i.  J. 
1548  Pf.  5S2fi).  Also  bey  Kovachich  a.  a.  O.  p.  275  fF.— 
Aus  der  Differenz  der  Pforten  zwischen  1548  und  1583  lässt 
sich  auf  das  Mass  der  Zerstörung  durch  die  Türken,  durch 
einheimische  Fehden,  durch  auswärtige  Kriegsvölker •,  und 
•WO  die  spätere  Pfortenzalil  die  frühere  übersteiget,  auf 
den  allmählig  erwachten  Fleiss  in  der  Landescultur  schlies- 
Ben.  Verwüstete,  abgebrannte,  verlassene  Pforten  wurden 
nicht  gezählet. 
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oder  Eigentliiimer,  nach  der  ihm  gehörigen 
Häuserzahl,  mit  fünfzig  Ungrischen  Silberpfen- 
nigen beschützet.  So  war  in  diesen  sieben 
Jahren  die  gesammte  Steuer- Quota  zwölf  Un— 
grisclie  Gulden  fünfzig  Pfennige.  Ein  be- 
scheidener Caicul,  um  der  wahren  Häuserzahl 
einiger  Massen  sich  anzunähern,  dürfte  zuver- 
sichtlich das  Vierfache  der  letzten  Pfortenzahl 
von  Rudolph's  siebentem  Jahre  annehmen; 
dann  hatten  die  zwey  und  dreyssig  Gespan- 
schaften und  die  Grundherren  in  sieben  Jah- 
ren insgesammt  Eine  Million  vierhundert  zwan- 
zig tausend,  sieben  hundert  neun  und  vierzig 
Ungrische  Gulden  entrichtet. 

Die  erste  von  Matthias  verlangte  Steuer  j.  c.  1608. 
zu  vier  Ungrischen  Gulden  *)  wurde  noch  nach 
der  gewöhnlichen  Pfortenzählung  entrichtet. 
Nach  der  letzten  bekannten  Zählung,  in  der 
jedoch  Willkür,  Gunst  oder  Erkenntlichkeit 
schon  mehrere  Höfe  für  Eine  Pforte  gerechnet 
hatte,  waren  in  den  zwey  und  dreyssig  Ge- 
spanschaften immer  noch  vier  und  dreyssig 
tausend  zwey  hundert  ZAvey  und  vierzig  Pfor- 
ten ;  und  die  verordnete  Steuer  für  das  Eino 
Jahr  betrug  Einmal  hundert  vier  und  zwanzig 
tausend  neun  hundert  acht  und  sechzig  Gulden. 
Durch  die  in  zweyter  Reichsversammlung  ge-J.  C,  16Q9. 
setzlich  bestimmte  Zählungsweise  der  Pforten 
wurde  die  erst  angegebene  Pfortenzahl  der 
zwey  und  dreyssig  Gespanschaften  auf  sieben 
tausend  acht  hundert  zehn  und  eine  halbe  her- 
unter gesetzt.  In  unsern  Tagen  wurden  drey  J.  C.  1802. 
und  fünfzig  Comitate  nur  zu  sechs  tausend 
zwey  hundert    zehn   drey  Achtel   Pforten   ge- 


fl)  Matthiae  II.  R.  Decret.  I,  art.  XIV. 

8* 


—     ii6     — 

zälilt.  Nach  Massgabe  jener  Pfortenbestimmung 
bewilligten  nun  die  Stände,  noch  dre}^  ]\[ahl 
zu  vier  ») ;  zwey  Mahl  zu  drey  Gulden ,  des 
Landes  Besteuerung,     Sie    selbst   erbothen    sich 

J.  C.  1618.  bey  des  Königs  Vermählung  ihm  und  der  Kö- 
nigin zu  einem  Geschenke,  jedem  Einen  Gold- 
gulden von  der  Pforte,  zwey  Gulden  bewillig- 
ten sie  zu  den  Kosten  der  Gesandtschaft  an 
den  Grossherrn;  Einen  zu  dem  Krönungsge- 
schenke für  den  Erzherzog  Ferdinand;  Ei- 
nen als  Beytrag  zu  dem  Solde  der  Kronhüter, 
sechzig  Pfennige  zur  Unterhaltung  des  Land- 
hauses in  Presburg  ^).  Hiermit  betrug  der 
fiinfmahligen  Beschatzung  gesammte  Steuer- 
Quota  vier  und  zwanzig  Ungrische  Gulden 
sechzig  Pfennige,  welche  von  zwey  und  dreys- 
sig  Gespanschaften  nach  der  verminderten 
Pfortenzahl,  mit  Einmahl  hundert  zwey  und 
neunzig  tausend  ein  hundert  acht  und  dreys- 
sig  Ungrische  Gulden  berichtiget  wurde. 

J. C.  1563.  Ferdinand  hatte  in  seiner  letzten  Reichs- 

versammlung  mit  Genehmigung  der  Stände  das 
alte  Lucrum  Camerae  dergestalt  wieder  ein- 
geführt, dass  es  in  jedem  steuerfreyen  Jahre 
bezahlt;  in  besteuerten  Jahren  aber  in  die  be- 
willigte Schätzung  mit  eingerechnet  werden 
sollte  **).  Es  betrug  zwanzig  Ungrische  Pfen- 
nige von  jeder  Pforte.  Von  jener  Reichsver- 
sammlung an  bis  zu  des  bürgerlichen  Krieges 
Ausbruch  waren  dreyzehn  ^);  unter  Matthias 
sechs  Jahre  steuerfrey  «);  für  jene  zwey  Gul- 
den   sechzig,    für    diese    Ein   Gulden  zwanzig 

a)  Matthiae  II.  Reg.  Decret.  II.  art.  LXII.  Decret.  III. 
art.  IX.  X.  Z>^  Matthiae  II.  R.  Decr.  IV.  art  XXXVI  — 
XL.  c)  F  er  diu.  I.  R.  Decret.  XX.  art.  IX.  d)  Die  Jahre 
1568,  1569,  1580,  1581,  l58i,  1586,  1588—1592,  1594.  e)  Die 
Jahre  1611,  l6l2,  16l4-l617. 
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Pfennige  die  Gesamrnt- Quota  des  Karamerge- 
winnes  von  Einer  Pforte.  Erstere  gaben,  nach 
alter  Weise  der  Pfortenzälilung  die  Summe  von 
Ein  und  achtzigtausend  zwey  hundert  neun- 
und  zwanzig  Gulden  zwanzig;  letztere  brach- 
ten nur  zehn  tausend  dreyhundert  zwey  und 
siebzig  Gulden  zwanzig  Pfennige  von  zwey  und 
dreyssig  Gespanschaflen.  Und  hiermit  waren 
fünf  Millionen  fünf  Mahl  hundert  sie- 
ben und  sechzig  tausend  siebzehn  Un~ 
grischeGulden  (Ducafen)  der  gesammte  Steuer- 
beylrag,  welchen  zwey  und  dreyssig  Ungri- 
sche,  drey  Croatische  Gespanschaften  und  in 
jenen  die  Grundherren  in  neun  und  fünfzig 
Steuerjahren  vier  Königen  entrichtet  hatten  oder 
gesetzlicli  hätten  entrichten  sollen;  kaum  möch- 
ten wir  ihn  für  ein  Zehntel  der  Summe,  wel- 
che aus  den  Schätzungen  der  übrigen  von  dem 
Feinde  besetzten  Gespanschaften,  der  Prälaten, 
Barone,  Dom-Capitel,  Abteyen,  Propsleyen, 
Magnaten,  Grundsassen,  königlichen  Frey- 
und  Bergstädte,  Edelhöfe,  des  Wappenadels, 
der  Klöster,  Pfarrer,  Pfründner,  Grosshänd- 
ler, Krämer,  Handwerker,  Müller,  Walachen, 
Uascier,  Russniaken,  Wiedertäufer,  Juden  zu- 
sammengeflossen war,  gelten  lassen. 

Von  dem  Allen  mochte  Maximilian  be- 
trächtlichen Theil  zu  seinen  ersparten  Millio- 
nen gelegt  haben,  wenn  die  Österreichischen 
Staatsräthe  und  Feldobersten  gleich  nach  sei- 
nem Tode  von  Rudolph  zu  Wien  versam- J. C 1576. 
melt,  behaupten  und  auch  glauben  konnten, 
dass  Ungarn,  Böhmen,  Schlesien,  Mähren,  und 
Österreich  zusammen  ein  Jahr  in  das  andere 
gerechnet,  nicht  mehr  als  fünf  mahl  hun- 
dert   sechs    und    neunzig    tausend    vier 
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hundert  zwcy  und  neunzig  Gulden 
vierzig  Kreuzer  eintrügen  *).  Wahrscliein- 
iich  aber  war  in  diesen  Calcul  nur  der  Ertrag 
der  Ungrischen  Krongiiter  aufgenommen  wor- 
den; doch  obne  diesen  Ertrag  zu  berechnen, 
fielen  schon  von  der  angeführten ,  sehr  massig 
berechneten  Steuersumme  vier  und  neunzig 
tausend  drey  hundert  sechs  und  fünfzig  Ungri- 
sche  Gulden  zwey  und  zwanzig  Silberpfennige 
im  Durchschnitte  auf  ein  Steuer -Jahr. 

Dabey  darf  jedoch  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  viele  Ungrische  Herren  von  je- 
her sich  ausgezeichnet  hatten  in  niancherley 
Gewaltschritten  und  Künsten,  auf  ähnliclie 
Weise,  wie  Herr  Peter  Keglevics^),  den 
Fiscus  zu  betriegen,  des  Königs  Einkünfte  zu 
schmälern,  und  sich  anzueignen.  Nichts  Selte- 
nes war,  dass  mächtige  Herren  königliche  Dreys- 
sigstämter  an  sich  rissen,  im  Besitze  derselben 
durch  Gewalt  sich  behaupteten,  zur  Darlegung 
ihrer  Rechte  und  Ansprüche  vor  ordentlichen 
Gerichtshöfen  aufgefordert,  nicht  gehorchten  ^). 
Nachtheilig  und  ungeziemend  schien  es  den 
1545.  l546.Ständen  in  der  achten  und  neunten  Reichsver- 
sammlung, dass  Ferdinand  die  Einkünfte  des 
Dreyssigst,  des  Salz-  und  Münz- Regals,  theils 
an  Eingeborne,  theils  an  Ausländer  verschrie- 
ben hatte.  Dergleichen  Pfandnehmer  waren 
ihnen  als  schleichende  Staatsbestehler  verhasst. 
Bittend  ermahnten  sie  den  König,  seine  sämmt- 
lichen,  besonders  den  Herren  Podmanitzky, 
Koczka,  Duboczky  und  der  Gemahlinn  des  j 
Herrn   Johann  Pernstein  verschriebenen  ^ 


«)  Schwartner  Statistik  des  Königr.  Ungarn.  Thl. III. 
S.  333.  &)  F  erdin.  I.  Decret.  VI.  anno  15lsJ.  art.  XLIII. 
e)  Ferdinand.  I.  Decret.  V.  art.  XLVIU. 
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Einkünfte  auszulösen.  Auf  sein  Vorgeben,  dass 
zu  ihrer  Verpfändung  dringende  Reichsbediirf- 
nisse  ihn  genölhiget  hätten,  machten  sie  den 
vVntrag  eines  billigen  Abkommens  mit  solchen 
l^fandinhabern,  jenen  aber,  die  nur  auf  diesen 
Gewinn  ihre  Rückkehr  zur  Pflicht  und  An- 
liänglichkeit  an  den  König  bedinget  hatten, 
sollten  die  verschriebenen  Einkünfte  ohne  allen 
Ersatz  entzogen,  und  dem  Fiscus  überliefert 
werden  *). 

Herren  und  Edelleute,  die  keine  Ver- 
schreibung  auf  Dreyssigst-  und  Maulhamter  er- 
schleichen konnten,  suchten  wenigstens  den 
Ertrag  derselben  auf  mancher! ey  Weise  zu 
bevortheilen.  Alles,  was  sie  zu  ihrem  eigenen 
Haus-  oder  Hoflialt  gebrauchten,  durften  sie 
zoUfrey  ein  und  ausführen;  eben  so,  was  auf 
iliren  Gütern  an  Früchten  und  Vieh  eigener 
Zuwachs  war,  frey  zu  Markte  schaffen.  Unter 
Begünstigung  dieser  verfassungsmässigen  Frey- 
heit  kauften  Einige  die  Erzeugnisse  ihrer  Un- 
terthanen  zu  den  niedrigsten  Preisen  auf,  und 
brachten  sie  in  die  benachbarten  Provinzen 
zum  Verkauf ;  dort  handelten  sie  wieder  an- 
dere Waaren  ein,  welche  ihnen  zu  Hause  ihr 
Landvolk  auf  das  Theuerste  bezalilen  musslc. 
Andere  kauften  ganze  Herden,  theils  junges, 
theils  mageres  Schlachtvieh,  Hessen  es  auf  ih- 
ren Meierhöfen  wachsen  und  mästen,  dann  als 
zollfreye  Waare  nach  Österreicli  zu  Markte 
treiben.  Gleichen  Aufkauf  und  Handel  nach 
Pohlen  trieben  Magnaten  mit  Wein;  Besitzer 
eines  einzigen  Edelhofes  und   blosse  Wappen- 


a)    F  erdin.  I.  Beeret.  VIII.  art.  XLII.  e»  Respon«.  Reg, 
ad  hunc  alt.  —     Decret.  IX.  ait.  LIV. 
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Ritter,  die  nicht  Einen  Baum  zum  Eigenthume 
hatten,  mit  Obst  und  Getreide.  Bey  den  Maulli- 
und  Dreyssigstämtern  Avurde  Alles,  entweder 
als  Hof-  und  Plausbedarf,  oder  als  ZnAvaclis, 
Zucht,  Erzeugniss  auf  eigenen  Gütern  angege- 
ben. Wollten  Beamten  und  Beschauer  nicht 
glauben  oder  sich  nicht  bestechen  lassen,  so 
leistete  man  Widerstand,  um  zur  Gewalt  zu 
reitzen,  und  dadurch  Enlschuldigungsgrund  für 
gewagte  Misshandlungen  der  Pflichttreuen,  oder 
rechtlichen  Vorwand  zu  ihrer  gerichtlichen 
Verfolgung  zu  gewinnen  *). 

Schweren  Stand  hatten  allemahl  auch  die 
verordneten  Pfortenzähler  und  Steuersammlcr, 
dem  Landvolke  lästige,  vielen  Grundherren 
verhasste  Leute,  wenn  sie  treu,  bisweilen  auch 
unsanft,   ihre  Pflicht  vollzogen,   und  sich  nicht 

behandeln    Hessen.       Um  sich    der    Besteuerung 

o 

zu  entziehen,  entwichen  manche  Bauern,  theils 
auf  eigenem  Antrieb,  theils  mit  Wissen,  oft 
sogar  auf  Anrathen  des  Grundherrn,  damit  ihre 
leer  stehenden  Höfe  unter  die  verwüsteten  ge- 
zälilet  würden.  AValachen  und  Russniaken, 
beträchtliche  Viehzucht  treibend,  bey  Dörfern 
nur  in  Hütten,  nicht  in  Häusern  wohnend,  für 
die  Weideplätze  den  Grundherren  zinsbar,  Hes- 
sen diese  auf  einige  Zeit  mit  ihren  Herden 
wegziehen,  und  verheimlichten  den  Steucr- 
sammlern  ihren  Aufentlialt.  Müller  beschädig- 
ten  geflissentlich  ihre  Schleusen,  Mühlräder  und 
Mahlgänge;  Schmiede  ihre  Essen  und  Schmie- 
debälge; Köhler  ihre  Kohlstätten;  Juden  ihre 
Braupfannen    und    Brennblasen;     um    für   den 


a)  FeTdin.  I.  Reg.  Beeret.  XIX.  art.  XLIV-   Matth.  II. 
Reg.  Propositiones  ad  SS.  et  00,  1618.  art.  VIH. 
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Augenblick  verarmet  und  nalirungslos  zu  er- 
scheinen. Die  mächtigsten  Schwierigkeiten  im 
Zälilen  und  Sammeln  begegneten  den  verord- 
neten Beamten  von  einigen  Grundherren  selbst, 
nicht  weil  diese  das  arme  Volk  schonen  woll- 
ten, sondern  weil  sie  nicht  mehr  nehmen 
konnten,  was  für  König  und  Vaterland  abge- 
geben war.  Andere  bemächtigten  sich  wohl 
gar  mit  Gewalt  des  eingesammelten  Belrages, 
oder  theilten  erkenntlich  mit  dem  Beamten, 
wenn  dieser,  pflichtvergessen,  den  Raub  nicht 
erschweret  hatte.  Nie  wurde  daher  auf  Land- 
tagen eine  Besteuerung  bewilliget,  ohne  dass 
die  Stände  nicht  zugleich  eine  Reihe  Verord- 
nungen wider  dergleichen  Gaunereyen  erlassen,' 
verschärft  und  in  die  Reichsdecrete  eingetragen 
hätten  *). 

Bey  mancher  Herren  so  ausserordentlicher 
Kunst  und  Raubbeflissenheit  konnte  wohl  mög- 
lich werden,  dass  am  Ende  der  König  der 
Ungern  gleich  dem  Römischen  Kaiser,  bloss 
einen  Ehrentitel  ohne  Land  und  Einkünfte 
geführt  hätte ,  wäre  nicht  von  Ferdinand 
durch  bessere  Einrichtung  der  Staatswirtlischaft 
kräftig  entgegen  gearbeitet  worden.  Freylich 
wurde  eben  diese  Einrichtung,  durch  rüstiges 
Hinausstreben  über  ihre  gebührenden  Schran- 
ken, selbst  biedern  und  rechtschaffenen  Ungern 
bald  zu  reichlich  strömender  Quelle  bitterer 
Leiden;  denn  sie  war  zugleich  eine  Anstalt 
der  Nothwehrj    und    wenn   Rechte   zu   retten, 


a)  Ferdin.  I.  Reg.  Decret.  VII.  art.  XIX,  —  Decret.  X. 
an.  XI -XIII.  —  Decret.  XI.  art.  XXVII.  Ejnsd.  Instr. 
N.  Dicatori  Coinitatiis  N.  super  connumeratione  etc.  de 
anno  j564.  ap.  Engel  Gesch.  des  Ungr.  Reiches  Thl.  III. 
Seite  95.  —  Decret.  XX.  art.  IV.  —  Matthiae  II.  Reg. 
Propositiones  ad  SS.  et  00.  16l8  art.  III. 
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Verletzungen  abzutreiben ,  pflichtmässige  Leis- 
tungen zu  erzwingen  waren,  konnte  nicht  im- 
mer nach  genauestem  Älass  und  Ziel  vorge- 
ßchritten  werden.  Die  Könige  wollten  ihre 
Einkünfte  nicht  nur  erJialten,  sondern  auch 
rechtliclier  Weise  venneliren :  nur  weni- 
ger, als  sie,  bekümmerten  sich  ihre  dazu  be- 
stellten Diener  um  der  Weise  RcchtlicJikeit; 
denn  nicht  durch  diese,  sondern  durch  das 
geschaffte  Mehr,  hofften  sie  der  Herrscher 
allerhöchstes  Wohlgefallen,  gnädige  Huld, 
Gunst,  Belobnung,  ihres  Scheinlebens  höchstes 
Ziel  und  einzigen  W  erth,  sich  zu  erwerben. 

Um  das  Reichsgesefz,  welches  die  Pfand- 
Inhaber  königlicher  Einkünfte  für  strafl^are  Wu- 
cherer erklärte  *),  freyer  zu  umgehen,  und  den 
Königen  gegen  unbedeutende  üarlehne  Ver- 
schreibungen  einträglicher  Regalien  leichter  zu 
entlocken,  erdachten  Ungrische  Herren  einen 
Unterschied  zwischen  des  Königs  Einnahmen 
zu  willkürlicher  Verfügung,  und  den  unver- 
äusserlichen Einkünften  der  Krone.  Um  so 
weniger  durfte  ihnen  auffallen,  als  Ferdi- 
nand jetzt  richtiger  und  schäfer  den  Fiscus 
von  dem  Aerarium,  den  Schatz  der  Krone  von 
dem  Reichsschatze  unterschied.  Darauf  grün- 
dete er  zu  des  erstem  besserer  Verwaltung, 
J.  C.  1531.  Vertheidigung  und  Vermehrung  im  fünften 
2.  Juiiu^'  Jahre  seiner  Regierung  die  Ungrische  Hof- 
kammer in  Presburg,  und  ernannte  des  wei- 
land Ofener  Stadtrichlers  Sohn,  Stephan 
Pemflinger,  Freyherrn  von  Csiksö  und 
Kokelburg,  des  Hermannstädter  Königsrichters 
Markus   jüngsten    Bruder,    zum    Präses j     die 


c)  Wiadislai  II.  R.  Dccrot.  VII.   de  anno  1514.  art.  II. 
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Herren  Franz  Sibrik,  Franz  Sere'ny  und 
Wolfgang  Puttler,  zu  Kamraerrathen.  Zu 
ihren  Sitzungen  wurde  des  Bürgers  Christoph 
Maixners  Haus,  anfänglich  gegen  zwölf,  dann 
gegen  sechzehn  Gulden  jährlichen  Zins  geniie- 
thet,  nach  achtzehn  Jahren  angekauft,  zu  blei- /.  C..1549. 
bendem  Sitze  der  wichtigen  Reichsbehörde, 
welche  in  ihrer  Ent'^tehung  ungemein  beschei- 
den sich  ankündigend,  bald  unternehmender 
des  Königs  Vortheile  und  Wohlstand  beför- 
dernd, durch  ihr  eifriges,  bisweilen  auch  un- 
befugtes Umsichgreifen  der  Ungern  Wachsam- 
keit über  ihre  Grundverfassung,  und  ihren 
Muth  sie  zu  verfechten,  nimmermehr  erschlaf- 
fen liess. 

Ihr  waren  von  nun  an  die  Einnahme  der 
Landessteuern;  die  Oberaufsicht  über  Berg-, 
Münz  -  und  Salzkammern ,  die  Behauptung  al- 
ler wirklichen  und  streitigen  Rechte  und  An- 
sprüche der  Krone,  die  VerAvaUung  der  ordent- 
lichen und  ausserordentlichen  Kroneinkünfte 
und  die  Leitung  der  königlichen  Haushaltung 
in  den  freyen  Städten  übertragen;  ein  ziemlich 
genau  bestimmter,  aber  auch  durch  die  in 
menschlichen  Dingen  nie  scharf  genug  abge- 
schnittenen ,  mannichfaltig  verschlungenen  Ver- 
hältnisse leicht  zu  erweiternder  Wirkungskreis. 
Doch  so  lange  des  redlichen  Ferdinands 
Wahlspruch  »)  ihre  Regel,  sein  kluges  Auge 
ungeblendet  der  Betriebsamkeit  ihrer  Vorsteher 
zugewandt  war,  hielt  sie  sich  von  Anmassung 
und  Ungerechtigkeit  so  rein,  dass  oft,  wenn 
königliche  Anweisungen  den  Schatzkasten  er- 
schöpft hatten,  und  neue  vorgelegt  wurden,  das 


a)  Fiat  Justitia  et  pereat  Mundus! 
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Celd  dazu  bis  zum  Eingange  der  Einkünfte 
erst  geborgt  Averden  musste  *). 

J.  C.1535.  Auf  dem  dritten  Landtage,  im  vierten  Jahre 

nach  ihrer  Einsetzung,  geschah  zum  ersten 
Mahle  von  den  Ständen,  und  zwar  mit  Ver- 
trauen,   des    Daseyns  einer    königlichen    Kam- 

J.C.  1537.  mer  Erwähnung^).  In  der  Folge  verordneten 
^  '  sie,  dass  zur  Einsammlung  der  Steuern  den 
von  ihnen  ernannten  Einnehmern  auch  ein 
Kamraerbeamter  beygeordnet  werde;  und  auf 
gleiche  Weise  wurde  es  auch  weiterhin  bey 
Steuerausschreibungen    gehalten  <^).       Allein    in 

J.C.  1550.  der  zwölften  Reichsvcrsammluug  hatten  die 
Stände  schon  maucherley  Betrug  und  Unter- 
schleif   der    abgeordneten    Kammerbeamten   zu 

/.  C.  1554.  rügen  ^).  Vier  Jahre  später  wurden  der  Kam- 
mer von  den  Ständen  auch  richterliche  Befug- 
nisse zuerkannt;  selten  hatten  Ungern,  grössten 
Theils  Ausländer,  dem  Dienste  der  ZöUnerey 
sich  gewidmet;  entstanden  zwischen  diesen  und 
den  Eingebornen  Händel,  so  verweigerten  jene 
dem  Gerichtsstuhl  der  Gespanschaft  Anerken- 
nung, und  wollten  als  Kläger  nur  von  der  Ös- 
terreichischen Hofkammer  Recht  nehmen;  als 
Beklagte  nur  der  Vorladung  derselben  gehor- 
chen: Von  nun  an  sollten  alle  Streitsachen 
zwischen  Dreyssigst-  oder  Mauth-Beamten, 
Steuereinnehmern  und  Reichssassen  vor  den 
Gerichtshof  der  Ungrischen  Kammer  gebracht, 
und  daselbst  entschieden,  über  die  Widerspän- 
stigen  angemessene  Strafe  verhänget  werden  ®). 


a>  Ferdin.  I.  Reg.  Literae  Brunae  10.  April.  1550.  ap. 
Pray  Hierarch.  P.  II.  p.  338.  h)  Ferdin.  I.  Reg.  Decret. 
IIP.  art.  XXIX.  c)  Ferdin.  I.  Reg.  Decret.  V.  art.  XXXI. 
d)  Ferdin.  I.  Reg.  Decret.  XII.  .irt.  XXII— XXVI.  Decr. 
XIII.  art.  IV.  Decret.  XVI.  art.  III.  e)  Ferdin.  I.  Reg. 
Decret.  XV.  art.  XI.     Decret.  XVI.  art.  IX. 
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Frey  eres  Spiel  hatte  unter  Maximilian 
Jedermann,  der  es  versuchen  wollte,  an  der 
Ungern  Grundverfassung  zu  riilleln.  Nicht 
mehr  von  den  Gespanschaflen ,  sondern  von 
der  Kammer  wurden  die  Steuersammler  aus- 
gesandt, und  schon  auf  dem  ersten  Landtage  7.  C.  1565. 
dieses  Königs  Hessen  bittere  Klagen  über  ihr 
willkürliches  und  anmassendes  Verfahren  sich 
vernehmen.  Sie  hielten  sich  an  keine  Reichs- 
Verordnungen  gebunden,  und  beriefen  sich  zur 
Rechtfertigung  ihres  Unfuges  auf  vorgebHche 
Vollmachten  und  Anweisungen,  womit  die 
Kammer  sie  versehen  habe.  Oft  kamen  sie 
nicht  ein  Mahl  selbst,  sondern  beorderten  ihre 
Verwandten,  oder  Dienstleute,  die  in  der  Ge- 
spanschaft kein  Eigenthum  besassen  *).  Übri- 
gens trieben  sie  das  Unterschlagen  beträchtli- 
cher Summen  schon  sehr  arg;  die  Verwegen- 
sten mussten  dem  Könige  zur  Bestrafung  an- 
gezeigt. Andere  zum  Ersätze  aus  ihren  Gütern 
und  Vermögen  unter  Bej^sfand  der  Feldhaupt- 
leute  angehalten  werden  ^), 

Dergleichen  Übel  lassen  sich  bey  grossen 
Staatseinrichtungen  nicht  ganz  verhüten;  sie 
wurden  auch  in  Maximilian's  Schätzung, 
durch  die  Vortheile  der  Kammerwirthschaft 
überhaupt,  bey  weitem  überwogen;  und  diess 
bestimmte  ihn,  sie  weiter  auszudehnen,  und 
seinen  Absichten  angemessener  zu  ordnen.  Im 
vierten  Jahre  seiner  Regierung  errichtete  er  zu  j.  c,  1563. 
Leutschau  für  die  Gespanschaften  über  dem 
linken  Donau-Ufer,  und  zu  Kaschau  für  Ober- 
Ungarn    Kammern    in    Abhängigkeit    von    der 


fl)  Maximil.  R.  Decr.  I.  art.  VI.     &)   Maximil.  Reg. 
Decr.  Iir.  an.  XIV.  XV. 
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Presburger   und    setzte    auch    diese   durch   un- 
verdächtige   Einführung    fortlaufender   Bericht- 
erstattungen an  die  Osterreichisclie  Hofkaramer 
so  unmerklich    in   Abhängigkeit   von   derselben, 
dass  sie  lange  vorher,  als  sie  es  bemerkt  hatte, 
nur   eine   vollziehende   Behörde   der    aus  Wien 
ihr    zugesandten    Verfügungen    geworden   war. 
Maximilian's    Wunsch    die    mannichfaltigen 
und     verschiedenartigen     Verfassungen     seiner 
Erbländer    in    Zusammenhang   und   Einheit   zu 
bringen,    war  das  Erzeugniss   seiner  staatswei- 
sen   Ahnungen;     aber     seine    politischen    Ein- 
sichten reichten  nicht  hin,    zu  klarer  Erkennt- 
iiiss    des   Unterschiedes   zwischen   Staatsein- 
heit und  Staaten  verein;   noch  zu  richtiger 
Auffassung     der     ganz      verschiedenen     Bedin- 
gungen,  welche   von   jener   unerlässlich    gefor- 
dert werden;   und  unter  -welchen  dieser,  unbe- 
schadet der  ungleichartigsten  Völkereigen I hü m- 
lichkeiten,    in    Einheit  bestehen  kann.      Daher 
sein  und  seiner  Nachfolger  langwieriger  Kampf 
für  Einigung;   der  Ungern  gleich  ausdauernder 
Widerstand  für  Rettung  und  Behauptung  ihrer 
Volkthümlichkeit.   Nicht  das  Geringsie  verloren 
sie  davon  unter  ihrer  rühmlichen,  durch  ein  und 
1564"1605.vierzig  Jahre  geübten  Geduld;    diese  verstärkte 
vielmehr  die  Nationalkraft,  und  begründete  für 
sie  das  Recht,  jedes  Mahl  zu  schicklichster  Zeit 
bedeutsam  sich  anzukündigen,   und  wenn  nicht 
Achtung  zu  fordern,  wenigstens  Nachgiebigkeit 
anzurathen. 

Da  in  innern  Staatsverhältnissen  Alles  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  des  Regenten  Vor- 
theilen  oder  Rechten  steht,  oder  darauf  bezo- 
gen werden  kann,    so    geschah   bald,    dass   die 
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Ungrische  Hofkammer  in  alle  Theile  der 
Reichsverwaltung  eingriff  mid  auch  in  der 
Reiclissassen  eigenthiiniliclic  Angelegenheiten, 
sobald  sie  öfFenlliche  Sache  wurden,  entschei- 
dende Einwirkung  sich  anmassten.  Schwerlich 
mochten  die  Bischöfe  und  Unj^rischen  Männer 
Joannes  von  Li  j  1  a  k ,  S  l  e  [)  h  a  n  u  s  R  a  - 
detzky,  Stephanus  Fejerkovy  und  Ste- 
phan us  Szuhay  als  Präsiden  en,  noch  w^eni- 
ger  die  Ungrisclien  Kammcrräthe  freywillig 
Hand  dazu  gebothen  haben;  allein  sie  waren 
gebunden  durch  den  Einlluss  der  Österreichi- 
schen Hofkaminer,  welche  an  den  Deutschen 
von  ihr  beförderten  Räthen  ihres  Willens  ge- 
wandte Verfechter  gewonnen  hatte.  Keine 
Reichswürde,  kein  Bisthuin,  keine  einträgliche 
Pfründe  oder  Besitzung  wurde  forthin  mehr 
ohne  geheimen  Einfluss  der  Österreichischen, 
ohne  Dazwischenkunft  und  Mitwirkung  der 
Ungrischen  Hofkammer  vergeben.  Sie  unter- 
handelte mit  den  Empfängi^rn,  über  Bedingun-. 
gen,  Lasten,  Abgaben,  Leistungen;  sie  be- 
stimmte die  Gehalte,  und  von  ihr  wurden  die 
Bestallungsbriefe  ausgefertiget. 

So  weit  schon  war  ihr  Machtkreis  aus- 
gedehnet,  als  der  König  den  A^erdienstvollen 
Antonius  Wränczy  zum  Graner  Erzbis- j  ^j  jg^g^ 
thume  beförderte.  Die  Ernennung  wurde  nicht  17. Octbr. 
ihm  unmittelbar  von  dem  Könige  durch  einen 
Gnadenbrief,  sondern  dem  königlichen  Kanz- 
ler und  Weszprimer  Bischof  Joannes  Listh 
von  der  Hofkammer  durch  ein  blosses  Rescript 
gemeldet.  Zwey  Monathe  und  mehrere  Tage 
vergingen,  bevor  Wränczy  seinen  Bestal- 
lungsbrief von  ihr  erhielt;  die  Münzwardein- 
schaft  und  die  Piset-Einkünfte,  welche  sie  ihm 
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entziehen  wollte,  musste  er  sich  durch  die 
dringendsten  Bitten  und  Vorstellungen  an  den 
König  erwerben  *).  Ärgeres  wiederfuhr  A'^on 
ihr  weniger  yerdienten,  oder  minder  angesehe- 
nen Männern;  darum  verlangten  die  Stände  in 
der  dritten  Reichsversanimlung  von  dem  Kö- 
nige, dass  er  seine  Hofkammern  auf  ihren 
alten  Wirkungskreis  zurückführe,  ihnen  keine 
Einmischung  in  Sachen  der  Rechte  und  Frey- 
lieiten  des  Landes  gestatte;  einige,  wenigstens 
7wey  Ungrische  Rällie  bey  seinem  Hoflager 
für  bestandig  anstelle;  nur  mit  ihnen  über  alle 
Angelegenheiten  der  Ungern  sich  berathe;  und 
bey  seinen  Kammern  zwey  Übersetzer  besolde, 
damit  die  Reichssassen  für  Übersetzungen  ihrer 
Eingaben  in  die  Deutsche  Sprache  der  lästigen 
Kosten  überhoben  werden  ^). 

Königliche  Beyspiele  karger  Haushaltung 
waren  den  Kammern  mächtiger  Sporn  auf  jede 
mögliche  Art  und  Weise  zu  sammeln,  zu  ver- 
mehren, und  wo  sie  Nichts  zu  geben  hätten,  ziu* 
Zufriedenheit  ihres  erhabenen  Gebiethers  zu  neh- 
men, wo  und  was  sie  konnten.  Die  Presbur- 
ger  Kammer  halte  die  erzbischöflichen  Zehen- 
ten der  Gespanschaften  Gömör,  Torna  und 
Szohl  in  Pacht;  die  Zipser  Kammer  sollte 
dem  Erzbischofe  auf  königlichen  Befehl  den 
Marktflecken  Rosenau  mit  vier  dazu  gehörigen 
Dörfern,  alte  Besitzungen  der  Graner  Kirche, 
einräun;en;  aber  jene  blieb  mit  dem  Pacht- 
Schillinge  im  Rückstande;  diese  achtete  der  kö- 
niglichen Befelüe  nicht,  weil  Nichtachtung  dem 


fl)  AntoniiVerantii  Epist.  de  9.  13.j,15.  Decbr.  1569. 
ap.  Katona  T.  XX V.  p.  85  sqq.  t)  Maxim  iL  R.  Decr.  III. 
art.  XXXVIII. 
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Könige  Vorlheile  schaffte.  Gleich  darauf  ver- 
langte die  erstcre ,  unter  Vorzeigung  königli- 
cher Verordnung  auch  die  Thuroczer  und  No- 
{]rader  Zelienten  zu  ungemein  niedrigem  Preise 
in  Pacht.  Nachdem  auf  seine  nachdrücklichen 
Vorstellungen  der  König  Gegenbefehle  an  die 
Kammer  erlassen  hatle,  Irat  sie  mit  neuen  Zu— 
muthungen  hervor.  Der  erzbischöfJiche  Zehent- 
antheil  von  Cseyte  und  Neuhäusel  brachte  ge- 
wöhnlich fünf  tausend  Gulden,  damit  wollte 
die  Kammer  den  böhmischen  Herrn  Ladis- 
law  Poppel  von  Lobkowitz  begünstigen. 
Auf  vorgeblichen  Befehl  Maximilian's  sollte 
Antonius  Wranczy  wenigstens  die  Hälfte 
seines  Antheils  für  fünf  hundert  Gulden  fahren 
lassen,  über  diess  noch  die  zur  Rosenauer 
Herrschaft  gehörigen  Dörfer  Velkenye  und 
Sago-Püspöky,  endlich  auch  die  dem  Graner 
Capitel  verliehene  Abtey  Sze'plak,  von  deren 
Einkünften  das  erzbischöfliche  Seminarium 
nolh dürftig  unterhalten  wurde,  gegen  ein  mas- 
siges Jahrgeld  der  Kammer  abtreten.  Durch  diese 
fortwUlirenden  Plackereyen  ermüdet,  schrieb  er 
kurz  vor  seinem  Hintrilte  an  den  König,  er 
möchte  doch  Einmahl  seinen  dringenden  Bit- 
ten gnädiges  Gehör  verleihen,  zu  vollständigem 
Genüsse  seiner  Einkünfte  ihm  verhelfen,  die 
Kammern  zu  richtiger  Bezahliuig  des  Pacht- 
Schillings  für  die  seiner  Kirche  gehörigen 
Zehenten  anhalten,  oder  freye  Verfügung  über 
diese  ihm  gestatten;  die  häufigen  Abzüge  von 
dem  Piset- Ertrage  verbiethen.  Zwey  Festun- 
gen müsste  er  davon  unterhalten,  sechs  tausend 
Gulden  jährlich  dafür  abgeben,  wogegen  ihm 
das  Miinzamt  kaum  drey  tausend  jährlich  ent- 
VIII.   Theil.  Q 
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richtete  *).  Er  schrieb  Wahrheit,  denn  nach 
seinem  Tode  niussle  der  Graner  Dompropst 
Nicolaus  Telegdy  Inful  und  Bischolslab 
verkaufen,  um  die  Gläubiger  des  Verewigter, 
nur  einiger  Massen  zu  befriedigen  ^).  Güter 
und  Zehenten  nalirn  sogleich  die  Kammer  in 
13eschlag,  und  liess  sie  durch  drey  und  zwan- 
zig Jahre  für  den  Fiscus  verwalten. 

Nicht  zu  vergleiclien  ist  mit  dem  Allen 
das  gräuliche  Verfahren  wider  Erlau's  lielden- 
miithigen  Vcrtheidiger  Stephan  Dobo,  wo- 
durch die  Kammer  die  Saros- Pataker  Herr- 
schaft für  den  Fiscus  erworben  hatte.  Dobo 
imd  Gabriel  Pere'nyi  waren  über  den  Be- 
silz  derselben  in  Rechtsstreit  verwickelt;  letz- 
teres stand  in  Geführ  sachfälbg  zu  weiden. 
Um  seinen  Gegner  früher  noch  durch  einen 
halspeinliclien  Pi  ozess  zu  verderben,  erhandelte 
er  von  einer  adeligen  Wittwe,  deren  Gemahl 
die  Doboer  gewaltsamer  Weise  eingekerkert 
hatten,  die  Rechtsklage,  und  brachte  sie  vor 
Gericht.  Unler  Verhandlung  derselben  starb 
Pere'nyi  erblos.  Der  Fiscus  bemächtigte  sich 
der  erledigten  Herrschaft.  Die  Döböer  ver- 
glichen sich  inzwischen  mit  jener  Wittwe  auf 
Bedingungen.  Perenyi's  eingehandelte  Klage 
war  hiermit  rechtlich  abgethan,  und  Stephan 
verfolgte  sein  Recht  auf  Säros  Patak  wider  den 
Fiscus.     In   gleicher   Gefahr   der   Sachfälligkeit 


a)  Anton.  Verantii  Epist.  ad  Quaestores  9ulae  Caesar, 
in  nova  Civitate  27.  Novembr.  1570.  ap.  Kutona  T.  XXV". 
pag.  15**.  —  ad  Cameram  aulic.  10.  Decembr.  ibid.  —  ad 
Maximil.  Posonii  26.  iWartii  1571.  ihid.  p.  23S.  —  ad  Eun. 
dem  Viennae  6.  Septembr.  1571.  ibid.  p.  241.  —  Instructio 
data  Paulo  Jakimozky  Poson.  28.  Mart.  1571.  ibid.  -pag.  -ZIT, 
Epist.  ad  Maximil.  Poson.  ^.  Aug.  1571.  ihid.  pag.  x^i.  — 
ad  Eund.  Poson.  6.  Mart.  1573.  ihid.  p.  471.  h)  Schmitt 
Archiepiscopi  Strigonienses  p.   111. 
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übernahm  die  Kammer  von  P  e  r  e  n  y  i's  Witlwe 
die   aufgehobene   Klage   über   Gewalt,    machte 
sie    wider    Stephan    Dobo    anhängig,   und 
Maximilian   befahl,    das   nothwendig    erfol- 
gende halspeinliche  Urtheil  an  ihm  zu  vollzie- 
hen.      Die    Richter    erklärten,    die    Sache    sey 
längst  durch  Vergleich    zwischen  den  Parteyeu 
rechtlich  beygelegf,  und  erkannten  für  des  Ver--. 
gleiches  unAviederruflicIie  Gültigkeit.  Die  Sache 
wurde  dem  Könige  vorgelegt,    von  ihm  erging 
an    die   Kammer    die    Weisung,     den    Vortheil 
des    Fiscus    durch    alle    mögliche    Rechtsmittel 
beharrlich   zu   verfechten.      Es   war   voraus    zu 
sehen,    dass   die  Richter  bey  ihrem  ersten  Er- 
kcnnlniss  beharren  würden;  die  Kammer  wählte 
den  kürzesten  Weg,  nicht  nur  die  Saros-Pata- 
ker  Herrschaft   zu  behalten,    sondern  auch  die 
Schlösser  Levencz  und  Vigles,  die  Marktflecken 
Göncz  und    Felso-Banya,    womit    Dobo    von 
Ferdinand  war  belehnet  worden;  über  diess 
noch  das  königliche  Geschenk  von  sechzig  tau- 
send   Ducaten    wieder    einzubringen.      Dobo 
wurde    in  Presburg    von    öffentlichen    Schergen 
aufgegriffen  und  gefangengesetzt;  seine  Freunde 
bestachen  die  Wächter,    und  nach  einigen  Ta- 
gen,   in   früher   Morgenstunde   entwich  er,    als 
Kuhhirt  verkleidet,    aus   dem    Gefängnisse  und 
aus    der    Stadt.       Gleich    darauf   wurden   jeneJ.C.U^9. 
aufrülirerische  Briefe  an  den  Siebenbürger  Für- 
sten   Johann   Sigmund    und   Caspar   Be- 
kesy,    unter  Döbo's  und  Johann   Balassa's 
Nahmen  geschmiedet,  wofür  hernach  Er  st  er  er 
unschuldig  an  dem  ihm  angedichteten  Verrath, 
seine  früher  in    Siebenbürgen  begangenen  Un~ 
gerechtigkeiten  drey  Jahre   lang  in    dumpfigem 
Kerker  büssen   musste.      Nur    um   Einen    Mo- 

9* 
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natli  überlebte  er  seine  Befreyung  aus  Gnade; 
die  Säros  -  Pataker  Herrschaft  blieb  dem  Kö- 
nige *). 

J.C.  1587.  Erst    in    der    vierten    Relclisversammlung, 

unter  Rudolph,  erkannten  Magnaten  und 
Stände  die  Notlnvendigkeit,  den  fortschreiten- 
den Anmassungen  der  Yon  Wien  und  Prag  her 
geleiteten  Üngrischen  Kammer  ernstlicher  ent- 
gegen zu  arbeiten.  Der  von  ihnen  angeordnete 
Quart alralh  sollte  den  Grund  ihrer  Befug- 
nisse prüfen,  und  ihren  Macht anl heil  genauer 
bestimmen  ^) ;  allein  der  Quartalrath  ging  gleich 
bey  seiner  ersten  Versanimkmg  unverricliteler 
Dinge  aus  einander;  und  die  ihm  vorgelegten 
Acten  hatten  nur  dazu  gedienet,  die  Ungern 
mit  der  Tiefe  und  mit  dein  Umfange  iln'er 
Leiden  genauer  bekannt  zu  machen ,  und  von 
der    Unzulänglichkeit    geAvöhnljcher    Heilmittel 

J.  C.  1593.  sie  zu  überzeugen.  Auf  dem  nächsten  Land- 
tage wollten  die  Stände  wenigsfcns  Einer  Kam- 
merplage sich  entwinden;  nicht  mehr  von 
Kammerbe  am  ten,  sondern  von  Verordneten  ei- 
ner jeden  Gespanschaft  sollte  die  bewilligte 
Schätzung  eingesammelt,  und  an  den  für  je- 
den Bezirk  von  den  Ständen  ernannten  Ein- 
nehmer mit  dem  beglaubigten  Pfortenverzcich- 
nisse  abgeliefert  werden.  Diese  aus  dem  Her- 
renstande erwählten  Einnehmer,  diess  Mahl 
Sigmund  Rakoczy,  Stephan  Ille'sliazy 
und  Niklas  Isthuanffy,  sollten  die  empfan- 
genen Summen  unabhängig  von  der  Kammer, 
nach  eigener  Einsicht,  treu,  zur  Versorgung 
der    Gränzplätze    und    zur    Vertheidigung    des 


a)  Franc.  Forgacs  Libr,  XIX.  p.  574.    h)    Rudolph. 
Reg.  Decret,  IV.  art.  V« 
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Landes  verwenden ;  zu  Ende  des  Jahres  aber 
unmittelbar  dem  Könige  und  den  Ständen  be- 
friedigende Rechenschaft  davon  ablegen  *). 

Die  Einsammlung  und  Verwendung  der 
Steuer  geschah  nach  verordneter  Weise  ;  aber 
die  drey  Herren  mussten  sich  in  der  siebenten 
Reichsversammlung  bequemen,  ihre  Einnahmen 
und  Ausgaben  nur  der  königlichen  Kammer, 
2iicht  den  Ständen  zu  verrechnen  ^) ;  der  Erz- 
herzog Matthias,  den  Vorsitz  in  der  Ver- 
sammlung führend,  durfte  der  Folgen  wegen 
das  Ansehen  der  Kammer  nicht  gefährden  las- 
sen. Doch  bedenklicher  als  die  Stände,  ge- 
fährdete die  Kammer  ihre  Macht  und  ihr  An- 
sehen selbst  durch  eine  Reihe  kühner,  der 
Grundverfassung  und  den  Reichsgesetzen  Trotz 
biethender  Handlungen  der  Willkür  und  der 
Gewalt.  Sie  Hess  ohne  Widerrede  geschehen, 
oder  wirkte  sogar  tliätig  dazu  mit,  dass  der 
König  dem  Fiscus  heimgefallene  Güter  und 
Schlösser  an  Ausländer  vergab  '').  Sie  ent- 
flammte und  nährte  der  Ungern  Hass,  als  sie  •^' C.  1579; 
die  Güter  der  Edeln,  welche  in  Erlau  während 
feindlicher  Belagerung  für  Vaterland  und  Pflicht 
ihr  Leben  hingegeben  hatten,  ungeachtet  des 
Einspruches  der  Wittwen ,  Waisen ,  Verwand- 
ten, ohne  gerichtliche  Form  mit  Waffengewalt 
in  Besitz  nahm,  und  dem  Fiscus  zueignete«^); 
als  sie,  von  der  Osterreichischen  Hofkammer 
angetrieben,  von  dem  Prager  Cabinett  begün- 
stiget, von  den  ausländischen  Feldobersten 
B  a  s  t  a  und  Belgiojoso   unterstützt ,  kein 


a)  Rudolph.  R.Decret.  V.  art.  III.  VII.  VIII.  XI.  XIV. 
b)  Rudolph.  Reg.  Decret.  VII.  art.  XVII.  c)  Rudolph. 
R.  Decret.  X.  art.  XXXI.  d)  Rudolph.  R.  Decret.  VHI. 
alt.  XXVII.  Decret.  IX.  art.  XXXIX. 
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Recht  mehr  achtend,  durch  fiscalische  Pro- 
zesse, in  welche  sie  verdienstvolle  Magnaten 
verwickelte,  sich  die  reichlichsten  Erwerbs- 
quellen eröffnete.  So  wurde  Sigmund  Ra- 
koczy  als  Vormund  seines  Stiefsohnes  Franz 
Magocsy,  zu  vormundschaftlicher  Rechen- 
schaft gezogen,  und  obgleich  treu  befunden, 
nicht  ehe  frey  gesprochen,  als  bis  er  den  Fis- 
cus  mit  fünfzig-  den  von  der  Kammer  aufge- 
reizten Stiefsohn  mit  vierzig  tausend  Thalern 
befriediget  hatte.  Valentin  Drugeth,  des 
Hochverrathes  beschuldiget  und  angeklagt, 
konnte  seine  Unschuld  nicht  anders,  als  mit 
zwanzig  tausend  Thalern  an  den  Fiscus  be- 
weisen j  sein  Verwandter  Georg  Drugeth, 
in  denselben  Prozess  verflochten,  wurde  ver- 
urtheilt  und  verlor  seine  beträchtlichen,  durch 
neue  Ungerechtigkeit  nur  auf  himdert  fünfzig 
tausend  Thaler  abgeschätzten  Besitzungen.  La- 
dislaw  Gyulaffy  konnte  fdf  seine  an  die 
Kammer  verpachtete  Herrschaft  Szekelhyd, 
weder  den  Pachtschilling  von  neun  tausend 
Thalern  erhalten,  noch  je  wieder  zu  dem  Be- 
sitze seiner  Herrschaft  gelangen.  Den  kühn- 
sten Justizmord  beging  sie  durch  ihren  Deut- 
schen Präses,  Wolf  gang  Unverzagt,  tief 
verschuldeten  Herr  auf  Ebenfurt,  Petronel  und 
Regelsbrunn,  an  Stephan  Illeshazy  und 
seiner  Gemahlinn  Catharina  Pälffy.  Der 
Magnat,  dessen  schriftliche  Vertheidigung  sei- 
nes Rechts  und  Eigenthumes  für  eine  Läster- 
schrift wider  den  König  erkläret  wurde,  musste 
nur  zu  seines  Lebens  Rettung  sich  nach  Poh- 
len  flüchten ;  seine  Herrschaften,  auf  eine  Mil- 
lion Thaler  geschätzt,  wurden  für  den  Fiscus 
eingezogen.     Die   von  dem  Feldobersten  Bei- 
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g  i  o  j  o  s  o  an  D  i  o  n  y  s  i  ii  s  B  a  n  f  f y  von  Nagy- 
Miliäly  verübte  Gewalt  wurde  von  der  Kam- 
mer gebilligt  j  seiner  Güter  beraubt,  musste  er 
sein  Leben  und  seine  Freyheit  mit  vierzehn 
tausend  Gulden  erkaufen,  die  Urfehde  abschwö- 
ren, und  für  dieses  Eides  Beobachtung  Bürg- 
schaftstellen »).  Diese  durch  mehrere  Urkun~J-C.i605. 
den  und  Zeugnisse  erwiesenen  Thatsachen  be-  ^^*  ^*'^^' 
richteten  die  zu  Karpfen  versammelten  Mag- 
naten und  Stände  an  die  Deutschen  Reichs- 
fürsten, um  die  ihnen  aufgedrungene  bewaff- 
nete Selbsthülfe,  zu  welcher  sie  auch  durch 
Andreas  des  II.  goldene  Bulle  sich  berech- 
tiget glaubten,  von  dem  Flecken  einer  strafba- 
ren Empörung  wider  den  König  zu  reinigen. 

Als  demnach  der  Prager  Hof,  um  selbst 
verschuldetem  Bedrängnisse  sich  zu  entwinden, 
mehr  von  Furcht,  als  von  politischer  Einsicht 
geleitet;  und  redlichen  Willens,  das  Recht  zu 
achten,  entbehrend;  mit  der  siegreichen  Ge- 
genpartey  in  förmliche  Friedensunterhandlun  - 
gen  sich  eingelassen  hatte,  so  war  natürliche 
Folge,  dass  die  Sieger  am  nachdrücklichsieii 
wider  die  Kammer,  als  verhasste  Zwanges- 
und Raubesanstalten  von  ihnen  betrachtet  ^) , 
eiferten,  und  ihre  Aufhebung  forderten;  aber 
auch  eben  so  natürlich,  dass  der  bevollmäch-> 
tigte  Friedensunterhändler  und  Statthalter  Mat- 
thias, mit  der  Zeit  selbst  König,  auf  den  er- 


a)  Statuum  et  Ordinum  Liter,  ad  S.  R.  I.  Principes 
Carponae  ex  generali  congregatione  10.  Decembr.  1605.  ap. 
Katona  T.  XXVIII.  pag.  455  —  475.  b)  Camerae  constitutaOt 
vel  -potius  ergastula,  in  quihus  regnicolae  cruciahantur  et  OJJ- 
jirimebantur ;  a  quibus  jrustra  ad  suam  majestatem.  appellci' 
tiones  fiebant:  nee  audiendi  nee  dicendi  facultas  dabatur.  So 
schrieben  die  Ungrisclien  Magnaten  und  Stände  an  die  Deut- 
schen Reichsfürsten, 
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sten  Antrag  kurzweg  antwortete:  das  könne 
nicht  geschehen  ^).  Allein  um  solcher  Antwort 
durchdringende  und  entscheidende  Kraft  zu  ge- 
ben, war  schlagfertige  Heermacht  notlnvendig; 
in  Ermangelung  derselben  musste  bald  darauf 
nachgegeben  werden,  dass  künftighin  des  Königs 
Einkünfte  nur  ein  Schatzmeister  oder  Einneh- 
mer, oder  wie  man  ihn  sonst  nennen  wollte, 
und  zwar  aus  dem  Laienstande  mit  einigen 
Gehülfen  verwalten;  ohne  Einmischung  in  alle 
übrigen  Angelegenheiten  des  Reiches,  sich  le- 
diglich auf  sein  Rechnungswesen  beschränken, 
und  die  Steuereinnehmer  von  keiner  andern 
Behörde  mehr,  als  von  den  Reichssassen  nach 
ihrem  Gutdünken  sollen  erwälilet  werden  ^). 

Fest  beharrten  auch  Magnaten  und  Stände 
darauf  in   dem    Wahlvertrage,    als   Matthias 

7.  C.1608. um  vier  Jahre  früher,  als  es  ihm  rechtmässig 
gebührte,  König  werden  wollte.  Der  Schatz- 
meister sollte  sogleich  von  ihm  ernannt  wer- 
den, und  aller  Abhängigkeit  von  der  Österrei- 
chischen Hofkammer  entbunden  seyn  <=).  Mat- 
thias, der  augenblicklichen  Nothwendigkeit 
nachzugeben,  nicht  widerstrebend,  ernannte 
Herrn   Georg   Thurzo,    und    als   dieser    das 

J.C  1609.  Amt  ablehnte,  wurde  es  dem  Freyherrn  Tho- 
mas Yiszkelety  übertragen.  Durch  diese 
Nachgiebigkeit  gewann  Matthias,  dass  die 
Stände  schon  im  nächsten  Jahre  den  Schatz- 
meister und  die  ihm  beygeordneten  Räthe  zu 
gutem  Vernehmen  mit  dem  Palatin,  imd  auch 
mit  der  Osterreichischen  Hofkammer,  doch  ohne 


a)  Bey  Ribinyi  Memorabil.  August.  Confes«.  Tom.  I. 
p.  341.  b)  Pax  Viennens.  in  Corp.  Jur.  Huiig.  Tom.  I. 
p.  643.  alt.  V.  c)  Matthiae  Reg.  Decret.  I.  art.  V.  ante 
coronat. 
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Abhängigkeit  von  dieser  anwiesen  ^).  Nun 
konnten  sie  aber  auch  nidit  mehr  verhindern, 
was  bald  darauf  erfolgte;  das  gute  Vernehmen 
ging  in  die  alte  Abhängigkeit  über,  Schatz- 
meister und  Rätlie  bildeten  sich  allmälilig  wie- 
der zur  Kammer,  die  der  beliebten  Mehrnia- 
chercy  sich  hingebend,  gleich  widerrechtlich, 
wie  früher,  den  Besitzstand  der  Grundsassen 
auf  alle  mögliche  Weise  gefährdete,  den  Stän- 
den auf  dem  letzten  Reichstage  dieses  Königs  J.  C.  1618. 
die  alten  Klagen  abnöthigte,  und  zu  entschlos- 
sener Forderung,  dass  sie  abgeschafft  werde, 
ermuthigte  ^).  Zwar  antwortete  Matthias, 
„dass  er  im  Laufe  seiner  glücklichen  Regie- 
„rung  von  dem  angegebenen  Kammer-Unfuge 
„noch  nichts  bemerkt  habe,  und  da  es  jedem 
„der  Stände  frey  siehe,  seine  Güter  und  Ein- 
„künfte  nach  jeder  ihm  beliebigen  Art  verwal- 
kten zu  lassen,  und  seine  Beamten  mit  Titeln, 
„w^ie  sie  ihm  gefallen,  zu  bezeichnen,  so  sey 
„es  der  Majestät  unwürdig,  den  König  in  Ver- 
„wallung  der  Krongüter  und  seiner  Einkünfte 
„durch  besondere,  nur  auf  verschiedene  Be- 
„nennungen  ausgehende  Vorschriften  zu  be- 
„schränken :  dass  der  Kammer-Präses  in  keine 
„andere,  als  in  Kameralgeschäfte  sich  einmenge, 
dafür  werde  er  sorgen  '^)."  Dennoch  wieder- 
hohlten  die  Stände  auch  in  dem  Reichsdecrete 
noch  ihre  Klagen  und  ihre  Forderung;  das 
Kammerwesen,  wahrlich  mehr,  als  willkürliche 
Verwaltungsweise,  als  blosser  Titel  und  unbe-^ 
deutende  Benennung,  sollte  aufhören  ^).   M  a  t  - 


a)  Matthiae  II.  Reg.  DecTet.  II.  art.  XXI.  h)  Grava- 
jniua  SS.  et  OO.  ad  R.  1618.  art.  XVetXVIU.  c)  Matth. 
IT.  R.  Respons.  ad  SS.  et  00.  art.  XetXX.  d)  Matth.  II, 
Beeret.  IV.  art.  XV. 
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thias  genehmigte  das  Decret;  die  Stände  wa- 
ren hiermit  beruhiget,  und  die  Kammer  blieb, 
durch  seines  beherzten  Nachfolgers  Kraft  ge- 
halten. Des  Ungrischen  Königthumes  Selbst- 
Erhaltung  hatte  ihre  Einsetzung  gebothen, 
richtige  Begränzung  ihres  Machtumfanges  liess 
sich  nur  von  fortschreitenden  Einsichten  in  das 
Wesen  der  Staatswirthschaft  erwarten. 


IV. 

Das    Kriegswesen. 

Es  darf  in  den  Geschichten  der  Ungern 
nie,  am  allerwenigsten  bey  der  Darstellung  ih- 
res Kriegswesens  in  diesem  Zeiträume,  verges- 
sen werden ,  dass  bey  Ferdinand  des  I. 
Thronbesteigung  der  Beherrscher  der  0»manen 
in  dem  eigentlichen  Ungarn  noch  kein  Dorf 
besetzt,  aber  bey  dem  Tode  dieses  Königs, 
ungeachtet  der  zahlreichen  Heldenthaten  Ung- 
rischer  Feldherren  und  Hauptleute  schon  mehr 
als  die  Hälfte,  bey  Matthias  des  II.  Erhe- 
bung, weit  über  zwey  Drittel  des  Ungrischen 
Reiches,  tlieils  unmittelbar  seiner  Gewalt  un- 
terworfen, theils  durch  seinen  oberherrlichen 
Einfluss  beherrscht  hatte.  Es  ist  gewiss,  dass 
die  Könige  dieses  Zeitraumes,  die  verschwen- 
derischen Vergabungen  ihrer  Vorfahren  büs- 
send,  nicht  mehr  vermögend  waren,  aus  den 
beträchtlich  geschmahlerten  Einkünften  ihrer 
Krön-  und  Kammergütcr  des  Reiches,  Ver- 
theidigung  gegen  des  benachbarten  Feindes 
Übermacht,  und  die,  durch  unselige  Massregeln 
von  ihnen  selbst  herbey  geführte  Vermehrung 
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der  Kriegslcosten  zu  bestreiten;  eben  so  gewiss 
ist   aber  auch,    dass    Ungarns   Völker,    in    sich 
reich,  mächtig,  tapfer  und  geübt  genug  gewe- 
sen wären ,    S  o  1  e  j  m  a  n '  s  und  seiner  Nachfol- 
ger Macht  und  Ubermuth  schon  an  den  Ufern 
der  Save    und   der    untern   Donau  zu    brechen, 
hätten    so    vortrcfl'Iiche    Fürsten,    wie   Ferdi- 
nand und  Maximilian,  sie  gewiirdiget,    mit 
zuvorkommendem    Vertrauen    ihnen    ganz    Kö- 
nige zu  seyn;  hätten  sie  ohne  das  Gefolge  an- 
massender   Ausländer    sich  an    die    Spitze    der 
Ungern  gestellt;  hätten  sie  den  bewährten  Hel- 
den:   Jurissics,   Hör vath-Stansics,    Nä— 
dasdy,  Revay,  Dobo,  Forgacs,   Loson  — 
czy,  Zriny,  Telekesy  mehr,    als  ihren 
Söldlingen,  Kaczianer,  Rogendorff,  Teu- 
fel, Castaldo,  Hardek,  Belgiojoso,  Basta 
vertrauet.     Das    Reich   war    in    Spaltung  gera- 
then,   weil    Ferdinand  gezögert  hatte,    es  in 
Besitz    zu    nehmen;    es   war  in    innere    Zwie- 
tracht,   in  Gesetzlosigkeit,  in  Verwirrung  ver- 
fallen ,   weil   Ferdinand   und    seine  Nachfol- 
ger   ihren    ordentlichen     Wohnsitz     ausserhalb 
desselben  verlegt  hatten.     Es   war   zum  Theile 
dem  Gegenkönige,    zum  Theile  dem  Erbfeinde 
Preis  gegeben,    selbst  seinen  raubgierigen  Ver- 
theidigern     zur    Plünderung    und   Erschöpfung 
überlassen     worden,     weil     Ferdinand     und 
seine     Nachfolger     befangen     waren     in     dem 
W^ahne,  mit  Zurücksetzung  der  Ungern,  durch 
ausländische  Befehlshaber,  Glücksritter,  Söldner 
und  Freybeuter  es  behaupten  zu  können. 

Indem  die  vier  Regenten  dieses  Zeitrau- 
mes, weder  mit  dem  Reichthume  des  Landes, 
das  sie  das  ihrige  nannten;  noch  mit  dem 
Werlhe  des  Volkes,  dessen  Kraft  sie  zu  ihrem 
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Vortheile  benutzen;  noch  auch  mit  der  Staats- 
klugheit des  Feindes,  mit  dem  sie  entweder 
kämpfen,  oder  Verträge  schliessen  sollten;  liiii- 
länglich  bekannt,  släts  in  der  Ferne  suchten, 
was  ihnen  in  der  Nähe  gelegen  hatte;  in  fal- 
scher Rechnung  auf  oft  verheissene,  selten 
geleistete,  nie  wirksame  Deutsche  Reichshiilfe 
die  günstigsten  Augenblicke  zu  kräftigen  und 
entscheidenden  Unternehmungen  wider  den 
Feind  versäumten,  und  verderbliche,  mehr 
ihm,  als  ihnen,  nothwendige  Waffenruhe  kost- 
spielig unterhandelten,  unterliessen  sie  das  Ung- 
rische  Volk,  von  Natur  aufgeweckt,  kriegerisch, 
tapfer,  entschlossen  und  beherzt,  zu  einer  Krie- 
gesmacht zu  bilden,  mit  welcher  sie  unter  ih- 
rer persönlichen  Anführung,  ohne  in  der  Wie- 
ner Burg  zu  zittern,  oder  sich  aus  ihr  nach 
Jjiuz  hinauf  zn  llüchten ;  ohne  fremde  Befehls- 
haber, ausländische  Hülfsvölker  und  theuer  be- 
zahlte Söldner,  ihre  Sieges -Tropäen  weit  hin- 
ter dem  südlichen  Abhänge  des  Hämus  hätten 
errichten  können.  Anstatt  dessen  begnügten 
sie  sich  damit,  fast  jährlich  einen  Landtag  aus- 
zuschreiben, darauf  bey  den  Ständen  um  Stel- 
lung einiger  Mannschaft  anzuhalten,  und  auf 
Bewilligung  einer  Kriegessteuer  zu  angeblicher 
Besoldung  nie  richtig  bezahlter  Söldner  anzu- 
tragen. 

Nicht  beherziget  wurde  von  ihnen  das 
entferntere,  und  auch  das  nähere  Beyspiel, 
welches  e  i  1  f  Grossherren  der  Osmanen  in 
Unterhaltung  der  Janitscharen,  und  Matthias 
Hunyady  in  Errichtung  der  schwarzen  Le- 
gion von  der  Nothwendigkcit  und  Wichtigkeit 
eines  geübten  stehenden  Heeres  aufgestellt  hat- 
ten. Sie  wähuten,  mit  hinlänglicher  Heermacht 
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versorgt  zu  seyn,  wenn  liier  und  da  ein  edler 
Herr  aus  fremden  Lande,  in  mancherley  Eu- 
ropäischen Kriegen  geübt,  mit  seinen  Leuten 
zu  ilnem  Wafiendienste  sich  erbotli;  Spanier, 
Franzosen,  Italer,  Walloner,  Niederländer  für 
theuern  Sold  und  ungestrafte  Raubfreyheit  hau- 
fenweise unter  ihre  Fahne  traten,  und  Ungarns 
Stände,  gleichsam  nur  zu  einem  unbedeuten- 
den, wenig  geachteten  Nachtrag,  von  hundert 
Pforten  zwölf  bis  fünfzehn  Mann  von  dem 
Clcrus  für  jedes  Hundert  Gulden  Zehentein- 
kiinfte  fünf  Reiter  zum  Aufgebothe  bestimmten. 
Dass  das  so  bestellte  Kriegswesen  nichts 
laugte,  hatten  mehrere  staatskluge  Ungern  ein- 
gesehen, und  die  Stande  auf  Landtagen  frey- 
miilliig  erkläret.  Wollten  durch  Reichsverord- 
nungen aufgebothene  Edelleute  nacli  dem  fünf- 
zehnten Tag  ihres  Dienstes  lieimkehren ,  auf 
alte  Freyheiten  und  Gewohnheiten  sich  beru- 
fend, so  gaben  ihnen  Ungrische  Feldherren, 
einsichtsvolle  Patrioten,  zu  erwägen,  dass  jetzt 
nur  noch  an  Rettung  des  sinkenden  Vaterlan- 
des zu  denken  sey.  Alte  Rechte  und  Freyhei- 
ten müsstcn  des  Reiches  gegenwäi'tigem  Schick- 
sale untergeordnet,  und  nicht  mehr  auf  längst 
untergegangenes  Glück  in  sträflicher  Untliä- 
tigkeit  zurück  gesehen  werden.  Doch  wenn 
ihnen  ihre  alten  Rechte  und  Freyheiten,  jetzt 
schon  leere  Nahmen,  wirklich  am  Herzen  la- 
gen, so  möchten  sie  auch  der  beharrlichen  An- 
wendung des  einzigen  Mittels  zu  ihrer  Wie- 
derherstellung sich  nicht  entziehen;  sie  sollten 
gleich  ihren  Vätern  kämpfen,  im  Kampfe  aus- 
dauern  und  siegen.  Wie  ihre  Väter  sollten  sie 
des  Lagerlebens  Entbehrungen  und  Mühselig- 
keiten, des  Krieges  Beschwerlichkeiten  und  Ge- 
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fahren,  der  gemächlichen  Ruhe  in  Städten,  den 
Bequemlichkeiten  auf  ihren  Schlössern,  dem 
geschältigen  Müssiggange  in  den  Palästen  der 
Könige  vorziehen.  Jetzt  geböthe  die  eiserne 
Nothwendigkeit,  vor  welcher  Rechte  und  Frey- 
heiten,  selbst  Gesetze  schweigen  müssten;  un- 
ter deren  allbezwingender  Gewalt  des  Vater- 
landes und  seiner  Söhne  Heil,  nur  durch  de- 
ren Eintracht  und  Ausdauer  in  Führung  des 
Schwertes  mit  vereinigter  Kraft  gesichert  wäre. 
J.C.  1550.  So  hatte  Andreas  Bathory  in  dem  La- 

ger bey  Puszta-Szikszo  zu  dem  Adel  gespro- 
chen; Antonius  Wränczy,  der  die  Rede 
mit  angehört,  und  ihre  Wirkung  auf  die  Ge- 
müther  beobachlet  hatte,  schrieb  gleich  darauf 
in  demselben  Geiste  an  Thomas  Nädasdy: 
„Ungarn  sey  unwiederbringlich  verloren,  wenn 
„ihm  nicht  bald  durch  seines  Kriegswesens 
„zweckmässigere  Einrichtung  Hülfe  gebracht 
„wird.  Ein  stehendes  Heer,  im  ordentlichen 
„Solde,  von  den  ersten  Jugendjahren  zu  dem 
„Waffendienste  gebildet,  unablässig  darin  ge- 
„übt  und  daran  gewöhnt,  ausschliessend  dem 
„Kriege  gewidmet,  nie  an  andern  ErAverb;  an 
„Federbetten  und  häusliche  Ruhe  in  den  Ar- 
„men  der  Gattin  denkend,  sey  unentbehrlich  ^)." 
Eines  solchen  Heeres  allmahlige  Bildung 
und  Aufstellung  bezweckten  die  Stände  in  vier- 
zehn Reichsversammlungen  durch  jedes  Mahl 
wiederhohlte  und  stark  verpönte  Verordnung, 
Kraft  welcher  jeder  Grundsass,  vom  Könige 
an,  bis  zu  dem  letzten  Dorfbesitzer,  zu  einem 
stehenden  Heere  zu  Pferde,    von  jedem  Hun- 


a)  Anton.  Verantii  Epist.  ad  Thom.  Nadasdy.     Agriae 
4.  Octbr.  1550.  ap.  Katona.    T.  XXI.  p.  1096. 


dert  seiner  Bauern,  bis  in  Ferdinand's  dreys- 

sigstes  Regicrungsjahr  zwey  ^);  nachher  im- 
merfort drey  Reiter  ausrüsten,  besolden,  stel- 
len, und  die  Verfügung  darüber  in  Ansehung 
ihres  Standortes  den  Ungrischen  Feldherren 
und  Hauplleuten  überlassen  sollten  ^).  Einigen 
Gespanschalten  wurde  nachgelassen,  dass  sie 
statt  Reiterey,  Fussvolk  stellen  durften.  Dass 
die  Stände  Avirklich  die  Notluvendigkeit  einer 
stehenden  Kriegsmacht  eingesehen,  und  die  Er- 
richtung derselben  durch  ihre  Anordnung  eines 
cojitinui  militis  beabsichtiget  halten,  wird  durch 
ihre  gediegene,  von  dem  Doctor  der  Rechte 
Andreas  Ketskes  verfassle,  dem  Könige 
Rudolph  eingereichte  Vorstellung  ausser  al- "^^  ^- ^^^'* 
len  Zweifel  gesetzt. 

Nachdem  sie  schon  früher  auf  einigen 
Landtagen  die  Unzulänglichkeit  und  Mangel- 
haftigkeit der,  von  Alters  her  üblichen  einzel- 
nen und  allgemeinen  Insurrectionen,  eben  so 
die  Last  und  die  Unbrauc  hbarkeit  der  iedes- 
mahligen  Mannschaflsslellung  für  eine  be- 
stimmte, längstens  auf  sechs  Monathe  festge- 
setzte Zeit  dargestellt  hatten;  hielten  sie  jetzt 
dem  Könige  nachdrücklich  vor:  „wie  oft  und 
„wie  dringend  sie  angetragen  hätten,  auf  Er- 
„richtung,  Bildung  und  Unterhaltung  einer  zahl- 
„reichen  Pilanzschule  für  eine  stehende,  wohl 
„geübte,  in  Gefechten  und  Schlachten  den  vor- 


a)  Ferdin.  I.  R.  Decr.  VII.  1543.  art.  XI.  —  Decr.  IX. 
1546.  art.  XIX.  XXII.  —  Decret.  XVI.  1555.  art.  IV.  VI.  — 
BecreuXVir.  art.  XIX.  XX.  h)  Ferdin.  I.  Decret.  XX. 
1563.  art.  XVIII.  —  Maximil.  Decret.  I.  1566.  art.  XV. 
XVI.  —  Decret.  II.  1557.  art.  XX.  XXI.  —  Decret.  III. 
1569.  art.  XXII.  —  Decret.  VI.  1574.  art.  X.—  Decret.  VII. 
1576.  art.  X.  —  Rudolpli.  Decr.  I.  1578.  art.  VII.  VIII. — 
Decr.  IV.  1587.  art.  XVIU.  —  Decret.  V.  1593.  art.  XVI. 
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„dersten  Platz  einnehmende,  und  dem  Sturme 
„derselben  Trotz  biethende  Heermacht,  ohne 
„welche  das  ungeübte,  kurz  vor  jedem  Feld- 
„zuge  zusammen  geraffte  Landvolk  mit  dem 
„jedes  Mahl  aiifgebothenen,  seiner  Wirthschailt 
„entrissenen  Adel,  den  nur  für  Waffen  und 
„Krieg  lebenden  Janitscharen  enl gegen,  zur 
„Schlachtbank  gefiihret  würden:  docli  alle  ihre 
„Anträge  und  Vorstellungen  seyen  unbeachtet, 
„ihre  Bitten  unerhört  geblieben,  und  alle  bis- 
„her  von  ihnen  dem  Vaterlande  dargebrachten 
„Opfer  mehr  verderblich,  als  heilsam  gewor- 
„den ;  sogar  die  wenigen  vielerfahrnen,  längst 
„bewährten  Ungrischen  Waffcnnianner  in  den 
„Gränzfestungen  hätte  man  beurlaubet,  um  ihre 
„Stellen  mit  nnerfahrnen,  nur  auf  Raub  und 
„Beute  sinnenden  Ausländern  zu  besetzen  ^)." 

Die  Ungrischen  Stände,  welche  also  klag- 
ten, hatten  nur  ihre  Zeit  und  ihres  Vaterlan- 
des Bedrängnisse  vor  Augen;  nichts  ahnete 
ihnen  von  der  ausgedehntem  und  höhern  Be- 
stimmung, welche  dem  Österreichischen  Völ- 
kerverein unter  seinem  gemeinschaftlichen 
Oberhaupte  von  der  Vorsehung  in  der  Euro- 
päischen Staaten -Republik  angewiesen  war. 
Seit  dem  zwölf  hundert  drey  und  siebzigsten 
Jahre,  als  der  kraftvolle,  redliche,  treuherzige, 
Deutsche  Mann,  Rudolph  Graf  von  Habs- 
bürg,  am  Simonis  und  Judä  Festtage  zu 
Aachen  zum  Deutschen  Kaiser  sich  hatte  krö- 
nen lassen,  waren  seine  und  seiner  Abkömm- 
linge Entwürfe  und  Unternehmungen  lediglich 
auf  ihres  kleinen  Hauses  Vergrösserung  be- 
rechnet;    nur   dazu   sollten  ihnen  die    ererbten 


«)  Bey  Katona  Tom.  XXVHl.  p.  99. 
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beträchtlichen  Völkerschaften  dienen,  und  erst 
Friedrich  dem  III.  ahnete  es  dunkel,  Öster- 
reich sey  berufen,  durch  seiner  Völker  verei- 
nigte Kraft,  trotz  allen  Widerstrebungen  und 
diplomatischen  Künsten  politischer  Eifersucht, 
eine  feste  Schluss-  und  Schutzmacht  des  Eu- 
ropäischen Gemeinwesens  zu  werden.  Zu  die- 
ser Bestimmung  wird  es  nunmehr  schon  durch 
sechs  Jahrhunderte,  unter  mancherley  Abwech- 
selungen des  Glückes,  unter  mannichfaltigen 
politischen  Missgriffen  und  schmerzlichen,  doch 
belehrenden  Erfahrungen  fortgezogen;  denn 
wohin  auch  Monarchen,  Völker  und  Reiche, 
von  Einsicht  geleitet,  oder  von  Leidenschaft 
getrieben,  ihre  Richtung  nehmen  mögen,  unter 
abwechselndem  Steigen,  Fallen  und  Wieder- 
aufstehen gelangen  sie  am  Ende  dennoch  auf 
den  Standpunct,  den  Gottes  Macht  und  ewiges 
Recht  in  der  Weltordnung  waltend,  für  sie 
ausersehen  hat. 

In  keinem  frühern  Zeiträume  ging  des 
Österreichischen  Völkervereins  Hinleitung  und 
Bildung  zu  seiner  angedeuteten  Bestimmung 
kräftiger  und  wirksamer  vor,  als  in  dem  Zu— 
sammenilusse  der  grossen,  erschütternden  fol- 
genreichen Begebenheiten  unter  Ferdinand 
dem  I.  bis  Ferdinand  dem  III.  Politischer 
Missgriff  war  alles,  was  diese  Könige,  beson- 
ders der  kraftvolleste  und  an  Charakterstärke 
der  gediegenste  unter  ihnen,  Ferdinand  der 
II.  in  Deutschland,  Böhrtien  und  Österreich 
wider  mehrere  fanatische  und  politische 
Verfechter  der  kirchlichen  Reformation  unter- 
nommen hatten;  aber  der  Druck  ihrer  Gewalt 
war  nöthig  und  heilsam,  um  die  Völker  zur 
Erkenntniss  ihrer  Rechte  und  zu  dem  Gefühl 
VIII.  Theil.  IG 
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ihrer  Kraft  zu  erwecken:  denn  nicht  weise, 
gute  und  gerechte  Fürsten  schaffen  oder  bilden 
kräftige,  edle  und  rechtschaffene  Völker;  son- 
dern erregbare,  unter  hartem  Drucke  aufge- 
reitzte,  ihrer  Kraft  und  ihres  Werthes  sich 
bewusste  Völker  nöthigen  ihre  Fürsten,  weise, 
gut  und  gerecht  zu  seyn,  oder  es  zu  werden. 
Politischer  Missgriff  war  alles,  was  von  den 
Staats-  Cabinetten  zu  Wien  und  zu  Prag,  unter 
Zulassung  dieser  Könige  wider  des  Ungrischen 
Reiches  Grundverfassung,  wider  die  darin  be- 
gründeten Rechte  und  Freyheiten  der  Ungern 
war  gewagt  worden ;  aber  die  schlecht  berecli- 
neten  Wagnisse  wurden  dem  hochherzigen 
Volke  nur  Aufforderungen  zu  einem  Kample, 
unter  dem  sich  die  Nationalkraft  desselben  und 
das  Hochgefühl  seiner  Volkthümlichkeit  ver- 
stärkten. Schwere  Arbeit  und  harte  Drangsale 
hatten  die  beherzten  Kämpfer  auszuhalten; 
doch,  so  weit  das  Recht  auf  ihrer  Seite  stand, 
wurde  die  Aufreibung  ihrer  Kraft  mit  dem 
Siege  belohnet.  Grundverfassung,  volkthümliche 
Selbstständigkeit,  Nationalcharakter,  Rechte  und 
Freyheiten  wurden  im  Wesentlichen  gerettet, 
und  der  glücklichern  Nachkommenschaft  über- 
liefert; ein  Erbtheil,  dessen  Besitz  und  wach- 
same Bewahrung  Ungarn  endlich  zum  Grund- 
pfeiler des  Österreichischen  Staatenvereines  ge- 
macht hat. 

Der  in  diesem  Zeitraum  für  Ungarn  schäd- 
lichste Missgriff  -war  die  Einsetzung  und  Un- 
terhaltung eines  Hofkriegsrathes,  welcher, 
aus  begünstigten  Ausländern  bestehend ,  von 
Wien  oder  von  Prag  aus,  ohne  hinlängliche 
Kenntniss   des  Landes,    des    Volkes,    und   des 
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Feindes,  die  Kriegsangelegenheiten  in  Ungarn 
leitete;  oder  vielmehr  den  kräftigen,  rasch  ent- 
scheidenden Gang  derselben  hemmte;  in  seiner 
Unbeholfenheit  und  Saumseligkeit  mit  allen 
Anweisungen,  Vorkehrungen,  Anstalten  immer 
zu  spät  kam;  der  ausländischen  Befehlshaber, 
wie  der  einheimischen  FeldJierren  richtigere 
Einsicht  und  freye  Wirksamkeit  an  seine  Un- 
entschlossenheit  gebunden  hielt;  die  wichtigsten 
Gränzplätze  an  Besatzung,  Mund  -  und  Kriegs- 
vorrath  Mangel  leiden;  die  ausländischen  Söld- 
nerscharen unbezahlt  darben,  hungern,  rauben 
liess;  und  seiner  Ersparnisse  sich  rühmte. 
Durch  solch  verdammliches  Verdienst  hatte 
sich  unter  Mehrern  ausgezeichnet  Herr  Geb- 
hard  Beketzer,  früher  bey  Eszek  unter 
Katzianers  Fahne  gemeiner  Söldner,  dort 
in  Gefangenschaft  geratlien  und  wieder  ausge- 
löst, kein  anderes  Mittheilungs-Organ,  als  die 
Deutsche  Sprache  besitzend,  ausser  dem  Ein 
Mahl  Eins  aller  andern  Kenntnisse  entbehrend; 
dennoch  durcli  erschlichene  oder  erkaufte  Hof- 
gunst jetzt  das  angesehenste  Mitglied  des  Hof- 
kriegsrathes.  Johann  Petho,  Befehls- 
haber der  Komorner  Burg  und  der  Donau- 
flotte hatte  harten  Stand  mit  ihm,  da  die- 
ser dem  verwegensten  Kundschafter  ,  welcher 
Freyheit  und  Leben  der  augenscheinlich- 
sten Gefahr  Preis  geben  sollte,  nicht  mehr 
als  zehn  Batzen  Belohnung  versichern  wollte. 
Dafür,  und  dass  er  durch  Vorenthaltung  des 
Kriegssoldes  dem  königlichen  Schatze  jährlich 
vierzig  tausend  Gulden  ersparte,  wurde  er 
liochgepriesen  bei  Hofe :  die  Gegenrechnung 
von  verlornen  Schlachten,  in  Feindesgewalt 
gerathenen   Burgen   und  ausgeplünderten   Dör- 
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fern     durch     unbefriedigte     Mannschaft,     kam 
nicht  vor  des  Königs  Augen  ^). 

Und  nur  zu  oft  befanden  sich  ausländische 
Befehlshaber,  Ungrische  Hauptleute,  kampfbe- 
gierige Waffenmänner,  die  Ehre  der  Heerscha- 
ren   und    das  Heil    des   Vaterlandes   durch    des 
Hofkriegsrathes    saumselige  Vorsicht  in  dersel- 
ben Lage,    in    welcher   Antonius  Wranczy 
den    General -Capitan  Niklas  Graf  von  Salm 
und  die  ihm  beyslehenden  Ungrischen  Feldher- 
ren   bey    Szolnok    beklaget   halte.      Ihnen    und 
dem  Grafen  war  ihre  Gebundenheit  an  Unthä- 
tigkeit   unerträgliche  Qual.     Sie  mussten   gegen 
ihre    bessere   Erkenntniss,    wie   den    treulosen, 
keines    Vertrages    achtenden    Osmanen    zu    be- 
gegnen    sey,     dem    Hofkriegsrathe    gehorchen, 
welcher    aus   Kargheit    oder   Zaghaftigkeit,  — 
er  nannte  es  Eln^furcht  vor  der  Verträge  Hei- 
ligkeit —  des    iibermüthlgen  Feindes  Muthwil- 
len   und    Gewalt    ohne    Widerstand   zu    dulden 
befahl,     und   von  jeder   Bewegung    der   Heer- 
macht    vorläufig    unterrichtet    zu    werden    ver- 
langte.     Die    günstigsten    Augenblicke    wurden 
in  Erwartung   seiner  Antwort  versäumt;    „Wir 
„schwanken,    schrieb    Wranczy,   wir  kriegen 
5,nicht,    und   täglich   werde    ich    mächtiger   ge- 
„ängstiget    von  der  Furcht  vor  dem  Schicksale 
,,Saguntums,  welches  überwältiget  wurde,  wäh- 
„rend   man  in  Rom  berathschlagte.     Seit  Auf- 
„führung  der  Szolnoker  Burg  liat  sich  der  Feind 
„schon   vier  unserer   Plätze  bemächtiget,    und 
„noch   sollen,    dürfen  wir  nicht  an  Verletzung 
„der  Waffenruhe  glauben.    Wir  gleichen  kreis- 
„senden  Bergen  ^)." 


a)  Fr  an  eise.  Forgacs.  p.  425.  456.         b)  Antonii 
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Wenig  frömmle  im  Ganzen,  bey  so  "wi- 
dersinniger Lähmung  der  Kraft  des  Muthes, 
der  Lust  und  der  Tliätigkeit,  dass  die  Stände 
in  ach  tz  ehn  Reichsversammlungen  jedes  Mahl 
zu  bcAvaffnetem  Aufstände,  Mann  für  Mann, 
wenn  entweder  der  König  in  Person,  oder  ei- 
ner der  Erzherzoge  den  Feldzug  anführen 
wollte,  sich  angebothen;  ausser  diesem  Falle, 
bald  den  fünften  Theil  ihrer  Bauern ,  bald  von 
zwanzig  Höfen  Einen,  ein  ander  Mahl  von 
hundert  Höfen  sechs,  zehn,  auch  dreyssig  Rei- 
ter mit  ver]iältni>smässiger  Anzalil  Fussvolkes 
auszurüsten,  zu  stellen,  auf  ihre  Kosten  zu  un- 
terhalten, sich  anheischig  gemacht  hatten^): 
alle  Anstrengungen  und  Aufopferungen  der  Un- 
gern begründeten  nur  für  sie  das  traurige 
Recht,  ihrem  Könige  und  allen  künftigen  Zei- 
ten im  Reichsdccrcte  sagen  zu  dürfen,  „dass  von^.  C.  1598. 
„ihrer  Seite  bisher  alles  Mögliche,  und  das  Aus- 
„serste,  was  in  ihren  Kräften  stand,  zu  des 
„Vaterlandes  Vertheidigung  geschehen  sey;  dass 
„sie  jedes  Mahl  die  von  Reichsvcrsammlungen 
„verordnete  Mannschaft  gestellt;  sie  selbst  jeder 
„Mahnung  der  Feldobersten  zu  bewaffnetem 
„Aufstände  Folge  geleistet;  den  Mühseligkei- 
„ten   des    Lagerdienstes  sich   nie  entzogen  ha- 


Verantii  Epist.  ad  Thom.  Nadasdy.  Agriae  8.  Octbr.  1550. 
ap.  Katona  T.  XXL  p.  1102. 

a)  Ferdin.   I.  Reg.  Decret.  IT.   art.  I  et  VIII.  —  Decret. 
III.  art.  XX.  XXIX.  —    Decret.  IV.  art.  IX  seqq.  —    Decr. 

V.  art.  XXXII  sqq.  —  Decret.  VI.  art.  XIX  sqq.  —  Decr. 
VII.  art.  XI  sqq.  —  Decret.  VIII.  art.  V  sqq.  —  Decr.  IX. 
art.  XVII.  —  Decret.  XIII.  art.  II.  III.  —  Decret.  XIV. 
art.  II  sqq.  —  Decret.  XVI.  art.  V.  —  Decret.  XV 11. 
art.  XX  sqq.  —  Decret.  XVHI.  art.  IL  —  Decret.  XIX. 
art.  XriL     Rudolph.   R.  Decret.  IV.  art.  XIX.  —    Decret. 

VI.  art.  n.  in.  —  Decret.  VIL  art.  V  sqq.  —  Decret.  VUL 
art.  II  sqq. 
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„ben;  den  Stürmen  und  Gefahren  der  Schlach- 
„ten  nie  entwichen  seyen;  wie  der  Untergang 
„ihrer  angesehensten  Männer,  ihrer  Väter,  Brii- 
„der,  Söhne,  Verwandten,  und  ihre  eigenen 
„Wunden  es  beweisen.  Diess  haben  sie  gethan 
„und  also  werden  sie  fortfahren,  bis  sie  mit 
„dem  geliebten,  oline  ihre  Schuld  untergehen- 
„den  Vaterlande  fallen  ^)."  Und  sie  hielten 
redlich  Wort;  die  Decrefe  der  folgenden  fünf 
Landtage  ^)  beurkunden  ihren  standhaften  Muth, 
womit  sie,  auch  ohne  Hoffnung  erwünschter 
Erfolge ,  zu  jedem  Opfer  sich  bereitwillig 
zeigten. 

Nicht  unbeträchtlich  war  das  Opfer,  so  oft 
sie  ausser  ihres  Beytrages  zu  stehender  Reite- 
rey,  noch  nach  Verhältniss  ihrer  Bauernhöfe, 
Reiter  und  Fussvolk  ausrüsteten,  stellten  und 
auf  ihre  Kosten  unterhielten.  Der  Sold  eines 
Huszaren  war  raonathlich  drey  Ungrische  Gul- 
den zwanzig  Pfennige  j  manches  Mahl  vier,  fünf 
auch  sechs  Gulden.  Eines  Mannes  zu  Fusse, 
zwey  bis  drey  Gulden  *').  Mehrere  Prälaten 
und  Magnaten  unterhielten  Reiterey  auf  Jahr- 
sold; den  Befrag  desselben  bestimmte  willkür- 
liche Übereinkunft;  aber  der  jährliche  und  der 
monatliche  Sold  mussten  voraus  bezahlet  wer- 
den. Geschah  es  nicht,  so  musste  der  Monath- 
Söldner  noch  acht  Tage  auf  seine  Befriedigung 
warten,    und  wenn   sie   nicht   erfolgte,   war  er 


a)  Rudolpti.  Reg.  Beeret.  IX.  art.  II.  h)  Rudolph. 
Reg.  Dccret.  X.  art.  VI.  XXII.  —  Decret.  XII.  art.  IX 
sqq.  -  Decret.  XIII.  art.  IX.  —  Decret.  XIV.  art.  III.  — 
Matthiae  II.  Reg.  Decret.  II.  art.  LXV.  c^  Thom. 
Szalahazy  Epistel,  ad  Ungaros  1532.  ap.  Bei  Notit. 
Hungar.  Nov.  T,  I.  pag.  207.  —  Ferdin.  I.  Reg.  Decret. 
V.  art.  L.  —  Decr.  XIII.  art.  XII.  —  Decr.  XIV.  art.  XVl. 
Rudolph.  R.  Decret.  VI.  art.  XXX.  Decret.  VH.  art.  XX. 
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befugt,  mibeschadet  der  Ehre,  den  Herrn  zu 
verlassen,  und  auch  für  die  verlornen  acht 
Tage  noch  Ersatz  zu  fordern.  Der  Jahrsöld- 
ner musste  w^enigstens  einen  Monatli  vor  Jah- 
res Abschluss  den  Dienst  dem  Herrn  aufkün- 
digen, oder  den  Vertrag  erneuern;  doch  über 
das  Jahr  aushalten  und  auf  seinem  Posten 
bleiben,  wenn  entweder  der  Herr  in  Staats- 
diensten abwesend,  oder  die  Burg,  auf  welcher 
die  Söldner  diente,  von  dem  Feinde  bedrohet 
oder  belagert  war  *).  Reiferey  und  Fussvolk 
jeder  Gespanschaft,  von  Magnaten  und  Adel 
gestellt,  hatten  ihre  eigenen  Hauptleute  und 
Trompeter;  an  Sold  hatte  der  Hauptmann  zu 
Pferde  unter  Ferdinands  Regierung  gewöhn-  /.  C.  154J. 
lieh  hundert  Ungrische  Gulden  jährlich  ^), 
unter  Rudolph  monathlich  fünf  und  zwan- •^- C.  1594. 
zig  <^),  unter  Matthias  vierzig  ^);  der  Haupt- J.  C.  1614. 
mann  zu  Fusse  monathlich  zwölf;  der  Feld- 
Trompeter  drey    Gulden   zwanzig  Pfennige. 

Von  ausländischen  Söldnern  kosteten  ge- 
gen die  Mitte  dieses  Zeitraumes  ein  Corps  von  J^- C.  1563. 
fünf  tausend  Reitern  monathlich  wenigstens 
einmahl  hundert  tausend;  drey  Regimenter 
Fussvolk  monathlich  hundert  zwanzig  tausend 
Gulden  ®).  Allein  selten  wurde  dieser  Sold 
unter  Ferdinand,  seltener  noch,  und  nie  zu 
rechter  Zeit,  unter  Maximilian  und  Ru- 
dolph ausgezahlt.  Musste  doch  der  Spanier 
Thomas  Liskani  sein  Silberg€räth  und  ei- •'•  C.  15Si« 
niges  andere  kostbare  Geschmeide  verpfänden, 
um  den  Rest  seiner,   durch  zehn  Monathe  un- 


a)  Ferdin.  I.  R.  Beeret.  XIII.  an.  X.  XI.  6)  Ferdln. 
I.  R.  Decret.  VII.  art.  XX.  c)  Szirmay  Notit.  Ilistor. 
Coniitat.  Zemplen,  p.  9^.  d)  Jäem  ibid.  p,  142.  e)  Mei- 
uets  und  Spittlers  histor.  Magaz.  Band.  II I.  St.  3.  S,  523. 
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l^ezahlten    Mannschaft     wenigstens    für    einige 
Tage   zu   besolden,   wollte    er   nicht   allein  im 
Lager  stehen,    aus   dem   der  grösste  Theil  sei- 
nes   Volkes    bereits    davon    gegangen    war  *). 
Drey  Jahre  früher  hatte  Johann  Katzianer 
zu  Leutschau  mit  fünf  hundert  Huszaren,  fünf 
hundert    deutschen   Reitern    und    drey  tausend 
Lanzenknechten   sich   in   gleicher   Noth   befun- 
den;    nach    vergeblichem    Harren    durch    fünf 
Wochen  auf  den  Sold  mussten    ihm  die  Leut- 
schauer vierzehnhundert  Ungrische  Gulden  vor- 
schiessen   gegen    Anweisung    an    Ferdinand, 
von   dem   sie   nimmermehr   bezahlt   ^vurden  **). 
Später   wurde    dem    fremden    Kriegsvolke   von 
dem    Hofkriegsrathe    volle    Freyheit     gestattet, 
für  vorenthaltenen  Sold  an  dem  dürftigen  Vor- 
rathe,  wie  an  dem  reichlichen  Segen  des  Land- 
volkes und  der  EdelhÖfe  durch  Raub  und  Ge- 
walt sich  zu  entschädigen,  worin  unter  Maxi- 
milian,   Rudolph,    Matthias    ausländische 
Feldoberslen,    Hauptleute  und  gemeine  Söldner 
mit  einander  wetteiferten.    Die  sechs  und  vierzig 
Reichsdecrefe   dieses   Zeitraums    sind   voll    der 
bittersten  Klagen    darüber;     abgeholfen    wurde 
ihnen  nie.      Mehrmals   wiederhohlten  Verord- 
nungen   der   Stände   gemäss,     sollte    der  durch 
Raub    und    Plünderung    dem    Landvolke   zuge- 
fügte Schaden  gerichtlich  geschätzt,  der  Betrag 
den  Söldnerrotten    von    dem    Solde    abgezogen, 
und    unter    die   Beschädigten    verhältnissmässig 
getheilt    werden:     Schätzung    und    Abzug    ge- 


a)  Tliom.  Liskani  Epist.  ad  Joann.  Katzian.  Tyrnav. 
25.  Maj.  1531.  ap.  Kerchelich  Notit.  Praelimin.  p.  373. 
&)  Spervogei  Aniiales  Scepus.  ap.  pf^agner  Analect, 
Scepus.  P.  II.  p.  15t\ 
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schahen  fleissig;  aber  der  Betrag-  floss  in  das 
Fiscus;  stäts  zum  Nehmen  offene,  zum  Geben 
oder  Theilen  verschlossene  Hände  *). 

Ungemein  schwer  war  es  unter  solchen 
Umständen,  auch  nur  einigen  Schein  von 
Mannszucht  zu  erhalten.  Die  Möglichkeit  hatte 
Carl  Graf  von  Mannsfeld  durch  die  Wirk- •'^' C.  1595. 
lichkeit  bewiesen.  Was  er  hierin  bei  Gran  im 
Lager  aufgestellt  hatte,  war  in  Ungarn,  da- 
mahls  vielleicht  in  ganz  Europa,  an  Strenge 
und  Ordnung,  Neues;  war  das  Werk  seines 
Charakters  und  seiner  Geistesmachl ;  in  Bey- 
dem  standen  die  Katzianer,  Rogendorf- 
fer,  Teufel,  Castaldo,  Belgiojoso,  Basta 
tief  unter  ihm.  Nur  seine  würdigen  Siegesge- 
iährten  Adolph  vonSchwarzenberg,  Nik- 
las  Palffy  und  Thomas  Nadasdy  dür- 
fen ihm  an  beydem  gleichgestellt  werden;  und 
wenn  sie  damit  nicht  ganz  so  viel,  als  er,  ver- 
mochten: so  lag  die  Schuld  nicht  an  irgend 
einem  Mangel  ihrerseits,  sondern  an  der  Un- 
gleichartigkeit  der  Völker,  aus  welchen  ihre 
Heere  zusammengesetzt  waren.  Gewöhnlich 
standen  mit  Ungrischer  Landes-Militz  besoldete 
Huszaren  und  Haiducken,  auch  Spanier,  Ita- 
ler, Walloner,  Deutsche  unter  ihrem  Oberbe- 
fehl; die  letztern  unmittelbar  ihren  eigenen 
Anführern  und  Hauptleuten  untergeordnet,  ach- 
teten im  Lager  keiner  Zuchtbefehle  des  Ungri- 


a)  JUiliti  stipendia  non  dahanturt  et  vicatim  alimenta  -pro 
victu^  et  suo ,  et  jumentorum  quaeritahat  aut  rapiebat;  quod 
in  eompendium  Fisci  regii  excogitatum  erat,  Siquidem  alt' 
menta,  quae  a  niiseris  rapiehantur,  ex  stipendiis  deducehantur; 
Uli  sine  ulla  unquam  compensatione  ita  calßtnitatibus  ajßige- 
hantur,  ut  vici  integri  atque  maximi  penitus  desolarentur, 
aliqui  pauci ,  aliquot  vix  suspirarent,  —  Ita  se,  tum  discir 
plina  poUticat  tum  militaris  babebat.  Franc.  Forgac» 
pag.  456. 
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sehen  Feldobersten;  nur  seinen  allgemeinen 
Verfügungen  auf  Märschen,  bey  Belagerungen, 
oder  in  Schlachten  mussten  sie  gehorchen.  Die 
Capitane  der  Landes-Militz,  als  Edelleute,  an 
Rechten  und  Freyheilen  dem  Ungrischen  Ge- 
neral-Capitan  sich  gleich  achtend,  fügten  sich 
ausser  deni  Dienste  in  keine  Unterordnung, 
und  zum  Dienste  wurde  nichts  weiter  als  Mar- 
schieren, AV  achehalten,  Angreifen  und  Schla- 
gen gerechnet.  Zogen  nun  die  fremden  Söld- 
nerhaufen aus  auf  Raub  und  Plünderung  der 
Dörfer,  oder  der  Zufuhren,  so  w^ar  keine 
Macht  melir  vermögend,  die  Landes -Militz, 
die  Huszaren  und  Haiducken  von  gleichen 
Ausschweifungen  zurück  zuhalten;  es  schien  so- 
gar zuträglich  und  billig,  dass  den  Fremden 
ein  Theil  des  Raubes  abgejagt  wurde  von  Ein- 
gebornen,  damit  diese  mit  den  Dürftigsten  ih- 
rer ausgeplünderten  Landsleute  wenigstens  et- 
was von  ihrem  erbeuteten  Überflüsse  theilen 
konnten. 

Wie  an  Tapferkeit  im  Sclilachtsturme,  so 
übertrafen,  es  muss  gesagt  werden,  die  Husza- 
ren und  Haiducken,  besonders  die  letztern, 
alle  auswärtigen  Söldnerrotten,  wenn  diese  erst 
angefangen  hatten,  an  Kühnheit  und  Behen- 
digkeit im  Rauben.  Die  Stammväter  der  Hai- 
ducken waren  Ungrische  Viehhirten  und  Och- 
ßentreiber,  schon  im  vorigen  Zeiträume  der 
Strassenräuberey  verdächtig,  mehrmahls  auch 
schuldig,  unter  dem  Vorwande,  ihre  Herden 
zu  besclürmen ,  mit  Spiessen  und  Büchsen  be- 
waffnet. Diese  zu  tragen  w^urde  ihnen  durch 
J.C.  1514.  die  siebente  Reichsverordnung  unter  Wl  ad  is- 
la w,  bey  Züclitigung  nach  erster,  bey  Todes- 
strafe   nucli    wiederhohlter    Übertretung,     ver- 
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bolhen;  Dörfern  und  auch  königlichen  Frey- 
städten untersagt,  auf  fremdem  Gebiethe  zur 
Unterstellung  des  Viehes  forthin  Schoppen  und 
Hütten  aufzurichten,  damit  sie  den  Hirten 
nicht  Hinterhalte  und  Schlupfwinkel  darböthen  »). 
In  der  ersten  Hälfte  des  gegenwärtigen  Zeit- 
raumes war  üblich  geworden,  dass  Edelleute 
auf  ihren  Burgen,  im  Mangel  anderer  Dienst- 
leule;  Raubherren  auf  ihre  Schlösser  zu  Frey- 
beutern  dergleichen  Viehhirten,  jetzt  Ha j de- 
nen genannt,  in  Sold  nahmen:  dass  Haupt- 
leute sie  zu  ihren  Reiterscharen  als  Fussvolk; 
Burgbefehlshaber  zur  Ersparung  und  Einzie- 
hung des  Soldes  für  sich,  sie  anstatt  ordent- 
licher Besatzung  anwarben;  denn  in  Feld- 
schlachten und  bey  Vertheidigung  der  Festun- 
gen dienten  sie  ohne  Sold ,  bloss  auf  Raub  und 
Beute.  Dort  waren  sie,  noch  vor  völliger  Ent- 
scheidung des  Sieges  und  Verfolgung  des  Fein- 
des, bey  Plünderung  des  feindlichen  Lagers; 
hier  bey  anhaltender  Belagerung  in  dringende- 
rer Gefahr  zur  Meuterey,  bey  der  Übergabe, 
oder  auf  der  Flucht  gewöhnlich  die  Ersten. 
Mit  Säbel,  Spiess  und  Schild  bewaffnet,  waren 
sie  in  der  Hitze  des  Gefechtes  beherzt,  muth- 
voU  und  ausdauernd;  ausser  dem  Kampfplatze 
unstäte,  verwegene,  in  keine  Zucht  sich  fü- 
gende Leute,  keines  W^affenstillstandes  achtend, 
der  Türken  unablässige  Befehder,  diese  zur 
Rache  aufreitzend,  vieles  Unheils  Stifter;  und 
wenn  sie  in  Gefangenschaft  geriethen,  unter 
den  grausamsten  Martern  der  Rache  Opfer  ^)» 


*•)  Wladislai  IL  Decret.  VII.  arr.  LX.  LXI.      6)  For- 
gäcs  Lib.  V.  p.  133. 
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Schon  auf  Ferdinands  aclilzelintem 
Landtage  wurden  sie  im  Reichsdeerete  schlecht- 
weg Mörder  und  Räuber  genannt.  Ihre  Aus- 
schweifungen und  Gewaltthaten  sollten  in  sämmt- 
lichen  Gespanschaften  untersucht,  die  Schuldi- 
gen sowohl,  als  die  sie  unterhakenden  Edel- 
leute,  hart  bestraft  werden  *).  Dennoch  wur- 
den sie  sechs  Jahre  später  schon  für  unent- 
behrlich gehalten  in  den  Gränzfestungen ,  für 
welche  die  frey  herumstreifenden  in  gewisser 
Anzahl  und  auf  ordentlichen  Sold  angeworben 
werden  sollten.  Sic  wurden  gebraucht  zu  ge- 
heimen Sendungen  in  das  vom  Feinde  besetzte 
Reichsgebieth ,  um  das  Landvolk  in  treuer  Un- 
terthänigkeit  zu  erJialten ,  und  die  in  Reichs- 
versammlungen bewilligten  Kriegssteuern  ein- 
zutreiben, Reiterey  konnte  man  nicht  ohne 
Gefahr  dahin  senden.  Den  Herren  und  Grund- 
sassen, die  milten  im  Lande  ausser  aller  Ge- 
fahr feindlicher  Überfälle  wohnten,  Haiducken 
zu    halten ,     war    streng    verbothen  ^).      Diess 

1574 -76 -Verb oth  wurde  auf  den  drey  folgenden  Land- 
tagen wiederhohlt,  und  auch  auf  die  zu  Pferde 
dienenden  au^gedeluiet  ^).  Verarmte  Verschwen- 
der, Landstreicher,  der  Gerechtigkeit  entlaufene 
Verbrecher  fanden  bey  ihnen  bereitwillige  Auf- 
nahme, sichern  Schutz,  treue  Mitgenossen- 
fichaft;  dadurch  verstärkten  sich  ihre  Rotten, 
besonders  die  beritlenen,  mit  nicht  unbeträcht- 
licher Anzahl  berüchtigter  Edelleute. 

J.  C.1595.  Durch  die  sechste  Reichsverordnung  unter 

Rudolph    wurden   Herren   und    Grundsassen, 


a)  Ferdin.  I.  R.  Decret.  XVTII.  art.  XXI IL  h)  Fer- 
ain.  I.  R.  Decret.  XX.  art.  XXIII.  c)  Maximil.  Reg. 
Decret.  VI.  art.  XIV.  ->  Decret.  VH.  art.  XIII.  Rudolph. 
Decret.  IV.  &ru  XX. 
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EIngeboriie  und  Freunde,  dergleichen  adelige 
oder  unadelige  Haiducken  zu  Pferde  oder  zu 
Fusse  unterhaltend,  mit  der  Strafe  des  Hoch- 
verrathes;  die  Haiducken  mit  Enthauptung  be- 
drohet; und  wenn  diese,  bestimmten  Herren^ 
dienst  oder  Sold  vorwendend,  auf  Raubzügen 
betroffen  würden,  sollten  auch  Bauern  befugt 
seyn,  sie  einzufangen,  und  dem  nächsten  Ge- 
richtshofe zur  Bestrafung  zu  überlielern  *). 

Dieselbe  Verordnung  wurde  auf  den  näch- 
sten vier  Landtagen  wiederhohlet  und  verschärft;  1596- 1599. 
Grundsassen,  welche  nicht  abliessen.  Haiducken 
zu  halten,  sollten  ihre  Güter  verlieren.  Aus- 
ländische Feldobersten  und  Hauptleute,  des 
Verbothes  Übertreter,  des  Hochverrathes  schul^ 
dig  erkannt;  Beschirmer  und  Begünstiger  die- 
ses Raubvolkes  enthauptet  werden,  und  jeder-^ 
mann  berechtiget  seyn,  wo  er  Haiducken  fin- 
det, sie  zu  tödten.  Dennoch  behielt  ihr  thä- 
tigster  Beschützer ,  Franz  Redey,  Burg-- 
hauptmann  auf  Fülek,  seinen  Kopf,  und  wurde 
nach  einigen  Jahren  Stephan  Bocskay's 
siegberühmter  Feldoberster.  Ohne  Gefahr  ge-^  J.  C.  1601. 
tödtet  zu  werden,  trieben  Stephan  Särosy, 
Georg  Kun,  Matthias  Buday,  Peter 
Konkoly,  Michael  Revez,  Niklas  Sen- 
nyei,  Peter  Csekey,  Peter  und  Niklas 
Fekete  und  Stephan  Penzes  der  Haiduc- 
ken berüchtigste  Hauptleute,  ihr  Gewerbe  un- 
gehindert fort;  und  auch  der,  wider  sie  ver-^ 
ordnete  allgemeine  Aufstand,  an  welchem  die 
Herren  bey  sechs  hundert,  der  Adel  bey  drey 
hundert   Gulden  Strafe   Theil  nehmen   sollten, 


a)  Rudolph.  R.  Dectet.  VI.  art.  XXXI.  XXXII, 
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blieb  obne  Erfolg  *).  Es  war  den  Verfolgten 
frey  gestellt  -worden,  sich  anwerben  zu  lassen 
unter  des  Königs  Heermacht,  und  für  ordent- 
lichen Sold  zu  dienen;  aber  auch  diess  ein- 
zige Mittel,  ihren  Ausschweifungen  Einhalt  zu 
thun,  verfehlte  seinen  Zweck,  da  das  Aner- 
biethen  königlichen  Soldes  unter  keinem  Kö- 
nige mehr,  als  unter  Rudolph,  verachtet 
war,   und  allen  Glauben  verloren  hatte. 

Grössten  Theils  Anhänger  des  reformirten 
Kirchenwesens,  stellten  sie  sich,  gegen  neun 
tausend  drey  hundert  Mann  stark,  unter  Ste- 
phan Bocskay's  Fahne,  erkämpften  ihm 
entscheidenden  Sieg  über  des  Königs  schlechte 
Rathgeber  und  ausländische  Feldherren,  und 
erhielten  von  ihm  nach  Beendigung  des  bür- 
gerlichen Krieges,  die  Tapfersten,  Adelsbriefe; 
ihre  Gesammtheit  staatsbürgerlichen  Stand;  in 
der  Szabolcser  Gespanschaft  die  Marktflecken 
Böszörme'ny,  Szoboszlo,  Nanas,  Dorogh  und 
Vämos-Pe'rcs  mit  dem  umliegenden  Gebiethe 
zu  bleibenden  und  eigenthümlichen  Wohnsitzen. 
Da  ihnen  diese  und  ihr  eigener  Gerichtsstand, 
so  wie  ihre  übrigen  Rechte  und  Freyheiten, 
sowohl  in  dem  W  iener  Frieden ,  als  nachher 
auch  von  dem  Könige  Matthias  bestätiget 
wurden,  so  hätten  sich  billig  alle  rechtlichen 
Reichssassen  vereinigen  sollen ,  zur  Vertilgung 
derjenigen,  welche  forthin  frey  herumstreifend, 
lieber  vom  Raube  leben,  als  mit  den  Bessern 
ihrer  Genossenschaft  in  dem  ihr  angewiesenen 
Bezirke  wälirend  des  Friedens  das  Land  bauen, 


a)  Rudolph.  R.  Decret.  VIF.  an.  XXIII.  —  Decr.  VIIL 
an.  XXIII.  XXIV.—  Beeret.  IX.  an.  XXIX.  —  Decret.  X. 
an.  III.  XXXVII.—  Decret.  XII.  an.  XXVH.  —  Szirmay 
Notit.  Hist,  Comitat.  Zemplen.  p.  114. 
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lind  auf  ergangene  Malinung  in  die  Waffen  zu 
rühmlichem  Kampfe  ausziehen  wollten.  Noch 
£wey  Malil  wurden  die  frühem  Reichsgesetzel609-1613. 
wider  diese  frey  herumstreifenden  Haiducken- 
rotten  vergeblich  erneuert  ^);  unter  dem  ge- 
setzwidrigen Schutze  einiger  Magnaten  und  Ge- 
spanschalten  fuhren  sie  fort,  Österreich,  Steyer- 
mark  und  der  Osmanen  Ungrisches  Gebieth 
feindlich  heimzusuclien.  Nachdrücklich  klagte 
darüber  Matthias  im  lelzlen  Jahre  seiner 
Herrschaft,  und  bewirkte  nichts  weiter,  als 
die  Verordnung,  dass  in  Zukunft  die  Haiducken, 
der  Gespanschalt,  in  welcher  sie  wohnten,  ein- 
verleibt werden  und  gleich  dem  übrigen  Adel 
der  Gerichtsbarkeit  ihres  Comitates  sich  unter- 
werfen sollten  ^). 

Das  Ubermass  der  Ausschweifungen,  wo- 
durch das  einheimische ,  wie  das  auswärtige 
Kriegsvolk  sich  verhasst  gemaclit  liatte,  führte 
die  Nothwendigkeit  einiger  Annäherung  zur 
Zucht  und  Ordnung,  sowohl  im  Lagerdienste, 
als  in  Verpflegung,  dringender  herbey.  Da 
mehrmals  erlassene,  bestätigte  und  erneuerte 
Reichsverordnungen  wider  des  Waffenvolkes 
Gewaltthätigkeiten  nicht  befolgt,  die  verhängten 
Strafen  an  Übertretern  nicht  vollzogen  wurden  j 
Ungern  sogar,  theils  für  höhern  Sold,  theils 
gelockt  von  der  Aussicht  auf  straflosem  Raub, 
von  fremden  Feldherren  unter  auswärtige  Söld- 
nerscharen sich  anwerben  Hessen-  so  sollten  in 
Zukunft  den  ziehenden  Scharen  in  jeder  Ge-7.  C.  1597, 
spanschaft  Marsch- Commissarien  beygeordnetj 


a)  Matthiae  IL  R.  Decret.  11.  a«.  XIX.  —  Decret.  IIL 
art.  XXII.  b)  Matthiae  II.  Propositiones  ad  Statt,  et 
Ordd.  art.  II.  —  Decret.  IV.  art.  LXXlJI. 
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durch  sie  willkürliches  Einhegen,  lästiges  Ver- 
weilen in  Städten  und  Dörfern,  unbefugtes 
Fordern  und  Erpressen  verhindert  werden  *). 
Weil  Feldlierren  und  Hauptleute,  besonders 
ausländische,  die  Ausschweifungen  ihrer  Völker, 
oft  durch  feige  Nachsicht,  häufiger  aus  eigen- 
nütziger Theilnahme  an  den  Vortlieilen  des 
Verbrechens,  anstatt  sie  zu  bestrafen,  vielmehr 
/.  C.  1595. begünstigten,  so  sollten  hinfort  in  jedem  Lager 
drey  Richter,  ein  Deutscher,  ein  Unger  und 
ein  Italer,  mit  Beysitzern  und  Gerichtsdienern 
in  nöthiger  Anzahl  bestellt;  von  jedem  der- 
selben seines  Volkes  Verbrechern,  dem  Kriegs- 
rechte gemäss  verfolgt,  verurtheilt,  bestraft; 
im  Falle  sie  ihrer  richterlichen  Pflicht  erman- 
gelten, von  dem  Ungrischen  General- Capitan 
zur  Verantwortung  und  Strafe  gezogen  wer- 
den ^)*  Nimmermehr  sollten  Ungern,  Croaten, 
Slawonier,  höhern  Soldes  oder  anderer  Ursa- 
chen wegen  unter  Völkern  auswärtiger  Feld- 
herren dienen;  und  die  bereits  angeworbenen 
unverzüglich  unter  die  Ungrischen  Heerscharen 
zurückkehren.  Im  Weigerungsfalle  sollten  die 
Grundsässigen  ihre  Güter  verlieren;  die  Besit- 
zungslosen eingefangen  und  enthauptet  werden  *^)» 
Ob  und  wie  zu  dieser  Zeit  die  Ungrischen 
Haufen,  gleich  den  ausländischen  Söldnerscha- 
ren, die  einen  schwarz  oder  weiss,  rolh  oder 
gelb;     die    andern    blau    oder    grün    bekleidet 


to)  Rudolph.  R.  Oecret.  Vln.  art.  XXXVII.  —  Decret. 
fXi  art.  XXV.  —  Beeret.  X.  art.  V.  —  Decr.  XI.  art.  XIX. 
Z»)  Rudolph.  R.  Decret.  VI.  art.  XXV.  —  Decret.  VII. 
art.  XXI.  c)  Rudolph.  R.  Uecret.  VI.  art.  XXXIII.  — 
Decreti  VII.  art.  XXII.  —  Decret.  IX.  art.  XVIU.  Mat- 
t  h  i  a  e  II.  R*^  Jüecret.  lt.  art.  XIII.  —  Decret.  III. 
art.  XIV. 
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waren  *),  und  durch  eigene  Uniformen,  sich 
von  einander  unterschieden  haben,  ist  nicht 
leicht  auszumitteln;  aber  gewiss  ist,  dass  aus- 
ser den  Haiducken  im  Laufe  dieses  Zeitraumes 
liäufiger  als  in  dem  vorigen  auch  Ungern  schon 
zu  Fusse  dienten.  Im  Feldzuge  wider  den 
Grossvezier  Sinan,  hatte  der  SIebenbiirger 
Fürst,  Sigmund  Bathory  bey  seinem  Heere:  «A  C.  1595, 
Szekler,  neun  tausend  zwey  hundert  mit 
Büchsen,  vierzehn  tausend  mit  Spiessen  und 
mit  Bogen;  Ungern,  acht  hundert  zu  Pferd© 
mit  Lanzen  j  zwölf  hundert  zu  Fusse  mit  Büch-^^ 
sen  bewehret.  Dazu  hatte  die  Sächsische  Ge- 
saramtheit  ihre  stehenden  Söldner,  Hermann- 
stadt in  schwarzer,  Kronstadt  in  blauer,  Me- 
gyes  in  grüner,  Bisztritz  in  rolher  Uniform, 
jede  tausend  Mann  Fussvolk  gegeben  ^). 

In  dieser  Zeit  hatten  die  Ungern  auf«''.  C.  1572, 
Georg  Zriny's  Antrag  leichterer  Beweglich- 
keit wegen  ihre  vier  Fuss  langen,  schweren, 
gebuckelten  Schilder  weggelegt  und  statt  der- 
selben ausser  dem  Säbel  nach  der  Türken  Bey-, 
spiel  eiserne  Bruslharnische,  Helme  und  Spiesse 
in  ihre  Rüstung  aufgenommen  c).  Mit  Abgabe 
derselben  als  Theil  des  Lösegeldes  sich  loszu-p 
kaufen,  war  dem  in  Gefangenschaft  gerathenen 
Unger  bey  Todesstrafe  verbothen.  Nachdrück- 
licher drangen  die  Stände  auf  Vollziehung  die- 1563.4618, 
ser  Strafe  an  Kriegern,  Haupt-  und  Handels- 
leuten, welche  dem  Feinde  Waffen,  Kupfer, 
Salpeter,  Schiesspulver  zuführten  oder  die  Aus-. 


a)  Im  J.  1583.  Isthua'nffy  Lib.  XXV.  p.  556.  —  Im  J. 
589.  Leibitzer  Chronic,  ap.  fVagner  Analect.  Scepus. 
.   11.    p.    63.  6)    Is  thuanf  fy  Lib.  XXIX.  P.  4ls!. 

)  Isthuanffy  Lib,  XXV.  p.  325. 
VIII.   Theil.  II 
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fuhr  begünstigten  «^);  allein  niedrige  GeAvinn- 
suclit  über  den  Vortheil  des  Augenblickes  des 
eigenen  bleibenden  Wohlstandes,  der  Ehre,  der 
Pflicht  des  Vaterlandes  vergessend,  trotzte  dem 
Eifer  der  Gesetzgeber,  betrog  die  Wachsam- 
keit der  Vollzieher,  und  litt  in  langen  schmerz- 
haften Folgen  ihre  selbstbereitete  Strafe.  Es 
gehörte  mehr  als  zvvey  hundertjährige  Reibung 
dazu,  bevor  Ungern  an  Geist,  Herz,  Ge- 
meinsinn  und  Rechtlichkeit  den  vornehmen 
lind  gemeinen  Ungerpöbel  auch  an  Zahl 
und  an  Macht  überfälligen  konnte.  Mehr,  als 
der  Osmanen  Glück  und  Gewalt,  hat  dieses 
Pöbels  Niederträchtigkeit  dem  Vaterlande  ge- 
schadet. 

Nie  hatten  die  patriotischen  Stände  des 
unsäglichen  Elendes  Quelle  in  ermangelnder 
Soldzahlung  und  vernachlässigter  Verpilegung, 
w^odurch  das  ausländische  Waffenvolk,  und 
nach  dessen  Beyspiele  auch  das  einheimische, 
zu  GeAvalt ,  Raub,  Verwüstung  nothgedrungen 
war,  übersehen.  Dem  Unheil  abzuhelfen,  hat- 
ten sie  kein  Opfer  verweigert,  und  auf  Reichs- 
versammlungen die  zweckmässigsten  Verord- 
nungen ergehen  lassen ;  allein  ihre  Opfer  füll- 
ten nur  die  Hände  ausländischer  Feldobersten 
und  ihre  Verordnungen  blieben  unter  der 
Schlaß'heit  und  Saumseligkeit  des  Wiener  oder 
Prager  Hofkriegsrathes  nur  todter  Buchstab  in 
Reichsdecreten:  der  Regenten-Ruhm  der  vier 
Könige  wurde  durch  der  Kammern  und  des 
Hofkriegsrathes  Sucht  durch  Mehrmacherey  sich 


fl)  Ferdin.  I.  R.  Beeret.  XX.  art.  LXVII.  Rudolph. 
R.  Decret.  VII.  art.  L.  —  Decret.  VHI.  art.  XXVI.  M  a  t- 
thiae  II.  R.  Decret.  ITI,  art.  XV.—  Decret.  IV.  «rt.  LV. 
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zu  empfehlen,  gleich  stark  hefleckt.  Wenig 
frommte ,  dass  die  Stände  die  Zufuhr  an  Le- 
bensbedürfnissen in  die  Lager  mit  aller  mög^ 
liehen  Sorgfalt  und  regesler  Thätigkeit  betrie-^ 
ben ;  und  nicht  geachtet  wurde  ihres  oft  wie- 
derhohlten  und  geschärften  Gesetzes,  dass  die 
bilhgsten  Preise  derselben  bey  den  ausländi-. 
sehen,  wie  bey  den  einheimischen  Heerhaulen, 
nicht  von  den  fremden,  sondern  von  den  Ung- 
rischen  Feldobersten,  mit  Zuziehung  der  benach-. 
harten  Vicegespane  bestimmt  werden  sollten  *). 

Als  demnach  Maximilian  neue  Verfü- 
gungen hierüber  von  den  Ständen  forderte,  er- 
wiederten  sie  freymiithig,  sie  hätten  das  Ihrigo 
gethan ;  der  König  möchte  nur  bewirken ,  dasa 
seine  Söldner  die  billigen  Preise  entrichteten, 
die  Landleute  von  der  Zufuhr  nicht  zurück- 
schreckten, nicht  so  wie  bisher  die  Dörfer  zum 
Raube  und  zur  Brandschatzung  unter  sich  ver- 
theilten,  und  die  Einwohner  zu  unerträglichen 
Lasten  zwängen.  Die  Reiterey  sollte  der  be- 
zeichneten Wiesen  schonen,  innerhalb  der 
Gränzen  angeAviesener  Hutungen  bleiben,  und 
auch  hier  nicht  länger  wie  bis  zu  Ende  des 
Maymonaths  verweilen.  Die  Übertreter  soll- 
ten von  den  Obergespanen  oder  ihren  Haupt- 
leuten streng  bestrafet,  und  diese,  wenn  sie 
ans  Gunst  oder  Fahrlässigkeit  ihre  Pflicht  nicht 
erfüllen,  von  dem  Könige  zur  Geldbusse  von 
tausend  Gulden  und  zum  Schadenersatze  von 
ihrem  Solde  angestrenget  werden  ^). 

Allein  der  Unfug  der  begünstigten  Gewalt 


ß)  F  erdin.  I.  Reg.  Beeret.  XIV.  art.  XVH,  —  Decret, 
XVIII.  an.  VII.  -  Decret.  XX.  art.  XIV.  h)  Maxim il, 
Decret.   I.   art.   XVII  et  XX.  —    Decret.   11.   art.  XXII. 
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blieb  herrschend,  und  eljen  so  flelssig  M'iirden 
unter  Rudolph  und  Matthias  durch  bittere 
Klagen  und  nie  vollzogene  Reichsverfiigungen 
in  den  Machtlosen  der  Hass,  in  den  Mächti- 
gern der  Muth  wider  das  drückende  Joch  ge- 
steigert ^);  Hass  und  Muth  wurden  laut  in  der 

J. C.  1603. vierzehnten  Reichsversammlung  unter  R  u- 
dolph.  Da  erklärten  die  Stände  auf  des  Kö- 
nigs Forderung  geradezu  und  trocken :  sie 
seyen  unvermögend ,  Mundvorralh  und  Kriegs- 
fuhren ihm  zu  versprechen  oder  anzubiethen, 
nachdem  die  Unersättlichkeit  seiner  Söldner, 
alles,  was  unter  den  traurigen  Ruinen  des 
Reiches  an  Lebensmitteln  und  an  Zugvieh  noch 
übrig  war,  verzehret,  verwüstet,  oder  vernich- 
tet hatte  ^).  Wenn  Reichsversammlungen, nicht 
vermochten,  dem  Unheil  zu  steuern,  so  war 
kein  Wunder,  dass  auch  die  dringendesten 
Vorstellungen  und  weisesten  Vorschläge  des  ein- 
sichtsvollsten Staatsmannes  Antonius  Wran- 
czy  <=)  von  Maximilian  nicht  beachtet 
wurden. 

Und  unerhört,  zum  Nachlheile,  mehr  des 
beherrschten  Herrschers,  als  des  leidenden, 
unter  schweren  Bedrängnissen  zum  Wider- 
stände   erstarkenden  Volkes,     blieben  auch  die 

1596-I602.i7]ehrmahls  wiederhohlten  Bitten  der  Stände, 
dass  den  fremden  Söldnern  die  Granzplätze  zu 
Winterlagern  angewiesen,  sie  zur  Vertheldi- 
gung    derselben    gegen    den    Feind    angehalten, 


fl)  Rudolpb.  R,  DecTet.  I.  art.  XIV.  —  Decret.  IV.  art. 
XXir.-Decret.VI.  art.XLV— XLIX.-  Decret.  VII.  art. XXIV 
—  XXVII.  —  Decret.  X.  art.  XX.  XXI.  —  Decret.  XI.  art. 
XIII.  —  Decret.  XII.  art.  Xtll.  XVI.  h)  Rudolph.  Reg. 
Decret.  XIV.  art.  X.  c)  Antonii  Veraiiiii  Epist.  ad 
Ma.ximil.  Reg.  Eueviessi  i5.  Jan.  1559.  ap.  Katona  Tom. 
XXIII.  p.  iy(i. 
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dadurch  Städte,  Marktflecken,  Dörfer  vor  den 
Räubereyen  der  zügellosen  Rotten  gesichert 
werden  möchten:  dass  mit  Ernst  und  Nacli- 
druck  endlich  abgeschaßlt  werde  der  empörende 
Unfug,  womit  mehrere  Landgüter  einem  TJieile 
fremder  Söldner  völlig  Preis  gegeben;  Andere 
verschiedenen  Ortschafien  als  Häupter  vorge- 
setzt wurden,  und  diese  einer  unbegränztern 
Herrschaft  und  Gewalt,  als  die  Grundherren 
selbst  über  das  armselige  Volk  sich  anzumassen 
pflegten:  würde  dawider  nicht  mit  aller  Macht 
verfahren ,  so  müssten  auch  die  wenigen  Über- 
bleibsel des  Ungrischen  Reiches  noch  untergc-i 
hen  *). 

Konnten  die  zu  Landtagen  versammelten 
Väter  und  Sachwalter  des  Vaterlandes  keinen 
bessern  Zustand  der  Dinge  im  Allgemeinen 
herbeyführen ,  so  unterliessen  sie  doch  nicht, 
wenigstens  in  rühmlicher  Fürsorge  für  des  Va- 
terlandes eingeborne  Vertheidiger,  ihren  aufge- 
lebten Nationalsinn  zu  offenbaren.  Auf  dem 
Ödenburger  Landtage,  dem  vierzehnten  unter  j.  c.  1353, 
Ferdinand  erwogen  und  würdigten  sie  das 
Verdienst ,  die  Noth  und  die  Dürftigkeit  ihrer 
tapfern  Landesgenossen,  welche  unter  Erlau's 
Vertheidigung  schwere  Wunden  empfangen, 
Verstümmelungen  erlitten  hatten,  oder  in  des 
Feindes  Gefangenschaft  gerathen  waren.  Um 
die  Einen  zu  unterstützen,  die  Andern  auszu- 
lösen, verordneten  die  Stände,  ausser  der  be- 
willigten Kriegessteuer  von  zwey  Ducaten,  von 
jedem  ganzen  Bauernsitze  eine  Abgabe  von 
zehn   Silberpfennigen    in     zwey    Tagsatzungen 


a)  Rudolph.  R.  Dccret.  VII.  «t,  XXIX.  —  Decret.XIIL 
art.  XX. 
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zahlbar,  wozu  der  Adel  von  seinen  Einkünflen 
noch  zehn  Silberpfennige  hinzufügen  sollte. 
Zu  verhältnismässiger  Vertheilung  nach  Stand 
und  Verdienst  sollten  die  Erlauer  Kämpfer 
selbst  die  Einnehmer  und  y\usspender  ernennen; 
aber  des  Adels  Beytrag  sollte  des  Königs  Kam- 
merrentmeister Ladislaw  Mo s 6 czy  empfan- 
gen und  vertheilen  *) 
J.  C.1596.  Drey   und  vierzig  Jahre  darauf,    nachdem 

zwey  Drittel  des  Reiches  durch  ausländische 
Feldobersten  verloren  waren,  und  der  fremden 
Söldner  Raubbegierde  des  Restes  Wohlstand 
erschöpft  hatte,  wurde  den  zu  Presburg  ver- 
sammelten Ständen  von  Rudolph  der  Antrag 
gemacht,  die  Verpflegung  und  Versorgung  sei- 
ner verwundeten  oder  kranken  .Söldner  zu 
übernehmen,  und  zu  diesem  Zwecke  Hospitä- 
ler zu  errichten.  Bey  aller  Anerkennung  der 
frommen  und  christlichen  Absicht  mussten  die 
Stände  dennoch  ihr  Unvermögen  zu  so  kost- 
spieligen Anstalten  bekennen.  Doch  um  ihrer- 
seits nicht  ganz  zu  ermangeln,  trugen  sie  dar- 
auf an,  dass  in  jedem  Lager  einige  geräumige 
Zelte  aufgerichtet.  Kranke  und  Verwundete 
dahin  gebracht,  und  von  des  Königs  Wund- 
und  Leibärzten  behandelt  würden.  Dazu  woll- 
ten die  Stände  von  jeder  Pforte  zehn  Silber- 
pfennige als  Almosen  aus  eigenen  Mitteln  ent- 
richten. Grundbesitzlose  Eingeborne  sollten 
von  den  Vicegcspanen  nach  ihrem  Vermögen 
gewissenhaft  geschätzt  werden,  und  nach  Mass- 
gabe desselben  beytragen;  aber  das  Eine,  wie 
das  Andere,  unter  der  unerlässlichen  Bedingung, 
dass  sowohl  einheimische  als  ausländische  Waf- 


n)  Fetdin.  I.  Beeret.  XIV.  art.  XXV. 
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fenlente,  im  "wirklichen  Kampfe  wider  den 
Feind,  nicht  in  Rauihändeln  und  Sclilägereyen 
unter  sich,  verwundet,  an  diesem  Almosen 
gleichmässig  Theil  haben  sollten  *) 

So  unwirksam ,  bey  der  Ungeschicklichkeit 
ausländischer  Feldherren,  bey  der  Raubsucht 
fremder,  zuchtloser  Söldner,  und  bey  dem  Be- 
streben der  Könige  den  Frieden  von  der  Pforte 
zu  erkaufen,  anstatt  ihn  zu  erkämpfen  und 
vorzuschreiben,  alle  Opfer  und  Anstrengungen 
der  Ungrischen  Stände  bleiben  mussten,  so  er- 
müdeten sie  dennoch  nicht  in  ihrer  Bereitwil- 
ligkeit, für  Erhaltung  und  Beschirmung  des 
kleinen  Gebiethes,  das  der  Krone  des  heiligen 
Stephanus  noch  unter Ihänig  war,  ihre  letz- 
ten Kräfte  anzustrengen.  Als  schon  im  sieben 
und  zwanzigsten  Regierungsjahre  Ferdinands>^.  C.  1553. 
des  Reiches  Hauptstadt  Ofen,  die  festen  Bur- 
gen Jaicza  in  Bosnien,  Valpo  und  Eszek  in 
Slawonien,  Siklos,  Fünfkirchen,  Gran,  Vise- 
gräd,  Stuhlweissenburg,  Weszprem,  Ozora,  Si- 
montornya,  Nögrad,  üregely,  Holosko,  Salgo, 
Bujäk,  Halvan,  Szolnok,  Csanad,  Lippa  und 
Temesvar,  mit  dem  zu  diesen  Plätzen  gehöri- 
gen Gebiethe  der  Türkischen  Herrschaft  unter- 
worfen waren,  machten  die  Flüsse  Szala,  Raab, 
die  Donau  bis  Komorn,  die  Neitra,  die  Za- 
gyva  und  der  weisse  Koros  die  Gränzlinie  zwi- 
schen dem  königlichen  und  dem  feindlichen 
Lande.  Die  dabey  oder  diessseits  liegenden 
Burgen,  Schlösser  und  Städte:  Szent,  Groth, 
Kanisa,  Csurgo,  Berzencze,  Vizvar,  Süraegh, 
Klein  Komorn,  Raab,  Komorn,  Neuhäusel, 
Suran,  Neitra,  Leva,  Erlau,  Kaschau,  Gross- 


a)  Rudolph.  Uecret.  VH.  art.  XXX. 
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wardein  und  Gyula  wurden  nunmehr  als  wich- 
tige Waffen-  und  Vertheidigungsplätze  gegen 
den  angränzenden  gewaltigen,  keine  Verträge 
achtenden  Feind  betrachtet;  und  es  ergingen 
unter  Ferdinands  Nahmen  an  die  ausländi- 
schen Feldobersten  und  Burghauptleute  die  ge  - 
messenslen  Befehle,  dieser  Gränzplätze  stärkere 
Befestigung  durch  Mauern,  Wälle,  Schanzen, 
Graben  und  Pfahlwerke  init  aller  Macht  zu 
betreiben. 

Das  unbefugte  gewaltthätige  Verfahren  die- 
ser fremden  Herren  in  Vollziehung  ihres  Auf- 
trages bewirkte  auf  dem  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Landtage  folgende  Beschlüsse  der  be- 
herzten Stände:  Nimmermehr  sollte  von  dem 
Könige  oder  von  seinen  Befehlshabern  das 
Landvolk  zu  Arbeiten  bey  Burgen,  Schlössern 
und  Festungen  mit  Gewalt  und  ohne  Bezah- 
lung angehalten  werden.  Das  durch  mannich- 
faltige  schwere  Bedrängnisse  gedrückte  Volk 
sey  nicht  mehr  vermögend,  diese  neue  Last 
zu  tragen»  In  dem  Elende  desselben  werde 
des  Beiches  Verderben  immer  sichtbarer;  und 
unverkennbar  sey  des  Ewigen  strafende  Ge- 
rechtigkeit; darum  bäthen  die  Stände  den  Kö- 
nig angelegentlichst,  dass  er,  seiner  gnädigen 
Verheissung  gemäss,  auf  treuere  Befolgung  der 
Reichsverordnungen  dringen  möge.  Das  zu 
Festungsarbeiten  sich  freywillig  anbiethende 
und  von  ihnen  entlassene  Landvolk  soll  den- 
selben Tagelohn,  welcher  den  Arbeitern  bey 
,Wien  entrichtet  wird,  empfangen;  unter  die- 
ser Bedingung  werde  es  nie  an  Arbeitern  feh- 
len. Kein  Landmann  soll  gezwungen  werden, 
länger  als  sechs  Tage  hinter  einander  zu  ar- 
beiten; aber  diese  sechs  Tage  müsse  jeder  aus- 
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halfen,  und  nur  wem  an  jedem  Abende  sein 
verdienter  Lohn  vorenthalten  würde,  der  sey 
befugt,  des  folgenden  Tages  ungefährdet  heim 
zu  kehren.  Die  Landherren  werden  ihren  ab- 
gelassenen Leuten  einen  Anführer  mitgeben, 
welcher  des  Tagelohnes  Auszahlung  bescheini- 
gen, von  dem  Kriegsbaumeister  hingegen  über 
die  gehörige  Anzahl  der  beorderten  Arbeiter 
und  über  richtige  Leistung  der  Arbeit  den 
Schein  empfangen  wird.  Alles  werde  ordent- 
lich, ohne  Zwang  und  ohne  Misshandlung  ge- 
schehen, wenn  den  Deutschen  Burghauptleuteii 
keine  Gewalt  über  die  Arbeiter  gestattet  und 
die  Leitung  der  Arbeit  ausschliessend  nur  ein- 
gebornen  Ungern  anvertrauet  wird  ^). 

Auf  dem  siebzehnten  Landtage  wurden  J.  c.  1555. 
diese  Arbeiten  in  den  königlichen  Gespanschaf- 
ten genauer  bestimmt,  und  unter  die  Grund- 
sassen vertheilt  ^).  Im  Jahre  darauf  wurden  J.  c.  1557, 
sie  von  den  Ständen  schon  unentgeldlich  be- 
williget '^);  und  begründet  wurde  durch  diese 
Willfährigkeit  so  mancherley  Unheil,  worüber 
man  hernach  fast  auf  jedem  Landtage  sich  ver- 
geblich beklagte.  Denn  nun  Hessen  die  aus- 
ländischen, nicht  selten  auch  die  eingebornen 
Burghauptleute,  wenn  keine  nahe  Feindesge- 
fahr drängte,  das  ihnen  sechs  Tageweise  zuge- 
führte Landvolk,  anstatt  in  den  Festungen,  in 
ihren  Gärten,  auf  ihren  Feldern,  oder  auf  ih- 
ren Höfen  arbeiten.  Weigerung  oder  Wider- 
spänstigkeit  ermüdete  oder  beugte  des  Treibers 
Stock.     Die  wiederhohlten  Klagen  auf  den  fol- 


6)  F  er  d  i  n.   I.   Beeret.  XIV.    art.  V.  —      Decret.   XV. 
art.  VIII   et   IX.  fc)    Ferdinand.     I.    Decret.    XVII. 

an.  IV-XVIII.      c)  F erdin.  I.  Decret.  XVIII.  art.  VI. 


—     170     — ■ 

genden  neunzehn  Landtagen  verlialllen  unbe- 
achtet *),  und  nährten  mit  andern  Quellen  der 
Unzufriedenheit  den  Brennstoff  zu  dem  Kriege, 
welcher   von    Bocskay's   Aufstand    an    durch 

16D4--1711.hundert  sieben  Jahre,  ZA's^ischen  den!  Cabi- 
nette  der  Könige  und  den  muthbriinstigen  Un- 
gern bald  offenbar  wüthete,  bald  im  Verbor- 
genen zu  neuen  Ausbrüchen  sich  verstärkte. 

J.C.1563,  Im  letzten   Jahre    der  Herrschaft    Ferdi- 

nands w^aren  die  Arbeiten  an  Burgen  und 
Festungen  den  Landherren  und  ihren  hörigen 
Leuten  schon  zur  Pflicht  und  unerträglicher 
Last  geworden.  Da  setzten  die  Stände  fest, 
dass  Grundsassen  und  Landvolk  dieser  Dienst- 
last sich  durch  Geld  entledigen  dürfen  ^).     Auf 

J.  C.  1567.  dem  zweyten  Landtage  unter  Maximilian 
wurden    die   sechs  Arbeitstage    auf  zwölf  erhö- 

J.  C.  1574:.  het  <^);  und  im  siebenten  Jahre  darauf  wurde 
der  Betrag,  wodurch  man  sich  von  persönli- 
cher Leistung  der  Arbeit  loskaufen  konnte, 
auf  zehn  Silberpfermige  von  Einer  Pforte  für 
den  Tag  gesetzt  ^);  und  von  nun  an  musste 
auf  jedem  Landtage  geeifert,  musste  mit  Ver- 
ordnungen und  Drohungen  verfahren  werden 
wider  Grundsassen ,  die  mit  der  Bezahlung  im 
Rückstande  geblieben  waren,  und  wider  aus- 
ländische Burghauptleute  oder  treulose  Comi- 
tatsbeamte,  die  das  eingegangene  Arbeitsgeld 
sich  angeeignet  hatten.      Dieses   Unfuges  wegen 

J.  C.  1598,  wurden  auf  dem  zehnten  Landtage  unter  Ru- 
dolph   die   Arbeitstage    von    zwölf    auf  sechs 


a)  Rudolplii  Decret.  XIII.  art.  XIII.  h)  F erdin.  T. 
Decret.  XX.  art.  XX.  XXI.  c)  Maximilian.  Decret.  II. 
art.  XV II  et  XIX.  d)  Maximilian.  Decret.  VI.  art. 
V— VIII. 
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herabgesetzt  ^) ,  und  erst  unter  Matthias 
wieder,  anlänglich  auf  neun,  dann  auf  zwölf 
Tage  erhöhet  ^)  5  ohne  dass  hinfort  die  Gränz- 
burgen  wirksamer  belestiget,  oder  die  Arbeils- 
lelder  treuer  verwaltet  wurden;  weil  keine 
Reichsdecrete  vermögend  waren ,  die  Gewinn- 
sucht ausländischer  ßurgbeamten  in  Zaum  zu 
halten,  und  bey  völliger  Strallosigkeit  derselben 
den  Eingebornen  den  gesetzlichen  Sinn  einzu- 
impfen» 


V. 

Rechtspflege. 

Staaten,  wie  einzelne  Menschen,  haben 
schon  sehr  viel  gewonnen,  sobald  sie  nur  le- 
bendig fühlen  und  klar  erkennen,  was  iluien 
Noth  thue ;  und  schätzbar  ist  das  Verdienst 
desjenigen,  der,  sey  es  mittelbar  oder  unmit- 
telbar, seinem  Volke  oder  seinem  Freunde,  je- 
nes Gefühl  erweckt  und  zu  dieser  Erkenntniss 
ihm  verhilft.  Unparteyliche  Gerechtigkeit  darf 
dieses  Verdienstes  Ruhm  dem  vielseitig  gebil- 
deten Ugocser  Unger,  Stephan  Werböczy, 
nicht  verweigern. 

Obgleich  sein  dreytheiliges  Gewohn- 
heitsrecht Ungarns  weder  von  irgend  ei- 
nem Könige,  noch  von  einem  Landtage  in 
rechtlicher    Form   feyerliche    Sanction   für   die 


«)  Rudo.lphi   Decret.    IX.  an.  XVIII.         h)   Mattliiae 
IL  Decret.  III.  art.  VIII.  et  Decret.  IV.  art.  XLIX. 
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Reichsgerichte  erhalten  hatte,  so  war  es  den- 
noch überall,  wo  die  Osmanen,  oder  wo  die 
Zäpolyer  herrschten ,  von  Richtern  und  von 
Sachwaltern  als  Richtschnur  angenommen;  in 
des  Reiches  Hauptstadt,  wo  Verböczy  selbst 
von  dem  Gross- Sultan  zum  Richter  eingesetzt 
war,  als  allgemeines  Landrecht  eingeführt  wor- 
den. Wo  irgend  noch  einiger  Sinn  für  Recht 
und  Ordnung  im  Gemüthe  lebt,  dort  geht  es 
mit  Landrechten,  wie  mit  Regenten;  die  un- 
vollkommensten und  schlechtesten  werden  noch 
für  zuträglicher  und  beachtenswerther  gehalten, 
als  wandelbare  Willkür  und  zügellose  Anar- 
chie. Dieser  Gesinnung  der  Ungern  hatte 
WerbÖczy  sein  Ansehen  vor  den  Gerichts- 
höfen des  Vaterlandes  bis  in  die  neuern  Zei- 
ten zu  verdanken. 

J.  C.1517.  Bey  seines  Werkes  erster  Erscheinung  im 

Drucke  hatten  Rechtsverständige  und  Rechts- 
bedürftige schon  die  Mängel  desselben  wahr- 
genommen; und  erst  durch  das  von  Wer- 
bÖczy Geleistete  erkannt,  was  noch  zu  leisten 

J.  C.  1527.  war.  Dazu  ernannten  die  Stände  auf  dem  ers- 
ten Landtage  unter  Ferdinand  sechzehn 
Rechtsgelehrte,  welchen  der  König  noch  ei- 
nige seines  besondern  Vertrauens  würdige  Män- 
ner beygesellen  sollte.  Die  seit  Gründung  des 
Ungrischen  Königthumes  bis  auf  Ferdinand 
bekannt  gewordenen  und  von  Verböczy  ge- 
sammelten Reichsverordnungen  sollten  ihnen 
bey  Anfertigung  eines  allgemeinen  Gesetz-  und 
Rechtsbuches  nur  zu  Materialien  dienen;  denn 
an  sich  war  dieses  Chaos  zum  Theile  veral- 
teter, zum  Theile  sich  widersprechender,  oder 
dunkel  ausgesprochener  Gesetze,  wie  sie  ohne 
Auswahl,    ohne    Ordnung,    ohne   Ausgleichung 
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der  Widersprüche,  ohne  befriedigende  und  be- 
lehrende Erklärung,  aber  mit  einer  Menge  er- 
künstelter Rechlsbestiinniungen  und  Rechtsmit- 
tel, Witzeleyen  und  Formclspiel  unfernienget, 
in  das  dreytheilige  Gewohnheitsrecht  wa- 
ren aufgenommen  worden,  nur  eine  uner- 
schöpfliche Quelle  nie  zu  beendigender  Rechts- 
händel. 

Schon  auf  dem  nächsten  Landtage  sollten /.  C.1528. 
die  ernannten  seclizehn  üeclilsmänner  ihre  Ar- 
beit den  versammelten  Släuden  zur  Einsicht 
und  Genehmigung,  dem  Könige  zur  Bestäti- 
gung Yorlegen  *}.  Allein  die  Frist  Eines  Jah- 
res in  sliirmischer  Zeit,  in  welclier  Unrecht 
und  Gewalt  lebendigen  Rechtssinn  fast  überall 
zu  ersticken  strebten,  war  für  die  Schöpfung 
eines  allgemeinen  Landrechles  viel  zu  kurz; 
incht  einmahl  darnach  gefragt  wurde  auf  den 
nächstfolgenden  neun  Landtagen:  die  Sache, 
und  sogar  die  Nahmen  der  sechzehn  Männer, 
deren  Geist  sie  neu  gestalten  sollte,  lagen  in 
Vergessenheit  begraben. 

Erst  im  zAvey  und  zwanzigsten  Regie- J.C  1548. 
rungsjahre  Ferdinands  füiilten  sich  die  in 
Presburg  versammelten  Stände  von  dem  Be- 
dürfnisse wieder  gedränget,  die  wichtige  An- 
gelegenheit anzuregen.  Die  Ernennung  der 
Männer,  die  sich  damit  befassen  sollten,  über- 
liessen  sie  diess  Mahl  dem  Könige;  sie  gaben 
den  zu  Ernennenden  nur  die  Weisung,  alles, 
was  in  den  Reichsverordnungen  der  Billigkeit 
und  den  göttlichen  Rechten  zuwider  scheinen 
dürfte,  zu  berichtigen  und  ihre  Beschlüsse  da-^ 


a^  Ferdinand.  T.  Tiep.  Decret.  I.  art.  III. 
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riiber  auf  den  nächsten,  zur  Wiederbesetzung 
des  Palatinates  auszuschreibenden  Landtag  zu 
bringen  und  der  königlichen  Entscheidung  an- 
liciin  zu  stellen  ^).  Ernannt  wurden  von  dem 
Könige  die  Bischöfe:  Paulus  Gregorianczi, 
Yon  Agram;  Francis cus  von  Uj lak,  des 
Königs  Statthalter;  Michael  Mereyi,  kö- 
niglicher Personal;  Gregorius  Sibrik,  von 
Szarvaskend,  königlicher  Halb;  Thomas  von 
Kamaria,  Vice- Judex  Curiae;  Johann  Zo- 
mor  von  Pokateleky,  königlicher  Fiscal;  und 
Martin  B  o  n  d  e  n  a  r ,  W'  iener  Propst  und  der 
jiohen  Schule  Kanzler;  sieben  Männer,  in  der 
Rechtswissenschaft  gründlich  bewandert,  des 
königlichen  und  des  nationalen  Vertrauens  voll- 
kommen würdig;  nur  zu  bedachtsam,  wahr- 
scheinlich auch  zu  gelehrt,  um  die  ihnen  über- 
tragene Arbeit,  dem  Verlangen  der  Stände  ge- 
mäss, zu  ihrer  eigenen  Zufriedenheit  bis  zu 
dem  nächsten  Landtage  zu  vollenden.  Freudig 
J.  C.  1550. aber  wurde  auf  demselben  die  Kunde,  dass 
die  Arbeit  bereits  angefangen  sey,  vernommen, 
und  zugleich  verordnet,  dass  sie  unablässig, 
und  so  schnell  als  möglich,  bis  zur  Vollendung 
fortgesetzt  werde,  üie  dazu  Verordneten  soll- 
ten durch  alle  mögliche  Antriebe,  und  reich- 
licher als  bisher,  mit  den  erforderlichen  Kosten 
dabey  unterstützt  werden.  Nach  Vollendung 
des  Werkes,  welches  die  Privilegien,  Frey- 
heiten  und  Rechte,  die  gegenwärtige  und  zu-» 
künftige  W^ohlfahrt  der  Stände  und  der  Reichs- 
sassen begründen  werde,  sollte  der  König  einen 
Hoftag   ausschreiben,     und    aus   jeder  Gespan- 


«)  Ferdinand.  I.  Reg.  Decret.'Xl.  art.  XXI. 
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Schaft  den  rechtskundigsten  Edelmann  dahin 
berufen,  von  diesen  Verordneten  in  Gemeinschaft 
mit  den  Prälaten,  Baronen,  ordentlichen  Reiches- 
und Landrichtern  das  entAvorfene  allgemeine 
Landrecht  prüfen,  das  Irrige  berichtigen,  das 
Nöthige  hinzu  setzen,  das  Unstatthafte  ausstrei- 
chen, das  Dunkle,  Zweyrleulige  oder  Schwan- 
kende deutlicher  und  genauer  bestimmen  lassen. 
Dann  sollte  auf  einem,  bloss  dazu  ausgeschrie- 
benen Landtage  das  also  yollendete  Landrecht 
öffentlich  vorgelesen,  verkündiget,  das  etwa 
noch  Mangelhafte  durch  die  einhällige  Stimme 
der  Stände  und  Reichssassen  verändert,  ver- 
bessert, das  für  nöthig  und  heilsam  Erkannte 
hineingetragen,  endlich  das  Buch  von  dem 
Könige  bestätiget  und  unter  dem  Reichssiegel 
an  sämmtliche  Gespanschaften  für  alle  künftige 
Zeiten  zu  genauer  Nachachtung  versandt  vv^er- 
den  *). 

Hatten  die  Stände  durch  diese  Verord- 
nung beurkundet,  wie  aufrichtig  sie  das  Gerechte 
und  Geordnete  in  der  Rechtspflege  wollten, 
und  wie  deutlich  sie  einsalien,  auf  welche  Art 
und  Weise  es  begründet  werden  müsse;  so 
waren  die  Sieben  Männer  ihres  und  des 
königlichen  Vertrauens  nicht  minder  beflissen, 
den  Wünschen  und  Erwartungen  derselben,  . 
so  weit  es  die  Rechtskennfnisse  und  die  staats- 
rechtlichen Einsichten  des  Zeitalters  gestatteten, 
zu  entsprechen.  Im  Jahre  fünfzehn  hundert  ^-  C 1552, 
zwey  und  fünfzig  legten  sie  ihr  viertheili- 
ges Werk  des  Ungrischen  Landes-  und  Ge- 
wohnheitsrechtes   in    Wien    vor   dem    Throne 


a)  Ferdinand.  T.  Reg.  Decret.  XIT.  art.  X  et  XI. 
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nieder.     Ferdinand  übergab   es  zur  Prüfung 
dem    Österreichischen  Staatsralhe,    und    dieser 
fand  mehrere  Bestimmungsgriinde  darin,    es  zu 
verwerfen.     Der  König,    den  Eingebungen   des 
Deutschen    Staalsralhes    folgend,     erklärte    den 
Siebenmännern     sein     entschiedenes     Missfalleu 
an  dem  Werke,  und  forderte    als  unerlässliche 
Bedingung  seiner  Bekanntmachung  die  Eintra- 
gung folgender  Bestimmungen :  I.  dass  der  Kö- 
nig   von    Niemanden    gerichtlich  belanget    und 
gerichtet  werden  könne ;  IL  dass  die  Söhne  der 
Könige    nicht    durch     Wahl-,    sondern    durch 
Erbrecht    ihren   Vätern    auf   dem    Ungrischen 
Throne  folgen;    III.  dass  der  König  ganz  nach 
seiner    Willkür    ausländische    Söldner,    Haupt- 
leute, Feldobersten  in  Ungarn  unterhalten,  und 
ihre    Ausschweifungen     lediglich    nach    seinem 
Gutdünken  bestrafen  könne.     Die  Siebenmänner 
aber   hielten    sich  nicht  für  befugt,  diese  drey, 
ihrer  Ansicht  nach,    der  Grundverfassung  Un- 
garns widerstreitende  Artikel  in   das  Werk   ei- 
genmächtig   einzuschalten,    und   ersuchten    den 
König,    die    gesammten  Stände    auf  dem  näch- 
sten Landtage  darüber  berathschlagen  und  ent- 
J.  C.  1553  scheiden    zu    lassen.      Am    Festtage    Lucä    war 
*  'besonderer  Hoftag  in  Presburg  ;  alleira  da  auch 

die  daselbst  versammelten  Prälaten,  Magnaten 
und  Reichssassen  die  Annahme  der  drey  Arti- 
Ivcl  verweigerten ,  und  von  einer  allgemeinen 
Reichsversammlung  keine  gefälligere  Aufnahme 
derselben  zu  erwarten  war,  musste  nach  dem 
W  illen  des  Königs  alle  weitere  Prüfung  und 
Bekanntmachung    des   Werkes    unterbleiben  *). 


a)  Ferdinand.  R.  Decret.  XIV.  art.  XV.    Kerclielich 
Hist.  Eccies.  Zagrab,  p.  230.  231.     Szegedy  Rubricae  sive 


—     177     — 

Hiermit  war  vieler  Recht  und  Ordnung  lie- 
bender Patrioten  schönste  Hoffnung  durch  Ver- 
wirrung staatsrechtlicher  Begriffe  und  durch 
Misstrauen  auf  lange  Zeit  vereitelt.  Es  war 
Verwirrung  staatsrechtlicher  Begriffe,  dass  man 
in  dem  Könige  den  Inhaber  der  Souveränctät 
und  Majestät,  und  den  Besitzer  beträchtlicher 
Herrschaften  und  Landgüter  nicht  unterschied. 
Nur  als  Ersterer  konnte  er  fordern,  von  Nie- 
manden gerichtlich  belanget  und  gerichtet  zu 
werden;  als  letzterer  war  er  gleich  jedem 
andern  Grundsassen  und  Gutsbesitzer  in  allen 
sächlichen  Rechtsangelegenheiten  den  Reichs- 
gesefzen  untergeordnet.  Es  war  Verwirrung 
staatsrechtlicher  Begriffe,  dass  die  Siebenmän- 
ner, und  hernach  die  zu  Presburg  versammel- 
ten Reichssassen  der  Königs -Söhne  Erbrecht 
auf  die  Thronfolge  nicht  anerkennen  wollten, 
ungeachtet  dasselbe  in  dem  Magyarischen  Ur- 
vertrag  gegründet,  seit  fünfzehn  hundert  Jah- 
ren durch  alle  Successions-Fälle  befestiget,  und 
erst  vor  sechs  Jahren  in  der  Reichs versamm- '«C.  1542;, 
lung  zu  Tyrnau  von  den  gesammten  Ständen 
einhäliig  anerkannt  worden  war  *).  Es  war 
Misstrauen  und  erweckte  Misstrauen,  dass 
Ferdinand,  den  Reichsgesetzen  zuwider, 
willkürlich  ausländische  Söldner,  Feldobersten 
und  Hauptleute   in   Ungarn  unterhalten,     und 


Synopses  Titulorum,  capitUTti  et  artlcul.  unIv.  Jnr.  Vngaric, 
Part.  II.  p.  113.  —  Das  Quadripartitum  Opus  Juris  consue- 
tudinarii  Regni  Hungariae  blieb  über  iiOO  Jahre  in  Biblio» 
theken  und  Arclaiven  ungedrucKt  liegen,  bis  es  im  Jalire 
1798  durch  die  BetriebsamKeit  des  k.  K.  Staatsrathes  J  o  •• 
seph  Izdenczi,  und  durch  die  thätige  Mitwirkung  des 
A gramer  Bischofs  Maximilian  Verhovacz,  in  Agram 
an  das  Licht  trat. 

«)  Ferdinand.  I.  Reg.  Decret.  X.  art.  V. 
VIIT.  Thcil.  12 
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wenn  sie  Räubereyen  oder  Gewaltthaten  ver- 
übten ,  sie  sogar  der  Bestrafung  nach  den 
Reichsgesetzen  entnehmen  wollte. 

Vergeblich    hatten    Magnaten    und    Stände 

j.  c.  1563.noch  Ein  Mahl  unter  Ferdinand  ^)  die  Noth- 
wendigkeit  eines  allgemeinen  wohlgeordneten 
Landrechtes  ausgesprochen  und  auf  Befriedi- 
gung dieses  Bedürfnisses  gedrungen;  von  Sei- 
ten der  vollziehenden  Staatsmacht  geschah 
Nichts.  Um  dem  Unheil  einer  schwankenden 
und  verworrnen  Rechtspflege  wenigstens  einigej' 
Massen  abzuhelfen,  zogen  der  Fünfkirchner 
Bischof  Nicolaus  Telegdy  und  der  Neitraer 
Bischof  Zacharias  Mossoczy  die  unbekannt 
gebliebene  von   dem  Erlauer  Grosspropst  Ste- 

J. C.1544.phanus  Illosvay  vom  Jahre  Eintausend 
fünf  und  dreyssig  angefangene  und  bis  zum 
achtzehnten  Regierungsjahre  Ferdinands 
iortgefiihrle  Sammlung  der  Reichsdecrete  aus 
der   Dunkelheit    hervor,     setzten    sie    bis    zum 

J.C.  1583. siebenten  Jahre  Rudolphs  fort,  und  gaben 
sie  mit  einigen  Anmerkungen  und  kurzen  Le- 
bensbeschreibungen der  Könige  zu  Tyrnau  auf 
ihre  eigenen  Kosten  in  Druck  heraus.  Allein 
da  sie  unterlassen  hatten,  den  Text  durch 
Vergleichung  mehrerer  Handschriften  zu  be- 
richtigen ,  und  auch  in  den  Anmerkungen  und 
Lebensläufen  auffallenden  Mangel  an  kritischem 
Sinn  verriethen ,  wurde  ihrer  patriotischen  Un- 
ternelnnung  von  Sachwaltern  und  Gerichtshöfen 
wenig  oder  gar  nicht  geachtet  ^). 

Als  wenn    überall    nocli    nichts    geschehen 


a)  Ferd.  L   Reg.  Beeret.  XX.   art.  XXX.  h)  Koller 

Histor.    Episcopat.    Q.EccIes.    T.    VI.     p.   34:2.   —     I  g  n  a  t. 
Batthyänyi  Leges  Ecclesiast.  T,  I.  p.  10. 
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wäre,  ernannten  die  Magnaten  und  Stände  auf 
dem  ersten  Landtage  nach  des  Königs  M  a  t- J.  C.  1603. 
tliias  Krönung  neunzehn  hochbcAvürdete, 
verdienstvolle ,  gelehrte,  rechtskundige  und  all- 
gemein geachtete  Männer  ^)  zur  Sammlung, 
Yergleichung,  Berichtigung  und  Erläuterung 
sämmtliclier  Reichsverordnungen ,  löblicher  Ge- 
wohnheiten, verfassungsmässiger  Rechte  und 
Freyheiten;  allein  sey  es,  dass  die  ernannleii 
Prälaten  und  Magnaten  durch  den  Drang  all- 
gemeiner Reichsangelegenheiten  zum  Werke  zu 
schreiten  gehindert  wurden,  und  die  Herren 
der  Mitwirkung  jener  entbehrend,  sich  damit 
nicht  befassen  wollten;  sey  es,  dass  sie  insge- 
sammt  unter  den  geheimen  Einwirkungen  des 
Österreichischen  Staatsrathes  auf  den  König, 
oder  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  kirchli- 
chen Ansichten  und  Gesinnungen  unter  sich 
selbst  getrennet,  an  dem  erwünschten  Erfolg 
ihrer  Anstrengung  verzweifelten,  nirgend  findet 
sich  eine  Spur  ihrer  Thätigkeit  in  dem  Auf- 
trage, der  ihnen  geschehen  war:  und  so  blieb 
auch  forthin,  wie  bisher,  den  Advocater)  und 
Richtern,  nach  ihrer  persönlichen  Rechtschaf- 
fenheit  oder  nach  ihrer  persönlichen  Gewissen- 
losigkeit, entweder  ihr  Rechlssinn,  oder  ihr 
Eigennulz  und  Willkür  die  Richtschnur  ihrer 
Verhandlungen  und  Urtheilssprüche. 

a)  Es  waren  der  Cardinal  und  Graner  Erzbischof  Fran- 
ciscus  Forga'cs,  der  Palatinus  Stephan  Illeshaj;y, 
der  Coloczer  Erzbischof  D  em  e  triu  s  Napra'gy;  die  Mag- 
naten :  Georg  Thurzo,  Sigmund  Forgacs,  Peter 
Revay,  Andreas  Ostrosics  und  Vizkelethi;  dia 
Herren;  Emerich  Megyerei,  Moses  Cliiraki,  An- 
dreas Kereszturi,  Joannes  Bossani,  Joannes 
Lippai,  Martinas  Benitzki,  Ladislaw  Horvatii, 
Franz  Szantohazi,  Joannes  Joö,  Niklas  Medny- 
anszki  und  Michael  Szerdahelyi,  —  Matthias 
Reg,  Decret,  I.  an.  XII.  post  Coronat. 

12  * 
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Abschriften  von  den  Reichsdecreten  waren 
in  grosser  Menge,  bey  Gerichtshöfen,  bey  Co- 
niitats  -  Stühlen  und  in  grundherrschaftlicheii 
Archiven  vorhanden,  aber  wenige  beglaubigt 
und  echt,  oder  unverfälscht,  oder  vollständig. 
Dadurch  geschah  nicht  selten,  dass  bey  Rechts- 
führungen  zehn  und  mehr  Abschriften  eines 
lind  desselben  Reichsgesetzes,  alle  verschieden 
von  einander  lautend,  vorgelegt  wurden:  viele 
der  altern  Gesetze,  in  lateinischer  Sprache  aus- 
gesprochen, waren  zweydeutig  oder  unverständ- 
lich *);  dabey  stand  als  Grundsatz  fest,  dass 
kein  geschriebenes  Gesetz  gelte,  welches  durch 
Gebrauch  und  Observanz  nicht  völlige  Rechts- 
kraft erlanget  hat.  Diess  Alles  erschwerte 
auch  den  gewissenhaftesten  Richtern  der  Ge- 
setze Anwendung  auf  vorliegende  Rechtshändel, 
und  erötTnete  gewinnsüchtigen  Sachwaltern  ein 
unabsehbares  Feld,  worauf  sie  sich  mit  Repli- 
ken, Dupliken,  Exceptionen,  gerichtlichen  Ver- 
muthungen  witzig  herumtreiben,  den  Sinn  der 
Gesetze  verdrehen,  die  Richter  verwirren,  der 
Rechtshändel  Beendigung  auf  lange  Reihe  von 
Jahren  verzögern  konnten  ^). 

Um  mannichfaltigem,  bereits  in  Gewohn- 
heit übergegangenem  Unfug  der  Sachwalter  zu 
steuern,  liessen  es  Magnaten  und  Stände  in 
Reichsversammlungen  an  heilsamen  Verord- 
nungen nicht  ermangeln.  Sowohl  bey  den 
Comitats- Stühlen,  als  auch  bey  den  hohem 
Gerichtshöfen  sollten  Sachwalter  und  selbst  der 
königliche  Kronfiscal   angehalten   werden,   den 


o)  Zacharias  Mossoczy  Epistola  dedlcatoria  ad  Ru- 
dolph. Imp.  in  Corp,  Jur.  Hung.  T.  11.  6)  Ferd,  I.  Re^. 
Beeret.  XII.  art  LI.  Llf.—  Decret.  XX.  art.  XLIV.  XLIX. 
Maximil.  R.  Decret.  II.  art.  XXVII. 
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Eid  für  die  Gefährde  zu  leisten,  und  zu  schwö- •'^  Ö-ISS?". 
ran,  dass  sie  keiner  ungerechten  Sache  Fiiii- 
rung  wissentlich  übernehmen,  oder  sie,  den 
Rechten  des  Ungrischen  Reiches  zuwider,  ver- 
treten; kein  heimliches  Einverständniss  mit  der 
Gegenparley  unterhalten;  und  die  von  ihnen 
übernommene  Rechtssache  nicht  durch  uner- 
laubte Verzögerungen  in  das  Weite  hinauszie- 
hen wollen  »).  Sieben  Jahre  darauf  wurde ''•  ^*  ^^''** 
ihnen  dieser  Eid  wieder  erlassen;  weil  ihre 
verderbte  Gesinnung  Mittel  fand,  das  Gesetz 
nioht  nur  unwirksam ,  sondern  auch  den  Lan- 
desgenossen ungemein  lästig  zu  machen.  Bald 
forderten  sie,  jenes  Eides  wegen,  für  die  Füh- 
rung einer  einzigen  Sache,  unerschwingliche 
Gebühren ,  bald  verbanden  sie  sich  wider  die 
Rechtenden ,  dass  diese  keine  Sachwalter  fin- 
den konnten  ^).  Es  blieb  also  wieder,  wie*'*^*^^^^ 
schon  früher  war  verordnet  worden,  lediglich 
der  Gewissenhaftigkeit,  Gewandtheit  und  Recht- 
lichkeit der  Richter  überlassen,  die  ungezie- 
menden Verdrehungen,  Ausflüchte,  Einreden 
und  widerrechtliche  Schutzwehren  der  Sach- 
walter abzuweisen  ^). 

Schon  unter  Wladislaw  dem  II.  war 
gesetzlich  geworden,,  die  angemeldeten  Rechts- 
händel in  das  Gerichtsbuch  einzutragen  und  sie 
nach  der  Reihe  vorzunehmen.  Die  zwölfte 
Reichsversammlung  unter  Ferdinand  er-  '  •*^^* 
neuerte  das  Gesetz  und  verboth,  irgend  eine 
Rechtssache  ausser  der  Reihe,  und  früher,  als 
nach  der  Zeitfolge  ihrer  Eintragung,  welche 
von  dem  ersten  Tage  der  Vorforderung  datiert 

a)  Maximilian  R.  Beeret.  II.  art.  cit.  h)  Maxi- 

milian  R.   Decret.  VI.   art.  XXXIV.         e)  Ferdin.  I.  R- 
Decret.  XX.  art.  XLIX. 
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wurde,   zu   verhandeln.     Noch   weniger  sollten 
Händel,    schon  im  Laufe  der  ordentlichen  Ge- 
richtstage   anhängig    gemacht,   noch  in  demsel- 
ben   Gerichts- Termin    erlediget   werden.     Der 
von  Sachwaltern    eingeführte  Missbrauch  drey- 
mahliger   Verwehrung    ohne    Rede    zu    stehen, 
müsse  aufliören.     Rechtsführer  und  Sachwalter 
sollten  angehalten  werden ,    Rede  und  Antwort 
zu  geben,    und  nur,  wenn  ihnen  etwas  Irriges 
entfallen   wäre,    befugt  seyn,   jene  dreymahlige 
Verwehrung   unbeschweret,    am    sechsten  Tage 
vor  dem   Abfluss   des  Gerichts- Termins;    we- 
der früher ,    noch  später  auch  die  vierte ,   doch 
mit   Beschwerde,    gegen   ihre  Antwort  und  die 
darauf   erfolgte   Verhandlung   anzuAvenden    und 
ihre  Angaben   zu    berichtigen  *).     Gut    geeignet 
war    wohl    der   Stände    Verordnung    über    die 
Verhandlung  und  Erledigung  der  Processe  nach 
der  Zeitfolge  ihrer  Eintragung;    sie  sollte  ver- 
hindern, dass  reichere  und  mächtigere  Parteyen 
durch  Beslechung  und  Begünstigung,  früher  als 
ärmere  zu  ihrem  Rechte  gelangten ;  allein  eben 
dadurch,   und  weil   die  Sachwalter  unerschöpf- 
lich waren   in  Erfindung  der  Mittel,  gesetzliche 
Verfügungen,    welche    ihrer    Gewinnsucht   wi- 
derstrebten,   zu  entkräften,    so  waren  die  ein- 
getragenen   Rechtshändel    in    dreyzehn    Jahren 
•'•C.  1563. zu  so  beträchtlicher  Anzahl  angewachsen,   dass 
die  Stände  zugeben  mussten ,  die  altern  und  die 
neuern  ohne  Unterschied  auch  ausser  der  Reihe 
vorzunehmen,    und  zu  erledigen  ^  ). 

Eben  dieser  rühmliche  Wunsch,  schnellere 
Entscheidung  der,  durch  des  Reiches  Spaltung, 


a)  Ferd.  I.  R.  Beeret.  XII.  art.  LI.  LH,      6)  F erdin.  I. 
R.  Beeret.  XX.  art.  XXV. 
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durch  des  benaclibarteii  Feindes  fortschreitende 
Eroberungen,  durch  ausländischer  Feldobersleii 
Gewalüliaten  ,  und  durch  des  bürgerlichen  Krie- 
ges VerAvirrungen  vervielfältigten  Rechtshändel 
zu  bewirken,  bewog  die  Magnaten  und  Stände 
zu  verordnen,  dass  durch  Fahrlässigkeit  der 
Protonotarien  in  die  Vorforderungen  oder  in 
die  Erkenntnisse  eingeschlichene  Fehler  und 
Unrichligkeiten  den  Rechtenden  nicht  mehr  zum 
Nachtheile  gereichen,  sondern  auf  eingelegte 
Widerrede  von  den  Richtern  sogleich  berichti- 
get werden  sollten.  Auch  dem  Kronfiscal  und 
der  Hofkammer  sollte  künflighin  verwehret  seyn, 
durch  Mandate  den  entscheidenden  Ausspruch 
der  Richter  aufzuhalten  ,  und  unbefugter  \A  eise 
in  den  ordentlichen  Gerichtsgang  einzugreifen  *). 
Alle  Klagen  über  gewaltsame  Resitzergreifung, 
Verletzung  der  Rechte,  persönliche  Misshand- 
lung, über  Raub  und  andere  Gewaltthalen, 
welche  seitRudolph's  sechzehntem Regierungs-  1592. 
jähre  geschehen  sind,  sollen  unverzüglich  auf- 
genommen, durch  kurzen  Process,  ohne  alle 
gerichtliche  Förmlichkeiten  entschieden,  und 
durch  ungesäumte  Vollziehung  des  Urtheils 
abgethan,  auf  gleiche  V^eise  die  Pfandschafts- 
processe,  ohne  Gestattung  der  gewöhnlichen 
Rechtsmittel,  erlediget;  bey  der  Führung  ge- 
Avöhnl icher  Rechtshändel  in  ordentlichen  Ge- 
richts-Terrainen  der  königlichen  Tafel  künftig- 
hin nur  zweymahlige  Verwehrung,  die  eine 
unbeschweret,  die  andere  mit  Reschwerde;  im 
weitern  Rechtszuge  aber  nur  eine  einzige,  und 
zwar  mit  Beschwerde  zugelassen  werden  ^). 


a)  Maximilian.   R.   Beeret.   I.   art.  XXIV   et  XXV. 
/>)  Matthiae  11.   R.  Decret.  I.   art.  IV.  post  Coronat.  De. 
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Dieselben  Bedrängnisse  der  Zeit,  unter 
welchen  Gewalttliätigkeiten,  Verbrechen  und 
Rechts-Klagen  sich  übermässig  anhäuften,  hat- 
ten auch  die  Kraft  und  die  Thätigkeit  sowohl 
der  höchsten  als  der  untergeordneten  Gerichts- 
höfe gelähmt,  der  Processe  Erledigung  verzö- 
•  gert,  die  Ordnung  in  Verwaltung  des  Rechts 
erschweret.  Als  Ferdinand  den  Ungrischen 
Thron  bestieg,  entschied  fast  überall  das  Recht, 
die  Faust,  die  Gewalt  des  Stärkern  oder  des 
Mächtigem.  Der  Agramer  Bischof  Simon  Ba- 
kaks  von  Erdod  und  die  Grafen  Zriny  wa- 
^.  C.154i.ren  noch  im  fünfzehnten  Jahre  dieses  Königs 
nicht  die  einzigen,  welche  ihre  gegenseitigen 
Ansprüche  und  Händel,  lieber  an  der  Spitze 
ihrer  Dienstmannen  und  Söldner  Raub,  Mord 
und  Brand  verübend,  durchfechten,  als  vor 
dem  ordentlichen  Gerichtshofe  mit  einander 
rechten  wollten.  Der  Bischof  liess  die  Besit- 
zungen der  Grafen  verheeren,  und  die  Gefan- 
genen ihres  Waifenvolkes  theils  todtschlagen, 
theils  mit  Kelten  und  Banden  beschweret  zu 
allen  knechtischen  Arbeiten  anstrengen.  Dage- 
gen rächte  sich  Joannes  Zriny  durch  ähn- 
liche oder  ärgere  Gewaltthaten ,  bis  er  in  der 
Belagerung  der  bischöflichen  Burg  Vinodol,  von 
einer  feindlichen  Flintenkugel  getroffen,  das  Le- 
ben verlor:  Sein  Bruder  Niklas,  künftiger 
Leonidas  der  Ungern,  setzte  die  Belagerung 
mit  verstärkter  Macht  fort;  aber  Ferdinand 
geboth  beyden  bey  Verlust  ihrer  Ehre,  die 
Waffen  nieder  zu  legen,  von  aller  Gewalt  ab- 
zustehen  und  ihre  Sache  der  rechtlichen  Ent- 


eret. II.  art.  XXIX.  —  Decret.  III.  art.  XXIII.—   Decret.lV. 
art.  LX.  LXII-LXV. 
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Scheidung  und  Vermittelung   der  von  ihm  ver- 
ordneten Schiedsrichter  »)  zu  überlassen  ^). 

Als  demnach  die  Magnaten  und  Stände  auf 
dem  achten  Landtage,  um  gewaltsam  entris- •'•<^«12*5. 
sene,  oder,  ungeachtet  richterlicher  Endurtheile, 
vorenthaltene  Gi.iter  wieder  zu  erlangen,  das 
Faustrecht  sogar  gesetzlich  machen  wollten,  er- 
klärte Ferdinand  auf  das  bestimmteste,  ihr 
Anträge  wäre  der  allgemeinen  Wolilfahrt  ver- 
derblich, die  königliche  Würde  erniedrigend,  und 
stände  im  Widerstreit  mit  den  ihm  von  Gott 
verliehenen  Majestätsrechten,  welche  er  behaup- 
ten und  unverletzt  erhalten  wolle;  er  werde 
also  nie  gestatten,  dass  irgend  jemand  seiner 
Unterthanen  sich  eigenmächtig  Recht  verschaffe, 
und  an  Andern  ungestraft  GeAvalt  verübe  ^). 

Damit  eigenmächtige  Selbsthülfe  und  Gewalt 
aufhörten,  das  Recht  ordentlich  und  gesetzlich 
verwaltet  würde,  hatte  Ferdinand  schon  zelin  ^'  ^-  ^535. 
Jahre  früher  durch  Einsetzung  eines  Statthalters 
eines  Vice-Palatinus  und  eines  Landhauptman- 
nes, dem  der  Urtheile  Vollziehung  übertra- 
gen war,  zu  den  zwey  höchsten  Gerichtshö- 
fen des  Reiches,  der  königlichen  und 
der  Septem  viraltafel  den  Grund  ge- 
legt. Die  Stände  verlangten  nur  dazu,  dass 
den  Reichsverordnungen  und  dem  Herkommen 
gemäss  auch  dem  GranerErzbischofe  als  könig- 
lichem Kanzler,  Reichs -Primas  und  Personal 
der    königlichen    Gegenwart    sein    Platz    unter 


o)Franciseus  Josephics,  Bischof  von  Zengh;  Georg 
Frangepani  Graf  von  Sluin;  Balthasar  Banffy  von 
Thallocz,  Stephan  Gyulay  und  Michael  Raven, 
Landrichter  in  Slawonien.  b)  Isthuinffy  Lib.  XIV. 
p.  151.  c)  Ferdin.  I.  R.  Beeret.  VHI.  art.  IV.  et  Resp. 
Ferdinandi  R.  ad  art.  IV. 
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den  ordentlichen  Reichsrichtern  von  dem  Kö- 
J.  C.  1542,  nige  angewiesen  werde  ^).  Auf  dem  sechsten 
Landtage  bestimmten  die  Magnaten  und  Stände 
zur  Ernennung  von  dem  Könige  den  Perso- 
nalstand beyder  Gerichtsbehörden;  für  die  kö- 
nigliche Tafel  ausser  dem  Stattlialter,  zwölf 
rechtskundige  Beysitzer,  darunter  vier  aus  dem 
Prälaten-,  vier  aus  dem  Magnaten- Stande. 
Sechs  derselben  für  die  königliche  Tafel;  sechs 
unter  dem  Vorsitze  des  Vice- Palatins  für  das 
Septemvirat.  Bey  jener,  so  wie  bey  diesem, 
sollte  immer  wenigstens  die  Hälfte  der  Bey- 
sitzer gegenwärtig  seyn  ^\  Ausdrücklicher  for- 
J.  C.  1559.  derten  der  neunzehnte  und  zwanzigste  Land- 
tag die  Anwesenheit  zweycr  Prälaten  und  zweyer 
Barone,  oder  eines  Einen  wenigstens  aus  jedem 
Stande.  An  die  Stelle  der  aus  erheblichen 
und  gültigen  Gründen  Abwesenden  sollten 
von  dem  Statthalter,  oder  von  dem  Vice- 
Palatin ,  Andere  ernannt  werden ,  so  dass 
bey  keiner  Gerichtssitzung  von  der  Zahl  der 
vier  Beysitzer  Einer  fehle.  Diesen  sowohl,  als 
der  zu  den  Gerichtssitzungen  verordneten  Prä- 
laten und  Baronen  sollte  der  König  für  die  Zeit 
des  Gerichts- Termines  angemessenen  Gehalt 
J.  C.1572.|3g^j|jjggj^  cy     j^^jf  jgjj^  fünften  Landtage  unter 

Maximilian  musste  schon  verordnet 
werden,  dass  überall  nur  in  Schulen  gebildete, 
der  Lateinischen  Sprache  kundige,  und  in  der 
Rechfsgelehrsamkeit  bewanderte  Männer  zu 
J.  C.156S.  Beysitzern  ernannt  werden  sollten  ^);  und  häu- 
~"        '  figer  wurden  unter  diesem  Könige,  bis  zu  die- 


a^  Ferdinand  I.    R.  Beeret.   III.   art.  XV.  XVI.  XYIII. 
fc)  Ferdin.  I.  R.  Decret.  VI.  art.  XXIX.  c)   Ferdin.  I. 

R.    Decrer.    XIX.    art.  XXXVHI.     Decret.  XX.     art.  XXIV. 
d)  Maxiuiii.  R.  Decret.  V.  art,  IV.  Decret.  VI.  art.  XVl. 
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ses  Zeitraumes  Ende  die  Klagen,  dass  sowolil 
den  zur  königlichen  und  Septemviral- Tafel  ver- 
ordneten Prälaten  und  Baronen,  als  auch  den  er- 
nannten Beysitzern  der  angewiesene  Gelialt  von 
der  Hofkammer  vorenthalten  würde;  wesswe- 
gen  die  Verordneten  und  Eernannten  mehrmals 
von  den  Gericlits-Terminen  wegblieben ,  die  au 
ihre  Stelle  Berufenen  zu  erscheinen  sich  wei- 
gerten ,  und  ordentliche  Rechspflege  dadurch  zu 
beträchtlichem  Schaden  der  Rechtenden  ge- 
hemmt würde  ^). 

Durch  die  Reichsverordnungen  "waren  der 
königlichen  Tafel  und  dem  Septemvirat  für 
alle  allgemeine  Rechtsangelegenheiten  jährlich 
zwey  Gerichts-Termine,  jeder  zu  vierzig  Ta- 
gen festgesetzt.  Der  Statihalter  war  angewie- 
sen ,  jedes  Mahl  zwanzig  Tage  vorher  sämmt- 
lichen  Gespanschaften  den  bevorstehenden  Ge- 
richts-Termin anzumelden.  Kürze  der  Entfer- 
nung von  dem  beharrlichen  Sitze  der  Regie-*^- ^:^^?^' 
rung  veranlassten  das  Ansuchen  der  Gespan- 
schaften diess —  und  jenseits  der  Theiss,  dass 
die  königliche  und  die  Septemviral-Tafel  zu 
einem  gewissen  Termin,  an  einem  schicklichen 
Orte  jener  Gegend  jährlich  aus  ihrem  Mittel 
abgeordnete  Richter  senden  möchte^);  doch  j,  c.  1553. 
erst  auf  dem  vierzehnten  Landtage  wurde  der 
Bitte  geachtet,  anfänglich  Kaschau,  drey  Jahre 
darauf  Leutschau,  nach  sechs  Jahren  Eperies, 
später  auch  Tyrnau  dazu  bestimmt  ^). 

a)  Maximilian.  Beeret.  IL  art.  XXIV.  Decret.  IV. 
an.  XXIII.  Anton  Verantii  Epist.  ad.  Maximil.  R.  Po- 
son.  6.  Matt,  157:3.  ap.  Katona  T.  XXV,  p.  471.  —  M  a  t- 
thiae  R.  II.  Decret.  II.  art.  LXX.  Decret.  IV.  art.  LXIV. 
h)  Ferdinand.  I.  R.  Decret.  VII.  art.  XXIII.  Decret.  IX. 
art.  XXXII.  c)  Ferdinand.  I.  R.  Decret.  XIV.  art.  XX. 
Decret.  XV.  art.  XVI.  Decret.  XVIIl.  art.  VIII.  Decret.  XX. 
art.  XIV.  Maximil.  Decret.  III.  art.  XXXIX. 
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Von  den  Untergerichten  der  Gespanschaf- 
len  ging  der  Reclitszug  an  den  Comitats-Stuhl, 
von  diesem  an  die  königliche  Tafel.  Dieser , 
ausschliessend  und  in  erster  Instanz,  waren  alle 
Reclitshändel  über  Besitz  und  Theilung  der 
Landgüter;  über  Mitgift  und  Heirathsgut,  über 
die  Güter  erloschener  Familien,  über  uralte 
Ansprüche,  über  Pfandbriefe  und  alte  Privile- 
gien vorbehalten.  Über  diese  fünf  Fälle, 
und  auch  über  Landfriedensbruch,  Gewalt,  Ein- 
bruch, Misshandlungen  edler  Herren  sollte  die 
königliche  Tafel  auch  ausser  den  ordentlichen 
Gerichts-Terminen,  zu  jeder  Zeit  Recht  spre- 
chen. Dem  sachfälligen  Theile  blieb  die  Be- 
fugniss,  seinen  Process  vor  die  Septemviral- 
Tafel  zur  Untersuchung  zu  bringen;  von  dem 
Ausspruche  derselben,  als  der  letzten  und  höch- 
sten Gerichtsbehörde  hatte  keine  weitere  Be- 
rufung mehr  Statt  *). 
J.C.1528»  Schon   auf  dem   zweyfen   Landtage   unter 

Ferdinand  wurde  von  den  Ständen  bey  Kla- 
gen über  Raub  und  Gewalt,  seit  der  Mohäcser 
Schlacht  verübet,  der  kurze  Process,  ohne 
alle  Förmlichkeilen,  Rcchtsbehelie  und  Gestat- 
tung eines  weitern  Rechtszuges,  verordnet,  und 
den  ordentlichen  Richtern  der  Gespanschaften, 
um  wie  viel  auch  der  Schaden  oder  die  Ver- 
letzung den  Werth  von  hundert  Ungrischen 
Gulden  übersteigen  mochte,  übertragen  *»).  Un- 
ter Matthias  demll.  wurden  auf  jedem  Land- 
tage geradezu  Termine  für  die  kurzen  Processe 
festgesetzt;   durch   sie   sollten  alle  Klagen  über 


'  fl)  Fcrdin.  I.  R.  Decret.  V.  art.  XVI.  XVIII.  XXI.  De- 
cret.  Vir.  art.  XXXII.  Decret.  VIII.  art.  XXXV.  Matth.  11. 
R.  Decret.  Tl.  art.  XXXI.  LXX.  Decret.  IV.  art.  iLXIV. 
l)  Ferdinand.  I.  R.  Decret.  II.  art.  VI. 
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unbefugte  oder  gewaltsame  Besitzergreifung  und 
andere  Gewaltthätigkeiten ,  über  Gefangenneh- 
mung,  Misshandlung  durch  Schläge,  Raub 
an  beweglichen  Gütern,  Störung  des  Land- 
und  des  Burgfriedens,  und  anderer  Rechte 
Verletzungen,  in  so  fern  sie  seit  dem  Jahre 
fünfzehn  hundert  zwey  und  neunzig  gesche- 
hen sind,  oder  hinfort  geschehen  dürften, 
auf  der  Stelle  untersucht,  verhandelt,  durch 
das  Endurtheil  entschieden,  und  sogleich  voll- 
zogen werden.  Der  Sachfällige  aus  dem  un- 
rechtmässigem Besitze  heraus  geworfen,  zur  Ge- 
nugthuung  oder  zur  Entschädigung  verurtheilet, 
durfte  sich  auf  den  höhern  Gerichtshof  beru- 
fen, oder  der  Weiterberufung  entsagend,  mit 
königlicher  Bewilligung,  oder  ohne  sie,  (/^ia 
novi  simplicis  vel  cum  gratia)  und  dem  Ver- 
wände neu  aufgefundener  Urkunden  und  Behelfe 
den  Process  von  neuem  anfangen;  doch  weder 
die  Weiterberufung,  noch  des  Processes  Er- 
neuerung sollte  des  Endurtheils  Vollstreckung 
hintertreiben.  Durch  eben  den  kurzen  Process 
wurden  auch  diejenigen,  welche  in  Sachen  der 
Erbfolge ,  der  Gütertheilung  oder  Vertauschung, 
der  Mitgift  und  desHeiratlisgutes,  der  letztwil- 
ligen Verfügungen,  der  Schulden,  Pfandbriefe 
u.  dgl.  einen  grundlosen  Rechtshandel  wider 
jemanden  angestrengt  hatten,  verurtlieilet,  in 
Strafe  genommen,  und  durch  des  Endurtheils 
Vollstreckung  zur  Genugthuung  angehalten  ^). 

Allein  der  sittliche  Sinn  Tür  Gesetzlichkeit  und 
Rechtlichkeit  war  in  diesem  Zeiträume,  in  welchem 
überall  noch  zwischen  geistiger  Kraft  und  physi- 


a)  Matthiae  IT.  R,   Decret.  I.    an.  IV.     Decret.  II.  art. 
XXIX.  LXX.  Decret.  III.  an.  XXIII.  Decret.  IV.  art  LX.  LXIV. 
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sclipr  Starte  der  heftigste  Kampf  obwaltete,  aucli 
in  Ungarns  Völkern  noch  so  schwach,   dass  selbst 
dort,    wo     die    gewissenliaftesten    Ricliter    und 
Sachwalter  in   ihres  Berufes  Erfiilhmg  lediglicJi 
Ton  der  Achtung  für  Recht   und  Pilicht   gelei- 
tet  wurden,    der    Vollsl reckung    ihrer   Endur- 
theile    die   mächtigsten    Schwierigkeiten    in   den 
Weg  traten.     Bald  ermangeile  die  vollziehende 
Staatsgewalt   des  festen  Malhes,    oder  des  red- 
lichen   Willens,     entscheidend    durchzugreifen, 
und  wollte  aus    kleinlichen   Rücksichten    gnädig 
seyn,    wo    sie    im  Gefühl  ihrer  erhabenen  ße- 
slimmung   durchaus  nur  gerecht  und  unerbittt- 
lich    streng  seyn  sollte;    bald    wurden   Landes- 
hauptleute, zur  Vollstreckung  gerichtlicher  ür- 
theile    eingesetzt,    durch  Bestechung,  Begünsti- 
gung, Parteygeist,  Mensclienfurcht,  oder  Man- 
gel an  Unlerstützung   von  Erfüllung    ihrer  an- 
gelobten    Pflicht    zurückgehalten ;    bald    hatten 
die  ausgesandten   Vollstrecker    den    hartnäckig- 
sten  Widerstand    der    sachfälligen    Partey    und 
ihres  mächtigen  Anhanges    zu    bekämpfen;    bis- 
weilen   sogar   gewaltsame  Begegnung   und  arge 
Misshandlungen    zu    erdulden.       Auf  mehr    als 
neun   Landtagen  Avaren  Magnaten   und  Stände 
genöthiget,  in  der  Person  der  Könige  die  Re- 
gierung   bittend    und    dringend    zu    ermahnen, 
sie  möchte  wenigstens  zur  Aufrechthaltung  ihrer 
Würde    und  Majestät   schnellere    und    genauere 
7.  C.1546.  Vollstreckung   richterlicher   Urtheile    bewirken. 
Am  allerwenigsten    sollte    der  König   selbst  ge- 
schehen lassen ,   dass  dieselbe  durch  erschlichene 
königliche   Verfügungen  des  Aufschubes  hinter- 
trieben werde  ^). 


«)  F  erdin.  I.  R.  Decret.  IX.  art.  XXX. 
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Auf  Ferdinands  geäussertes  Verlangen J.  c.  1548. 
eines  bereitwilligem  Gehorsams,  erwiederten  die 
Stände  in  der  elften  Reichsversanimlung  mit 
Recht;  er  möchte  nur  als  wahrer  König  von 
Ungarn  mit  seiner  ganzen  Machtfülle  w^ider  die 
Ungehorsamen  strafend  verfahren,  um  so  mehr, 
als  sie  schon  auf  mehrern  Landtagen  die  nach- 
drücklichsten Verordnungen  erlassen,  und  ihm 
zuerkannt  halten  die  unbeschränkteste  Gewalt, 
deren  er  sich  nur  bedienen  dürfte ,  um  sämmt- 
liche  Reichsgenossen  in  Pflicht  und  Gehorsam 
zu  erhallen.  Sie  wüssten  nun  nichts  mehr,  was 
hierin  noch  geschehen  oder  verordnet  werden 
könnte,  als  das  Einzige,  dass  er  zum  Schreck 
verwegener  Gewaltmenschen  ohne  Ansehen  der 
Person  und  ohne  Aufschub  die  Vollstreckung 
der  richterlichen  Endurtheile  über  längst  erle- 
digte, selbst  nach  zweymahligem  Repulsions- 
Process  entschiedene  Rechtshändel  der  Herren 
und  des  Adels  verfüge  *). 

Derselbe  Mangel  an  Kraft  und  Nachdruck 
in  der  Vollstreckung  der  Sentenzen  drückte  die 
Reichssassen  auch  unter  Maximilian;  daher 
der  Magnaten  und  Stände  dringende  Bitte  anJ.  C.  1567. 
ihn,  dieser  verderblichen  Nachlässigkeit  mit  un- 
erbittlicher Strenge  zu  begegnen.  Fänden  die 
Ober-  und  Vicegespane,  von  Capitel-Bothen 
und  königlichen  Beamten  begleitet ,  in  der 
Vollziehung  unbefugten  Widerstand,  so  soll 
ihnen  auf  des  Königs  oder  des  Statthalters 
schriftlichen  Befehl  von  den  obers'.en  Landes- 
hauptleuten Beystand  geleistet,  und  diese,  wenn 
sie  den  Dienst   verweigerten,    unverzüglich  ili- 


«)  Ferd.  I.  R.  Decret.  XI.  art.  XIV.  XV.  XVir. 
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res  Amtes  entsetzt  und  von   dem  Könige  be- 
straft werden  »). 

Wirklich  lag  die  Schuld  erfolgloser  Rechts- 
verwaltung   seltener    an    den   Königen ,    als    an 
pflichtvvicjiig  gesinnten,  besonders  ausländischen 
Feldhaiiptleuten.     Schon  im  achten  Jahre  nach 
ihrer  Einsetzung,    auf   dem  siebenten  Landtage 
unter  Ferdinand  erhoben  sich  nachdrückliche 
Beschwerden,  dassdie  meisten  richterlichen End- 
urlheile  noch  nicht  vollstreckt  wären,   weil  die 
Landeshauptleute    den    dazu  verordneten  Capi- 
tel-Bothen  ihren  Beystand  versagten,  in  dessen 
Ermangelung   nicht   nur    diese,     sondern    auch 
die     königlichen     Beamten,     Vicegespane     und 
Stuhlrichter,  zur  Vollziehung  ausgesandt,  man- 
cherley    Misshandlungen    hätten    erdulden   miis- 
J.C,l543.  sen  ^).     Zu  dergleichen  Ausschweifungen  unbe- 
fugter   Gewalt,    gab    selbst   die   Verfassung    der 
Ungrischen    Rechtsverwaltung  Anlass.     Es  war 
der  sachfälligen  Parley  gesetzlich  erlaubt,  wenn 
das    Urtheil    an    ihr    vollzogen    werden   sollte. 
Ein,     höchstens   zwey  Mahl   zu   erklären,     sie 
widersetze  sich  der   gerichtlichen  Sentenz j     die 
Gerichtsbothen    entfernten    sich,    und    sogleich 
entstand   ein  neuer  Process  zur  Anführung  und 
Erwägung    der  Gründe,   aus   welchen  die  Op- 
position gegen  Urtheile  der  untern  Gerichts- 
behörden, die  Repulsion  gegen  die  Urtheile  der 
königlichen  Tafel  geschehen  war.     Die  Gesetz- 
geber, einseitig  nur  rechtschaffene  Leute,  welche 
die  geheiligten  Schranken  gesetzlicher  Ordnung 
nie   durchbrechen,    in  das  Auge  fassend,    hiel- 
ten  für   besser,     dass   zehn   Oppositions-  oder 


a)  Maximil.  R.  Decret.  IT.  art.  XXVIU.         &)  Ferd.  I. 
Beeret.  Vn.  art.  XXIX.  XXX. 
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Repulsions-Processe  geführt,  als  dass  auch  nur 
Eines  entweder  künstlich  erschlichenen,  oder 
auf  Irrthum  beruhenden  Urtheils  übereilte  Voll- 
streckung Jemand  um  sein  Recht  oder  recht- 
mässiges Eigenthum  gebracht  würde.  Allein 
die  verderbte,  raubgierige,  der  Gerechtigkeit 
und  Ordnung  Trotz  biethende  Gesinnung  der 
Mehrheit  im  Volke,  fand  bald,  dass  gevvalt- 
Ihätiger  Widersland  gewisser  und  schneller 
als  der  geselzliche  Oppositions-  oder  Repul- 
sions-Process  zum  Zwecke  führte. 

Unwirksamer  war  daher  auch  auf  dem 
dritten  Landtage  unter  Ferdinand  der  Stände  j.  c,  ^535 
Verordnung;  dass  jeder,  der  die,  in  was  im- 
mer für  Rechtshändeln  Ein  Mahl  gestattete  ge- 
setzliche Form  der  Repulsion  vorbeygehend, 
der  Vollstreckung  eines  gerichtlichen  Urlheils 
sich  gewaltthätig  widersetzt,  den  Gesetzen  ge- 
mäss bestraft  Averden  sollte  ä).  Rechtliche 
Leute  widersetzten  sich  nicht,  oder  fügten  sich 
in  den  Erfolg  ihrer  gesetzlichen  Opposition; 
und  mächtige  Gewaltmenschen  halten  Math  und 
Mittel  genug,  wie  der  Urtheile,  so  der  Strafe 
Vollstreckung  zurück  zu  treiben.  So  blieb  es 
auch  noch  lange,  Trotz  den  drohenden  Verord- 
nungen des  achten  und  des  ZAvanzigsfen  Land-i545.i563. 
tages  unter  Ferdinand.  Edelleute  sollten  bey 
Verlust  aller  eigenthümlichen  Besitzungen,  Leute 
•von  bürgerlicher  Abkunft  bey  Verlust  aller 
Habe,  ihre  Herren,  welche  der  Vollstreckung 
gerichtlicher  Urtheile  Gewalt  entgegen  setzen, 
verlassen,  und  die  Landeshauptleute  unterstüt- 
zen; diese  ihres  Amtes  entsetzt  werden,  wenn 
sie,   von  den   abgeordneten   Vollziehern   ange- 


ä)  F erdin.  I.  R.  Decret.  III.  art.  XI. 
VIII.   Theil.  l3 
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rufen ,  ihren  Beystand  verweigerten  »).     Dessen 
ungeachtet    konnten    auch    weiterhin   die  Erben 

J.  C.1599'des  Herrn  Georg  Geletfy  nicht  zu  ihrem 
Rechte  gelangen,  weil  die  Vollziehung  der  ih- 
nen vortlieilhaften  Sentenzen,  von  der  mäch- 
tigem Gegenpartey  hintertrieben  oder  durch 
mancherley  Ränke  unwirksam  gemacht  wurde; 
und  der  Wieselburger  Vicegespan  Johann 
Rayki  wurde  in  gesetzlicher  Verfolgung  eini- 
ger Missethäter  von  den  edeln  Herren  Johann 
und  Oswald  Sibrik  mit  ihrem  bewaffneten 
Anhange  überfallen  und  mit  einigen  Wunden 
zurück  getrieben  ^). 

Die  Furcht  vor  dergleichen  Gewalltliätig- 
keiten  hatte  schon  früher  Capitularen  und  kö- 
nigliche Beamten  nicht  selten  bewogen,  ent- 
weder den  Auftrag  zur  Vollziehung  gerichtli- 
cher Urtheile  abzulehnen,  oder,  wenn  sie  ihn 
annahmen,  um  vieles  nachsichtiger,  als  ver- 
ordnet war,  zu  verfahren,  und  dann  an  das 
Capitel  zu  berichten,  das  Urtheil  sey  mit  al- 
ler Strenge  pünctlich  und  treu  vollzogen  wor- 
den.     Um    auch    diesem    Unfuge    zu     steuern, 

J.  C.1559.  sollten ,  der  Verordnung  des  neunzehnten  Land- 
tages zu  Folge,  Capitel-Bothen  und  königliche 
Beamten  in  Zukunft  die  Wahrheit  ihrer  Be- 
richte durch  förmlichen  Eid  verbürgen ;  das 
Capitel,  dieses  Eides  Forderung  unterlas- 
send, sollte  in  Strafe  genommen,  die  unver- 
bürgte Vollziehung  als  ungültig  und  nichtig  an- 
gesehen werden  *=).  Allein  was  konnten  auch 
Eide    verbürgen,    wenn     JVIenschenfurcht    oder 


a)   F erdin.   I.    R.  Decret.   Vlir.   art.  XLV.  Decret.   XX.    > 
art.    XXIX.         h)  Rudolph.   R.  Decret.  X.  art.  XXXVI". 
XXXIX.        OFerd.  I.  R.  Decret.  XIX.  art.  XLIX.  L. 
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Eigennutz  die  gesetzliche  Gesinnung  und  die 
Achtung  für  Wahrheit  und  Recht  erstickt 
hatten ! 


VI. 

Staatsbürgerlicher    Zustand     der     Ungri-^ 
sehen  Völker. 

Niemand  konnte  in  Ungarn  staatsrechtli- 
cher Weise  Besitzrechte  erwerben ,  oder  zu 
Reichsvvürden ,  Ämtern  und  Pfründen  gelan- 
gen, der  nicht  entweder  durch  Abkunft  und 
Geburt  den  Ungrischen  Völkern  angehörte ;  oder 
wenn  ihm  diese  Eigenschaft  mangelte,  von  Mag- 
naten und  Ständen  in  Reichsversammlungen, 
auf  Verwendung,  oder  mit  Genehmigung  des 
Königs  zum  Unger  erhoben  war.  Letzteres 
war  im  Laufe  der  ersten  Periode  des  Unsri- 
sehen  Königthumes  häufiger  und  lediglich  durch 
des  Königs  Machlfülle  *);  im  Laufe  der  zwey— 
ten  seltener,  doch  immer  noch  unmittelbar  von 
den  Königen,  nach  Berathung  mit  einigen  Prä- 
laten, Magnaten  und  Herren  geschehen.  Als 
es  aber  zu  Anfange  der  dritten  Periode  von 
ausländischen  Herren  und  Rittern,  welche  dem 
Könige  ihre  Dienste  gewidmet  hatten,  öfters 
nachgesucht,  und  von  dem  Könige  aus  staats- 
klugen Rücksichten  begünstiget  wurde,  traten ''•  ^' i^^*^* 
Magnaten  und  Stände  in  das  Mittel  mit  bitten- 
der   Vorstellung    an   Ferdinand:    er   möchte 


a)  DecTet.   S.  Stehan.   Reg.   Lib.  I.    Thurocz   Chroni 
P.  II.  Cap.  X.  sq^. 

IQ 


^* 
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forthin  nicht  mehr  ohne  ihre  Einwilligung  und 
Genehmigung  Ausländer  zu  Ungern  aufnehmen. 
Darauf  erklärte  der  König,  er  wolle  zwar  in 
Zukunft  über  seine  Anträge  zu  dergleichen  Beför- 
derungen den  Landtag  zu  Rathe  ziehen;  den- 
noch aber  ausser  den  Reichsversammlungen  in 
dieser  Gnadensache,  Kraft  seiner  königlichen 
Machtfiille,  nach  dem  Beyspiele  seiner  Vorfah- 
ren, bloss  mit  den  am  Hoflager  anwesenden 
Ungrischen  Prälaten,  Baronen  und  Käthen  sich 
beratliend,  vorschreiten.  Die  versammelten  Stände 
waren  mit  der  königlichen  Erklärung  zufrieden, 
und  verordneten  nur,  dass  jeder,  auf  was  immer 
für  eine  Art  zum  Unger  aufgenommene  Aus- 
länder, durch  feyerlichen  Eid  verpflichtet  werde, 
den  Reichsgesetzen  sich  zu  unterwerfen,  des 
Reiches  Rechte  und  Freyheiten  auf  das  be- 
herzteste zu  vertheidigen,  nichts  denselben  Wi- 
derstreitendes geschehen  zu  lassen,  keine  Burg 
oder  irgend  einen  Theil  des  Reiches  zu.  ver— 
äussern;  vielmehr  Alles,  was  in  seinen  Kräften 
sey,  zur  Wiederbringung  des  Veräusserten  an- 
zuwenden, und  die  geheimen  Rathschläge  des 
Reiches  Niemanden  zu  offenbaren  *). 

Ungeachtet  jener  Erklärung  des  Königs, 
ist  dennoch  kein  Beyspiel  vorhanden,  dass  ir- 
gend ein  Ausländer  im  Laufe  dieses  Zeitrau- 
mes das  Ungrische  Indigenat  anders,  als  durch 
einen  Beschluss  der  Reichs  Versammlung,  auf 
königlichen  Antrag  erlanget  hätte.  Als  aber 
-'.  C.  1563,  auf  dem  zwanzigsten  Landtage  solcher  Anträge 
neun  auf  ein  Mahl  kamen,  wurden  sie  von  den 
Ständen  zwar  genehmigt,  doch  mit  der  Bitte, 
der  König   möchte   künftighin    mit   so  häufigen 


«)  Ferdin.  I.  R.  Decret.  XII.  art.  LXXVH. 
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Beförderungen  nicht  mehr  belästigen  ^).  We- 
niger gefällig  in  Genehmigung  solcher  Antrage 
bezeigten  sich  Magnaten  und  Stande,  als  das 
Prager  Cabinett  den  König  Rudolph  ge-j. c.ieos. 
radezu  befehlen  liess,  was  seine  Vorfahren  alle 
Mahl  nur  in  bescheidenen  Ausdrücken  verlan- 
get hatten:  sie  glaubten  zu  errathen,  man  wolle 
durch  Einschiebung  gefügiger  Ausländer  in  die 
Rechte  der  Eingebornen,  Ungarns  Selbststän- 
digkeit aulheben,  und  durch  die  guten  Dienste 
derselben  zu  einer  Österreichischen  Provinz 
herabsetzen.  Hierin  lag  der  Grund,  aus  dem 
sie  hernach  bey  den  Verhandlungen  des  Wie- 
ner Friedens  verlangten,  die  zu  Ungern  auf- J^- C.  1605. 
genommenen  Ausländer  bis  zum  dritten  Grad 
ihrer  Nachkommenschaft  von  allen  Reichsäm- 
tern auszuschliessen.  Doch  erhielten  sie,  wie 
folgerichtig  und  billig,  nichts  weiter,  als  dio 
Versicherung,  dass  bey  gleicher  Tüchtigkeit 
und  ohne  Rücksicht  auf  das  kirchliche  Be- 
kenntniss,  immer  der  eingeborne  ,  vor  dem 
angenommenen  Unger  den  Vorzug  erlangen 
sollte. 

Auf  dem  zweyten  Landtage  unter  M  a  t  -  J.  C.  1609. 
thias  wurden  die  naturalisirten  Ausländer  auch 
zu  jährlicher  Beysteuer  nach  des  Reichsschatz- 
raeisters Bestimmung  angehalten,  weil  auch  von 
Ungern,  die  das  Indigenat  in  Osterreichischen 
Provinzen  erworben  hatten,  ähnliche  Leistung 
gefordert  wurde  ^).  Vierzig  ausländische  Her- 
ren, davon  zwölf  unter  Ferdinand;  drey 
unter  Maximilian;  siebzehn  unter  Ru- 
dolph;  acht  unter  Matthias,    waren   im 


a)  Ferd.  I.  R.  Decret.  XX.  art.  LXXIX.     h)   Matth.  IL 
R.  Beeret.  IT.  art.  LI. 
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Laufe  dieses  2eilraumes  2u  Ungern  erhoben 
und  vereidiget  worden.  Die  Herren  Katzia- 
ner,  Rogendorf f,  Felss,  Teufel, 
Schwendi,  Teufen  bach,  Castaldo, 
Basta,  BelgiojosD,  hatten  sich  lieber  um 
Ungarns  Gold  und  der  Ungern  Hass,  als  um 
jene,  Pflichten  aufbürdende  Ehre  beworben. 

Sparsamer  verfuhren  die  vier  Könige  die- 
ses Zeitraumes  in  Erhebung  der  Ungern  von 
bürgerlicher  oder  bauerpllichtiger  Abkunft  in 
den  Adelstand.  Aus  den  Quellen,  die  uns  offen 
standen,  sind  uns  im  Ganzen  nur  neunzehn 
bekannt,  und  zwar  sieben,  welche  dem  Kö-^ 
nige  Ferdinand*).  Einer  dem  Gegenkönige 
Johann  Zapolya  b).  Einer  dem  Könige 
Maximilian  ®);  —  fünf  dem  Könige  Ru- 
dolph ^);  fünf  dem  König  Matthias  IL«), 
ilirer  Verdienste  Belohnung  mit  dem  Wappen- 
adel zu  verdanken  hatten. 

Sechs  verdienten  Männern  und  ihren  Fa- 
milien    wurde    der    Adel    erneuert    und     ihre 


a)  Bartholomäus  Majth^ny,  seiner  Tapferkeit  we- 
ig&n  bey  der  Einnahme  der  Trencsener  Burg  mit  Sturm; 
15:28  —  Wolfgang  Pezler,  aus  dem  Bauernstands 
4548.  — ^  Paulus  Scalichius  von  Liha ,  Doctor  der 
Theologie  von  Bologna,  seiner  viel  umfassenden  Gelehrsam- 
keit wegen;  1555.  Seine  Vorältern  waren  schon  von  Bela 
dem  IV.  g«adelt  w^orden.  —  Caspar  Petsy  mit  seinem 
Bruder.  1555.—  Gafor  von  Paar,  1560.  —  Franz  Szi« 
lagyi  aus  dem  Marktflecken  Lelesz,  Unterburghauptmann 
iu  Kis-Varda;  1560.—  Stephan,  Michael  und  Peter 
Jeszenszky  von  Kis-Jeszen;  1563.  h)  Michael  Quen- 
del, ein  tapferer  Krieger,  von  dem  Johann  Za'polya  zu 
Sagen  pflegte;  „mit  einem  Heere  von  2000  Quendeln  wäre 
ich  stark  genug,  Europa  zu    bezwingen.    1530.  c)  Ste- 

phan Nagy.  1569.  d)  Caspar  Fayth,  Thomas  Paxy, 
sonst  S  i  p  e  k  y  genannt;  1593,  —  Die  Familie  Artner, 
1600.  —  Andreas  Oroszy,  1601.  e)  Stephan  Szent- 
Benedeky  und  Stephan  Nandory,  1610.  —  Dien  es 
Ambros  und  Matthias  Kovacsy,  1613.  —  Andreas 
Herenyi  von  Brei:no-Banya  mit  dessen  Bruder  Stephan 
und   den  Söhnen  Elias  und  Johann. 
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Wappen  mit  neuen,  ihre  Verdienste  andeuten- j.  c.  1553. 
den  Sinnbildern  verzieret:  den  Berzewiczern 
und    Jeszenszkyern,    von    Ferdinand;  — 
der  Familie  Wränczy   von  Maximiliaji;  —  J.C.1570. 
den  Edeln  Stephan  Perger,    Johann  Da- 
niel   und    Georg    Marse    von   Zynye,     von  ^^^^*^^^* 
Rudolph. 

Sechs  und  vierzig  grundsassige  Her- 
ren wurden  in  den  Magnatenstand  oder  zu 
Reichs-Baronen  erhoben ;  darunter  s  e  c  h  z  e  li  n 
von  Ferdinand^)  — ,  zwey  von  Maximi- 
lian^) — ,  zwanzig  von  Rudolph  <^)  und 
acht  von  Matthias  ^).  Den  Edeln  Wicz- 
mandy  von  Buttka  wurde  die  halspeinliclie 
Gerichtsbarkeit  auf  ihren  sämmtlichen  Gütern 
von  Maximilian;  schon  früher  sämmtlichen 
Gespanschaften,  unter  ihnen  zuerst  der  Hon- /.  c.  1550. 
ter,  das  Recht  eines  eigenthiimlichen  Wappens 
und  Siegels  von  Ferdinand  ^)  verliehen. 


a)  Szörenyi  15S0.  —  Peter  Erdody  1535.  —  Franz  T^  e- 
vay,  1540.  —  Stephan  Illeshazy,  1546.  —  Gabriel  M  a  j- 
lätli,  1547.  —  Csaky,  Paul  Czobor,  Franz  Eszterha'zy, 
1550.  —  Thomas  Nadasdy,  Stephan  Döbü,  1553.  —  Hor- 
väth  Stansitz,  Ladislaw  Kerecsenyi,  Peter  und  Paul 
Rattkay,  1559.  —  Gyulay,  Joliann  Paksy,  15)0.  — 
Melchior  fialassa,  15S1.  h)  Caspar  Draszkovics, 
1567.  —  Johann  Kr usi CS,  1570.  c)  Stephan  Gregoria- 
iietz,  1561.  —  Niklas  Isthuanffy,  15S2.  —  Sigmund 
Rakoczy,  1588. —  Johann  und  Moses  S  zun yo  gh,  I5ü8. — 
Eustach  Gyulaffy,  Kollonics,  i5i>0.  —  Sebastian 
Töküly,  1593.  —  Kollonics,  Seredy,  Weszsze- 
Ien;yi,  Benedict  Thuroczy,  1600. —  Michael  Konszky, 
1603.  —  Peter  und  Paul  Apponyi,  Andreas  Jakusics, 
Andreas    und   Stephan    Osztrosics,      Mattliaeus    P  o  n- 

£ra'cz,  Pongratz  Sennyei.  1606.  —  Franz  Allagh.y, 
udwig  Räkoczy,  l607.  Thomas  P^lffy,  1603.  <i)  Ste- 
phan Hoszutöthi,  Ladislaw  Feto  von  Hetes,  Benedict 
Pogränyi,  Valentin  Prepostvary,  Tiionias  Viszke- 
lety,  1603.  Michael  B  ossan  yi,  1610  —  Georg  Pal  o es  ay, 
1609.—  Malakotzy  von  Szoniszedvara,  1614.  e)Ferd.  J. 
R.  Beeret.  XII.  art.  LXII  et  F  er  d in.  I.  R.  Litciae  Posoii. 
±2.  Febr.  1550.  ap.  Bei  Notit.  Hung.  T.  IV.  p.  552. 
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Für  die  Sicherlieit  der  Personen ,  der 
Rechte  und  des  Eigenlhumes  hatten  die  iMag- 
naten  und  Stände,  in  Eintracht  mit  dem  Kö- 
nige, auf  Landtagen  durch  heilsame  und 
zweckmässige  Verordnungen  gesorgt;  denReichs- 
sassen  gesetzliche  und  rechtliche  Gesinnung,  der 
vollziehenden  Staatsgewalt  guten  Willen,  Kraft 
und  Muth  zu  geben,  stand  nicht  in  ihrer  Macht: 
darin  waren  der  Personen,  der  Rechte,  des 
Eigenthumes  Verletzungen  in  der  Regel;  Sicher- 
heit seltene  Ausnahmen.  Des  Übels  Wurzeln 
lagen  dort,  wo  sie  vielleicht  bei  jeder  stand- 
schaftlichen  Staatsverfassung  liegen  müssen,  und 
fast  unausrottbar  liegen  werden.  Ungarns  Kö- 
nige, mit  Magnaten  und  Ständen  vereinigt, 
waren  die  Gesetzgeber,  der  König  zugleich 
der  Inhaber  der  vollziehenden  Staatsgewalt,  und 
wenn  er  unmittelbar  selbst  verfügte,  wirklich 
nur  der  Vollzieher  seines  eigenen  gesetzlichen 
Willens,  der  sich  selbst  weder  widersprechen 
noch  zuwider  handeln  konnte.  Aliein  die  we- 
nigsten Könige  regierten  selbst;  fast  alle  und 
fast  immer  übertrugen  sie  ihre  vollziehende 
Staatsgewalt  ihren  von  der  Gesetzgebung  aus- 
geschlossenen Ministern  oder  Cabinettern.  Un- 
ter solchem  Verhältnisse  waren  die  Minister 
die  Berichterstatter  und  Entscheider;  die  Kö- 
nige bloss  die  Genehmiger;  also  jene  die  wirk- 
lichen Regierer,  diese  nur  die  ersten  und  vor- 
nehmsten Regierten.  Nun  liegt  es  aber  schon 
in  der  Natur  jeder  standschaftlichen  Staatsver- 
fassung, dass  die  Minister,  oder  das  Cabinett 
des  Monarchen  sich  gegen  die  Standschaft  in 
Opposition  setzen,  und  darin  beharrlich  sich 
erhalten,  und  jene  in  sich  nie  aufkommen 
lassen    den  redlichen  Willen,   dasjenige  getreu, 
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pünktlich  und  streng  zu  vollziehen,  was  diese 
gesetzgebend  verordnet  hat,  und  wozu  sie 
nicht  mitgewirkt  hatten. 


'b^ 


Eine  zweyte  unvermeidliche  Folge  der 
Unverträglichkeit  einer  standschaftlichen  Ver- 
fassung mit  einer  Ministerial  -  oder  Cabinels- 
Regierung  war,  dass  die  mächtigern  Milglicder 
der  Standschaft,  des  Ministeriums  oder  des  Ca- 
binettes  Fahrlässigkeit  in  genauer  Vollziehung 
standschaftlicher  Reichsverordnungen  bemerkend, 
wenn  Hess,  Ehrgeilz  oder  Habbegierde  sie  zu 
willkürlicher  Gewalt  reizte,  sich  selbst  um  die, 
von  ihnen  gegebenen  Gesetze  wenig  mehr  be- 
kümmerten, und  nur  darauf  bedacht  waren, 
durch  was  immer  für  Mittel  das  vollziehende 
Ministerium  oder  Cabinett  in  seiner  Nachsicht 
und  Unthätigkeit  zu  erhalten,  und  sich  selbst  der 
Straflosigkeit  zu  versichern.  O  ihr  weisen 
Staatsmänner  und  Philosophen!  schaffet  Theo- 
rien, constituiret,  klügelt,  entwerfet,  so  viel 
ihr  wollt,  die  menschliche  Verderbtheit  wird 
mit  ihrer  Klugheit  alle  eure  Schöpfungen  ver- 
nichten. Nichts  kann  helfen,  die  Verfassung 
sey,  wie  sie  wolle,  als  Religiosität,  Ehrfurcht 
vor  Gott,  vor  Wahrheit,  vor  Recht,  mit  glei- 
cher Macht  auf  dem  Throne,  in  dem  Heilig- 
thume  der  Priesterschaft,  in  den  Palästen  der 
Grossen,  in  dem  Lager  der  Krieger,  in  den 
Werkstätten  der  Bürger,  in  den  Höfen  der 
Bauern  ,  und  in  den  Strohhülten  der  Bettler 
herrschend.  Weil  aber  gegen  diese  einzig  heil- 
bringende Herrschaft  allenthalben  gekämpft 
wurde,  so  können  wir  nur  erzählen,  wie  es 
den  gesetzlichen  und  rechtlichen  Einsichten 
der    Gesetzgeber,     und     dem     rechtschaffenen 
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Willen  der  Vollzieher   zu  Folge,    halte    seyn 
sollen,  nicht  wie  es  war. 

Das  gesetzliche  Wehrgeld  (Honiagiurn)  für 
den  Menschen  werth;  eines  Prälaten  oder  Reichs- 
barons, Ein  hundert  schwere  Silber-Mark,  oder 
vier  hundert  Gulden;  eines  Edelmannes  oder 
Bürgers,  zwey  hundert;  eines  Bauers,  vierzig 
Gulden ;  gewährte  gegen  Befehdung  und  Faust- 
recht keine  persönliche  Sicherheit  mehr :  und 
J.  C.  1527. auch   nachdem    Ferdinand    bey    seiner    Krö- 

8    9    10  .  . 

Novber,  nung  in  Stuhlweissenburg  durchgesetzt  liatle, 
dass  des  Adels  Privilegium,  Kraft  dessen  der 
Edelmann,  des  Raubes  oder  des  Todtschlages 
überwiesen ,  auf  sein  Wort  und  auf  Bürgschaft 
von  Verhaft  und  von  Strafe  bis  zur  endlichen 
Entscheidung  seiner  Sache  auf  dem  nächsten 
Landtage  frey  blieb,  inzwischen  Zeit  gewann, 
von  bestochenen  Richtern,  entweder  die  Los- 
sprechung zu  erkaufen,  oder  durch  eine  Geld- 
busse der  Todesstrafe  zu  entrinnen,  abgeschafft 
wurde  ^);  auch  nachdem  Magnaten  und  Stände 

J.C.  1535.  auf  dem  dritten  Landtage  alle  Verbündungen 
2ur  Selbstverlheidigung  und  Selbstrache  bey 
Strafe  des  Hochverrathes  verbothen  hatten  **); 
war  die  persönliche  Sicherheit  gegen  Mord  und 
Todtschlag  gewöhnlich  nur  eine  Wohlthat  des 
Mangels  an  Macht;  häufig,  der  Furcht;  selten 
der  gesetzlichen  und  rechtlichen  Gesinnung- 
Selten  gebrach  es  den  Gewaltigen  zur  Aufhe- 
bung dieser  Sicherheit  an  Mitteln  und  Helfern; 
sie  fanden  an  Edelleuten  von  niedrigerem  Range, 
die  sich  zu  ihren  einträglichen  Hofdiensten 
drängten,     fast     immer    bereitwillige     Gehülfen 


a)  Velins    de  bell.  Pannoii.    L.  11.  p.  39.         b)  Ferd.  I. 
R.    Decret.  II.   «rt.  XL. 
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oder  Vollzieher  ihrer  gewaltthäiigen  Anschläge. 
Das  sollte  nach  der  neunten  Rcichsversamm- 
lung  unter  Ferdinand  nicht  mehr  Statt  haben;  J.C.  1546. 
der  daselbst  ergangenen  Verordnung  gemäss, 
sollten  Edelleute,  an  den  Höfen  Gewalt  ver- 
übender Prälaten  und  Magnaten  dienend,  ihre 
Besitzungen  verlieren  und  in  gleichem  Masse 
mit  ihren  Herren  bestraft  werden  »).  Der  sechste  J,  C.  1574. 
Landtag  unter  Maximilian  begegnete  end-^ 
lieh  auch  dem  barbarischen  Unfuge,  "womit 
fremde  Gläubiger  auf  öffentlichen  Landstrassen: 
den  ersten  besten  Einwohner  eines  Ortes  ge- 
fangen wegschleppten ,  wenn  dessen  Mitein- 
wohner oder  Mitbürger  eine  Schuld  nicht  zah^-' 
len  konnte,  oder  wollte  ^). 

Der  Ungrischen  Standschaft  wesentlich  ist 
das  Recht  der  Selbstbesleuerung ;  daraus  fliesst 
für  jedes  Mitglied  der  Standschaft  die  Freyheit 
zur  Beschwerdeführung;  und  diese  Freyheit 
begründet  das  Recht  zur  Theilnahme  an  der 
Gesetzgebung.  Wo  bey  der  Schlaflheit  der 
vollziehenden  Staatsgewalt  einzelne  Mitglieder 
der  Standschaft  in  ihren  gegenwärtigen  staats- 
bürgerlichen Verhältnissen  häufiger  sich  nach 
dem  Rechte  des  Stärkern,  als  nach  den  von 
ihnen  selbst  aufgestellten  Gesetzen  bestimmten, 
und  so  weit  ersteres  zureichte,  fast  immer  rüs- 
tig waren,  bald  ihre  persönliche  Sicherheit, 
bald  den  freyen  Gebrauch  ihrer  besondern 
Rechte  oder  ihres  Eigenthumes,  gegenseitig  zu 
gefährden ,  dort  konnte  es  auch  in  den  allge- 
meinen Versammlungen  der  Standschaft  an  be- 
herzten   und    freymüthigen  Beschwerdeführern 


ä)  Ferd.  I.   R.  Decret.  IX.   art.  XXI.  h)  Maxim  iL 

R.  Beeret.  VI.  art.  XXXVH. 
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nicht  fehlen.  Da  entbrannten  freylich  in  dem 
mächtigern  Magnaten  Zorn ,  Groll  und  Rach- 
begierde, wenn  er  auf  öffentlichem  Landtage 
durch  die  bittern  Klagen  und  Beschwerden  des 
von  ihm  bedrängten  Mil Standes  als  verruchter 
Gewaltmensch  dargestellt  wurde,  und  in  die 
Reichsverordnung  wider  seinen  Unfug  selbst 
mit  einstimmen  musste.  Ärgere  Verletzung 
oder  wohl  gar  Torltschlag  war  dann  nicht  sel- 
ten  des  kühnen  Klägers  trauriges  Loos.    Wahr- 

J.  C.  i56S,scheinlich  war  auf  dem  letzten  Landtage  unter 
Ferdinand  dem  Übel  gesteuert  worden  durch 
die  nicht  mehr  wiederhohlle  Verordnung,  dass 
dergleichen  Gewall  menschen  durch  die  That 
selbst  des  Verbrechens  und  der  Strafe  des 
Hochverrathes  schuldig  erkannt  seyn  sollten  ^). 
Schon  früher  hatten  Gewaltthaten  von  Sei- 
ten mächtiger  Magnaten  in  Ungarn,  Slawonien 
und  Croatien  mehrere  Edelleute  von  niedrigerm 
Range  dermassen  unterdrückt,  dass  diese,  die 
Rechte  ihres  Standes  zu  behaupten  völlig  un- 
vermögend, in  den  Bauernstand  herab  gesunken 

J-  C,  1548,waren.  Nach  der  V^erordnung  des  eilften  Land- 
tages unter  Ferdinand  sollten  dergleichen 
verbauerte  Edelleute  bey  Strafe  des  verletzten 
Landfriedens  in  die  Rechte  und  Freyheiten 
des  Adelstandes  wieder  eingesetzt  werden.  Es 
mochte  geschehen  seyn,  weil  die  Verordnung 
nicht  mehr  wiederhohlet  wurde. 

Harlnä(  kiger  beharrten  mächtige  Landher- 
ren auf  Verletzung  der  Rechte  und  Freyheiten 
ihrer  Mitbürger  durch  willkürliche  und  unbe- 
fugte Errichtung  der  Fähren,  der  Mauth-  und 
Dreyssigstämter     auf  ihren    Herrschaften,     wo 


«)  Ferdin.  I.  R.  Beeret.  XX.   art.  LXXVII. 
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keine  Überfahrten   nöthig,    keine   Strassen   und 
Brücken  angelegt  oder  ausgebessert  waren.   Viele 
nölhigten  sogar  die  reisenden  Handelsleute  von 
den   geradesten   nnd   nächsten  Landstrassen  ab- 
zulenken, und  in  ihrem  Gebiethe  sich  dem  wi- 
derrechtlichen Fähr-,  Mauth-  und  Dreyssigst- 
zwange    zu    unterwerfen;    selbst   die  Verwalter 
oder    Pächter    der    königlichen    Güter   machten 
sich  dieses,  den  Handel  bedrängenden  Unfuges 
schuldig.     Aber  nicht  nur  Handelsleute,  sondern 
auch    reisende    Grundsassen,    Stadtbürger    und 
Bauern,  welche  entweder  ihre  eigenen  Erzeug- 
nisse   zu   Markte,    oder    ihren   eigenen   Bedarf 
von    den   Märkten,    oder   von   Hause  mit   sich 
führten,  wurden  dafür  überall  zur  Entrichtung 
dieser  unbefugten  Fähr-,  Mauth- und  Dreyssigst- 
Gefälle    angestrenget :    und    dennoch    waren   es 
eben  der  König  und  diese  Landherren,  welche 
auf    achtzehn    Landtagen    dieses    Zeitraumes 
eingestimmt  hatten  in  die  immer  wieder  erneuerte 
und   verschärfte   Verordnung,    welcher    gemäss 
auf  den   Gütern,    des   Königs   sowohl,    als   der 
Magnaten  und  Landherren ,   und  zwar  auf  den 
königlichen  zuerst,  von  den  Vicegespanen,  bey 
Verlust  ihres  Amtes,  alle  neuen,  unbefugt  er-- 
richteten  Fähren-,  Mauth-  und  Dreyssigstämter 
aufgehoben  und  zerstöret,  die  Widerstrebenden 
zwey    Mahl   mit   Geidbussen,    das   dritte  Mahl 
mit  Einziehung  des  Dorfes  für  den  Fiscus  be- 
straft werden  sollten  »).     Allein  trotz  allen  Ver- 


a)  F  erdin.  I.  R.  Decret.  VII.  art.  XXVI.  —  Decret  IX. 
^^  J^J^^-^-  ~  Decret.  XI,  art.  LIII.  -  Decret.  XIII.  art. 
^  ^y^r"  I^ecret.  XIV.  art.  XXVII.  —  Decret.  XV. 
"'•  ^^;,  -  Decret.  XVI.  art  XIV.  -  Decret.  XVII. 
art.  XXXVI.  ^  Decret.  XVIII.  an.  XVII.  —  Decr.  XIX. 
art.  XLV.—  Decr.  XX.  art.  LVHI.—  MaximxL  R.  Decr  I. 
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Ordnungen  behaupteten  die  Verwalter  oder 
Pächter  der  königlichen  Güter  den  Beystand 
der  Plackerey,  weil  das  Mehrmachen  für 
sich,  zum  Theile  auch  für  ihren  Herrn,  ihr 
höchstes  Gesetz  war;  und  die  Könige  in  Voll- 
ziehung dessen,  was  ihren,  gleichviel  ob  recht- 
lichen oder  widerrechtlichen  Einkünften  Ab- 
bruch ihat ,  nicJit  sehr  eifrig  sich  bezeigten : 
da  hielten  sich  denn  auch  Magnaten  und  Land- 
herren, den  König,  als  Güterbesitzer,  an 
Pflichten  wie  an  Rechten  sich  gleich  achtend, 
nicht  für  verbunden,  den  Reichsverordnungen 
zu  gehorchen. 

Wie  hierdurch  Viele  der  drey  obern  grund- 
s'assigen  Stände  die  Rechte  und  Freyheiten  der 
Genossen  des  vierten  Standes  in  Einem  fort 
gefährdeten,  so  hielt  sich  dieser  wiederhin  für 
befugt,  gegen  die  einzelnen  Genossen  der  obern 
Stände  zu  verfahren.  Ungern  und  Slaven  wa- 
ren in  den  königlichen  Berg-  und  Freystädfen 
von  allen  Wahlen  zu  Stadt-  und  Rathsämtern 
ausgeschlossen,  die  Stadtbürgerrechte  und  Frey- 
heiten waren  ihnen  vorenthalten ,  und  keinem 
Unger  oder  Slaven  war  gestattet,  daselbst  ein 
Haus  käuflich  oder  erblich  zu  erwerben,  zu 
besitzen,   oder  sich  anzubauen.     Erst  auf  dem 

J.C.  1608. Landtage  vor  der  Krönung  Matthias  des  IL 
wurde  diese  Ausschliessung  durch  eine  Rechts- 
verordnung aufgehoben  ^) ;  dennoch  aber  musste 

/,C.  1613.  fünf  Jahre  darauf  der  Senat  von  Neusohl  durch 
eine    Geldbusse  von   drey   tausend   Ungrischen 


art.  XI.  —  Decr.  IL  ärt.  XXVI.  Decret.  III.  art.  LI,—  Ru- 
d  ol  P  h.  Reff.  Decret.  IV.  art.  XXVII.  —  Decret.  VIII. 
art  'XXXV.  —  Decret.  X.  art.  XXXIV.  —  Matthiae  II. 
K.  Decret.  JV.     art.  VII.  XVIII. 

a)  Matthiae  II.  Reg.  Decret.  I.   art.  XIII.  ante  Coronat. 
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Gulden   angeJialten   werden,  Ungern  und  Sla- 
yen  in  sein  Mitlei  aufzunehmen  ^). 

Doch  am  betriebsamsten  war,  und  fast 
immer  straflos  blieb  die  unbefugte  Gewalt  der 
Mächtigern  in  Verletzung  des  Eigenthumes. 
Die  meisten  innern  Fehdschaflen  liatte  entwe^ 
der  begangener,  oder  erlittener  Raub  entzün- 
det. Welteifernd  raubten  ausländische  Feld- 
herren und  Söldner,  einheimische  Magnaten, 
Landherren,  königliche  Kammern,  Edelleute, 
WafTenmänner  und  Haiducken.  Eine  Menge 
zu  Grunde  gerichteter  Landherren,  Bischöfe, 
Äbte,  Bürger,  durch  die  gerechtesten  Klagen, 
und  zwölf  Reichsversammlungen  durch  ihre 
Verordnungen  ^),  waren  unvermögend,  die  Vor- 
wände der  königlichen  Kammern  zum  Neh- 
men, zu  widerlegen;  die  Raubbegierde  der 
Mächtigen  zu  bändigen.  Trotz  den  Verord- 
nungen aller  Landtage*^),  blieben  die  zur 
Schleifung  verurtheilten  Raubschlösser  gewalti- 
ger Herren  stehen.  Dreyzehn  Reichsversamm^ 
lungen  ^)    und  alle  Endurtheile  der  Gerichts-- 


a)  Matthin  e  IT.  R.  Beeret.  IIL  art.  XL  h)  TtrA.  I, 
R.  Beeret.  I.  art.  VI.  —  Beeret.  III.  art.  XXXVIII.  — 
Beeret.  VI.  art,  XLIII-XLV.  -  Beeret.  IX.  art.  XXVII.  — 
Beeret.  X.  art.  XII.  XIII.  —  Beeret.  XI.  art.  XLVIII— L.— 
Beeret.  XIII.  art.  XIX.—  Beeret.  XX.  art.  XXXIV.  XXXVI. 
XLVIII.  Maximil.  R.  Beeret.  II.  art.  XXIX.  Rudolph. 
Beeret.  VIII.  art.  XXVII.  XXVIII.  XXXII.  —  Beeret.  IX, 
art.  XXXVI.  Matth.  II.  R.  Beer.  I.  art.  II.  post  Coronat. 
c)  Ferdinand.  I.  R.  Beeret.  III.  art.  LX.  —  Beeret.  VU. 
art.  IV.  —  Beeret.  IX.  art.  XXVIII.  LVI.  —  Beeret.  X. 
art.  XV.  XXV.  —  Beeret.  XL  art.  XLVL  Maximilian, 
Reg.  Beeret.  IIL  art.  XLIX.  d)  Ferd.  L  R.  Beeret.  III, 
art.  IX— XIII.  —  Beer.  V.  art.  L  —  Beer.  VL  art.I— V.  — 
Beer.  VII.  art.  I  — III.  VL  —  Beeret.  VIIL  art.  II.  HI, 
XLVL—  Beeret.  IX.  art.  XLVL—  Beeret.  XIIL  art.  XVI.— 
Beeret.  XV.  art.  XV.  —  Beeret,  XX.  art.  XLIV.  MaximiL 
R.  Beer. III.  art.  XLV.  Rudolph.  Beer.  IV.  art.  XXIX.  — 
Beeret.  IX.  art.  XXXIX- 
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Iiöfe  konnten  der   geraubten  Güter  Zurückstel- 
lung an  ihre  rechtmässigen  Besitzer    nicht    be- 
Avirken;  und    die  darüber   entstandenen  gegen- 
seitigen  Befehdungen    nicht    vermindern:    denn 
\vo  entweder  unter  der  Kraftlosigkeit   der  Re- 
gierung, oder  unter  der  Macht  der  herrschen- 
den   Verderbtheit,    oder    auch  unter  den  man- 
nichfaltigen  Beschränkungen  einer  mangelhaften 
Verfassung  sich  völlige  Straflosigkeit   begründet 
hat,  dort  haben    gerade    die  kühnsten  Verbre- 
cher freyestes  Spiel ;  dort  können  Gesetze,  Ver- 
rüsungen  und  richterliche  Erkenntnisse  nur  die 
Geschichte    der  Leiden   und  Plagen   ihrer   Zeit 
der     Nachkommenschaft    überliefern  *)j     ihnen 
nicht  mehr   abhellen.      Darum    hätte   auch    der 
rechtschaffene  Unger  dieses  Zeitraumes  dem  Fra- 
genden,   j,wer    raubt    ungestraft    in    Un- 
garn?"  nicht    anders,   als    mit  der   Gegenfrage 
antworten     können:     „wer     raubt     in     Ungarn 
nicht  ungestraft?"     Und  wo  nicht  geraubt 
wurde,  dort  war  wenigstens  der  frcye  Genuss, 
oder  die  freye  Benutzung  des  Eigenthuraes  ge- 
fährdet:  so    mussten   unter  Maximilian   alle 
Herren,  Edelleute   und   königlichen    Freystädte 
in    den    Theiss- Bezirken    bey   Verführung    des 
Gekauften,  oder  ihnen   zugewachsenen  Weines, 
allen    Landrechten    und    Freyheiten     zuwider, 
dem    Verwalter    der  königlichen    Einkünfte   für 
jedes   Fass    die    drückende    Abgabe    von   sechs 
Ungrisnhen  Gulden  entrichten  ^). 

Privilegien    sind    in    dem    innern  Staatsle- 
ben  ein   kräftiges  Erregungsmittel   für   die  Le- 


a)  In  dieser  Hinsicht  ist  das  Corpus  Juris  Ungarici 
^etn  Historiographen  der  Ungern  die  reichhaltigste ,  reinste 
und  zuverlässigste  Quelle.  i)  Maximil.  R.  Decret.  II. 
art.  XXXV III. 
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benskraft  der  Regierung  und  des  Volkes;  das 
unablässige  Streben  der  Erstem  zu  unmerkli- 
cher Beschränkung  und  endlicher  Aufhebung 
aller  Privilegien  ,  und  das  Entgegenslreben 
der  Begünstigten  unter  dem  Letztern ,  erzeu- 
get jene  wohlthälige  Reibung,  unter  weicher 
der  Scharfsinn  der  Regierung  in  immerwäh- 
render Thätigkeit,  und  der  Scharfblick  derße- 
giinstiglen  in  stäter  Wachsamkeit  erhalten  wird. 
Die  wechselnden  Siege  des  Einen  über  den  An- 
dern führen  am  Ende  entweder  die  sich  selbst  auf- 
lösende Willkür  der  Regierung  und  einen  er- 
starkten Nationalsinn  mit  sich,  oder  sie  stei- 
gern einerseits  die  Willkür,  um  ihre  Aufhebung 
desto  gewisser  zu  bereiten ;  andererseits  den 
Druck,  um  ihn  aus  sich  selbst  zu  überwältigen- 
der Kraft  aufzureizen.  So  standen  denn  auch 
im  Laufe  dieses  Zeilraumes,  Ungarns  ver- 
waltende Staatsgewalt  und  die  privilegirten 
Stände  in  fortdauerndem  Widerstreit.  Auf  je- 
dem Landtage  wurde  wider  die  verwaltenden 
Behörden  über  geschmählerte  oder  verletzte 
Privilegien  und  Freyheiten  Klage  geführt,  und 
Wiederherstellung,  Sicherung,  Verbürgung  der- 
selben von  des  Staates  Oberhaupte  gefordert  »); 
der  Genuss  derselben  konnte  hier  und  d'a  in 
den  Einzelnen  gefährdet,  im  Allgemeinen  und 
im  Ganzen  nimmermehr  aufgehoben  werden. 

Den  königlichen  Freystädten  und  den  ßerg- 
städten  wurden  ihre  Privilegien  und  Freyhei- 
ten von  mehrern  Reichsversammlungen  bestä- 
tiget und  versichert  ^)j  zugleich  aber  auch  ih- 


a)  Sämmtliche  Reichs- Decrete    dieses  Zeitraumes   sind  die 

beweisenden  Urkunden  filr  diese  Andeutung.         b)  Ferd.  I. 

R.  Decr.  VIII.  art.  XLIX.—  Decr.  IX.  an,  L.  —     Decr.  XII. 

art.  LXXVin.  —    Decr.  XIV.  art.  XXIX.  —    Decr.  XV.  art- 

VIII.  Theil.  14 
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rem  Streben  durch  verfassungswidrige  Mittel 
sich  Macht  und  Reichlhum  zu  verschatfen  ent- 
gegengearbeitet. Auffallend  war  den  übrigen 
Ständen  ihre  ungemeine  Betriebsamkeit,  adelige 
Landgüter,  welche  entweder  aus  ermangelnden 
Erben,  oder  durch  Hochverrat!!  dem  Fiscus 
heimgefallen  waren,  durch  Kauf  oder  durch 
königliche  Schenkung  für  ihre  Gemeinen  zu 
erwerben.  Da  die  Gemeinen  nie  ausstarben, 
so  konnten  dergleichen  Güter  nimmermehr 
erblos,  noch  als  erledigte  Leben  forthin 
an  einzelne  Reichsassen  vergäbet  werden, 
und  auch  der  Last  Mannschaft  auszurüsten 
und   üu    stellen    waren   sie    entnommen     wo»- 

J.  C,  1542.  den,  Diess  fassten  in  der  fünften  Reichs  Ver- 
sammlung unter  Ferdinand  die  Stände 
auf  und  ihrer  Verordnung  zu  Folge,  sollten 
dem  Fiscus  heimgefallene  Landgüter  nie  wie- 
der den  königlichen  Freystädten  verschrieben  j 
diejenigen  aber ,  welche  seit  dem  Mohacser 
Tage  die  Parteyganger  des  Gegenkönigs  Jo- 
hann Zapolya  verloren  und  die  Städtege- 
meinen  erw^orben  hatten,  ihren  ehemaligen, 
zur  Pflicht  zurückgekehrten  Besitzern  überlie- 
fert werden  ^).  Das  Interesse  der  Könige  for- 
derte, den  in  den  königlichen  Freystädten  be- 
stehenden vierten  Stand,  auf  alle  mögliche 
Weise  zu  begünstigen,  und  sie  mochten  wohl 
jener  Verordnung  nicht  immer  geachtet  haben ; 

J.  C,  1608.  denn  lange  hernach  wurde  durch  den  Wahl- 
vertrag für  Matthias  im  Allgemeinen  festge- 
setzt,   dass   der  König    in  Zukunft,   weder  den 


XXIII.—  Decr.  XX.  art.  LIX.  Maximilian.  Beeret  III. 
art.  LV^II.  Gravamina  SS.  et  OO.  ad  Matth.  II.  R.  art. XXXV 
Mattli.  II.  Ree.  Decr.  IV.  art.  XXVII. 


Kee. 

r.  k. 


«)  Ferd.  I.  R.  Decxet.  V.  art.  XXXIII. 
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Slädtegemeiiien  unter  was  immer  für  einem 
Vorwande  adelige  Landgüter  verleihen,  noch 
■was  immer  für  Marktflecken  Ungarns,  ohne 
Berathung  mit  dem  Ungrischen  Staalsrathe, 
zu  königlichen  Freyslädten  erheben  sollte  *). 

Diese  Verfügung  war  veranlasst  worden 
durch  die  Begünsligung,  welche  die  Marktflec- 
ken Pösing  und  Set.  Georgen  in  der  Presbur- 
ger  Gespanschaft  von  Rudolph  erhalten  hat- 
ten. In  ihrer  Nachbarschalt  war  das  Stadt- J.  C.  1567. 
chen  Modern  nach  Erlöschung  des  Geschlech- 
tes der  Herren  Orszagh  von  Guth,  dem 
Fiscus  heimgcfallcn,  und  es  sollte  als  Gut  der 
Krone  nimmer  mehr  veräussert,  noch  an  ir- 
gend einen  Reichssassen  durch  Schenkung  ver- 
geben werden.  Zwey  Jahre  darauf  erneuerte  J.  C.  1569. 
und  bestätigte  Maximilian  der  Stadt  ihre 
alten  Privilegien  und  Freyheiten,  wogegen  sie 
sich  mit  sechs  tausend  Ungrischen  Gulden  in 
zwey  Terminen  zahlbar,  und  dann  mit  sechs 
hundert  vierzig  Gulden  jälirlichem  Grundzins 
erkenntlich  bezeigte.  In  acht  und  dreyssig  J.  C.  1607. 
Jalu'en  war  ihr  Wohlstand  schon  so  gross, 
dass  sie  von  dem  Prager  Cabinette  sich  den 
Rang,  obgleich  noch  nicht  die  von  der  Reichs- 
versammlung abhängigen  Rechte  einer  könig- 
lichen Freystadt  erwerben  konnte. 

Schon  früher  hatte  ihr  zunehmender  Wohl- 
stand die  benachbarten  Marktflecken  Pösing 
und  Sanct  Georgen  ermuntert,  nach  Verbes- 
serung ihres  Zustandes  zu  trachten.  Sie  waren 
von  Ferdinand  für  einmahl  hundert  vierzig 
tausend  Thaler  der  Gräfinn  Catharina 
Pälffy,    Stephan    Ille'shäzy 's   Gemahlinn 


a)  Matth.  II.  R.  Decret.  I.  art.  VI.  ant.  Coronat. 

i4* 


verpfandcf.  Diese  Pfandsunime  erbolhen  sie 
/.C.  1598.  sich  an  den  König  Rudolph  zum  Beluif 
ihrer  Auslösung  zu  entrichten.  Dafür  sollte 
ihnen  durch  zehn  Jahre  steuerfreyer Besitz  und 
Genuss  der  Einkünfie  beyder  Herrschalten  ge- 
währet werden.  Nach  Abfluss  der  zehnjährigen 
Frist  wollten  sie  sich  zur  Bezahlung  eines 
jährlichen  Kammerzinses  verpflichten  ,  unter 
der  Bedingung,  dass  sie  in  immerwährendem 
Besitze,  iür  alle  Zukunft  gegen  Verpfändung, 
Verkauf  und  Vergabung  gesichert ,  bleiben. 
Zur  Burg  und  Herrschaft  Pösing  gehörten  sie- 
ben ansehnliche  Dörfer,  zur  Burg  und  Herr- 
schaft Sanct  Georgen  zwey  Schlösser,  zwey 
Marktflecken,  fünf  ganze,  sechs  halbe,  fünf 
Vierteldörfer.  Herr  Lazarus  Henkel,  von 
Ungrischer  Herkunft ,  Kaiserlicher  Rath ,  Ober- 
Director  des  gesammten  Bergwesens  der  Oster- 
reichischen Erblande  schoss  den  Pösingern  und 
Sanct  Georgern  die  Pfandsumme  als  Darlehn 
vor.  Rudolph  nahm  ihr  Anerbiethen  an; 
aber  vom  Tage  des  darüber  vollzogenen  kö- 
niglichen Patentes  bedurfte  die  Prager  Hof- 
kanzley  noch  zwey  Jahre  und  neun  Monathe 
zu  den  Ausfertigungen,  welche  den  Pösingern 
und  Sanct  Georgern  den  Besitz  einräumten, 
die  Gräfinn  Palffy  und  ihren  Gemahl  Illes- 
häzy  die  Zahlung  der  Pfandsumme  anzuneh- 
men nöthigten. 

Des  letztern  laute,  sowohl  mündliche,  als 
stehriftliche  Äusserungen  der  Unzufriedenheit 
Über  des  Königs  Verfahren  in  dieser  Sache, 
verwickelten  ihn  in  halspeinliche  Untersu- 
chung, deren  Folgen  er  sich  durch  seine  Flucht 
nach  Pohlen  entzog  Von  dem  überall  siegen- 
den   Stephan    Bocskay    zurückgerufen, 
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wurde  er  der  thätigste  Vermittler  des  Wiener 
Friedens  und  des  Erzherzogs  Matthias 
kräftigste  Slütze  gegen  dessen  königlichen  Bru- 
der Rudolph.  Bey  der  Krönung  des  Krstern 
zum  Palalinus  erwählet,  wurde  er  auch  wie- 
der in  den  Besitz  der  Herrschaften  Pösing  und 
Sanct  Georgen  eingesetzt.  Über  die  Zurück- 
zahlung der  empfangenen  Pfandsunime  sollte 
auf  künftigem  Landtage  verhandelt  werden. 

Mit  geringern  Schwierigkeiten  erhielt  der 
Marktflecken  Modern  bald  nach  des  Königs 
Matthias  Krönung  auch  die  Rechte  einer  ^- C.  1603. 
königlichen  Freysiadt.  Den  Pösingern  und 
Sanct  Georgern  verhalf  Illeshäzy's  Tod  zu 
ihrem  Rechte;  auf  ihre  Klage  bewilligte  der 
König  des  Processes  Erneuerung;  Catharin  a /.  C.1610. 
Palffy  wurde  mit  einhälliger  Stimme  der 
Richter  für  sachfällig  erklärt,  die  Pösinger  und 
Sanct  Georger  gelangten  wieder  zum  Besitze 
der  ihnen  zuerkannten  Herrschaften,  aber  erst 
nach  sieben  und  dreyssig  Jahren  zu  dem  Range 
und  den  Rechten  königlicher  Freystädte  *). 

Ein  seltenes,  doch  wenig  frommendes  Glück 
war  der  Biirgergesammtheit  Ofens  von  dem  Ge- 
genkönige Johann  Zäpolya  wiederfahren. 
Im  siebenten  Jahre  seiner  angemassten  Herr- ^- ^ij^^^/ 
Schaft  erhob  er  sämratliche  Bürger  mit  ihren 
Kindern  und  Kindeskindern,  zur  Belohnung 
ihrer  Treulosigkeit  gegen  ihren  rechtmässigen 
König,  in  den  Adelsstand,  mit  schön  verzier- 
tem Wappen  und  mit  halspeinlicher  Gerichts- 
barkeit ^).     Wie   das   Verdienst,   so   der   Lohn. 


e)  Bei.  Notit.  Hungar.  Nov.  Tom.  II.  pa^.  102.  115.  129. 
b)  Joann.  Zapolya  Literae  dat.  Budae  in  fest,  aimun- 
ciat.  B.  V.  M.  1533.  ap.   Katona  Tom.  XX.  p.  873. 
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Nach  acht  Jahren  wurde  Solejmaii  Herr  von 
Ofen  und  in  den  geadelten  Bürgern,  in  ihren 
Kindern  und  Rindeskindern  erloschen  unter 
den  Wehen  des  Türkischen  Joches  durch  hun- 
dert fünf  und  vierzig  Jahre  das  Gefühl,  der 
Stolz  und  das  Andenken  ihrer  schlecht  verdien- 
ten Erhebung. 

Als    der    zweyte    und    dritte    Stand    noch 
mehrraahls  die  tief  gefühlte  Notlnvendigkeit  ei- 
nes   allgemeinen    wohl   geordneten  Landrechtes 
aussprachen,   und   auf   Befriedigung    dieses  Be- 
dürfnisses   yergeblich    drangen,    da    genoss    der 
\ierte  Stand    oder  die  Slädtegesammtheit  schon 
lange  derVortheile  eines  eigenthümlichen,  den 
Begriffen  und  den  Bedürfnissen  der  Zeit  ange- 
messenen   ]\Tunicipal- Rechtes,    nach    welchem 
die  Rechtsangelegenheitcn    der  Bürger   vor    ih- 
rem   eigenen   Gcrichlshofe    geführt,    verhandelt 
und    entschieden    werden    mussten.      Allein    in 
jener   trübseligen    Zeit,    in   welcher   nicht   nur 
die  unablässig  fort  lodernde  Flamme  des  Krie- 
ges Alles  in  Verwirrung   setzte    und  die  allge- 
meine Wohlfahrt   verzehrte,    sondern  auch  die 
Genossen  der  drey  höhern  Stände,  in  politische 
oder    in    kirchliche    Parteyen    getheilt,     durch 
Willkür  und  Gewalt   sich  gegenseitig   bedräng- 
ten ;    waren    auch    in    das   Municipalrecht    der 
königlichen  Freystädte   und    in    den  Älachtkrcis 
des  Tavernical- Stuhls  als  ihres  gemeinschaftli- 
chen   Gerichtshofes,    sowohl     von     mächtigen 
Grundsassen,    als    auch    von    den    ordentliciien 
Reichsgerichten ,     von     Prälaten ,       Baronen  , 
Gespanschaften    und    Landeshauptmannschaften 
mancherley  Eingriffe  und  Verletzungen  gewagt 
worden. 
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Nach  Erduldung  vieljährigen  Unfuges  be- 
gaben sich  endlich  die  edeln  Herren  Rath- J.  C.  1602. 
männer  Christoph  Tsatter,  von  Presburg; 
Christoph  Lakner,  beyder  Rechte  Doctor, 
von  Ödenburg;  und  Georg  Czebner,  Notar 
der  Sfadt Bartfeld;  von  dem  damahligen Reichs- 
Erz -Schatzmeister  Grafen  Georg  Zrinyi, 
Sohne  des  Helden  Niklas,  und  von  den  sie- 
ben königlichen  Freystädten  bevollmächtiget, 
an  das  königliche  Hoflager  zu  Prag,  mit  der 
Bitte  um  Schutz  und  Schirm  in  dem  Genüsse 
ihrer  allen  w^ohl  erworbenen  Rechte  und  Frey- 
heiten ,  und  um  kräftige  Bestätigung  ihres  staats- 
bürgerlichen Standes,  wie  er  von  Alters  her 
durch  königliche  Frey-  und  Gnadenbriefe  be- 
gründet, und  diesen  gemäss  bestimmt  war  in 
dem  echten  Codex  des  Tavernical- Rechtes, 
welchen  sie  mit  Schnüren  umwunden ,  und  mit 
den  sieben  Siegeln  der  Freystädte  verschlossen 
vor  dem  Throne  niederlegten.  Ihre  Bitte  fand 
GcAYährung;  Dinstag  vor  Maria  HimmeliahTlis.Jugust. 
vollzog  Rudolph  die  Schutz-  und  Bestäti-» 
gungsurkunde;  und  am  Feste  des  heiligen  l^ö^so.Jugust* 
nigs  Stephanus  liess  er  zwey  offene  Befehle, 
den  einen  an  die  ordentlichen  Reichsrichter 
uud  ihre  Sliell Vertreter,  den  andern  an  saramt- 
liche  Gerichtsbarkeiten  der  Prälaten,  Barone, 
Magnaten,  Landherren,  Gespanschaften  und 
Landeshauptmannschaften  ergehen ,  worin  Al- 
len unverletzte  Erhaltung  des  Municipal-Rech- 
tes  der  Slädlegesammtheiten  eingescliärft ,  und 
jeder  Eingriff  in  dasselbe  nachdrücklich  verbo- 
llien  wurde  *)♦ 


a)  Kovachich  Codex  autlient.  Juris  Tarernicalis.  Mo- 
nixment.  IV.  pag.  25  seqq. 
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Auch  der  staatsbürgerliche  Stand  der  Ku- 
maner  und  Jaszoncr  wurde  in  diesem  Zeit- 
räume durch  mehrere  Gnadenbriefe  begünsti- 
get und  befestiget.  Johann  Zapolya^), 
Ferdinand^)  und  Rudolph  *=)  bestätigten 
alle  Rechte  und  Freyheiten,  welche  sowohl  der 
Gesammtheit  derselben  als  den  einzelnen  Stüh- 
len und  Herbergen  von  den  Königen  Sigis- 
mund,  Matthias  Hunyadyi  und  Wla- 
dislaw  dem  II.  urkundlich  waren  verliehen 
worden. 

Nach  der  Mühlberger   Schlacht   und    Ge- 

J.C.  1547. fangnehmung des  Churfürsten  Johann  Fried- 
rich hatte  Kaiser  Carl  der  V.,  als  Sieger, 
seinem  Bruder  Ferdinand  eine  beträchtliche 
Anzahl  Kriegsgefangene,  des  Bergbaues  kun- 
dige Sachsen,  zugesandt.  Diese  durch  die 
Banser  Gespanschaft  vertheilt,  hoben  daselbst 
den  Bergbau,  welcher  schon  sehr  verfallen 
war,  wieder  empor.  Wahrscheinlich  waren 
auch  um  Kremnitz  herum  die  Dörfer,  deren 
Benennung  mit  Ha j  (Slawisch,  JVoldt)  sich  en- 
diget *^),  von  diesen  fleissigen  Ansiedlern  nach 
Ausrottung  der  Wälder  angelegt  worden  «). 

Was  dem  Bauernstande  zu  seiner  Wohl- 
fahrt Noth  that,  wurde  in  mehrern  Reichsver- 
sammlungen auf  Antrag  der  Könige  reiflich  er- 

/.  C.  1514.  wogen  und  [angeordnet.)    Seit  dem  Bauernkriege 

«)  1527.  Strie;on.  feria  2cla  prox.  post  Dominic.  Esto 
mihi. —  1535.  Varadini  in  8va  Fest.  Epiph.  Domini. —  1559. 
Budae  fer.  4.  prox.  post  Dominic.  Judica.  —  1536.  fer.  "i, 
intr.  Octav.  Corp.  Christi.  i)  1553.  Sopranii  18va  Maji.  — 
1563.  Viennae  4ta  üecembr.  c)  1583.  Viennae  11.  Maji.  ap. 
Horväth  Comnientatio  de  initiis  et  Major.  Jazyg.  et  Ciinia- 
nor.  p.  123  sqq.  d)  Krike-haj,  Glaser. haj   (Skleno),   Han- 

nes-haj,  Kuiies-haj,  Drechsel- h.i'j ,  Bartels-ha'j  ( Bartos -Le- 
hotka),  Gross-haj,  Klein-haj,  Neii-ha'j  (Nagy-,  Kis-,  Uj-Le- 
hota).  *)  S/.  egedi  Rubricae  sive  Synöpses  Titt.  Capp. 
ef   Airr.  J::iii  Un^ar.  Tymaviae  1734.  Part.  II.  pag.  96. 
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unter  Wladislaw  dem  IL  war  der  Uiigrisclie 
Bauer  dem  Boden  angewachsen,  und  unter  dem 
Joche  drückendester  Leibeigenschaft  gehalten 
worden.  Aber  nach  zwey  und  dreyssig  Jahren, /.  C.  1546. 
im  zwanzigsten  seiner  Regierung,  verlangte 
F  er  d  i  n  a  nd  in  der  Reichsversammlung  zu 
Presburg  der  Bauern  ßefreyung  und  Freyzii- 
gigkeit.  Magnaten  und  Grundsassen  erkannten 
die  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  des  königlichen 
Antrages,  dennoch  hielten  sie  für  nothwendig, 
die  Entscheidung  darüber  sich  für  den  nächst- 
folgenden Landtag  vorzubehalten,  damit  der 
minder  begüterte  Adel  durch  übereilte  Verfü- 
gungen nicht  plötzlich  alle  seine  Unterlhanen 
verlöre :  denn  häufig  war  bisher  geschehen,  dass 
entweder  mächtigere  Herren  den  armern  Edel- 
leuten  eine  Anzahl  ihrer  Bauern  mit  Gewalt 
entführet,  oder  dass  diese  selbst,  bald  um  dem 
Drucke  dürftiger,  darum  übermässig  fordern- 
der Herren,  bald  um  den  Misshandlungen  herum 
streifender  Osmanen  zu  entrinnen,  ihre  arm- 
seligen Hütten  verlassen ,  und  zu  den  Besitzern 
ausgebreiteter  Herrschaften  sich  gefliiclUet  hat- 
ten. Darum  sollten,  als  Vorbereitung  eines 
bessern  Zustandes,  vor  Allem  die  gewaltsam 
entführten ,  oder  die  eigenmächtig  geflüchteten 
Bauern  ihren  rechtmässigen  Herren  zurückge- 
liefert werden ;  und  nur  diejenigen,  welchen  die 
Grundsassen  auf  ihren  Gütern  keine  vor  feind- 
lichen Überfällen  gesicherten  Wohn  platze  an- 
weisen könnten,  dort,  wo  sie  Sicherheit  fanden, 
bleiben  dürfen  *). 

Auf  dem  zehnten  Landtage  zu  Tyrnau  be-  ;.  c.  1547. 
kannten  die  Stände  öffentlich:   „Gottes  rächen- 


«)  Ferd.  I.  R.  Decret.  IX.  art.  XXXIX. 
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^,der  Zorn,  durch  des  Volkes  schwere  Sünden 
„aiifgereitzt,  habe  sich  bereits  durch  mannich- 
„faUige  Beyspiele  geoffenbaret,  und  seit  einer 
„Reihe  von  Jalu'cii  habe  den  Wohlstand  des 
„sonst  so  blühenden  Ungarns  nicht  leicht  etwas 
„merklicher  gefährdet,  als  die  Unterdrückung 
„der  Bauern,  dessen  Klaggeschrey  sich  unabläs- 
„sig  zu  dem  Thron  des  Ewigen  erhob.  Um  also 
„den  Zorn  des  höchsten  Beherrschers  aller 
„Dinge  abzuwenden,  und  seine  Barmherzigkeit, 
„Verzeihung  und  Gütigkeit  dem  bedrängten 
„Reiche  endlich;  einmahl  wieder  zu  erwerben, 
„verordneten  sie  einhäliig,  dass  die  armen  un- 
„terthänigen  Bauern  in  den  Zustand  ihrer  ehe- 
„mahligen  Freyheit  wieder  eingesetzt  werden." 
Allen,  welche  sich  unter  dem  Drucke  zu  stren- 
ger und  grausamer  Herren  gequälet  fühlten,  soll- 
ten forthin  frey  stehen,  anders  wohin  zu  zie- 
hen. Wer  diess  zu  thun  Willens  war,  sollte 
sein  Vorhaben  dem  Herrn,  bey  dem  er  sich 
niederlassen  wollte,  und  dem  Stuhlrichter  seiner 
Gespanschaft  eröffnen.  Letzterer  war  angewie- 
sen, die  Sache  dem  Herrn,  oder  dem  Dorfrich- 
ter des  Bauers  anzuzeigen.  Beharrte  der  Un- 
terthan,  ungeachtet  der  Vorstellungen  seines 
Herrn,  durch  vierzehn  Tage  auf  dem  Abzüge, 
so  sollte  er  in  Gegenwart  des  Stuhlrichters  und 
eines  adeligen  Grundsassen  der  Gespanschaft, 
im  ßeyseyn  des  Richters  und  der  Gemeine, 
schwören,  dass  er  nicht  aus  Feindschaft  und 
Hass,  sondern  lediglich  wegen  Verletzung  sei- 
ner gesetzlichen  Freyheit,  und  wegen  unbefug- 
ter Bedrückung  mit  Diensten,  Leistungen  und 
Zahlungen  von  seinem  Herrn  wegziehe.  Und 
wenn  weder  dieser,  noch  irgend  jemand  aus 
der  Geraeine  an  den  Abziehenden  weitere  For- 
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derungen  halle,  so  sollte  ihm  der  Stuhlrichter 
die  Entlassung  ausfertigen.  Wer  den  Unter- 
tlian  eines  Andern  auf  andere  Weise  wegführte, 
oder  bey  sich  aufnähme,  sollte  der  yerletzten 
Partcy  mit  Entrichtung  des  geselzlichen  Wehr- 
geldes für  den  Bauern  und  der  Geldbusse  von 
zwey  hundert  Gulden  gerecht  werden.  Bis  zur 
Zahlung  sollten  der  Vice -Gespan  und  der 
Stuhlrichter  die  Besitzung  der  Schuldigen  dem 
Verletzten  zum  Pfände  geben,  Widerstand  hier- 
bey  wie  Bruch  des  Landfriedens  bestraft  wer- 
den. Dasselbe  Verfahren  Avar  festgesetzt,  wi- 
der den  Herrn,  welcher  seinem  Unterthan, 
nachdem  dieser  sein  Vorhaben  abzuziehen  den 
Stuhlrichter  bereits  gemeldet  hatte,  durch  Bürg- 
schaft oder  schriftliche  Versicherung  den  Ab- 
zug verwehrte.  Hatte  der  Abzügler  auf  seines 
vorigen  Herrn  Grund  und  Boden  durch  eigenen 
Fleiss  und  auf  eigene  Kosten  Ländereyen  urbar 
gemacht,  so  war  er  für  den  Ertrag  derselben  in 
Zukunft  dem  Herrn  zu  gewöhnlicher  Abgabe 
verpflichtet.  Diesem  aber  stand  frey,  derglei- 
chen Ländereyen,  nach  Abschätzung  ihres  wah- 
ren Werthcs  durch  den  Vice -Gespan,  Stuhl- 
richter, einen  adeligen  Landsassen  und  die  be- 
nachbarten Bauern,  käuflich  zu  erwerben  *). 

Zu  wenig  vorbereitet  war  diese  Verände- 
rung; die  Unterthanen  konnten  sich  nicht  so- 
gleich in  das  Mass  ihres  Glückes,  die  Herren 
nicht  in  den  Schein  des  ihnen  zufliessenden 
Schadens  finden;  aufsätzig  massten  sich  jene 
mehr  an,  als  ihnen  gewähret;  gewaltsam  er- 
pressten   diese  mehr,    als   ihnen  war   entzogen 


a)  Ferd.  I.  Decret.  X.  art.  XXVI  — XXXIII. 
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J.C.  1548.  worden.  In  <ler  eilften  Reichsyersammlung 
zu  Presburg  traten  die  Stände  in  das  Mittel 
durch  genauere;  Bestimmungen.  Diesen  gemäss 
sollten  die  Zinsen  und  Abgaben  der  Üntertha- 
nen  an  die  Grrundherren ,  wie  dieselben  von 
Alters  her  waren,  fortbestehen;  Dörfer,  die  bis 
dahin  zins-und  abgabenfrey  waren,  nach  Mass- 
gabe der  nächstgelegenen  Dörfer  oder  Markt- 
flecken bcschatzet  werden.  Kein  Bauer  sollte 
seinem  Herrn  zu  mehrern,  als  zu  zwey  und 
fünfzig  Diensttagen  im  Jalire  verpflichtet  seyn'; 
kein  Herr  sich  vermessen,  seinen  Unterthan, 
ausser  dem  anständigen  freywilligen  Beytrag 
desselben  zu  dem  Wehrgclde  des  Herrn,  oder 
zur  Feyerlicb.keit  seiner  Vermählung,  oder  wenn 
er  geistlichen  Standes  ist,  seiner  ersten  Messe, 
mit  ausseror-dentlicher  Schätzung  zu  bescliwe- 
ren,  ihn  ausser  dem  Falle  eines  offenbaren  Ver- 
brechens mit  Fesseln  zu  beladen,  in  Kerker 
zu  werfen,  oder  noch  härter  zu  behandeln. 
Der  Bauer,  welcher  von  seinem  Herrn  zu  läs- 
tigen Vergleichen,  oder  zu  höhern,  als  den  ge- 
setzmässigen  Zinsen,  Abgaben  und  Diensten 
mit  Gewalt  angehalten,  oder  auf  was  immer 
für  andere  Weise  widerrechtlich  bedränget 
würde,  sollten  sich  mit  dem  Herrn,  zu  dem 
er  ziehen  wollte,  vor  dem  Gerichtshofe  des  Co- 
mitates  stellen,  daselbst  seine  Klage  anbringen, 
und  wenn  sie  nach  einmahliger  Vorladung  des 
Beklagten  für  gerecht  erkannt  würde,  ohne  wei- 
tern Rechtsbehelf  für  den  Schuldigen,  befugt 
seyn,  unter  dem  Beystande  Eines  Stuhlrichters 
von  dem  Gute  seines  Unterdrückers  abzuziehen. 
Der  Erfolg  müsse  bis  zur  nächsten  Reichsver- 
sammlung zeigen,  in  wie  fern  durch  diese  Ver- 
fü^ung  das  rechtliche  Verhältnis«  zwischen  Un- 
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terthanen  und  Herrn   begründet   und  gesichert 
sey  a). 

Auf  dem  zwölften  Landtage  zeigte  sich -^'C-iSSO. 
den  Ständen  die  Notliwendigkeit,  den  mancher- 
ley  Künsten  der  Herren ,  in  Bedriioknng  ihrer 
Bauern,  durch  zweckmässige  Verordi?ungen  zu 
begegnen,  und  den  bedrängten  Unierihanen  auf 
kurzem  Wege  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen. 
Auf  Gütern,  wo  kein  W  einwachs  war,  kauften  die 
Herren  anders  woher  Weine  auf,  legten  jedem 
Bauer,  er  mochte  des  Weines  geniessen  wollen 
oder  nicht,  eine  verhältnissmassige  Anzahl  Ei- 
mer zu  willkürlichem  Preise,  nicht  selten  auch 
schlecht  gemessen  ein,  und  forderten  hernach 
die  Bezahlung  mit  Gew^alt.  Auf  Gütern,  die 
mit  Weinbergen  versehen  waren,  und  wo  auch 
die  Unterthanen  ihren  eigenen  Weiiicrtrag  hat- 
ten, beschränkten  einige  Herren  die  Befugniss 
derselben  ihn  durch  die  gesetzliche  Zeit  von 
Michaelis  bis  Georgii  auszuschenken.  Andere 
überlieferten  ihre  Weine  den  Unterthanen  zum 
Ausschänke  für  den  Nutzen  des  Herrn,  ohne 
ihnen  dafür  den  wöchentlichen  Arbeitstag  zu 
erlassen  und  die  landesübliche  Vergütung,  vier 
Silberpfennige  von  dem  Eimer  zu  bezahlen. 
Auch  gab  es  der  Herren  nicht  wenige,  welche 
ihren  zum  Abzüge  geneigten  Bauern  falsche 
Verbrechen  andichteten,  sie  durch  willkürlich 
berufene  Richter  halspeinlich  verurtheilen  Hes- 
sen, dann  unter  Verbürgung  oder  gegen  schrift- 
liche Versicherung  ihrer  ewigen  Dienstbarkeit 
begnadigten.  Der  auf  die  eine  oder  die  andere, 
oder  auf  was  immer  für  eine  Weise  bedrückte 
tJnterthan    sollte    künftighin   seine  Klage    nicht 


b)  Fera.  I.  Decret.  XI.  art.  XXXII— XLVL 
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mehr  in  eigener  Person,  sondern  durch  den 
Herrn,  dem  er  zuziehen  wollte,  vor  dem  Ge-^ 
richtshof  des  Comilates  anbringen.  Einer  der 
Stuhlrichter  sollte  sich  dann  mit  drey  geschwor- 
nen  Grandsassen  an  den  Wohnort  des  Klägers 
verfügen.  Vor  ihnen  sollte  der  den  Kläger 
vertretende  Herr  durch  die  Aussagen  des  Dorl'- 
richters  und  zweyer  Gcmeinglieder  mit  Zuzie- 
hung dreyer  Zeugen  aus  dem  angränzenden 
Dorfe  die  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  der 
Klage  beweisen.  Auf  ein  Vcrboth  von  Seilen 
der  Herren  an  den  Dorfrichler  und  Dorfgenos- 
sen, die  Wahrheit  zu  kckennen,  stand  die 
Oeldbusse  von  sechzehn  Mark  Silber  j  das  Ver- 
bolh  sollte  für  hinlänglichen  Beweis  der  ge- 
rechten Klage  gellen,  und  der  bedrängte  Un- 
terthan  ohne  weitere  gerichtliche  Vorschrilte 
seinem  künftigen  Herrn  übergeben  werden. 
Verweigerten  der  Dorfrichter  oder  die  Dorf- 
genossen von  selbst  das  Zeugniss,  so  sollten 
sie  jeder  mit  Einer  Mark  Silber  in  Strafe  ge- 
nommen, und  dem  Bedrückten  der  frej^e  Ab- 
zug ohne  Weiteres  bewilliget  werden.  Stimm- 
ten drey  Zeugnisse  für  den  beklagten  Herrn, 
und  drey  für  den  Unterthan,  so  sollten  die 
verordneten  Richter  nach  ihrem  Gewissen  und 
nach  den  wahrscheinlichem  Zeugnissen  ent- 
scheiden. Die  Zeugen  sollten  jeder  besondervS, 
von  den  übrigen  getrennt,  und  auf  den  Grund 
des  abgeforderten  Eides  die  Wahrheit  zu  sagen 
verliöret  werden  ^). 

Ungeachtet  viele  Herren  ohne  Gottes  -  und 
Menschenfurcht  aller  rechtlichen  und  mensch- 
lichen Gesinnung   ermangelnd,   nicht   abliessen, 


a)  F  erdin.  I.  R.  Decret.  XII.  art.  XXIV-XXXIX. 
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mit  dem  armseligen  Bauernvolk  willkürlicli  und 
gewaltsam  zu  verfahren,  so  ermüdeten  der 
König  und  die  Slande  dennocli  nicht  in  dem 
rühmlichen  Bestreben ,  durch  gesetzliche  Ver- 
fügungen den  Unterdrückten  beyzuslehen.  In 
der  vierzehnten  Reichsversamnilung  verminder- j,  ^553^ 
ten  sie  die  zwey  und  fünfzig  Diensttage  der 
Bauern  auf  vierzig  im  Jahre,  mit  Ausnahme 
des  Falles,  wenn  ein  Herr  seine  Burg  gegen 
den  Feind  befesligen  wollte.  In  Betreff  des 
Weinschankes  für  den  Herrn  wurde  verordnet, 
dass  der  Dorfrichter  bey  der  Überlieferung  des 
herrschaftlichen  Weines  denselben  kosten,  sein 
Zeugniss  von  der  Schlechtigkeit  desselben  den 
Unterthan  der  Pflicht  ihn  auszuschenken  ent- 
binden, und  wenn  ihn  der  Herr  dazu  zwingen 
wollte,  der  Abzug  zu  einem  andern  Herrn 
ihm  frey  stehen  sollte.  Die  Herbeyschaffung 
von  sechs  Zeugen  und  des  Stuhlrichters  mit 
drey  geschwornen Grundsassen,  beschwerte  den 
abzügigen  Bauer  mit  unerträglicher  Last.  Zur 
Erleichterung  derselben  sollte  in  Zukunft  der 
Unterdrückte  nur  vor  dem  Stuhlrichter  und 
Einem  geschwornen  Grundsassen  mit  zwey 
Genossen  seines  Dorfes  die  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit seiner  Klage  beschwören,  und  auf 
den  Grund  dieses  Eides  entlassen  werden,  da- 
bey  noch  berechtigt  seyn,  unter  Vertretung 
seines  neuen  Herrn  den  Verlassenen  erlittenen 
Schadens  wegen  vor  dem  Gerichtshöfe  des 
Comitates  zu  belangen,  und  auf  Ersatz  zu 
klagen  *). 

In     der     siebzehnten     Reichsversammlung  j.  c.  1556. 
wurde  die  Freyzügigkeit  der  Bauern  für  ewige 


«)  Ferdin.  I.  R.  Beeret.  XIV.  art.  X-XIV. 
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Zeilen,  so  wie  sie  auf  dem  Tyrnaucr  Landtage 
angcortliict  war,  festgesetzt,  mit  der  einzigen 
Beschränkung,  dass  sie  nie  über  die  Gränzon 
des  Ungrischen  Reiches  ausgedehnet  werde  ^). 
Nachdem  also  die  Stände  ihrerseits  alles  Mög- 
liche gethan  hatten,  um  den  Zustand  des  elen- 
den Bauernvolkes  zu  verbessern ,  mussten  sie 
am  Ende  dennoch  bemerken,  dass  ihre  Bemü- 
hungen unter  der  Schlaffheit  der  vollziehenden 
Staatsgewalt  grössten  Theils  erfolglos  blieben. 
Daher  ihre  Bitten  an  den  König  Maximilian, 
die  Herren,  welche,  alle  Reichsverordnungen 
verachtend,  ihre  Unterthanen  bedrängten  und 
misshandelten ,  nachdrücklich  zu  bestrafen;  fer- 
ner den  Herren  und  dem  Adel,  nicht  minder 
aber  auch  den  königlichen  Beamten  und  Kam- 
mern alle  gesetzwidrigen  Angriffe  auf  die  Er- 
zeugnisse des  Landvolkes  zu  verwehren  ^).  Die 
Freizügigkeit  der  Bauern  stand  gesetzlich  fest, 
allein  wo  sie  auch  immer  hinziehen  mochten, 
ihr  Schicksal  blieb  überall  beklagenswerlh. 
Fanden  sie  auch  menschlich  gesinnte  Herren, 
so  konnten  sie  doch  nicht  der  Erpressungen 
königlicher  Kammern ,  oder  der  Räubereyen 
ausländischer  Feldhauptleute  und  Söldner,  oder 
auch  der  Erschöpfung  ihrer  Kräfle  durch  un- 
entgeldliche  Arbeiten,  vorgeblich,  an  denGränz- 
burgen;  wirklich,  an  den  Landhäusern,  Gär- 
ten ,  Feldern  der  Burgbefehlshaber,  sich  erweh- 
ren :  und  schwerlich  hätte  im  ganzen  Ungri- 
schen Reiche  noch  Ein  Magnat  oder  Landherr 
seine  Bauern  den  Unterthanen  des  Herrn  Be- 
nedict Bajon*')  entgegen  setzen  können. 


a)  Ferdinand.  I.  R.  Beeret.  XVII.  art.  XXVII— XXXII. 
l)  Maximil.  R.  Beeret.  I.  art.  XXVII.  -  Beeret.  VI. 
art.  XXI.        c)  Benedict  Ba  Jon,  i.  J.  1539  Stadtverweser 
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Siebenbürgen  war  durch  diesen  ganzen 
Zeitraum  ein  Schauplatz  der  verderbliclisten 
Bestrebungen,  Anmassungen,  Gewahlhalen  und 
Verbreclicu.  Häufige  Veränderungen  der  Herr- 
schaft, Fürsten  und  Uulerthauen,  Freunde  und 
Feinde,  einheimische  und  auswärtige  Kriegs- 
völker behandelten  das  Land  als  herrenlose 
Sache,  und  erlaubten  sich  gegen  dasselbe  und 
auch  gegen  einander  die  gräulichsten  Aus- 
schweifungen. Durch  immerfort  sich  wieder- 
hohlende  Erschütterungen  wurde  die  Staatsraa- 
schine  Siebenbürgens  aus  ihren  Fugen  gerissen ; 
und  zur  Abwehrung  oder  zur  Bezwingung  der 
anhaltenden  Stürme  waren  die  gewöhnlichen 
und  ordentlichen  Quellen  der  Staatskräfte  nicht 
mehr  hinreichend.  Von  Osten  und  von  V\  es- 
ten  strömten  bisweilen  feindliche  Kriegsscha- 
ren lierbey.  Des  Landes  Erhaltung  forderte 
die  schleunigste  und  kräftigste  Anstrengung: 
staatsbürgerlicher  Zustand,  Rechte,  Freyheiten, 
Privilegien  niussten  dem  Drange  der  Nothwen- 
digkeit  unterliegen.  In  Einem  fort  wechselten 
Verwüstungen  und  Erhohlung;  allein  die  kurze 
Frist  der  letztern  konnte  wieder  nur  zu  drüc- 
kender Eröffnung  oder  schonungsloser  Erpres- 
sung neuer  Hülfsquellen  angewandt  werden, 
um  alte  Wunden  zu  heilen,  und  neuen  Zer- 
störungen vorzubeugen  oder  entgegen  zu  ge- 
hen. Diess  war  dann  das  vorzüglichste  Ge- 
schäft   der    Stände    in    ihren  Versammlungen; 


in  Ofen ,  von  dem  Gegenkönige  Johann  Zapolya 
einst  befragt,  ob  er  Geld  vorrätliig  hätte;  gab  zur  Ant- 
"vvort,  er  habe  sicli  nie  bestrebet  Schätze  zu  sammeln;  doch 
besitze  er  auf  seinem  Gute  hundert  Unterthanen,  deren  je- 
der im  Stande  sey,  nöthigen  Falles  ihm  augenblicklich  tau- 
send Ducaten  aufzuzählen.  Isthuänffy  Lib.  XIII,  p.  139. 
YIII.    Theil.  l5 
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aber  eben  daselbst  wollte  jede  Nation  ibrc  Ge- 
nossen und  Unterlliancn  so  yiel  möglich  cr- 
leiclitern,  und  jede  hielt  sich  durch  die  Auffas- 
sung der  Yorlheile  ihrer  Slandschaft  dazu  be- 
rechtiget. Die  Sorge  der  SelbsterhaUung  zog 
den  Blick  von  der  nothwcndigcn  Erhaltung  des 
Ganzen  ab.  Schwärmcrcy  und  Zanksucht,  von 
wechselseitigem  Misstraucn  iinlerstützt,  gestatte- 
ten keine  ruhige  Ueratlhschlagung  und  erzeug- 
ten Erbitterung^  welche  bey  jeder  Gelegenheit 
erneuert,  vom  V^ater  dem  Sohne,  vom  Vor- 
fahr dem  Nachfolger,  als  liiuschender  Nach- 
klang eirier  unerschülterlichen  Nationaltreue, 
erblich  hinterlassen  wurde. 
J.C.  1542.  Im    zwe3ten    Jahre    nach   dem    Tode    des 

Gegenkönigs  vereinigten  sich  in  Thorda  Sie- 
biirgens  Landsassen  aus  drey  Nationen,  der 
üngrischen,  der  Sze'keüschen  und  der  Sach- 
sischen bestehend  ,  zu  einem  gegenseitigen 
Sehutzverlrug.  Sie  erklärten  sich  zur  Aner- 
kennung eint  s  gemeinschaftlichen  Oberhauptes 
und  zur  Unterwürfigkeit  unter  seine  ^lefehlc, 
doch  mit  Beybehaltung  der  Freyheilen  luid 
Einrichtungen,  welche  jeder  eigenihiimlich  zu- 
kamen. Des  Fürsten  gelieimer  Staatsrath 
sollte  aus  gleicher  Auzahl  Glieder  von  den 
drey  Nationen  bestehen;  zwischen  den  drey 
Nationen  ewiger  Friede  Walten;  die  Landtage 
sollten  allgemein ,  die  Berathschlagung  gemein- 
schaftlich, die  Entscheidung  der  Ausspruch  der 
einmüthigen  Einwilligung  der  drey  Nationen 
seyn ;  sie  übernahmen  die  gemeinschaftliche 
Yetpflichtung,  zur  Vertheidigung  des  Vaterlan- 
des, und  zu  gleicher  Entrichtung  der  öllentli- 
chen  Abgal>en ;  endlich  versicherten  sie  sich 
wechselseitig,  die  vier  aufgenommenen  kirehli- 
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clien  Eckennlnisse,  das  Römische,  Sclnveizeri- 
sclie,  Augsburgische  und  Unitarische,  so  viel 
an  ihnen  war,  nngekränkt  zu  erhalten;  nie- 
manden wegen  Verscliiedenlieit  seiner  Meinun- 
gen in  kirchlichen  Glaubenssaclien  anzufech- 
ten, und  überluiupt  in  Gliick  und  Unghick  sich 
einander  beyzustchen,  so  zwar,  dass  wenn 
eine  der  drey  Nationen  in  ihren  Rechten  und 
Freyheiten  angegriiTen  würde,  sie  von  den  zwey 
andern  sowold  Vor  dem  Fürsten,  als  auf  den 
Landtagen,  verfochten  und  gcschülzt  werden 
sollte  a). 

Dieser  EinigungsVeftrag  begründete  unter 
den  drey  Nationen  völlige  Gleichheit  in  ihren 
staalsbürgerlichen  Verhältnissen;  in  Bezug  auf 
diese  halten  sie  gh  iche  Rücksi^hlen  zu  beach- 
ten, gleiche  Vortheile  zu  erkämpfen,  gleiche 
Nachtheile  abzuwenden;  und  so  oft,  entweder 
nüt  auswärligen  Miichtcn  Unterhandlungen  ge- 
pflogen *  oder  Gesandtschaften  an  den  Östertei- 
chisdien  Hof^  oder  an  die  Pforte  beschlossen 
wurden,  gleicliniUssigen  Antheil  zu  nehmen. 
Zum  Unterpfande  dieser  Gleichheit  diente  das 
jeder  eigcnlhümliche  Siegel,  womit  die  Lan- 
desabschUisse  bekräftiget  Wurden;  fehlte  auch 
nur  Eines  der  Dreyen,  so  war  die  Unter- 
zeichnung mangelhaft  und  die  Urkunde  ungül- 
tig. Der  ständischen  Verfassung  gemäss,  wel- 
che aus  dem  Einigungsvertrag  hervorging,  war 
die  Gesetzgebung  auf  Landlagen  bloss  auf  all- 
gemeine, die  drey  Nationt^n  auf  gleiche  Art 
betreffende    Gegenstände    beschränkt,    und    alle 


«)  Alleruntertlianigste  Vorstellung  der  Säclisischen  Nation 
in  Siebenbürgen  an  des  K.  Leopold's  IT.  Maj.  bey  Schlözer 
Gesch.  der  Deutschen  in  Siebenb.  S.  Ii2  ff. 

13  ^ 
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allgemeine  Verordnungen  waren  nur  der  Aus- 
spruch einliälliger  drey  Nalionalslimmen.  Konn- 
ten sich  die  Nationen  über  den  Abschluss  nicht 
vereinigen ,  so  stand  es  dem  rechtmässigen 
Landesfürsten  zu,  unter  ihnen  zu  entscheiden: 
denn  keine  Nation  hatte  sich  der  andern  un- 
tergeordnet, wohl  aber  alle  ilirein  gemein- 
schaftlichen Oberhaupte  sich  unterworfen.  Die 
innere  Verwaltung  übte  jede  Nation  in  ihrem 
Mittel  in  dem  nämlichen  Masse  aus,  als  die 
allgemeine  von  den  Ständen  der  drey  Nationen 
ausgeübt  wurde.  In  Fällen  der  besondern  Ge- 
setzgebung, war  die  Stimme  der  betreffenden 
Nation  zur  Enlwerfung  eines  Artikels,  der  bloss 
sie  binden  sollte,  schon  allein  hinreichend,  und 
die  zwey  übrigen  Nationen  waren  durch  den 
Einigungsverlrag  zur  Einwilligung  verbunden. 
Dagegen  waren  zwey  Nationen  in  Allem,  was 
die  innere  Verfassung  oder  die  Rechte  der 
dritten  anging,  nicht  befugt,  einen  Artikel 
in  Vorschlag  zu  bringen.  Versagte  eine  Na- 
tion ihre  Einwilligung  in  ein  vorgeschlage- 
nes Gesetz,  so  war  sie  zur  Vorenthaltung 
ihres  National-Siegels  berechtiget;  es  sey  denn, 
dass  ihre  Aviderstreitende  Meinung  mit  beyge- 
legt  wurde,  in  welchem  Falle  das  beygedrückte 
Siegel  nur  ihren  Widerspruch  bestätigte  ^). 
/.C.1548.  Unter     Isabella's     und    Martinuzzi's 

Verwaltung  musste  jede  Nation  zu  geAvÖhnlicher 
Besatzung  des  Landes  zwey  tausend  Mann  in 
Waffen  unterhalten.  Unter  Stephan  Bocs- 
kay  stellten  die  Sze'kler  zwey  tausend  Mann  zu 
Pferde,   und    eben  so  viel  zu  Fuss,   die  sieben 


a)  a.  a.  O.  S.  J45.  und  Grundrerf.  der  Sachsen  in  Siebenb. 
S,  89  iF. 
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Ungrisclien  Gespanscliaflen  fünf  hundert  Reifer 
und  gleich  viel  Fassvolk  j  die  Sachsen  entricli- 
teteii  für  tausend  Mann  zu  Fuss  eine  gewisse 
Summe  an  Geld.  Zu  allgemeinen  und  beson- 
dern Heerfahrlen  wurde  die  Anzahl  der  zu 
stellenden  Mannschaft  jedes  Mahl  nach  Mass- 
gabe des  obwaltenden  Bedürfnisses  auf  den 
Landtagen  bestimmt  *). 

Auch  die  Last  der  öffentlichen  Abgaben 
drückte  nicht  immer  gleich  sclnver.  Seit  der 
Trennung  Siebenbürgens  von  Ungarn  bis  ini545--1578. 
Christoph  Bäthory's  zweytes  Regierungs- 
jahr, wurde  jeder  einzelne  Hauswirth  für  Eine 
ganze  Pforte  gezählt  und  mit  der  jährlichen 
Abgabe,  anfänglich  von  sechzig,  bald  darauf 
mit  fünf  und  achtzig  Pfennigen  belegt.  Wei- 
terhin wurde  auf  dem  Landtage  in  Moros-Vä- ^.  C.  1555. 
sarhcly  von  den  Ständen  eine  neue  Zählung 
verordnet;  dabey  aber  des  Adels  Freyleute, 
Meier,  Tagelöhner  und  übrige  Dienerschaft  der 
Grundherren ;  neu  erbaute  Häuser  für  Ein,  ab- 
gebrannte und  wieder  hergestellte  für  drey  Jahre, 
und  Wittwen,  -welche  entweder  kinderlos  waren, 
oder  noch  unmündige  Waisen  zu  verpflegen, 
und  nicht  volle  sechs  Gulden  Einkünfte  hat- 
ten, für  Steuerfrey  erklärt.  Die  Einsammlung 
der  Abgabe  von  den  Unterthanen  oblag  den 
Magnaten,  Herren  und  Grundsassen,  welche 
den  Betrag  zur  bestimmten  Zeit  dem  königli- 
chen Steuereinnehmer  zu  Thorda  abzuliefern 
hatten. 

Auf   dem  Landtage  zu  Klausenbm-g   unter  7,  C,  1578. 
Christoph  Bäthory  wurde  die  zweyte  Zäh- 
lung verfüget  und  nicht   die   Zahl   der   Köpfe, 


a)  Benkö  Transsilvania.    T.  II.  p.  79  sqq. 
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sondern  tlas  Vermögen  zur  Riclilschnar,  mit-!- 
hin  bey  den  Frcyleiiten  zwey,  bey  den  unter- 
lliänigen  Bauern  vier  Piliigoclisern  für  eine 
Pforfe  genommen  und  mit  neun  und  neunzig 
Pfennigen  besteuert.  jMit  derselben  Abgabe 
wurde  aiicli  das  bewegliche  Vermögen  von 
seehs  Gulden ,  dem  Werthe  zweyer  Pllugocli- 
sen  gleich,  belegt;  aber  davon  befreyet  war, 
wer  nur  zwey  und  dreyssig  Schafe  ohne  Horn- 
vieh besass;  ferner  die  Dorfrichter,  Traban- 
ten, Meier,  Müller,  Taglöhner,  Hofleute, 
Pfriindner,  Einlieger,  Popen  der  Walachen 
und  Knechle  zu  unbestimmten  Diensten  be- 
dungen. Die  Pfortenzählung  geschah  in  Bey- 
seyn  zweyer  Stulilricjiter,  nach  den  Aussagen 
dreyer   Geschwornen.       Diese    Weise    blieb   bis 

^'.C.  1608. zu  Gabriel  Bathory's  Erhebung;  aber  der 
J3etrag  der  ScJiatzung  wechselte  nach  Massgabe 
der  Bedürfnisse  des  Fürsten  und  des  Landes, 
der  Kriegvsriistungen  und  der  Erpressungen  von 
Seiten  des  Schulzherrn  in  Constantinopel.  Un- 
ter der  aussaugenden  Herrschaft,  des  C  a  s  t  a  1  d  o, 
des  Basta,  des  Woiwoden  Michael,  des 
Moses  Szekely,  und  des  Gabriel  Ba- 
thory  wurde  nicht  gezählt,  nicht  besteuert, 
sondern  geraubt ;  da  war  kein  staatsbürgerlicher 
Zustand  mehr  in  Siebenbürgen,  und  eben  so 
wenig  Sichcrlieit  des  Eigenthumes,  als  dicr  I^er-^ 
son  und  der  Rechte;  selbst  der  Einigungsver- 
trag der  drey  Nationen  hatte  unter  dem  Drucke 
Kraft  und  Leben  verloren  ^). 

/.C.  1614.  Erst    unter  Gabriel   Bethlen's    Regie- 

rung   kehrten    Ordnung    i;nd   Recht    allinählig 


a)  B  e  n  K  ü  Transsilyaiiia  T.  I.  p.  S42  sqq. 
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zurück  und  unter  seinem  Sclmfze  wurde  aiich 
der  National  -  Bund  wieder  erneuert.  Dieser 
erneuerte  Einigungsvertrag  begründete  das  seit 
jener  Zeit  übliche  Staats-System  Siebenbür- 
gens ;  doch  konnten  die  unter  demselben  ver^ 
einigten  drey  ständischen  Nationen  ihre  staats- 
bürgerlichen Rechte  nicht  anders,  als  durch 
Vertretung  ausüben,  und  diese  Vertretung 
musste  nach  der  innern  eigenthümlichen  Ver- 
fassung jeder  der  drey  Nationen  gesetzlich  be- 
stimmt werden.  Die  üngrische  Nation,  als 
Landstand  betrachtet,  sandte  sfeit  jener  Zeit 
aus  jedem  Comitat  und  Bezirke  ausser  den 
Oberbeamten  desselben,  zwey  Machtbothen  tfuf 
den  Landtag  und  eben  so  viele  die  Szekler, 
kraft  ihres  landständischen  Verhältnisses,  aus 
jedem  ihrer  Stühle.  Die  Oberbeamten  der 
Sächsischen  Nation  wurden  nicht  mit  zu  dem 
Landtage  gezählt,  aber  aus  neun  Kreisen  der- 
selben wurden  aus  jedem  zwey,  aus  dem  Kron- 
städter drey,  aus  dem  Hermannstädter  vier 
Bevollmächtigte  abgeordnet.  Diese  Machtbö- 
thcn,  an  der  Zahl  neun  und  fünfzig,  stelllen 
sodann  eigentlich,  als  wahre  Landstände,  die 
Gesammtheit  des  Landes  vor.  Ausser  diesen 
gehörten  zu  dem  Landtage  der  fürstliche  Gu- 
bernator,  in  Abwesenheit  des  Fürsten,  Prä- 
sident der  Versammlung;  der  fürstliche  Staats- 
rath,  aus  den  rjrey  Nationen  in  gleicher  Glieder- 
zahl zusammengesetzt;  die  Protonotarien  oder 
Landrichter ,  der  grundsässige  Adel  der  Ungern 
und  Szekler,  deren  Stimmen  jedoch  der  Stimme 
ihrer  Nation  zugerechnet  und  unter  derselben  be- 
griffen war.  Abschadüng  odeip  Veränderung  alter 
und  Abfassung  neuer  Gesetze ,  Bestimmung  und 
verhältnissmässige  Vcrtheilung  der  Auflagen  und 
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Steuern,  Ernennung  der  Candidaten  zu  den 
liöliern  Reiclisämtern,  Verleihung  des  Indige- 
nats  an  Fremde,  und  Entscheidung  der  für 
den  Landtag  geeigneten  Rechtshändel  waren 
die,  dem  Landlage  zukommenden  Anoelegen- 
heiten,  in  deren  Verhandlung  die  drey  Natio- 
nen ihre  Standschaftsrechte  ausübten.  Wer 
zum  Landtage  beruien  oder  abgeordnet  nicht 
erschien,  oder  vor  dem  Schlüsse  desselben  ei- 
genmächtig abzog,  wurde  mit  zwey  hundert 
Gulden  in  Strafe  genommen.  AVeit  früher 
als  die  Ungern  in  Ungarn,  hatten  die  Sieben- 
bürger das  einzig  wahre  und  richtige  Verhalt- 
niss  des  Clerus  zum  Staate  eingesehen ,  und 
festgehalten;  die  Prälaten  hatten,  als  sol- 
che, keinen  eigentlichen,  viel  weniger  den 
ersten  Stand;  lediglich  als  Grundsassen,  als 
Besitzer  beträchtlicher  Herrschaften  erschienen 
sie  auf  dem  Landtage,  und  üne  Stimmen 
hatten  als  Stimmen  der  Clerisey  keine  ständi- 
sche Kraft,  als  Stimmen  reichlich  begüterter 
Grundsassen  vor  den  Stimmen  aller  andern 
Edelleute  keinen  Vorzug,  und  nur  in  der  Na- 
tional-Slimme  der  Nation,  der  sie  angehörten, 
einiges,  mit  den  Stimmen  ihrer  Connationalen 
aus  dem  Laienstande  gleiches  Gewicht.  Darum 
sind  auch  die  Acten  der  Siebenbürger  Land- 
tage rein  von  jenen  staatsrechtlich  unstatthaf- 
ten, gerichtlichen  und  feierlichen  Protestatio- 
ncn ,  wodurch  die  Prälaten  in  Ungarn  seit  dem 
Wiener  Frieden  nur  ihre  LJnkenntniss ,  oder 
ihre  Verachtung  staatsrechtlicher  Verhältnisse 
der  Nachwelt  beurkundet  hatten,  ohne  die 
Rechtskraft  dessen  ,  was  die  drey  übrigen 
Stände  mit  dem  Könige  leslgesetzt  hatten,  zu 
schwächen  oder  aufzuheben. 
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Wie  von  Alters  her,  so  gab  es  auch  im 
Laufe  dieses  Zeitraumes  noch  im  Gebiclhe  der 
Siebenbiirger  Ungern  nur  Adel  und  Unierllia- 
nen.  Die  letztem  waren  Leibeigne,  kamen  in 
keinen  Betracht,  und  hatten,  ausser  denFriicJiten 
ihres  Fleisses  in  Beziehung  auf  unbewegliches 
Vermögen,  nichts  Eigenes.  Der  erstere  maclite 
das  Volk,  oder  die  Nation  der  Ungern  aus,  und 
ihrer  grundsässigen  Genossen  staatsbür^'^er- 
lichcr  Stand  beruhete  auf  befre3''etem  Gerichts- 
stände, auf  Mautli-,  Zoll-  und  Steuerfre3dicit, 
Wahltählgkeit  zu  den  höhern  Staatsämlcrn,  An- 
theil  an  den  Beralhschlagungen  auf  den  Kreista- 
gen, Sitz  und  Stimme  auf  den  Landtagen,  Forst- 
und  Jagdgerechtigkeit,  auf  dem  Rechte  Unler- 
thanen  zu  erwerben  und  zu  besitzen,  auf  herr- 
schaftlicher Gerichtsbarkeit  und  Unverausserlicli- 
keit  der  Stamm-  und  Erbgüter.  Der  Wappen- 
Adel  und  die  Besitzer  eines  einzigen  Edelhofes 
waren  nur  von  Mauth,  Zoll,  Einquartierung, 
Vorspann  befreyet,  und  besassen  Schriftsässig- 
keit  und  freyen  Gerichtsstand.  Reichthiim, 
Macht  und  Gewalt  der  Besitzer  ausgehreitetcr 
Herrschaften  drückten  den  dürftigem  Adel  in 
Siebenbürgen  eben  so  schwer,  als  in  Ungarn;  und 
wie  hier,  so  waren  auch  dort  unter  den  ob- 
waltenden Zerrüttungen  im  Lande  ärmere 
Grundsassen,  Armalisten  und  Einhöfner  in  Un- 
tertlianschaft  der  Übermächtigen  verfallen. 
Wahrscheinlich  waren  diese  Bedrückungen  ein 
Bestimmungsgrund  mit,  aus  welchem  auf  den 
Landtagen  unter  Stephan  Bocskay  und  G a- 1606. i603. 
briel  Bathory,  mit  Ausnahme  des  Fagara- 
sers,  alle  freyen  Baronate  in  Siebenbür- 
gen aufgehoben  wurden  *).  Bis  dahin  war  der 
a)  Benkö  Transsilv,  Tora.  I.  p.  516. 
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freye  Reichsbaron  ausser  dem  Verbrechen  des 
Hochverratlics  jeder  Landesgerichlsbnrkeit  ent- 
siommen;  er  selbst  der  oberste  Richter  über 
alle  Eingeborne  seines  Gebielhes;  von  seinem 
Richterstuhle  ging  der  Rechlszug  unmiHelbar 
an  den  Fürsten,  Alle  drey  Jahre  Jiielt  er  durch 
ausgesandte  Beamten  in  jedem  Dorfe  seiner 
Herrschaft  Standrecht  über  aufgefundene  Ver- 
brecher. Er  hatte  seine  eigene  Fahne,  unter 
^velche  nach  ergangener  Mahnung  in  die  Waf- 
fen die  Unterthanen.  die  Grund  -  und  Frey- 
sassen seines  Gebiethes  sicli  stellen,  und  ihr, 
"\vie  er  der  Fahne  des  Fürsten ,  folgen  muss- 
ten.  Unler  so  ausgedehnten  Machtbefugnissen 
konnte  der  minder  Mächtige  seinen  freyen 
elaatsbiirgeiiichen  Stand  schwer  beliaupten. 

Der  Adel  des  gesamniten  Sze'kler- Volkes, 
so  wie  es  in  drey  Klassen  des  Waflendiensles, 
m'cht  des  Standes  ^),  getheüt  war,  blieb  bis 
zur  Trennung  Siebenbürgens  von  Ungarn,  im 
Besitze  seiner  Freyheiten  und  Rechte  unange- 
fochten, Es  waren  die  Vorzüge  eines  ursprüng- 
lichen und  erblichen  fortgepflanzten,  nicht  aus 
der  Feudalverfassung  hervorgegangenen ,  oder 
durch  königliche  Gnadenbriefe  über  Güter  oder 
Wappen  verliehenen  Adels.  Weder  durch  Er- 
löschung männlicher  Nachkommenschaft,  noch 
durch  das  Verbrechen  des  Hochverrathes  durf- 
ten Güter  und  Besitzungen  des  Szeklers  dem 
königlichen  oder  fürstlichen  Fiscus  heimfallen; 
sie  gingen  ohne  weiteres  erblich  auf  die  weib- 
licJien  Nachkommen,   w^enn  auch  diese  fehlten, 


d)  I.  Primores,  Fö  Nepek^  Anführer;  11.  Primi  pili, 
Xj3  Fejek,  Kelter;  III.  Plebeji,  Köz  rendek,  Volksge- 
meinen. 
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auf  die  Verwandten,  und  in  deren  Ermange-' 
lung  auf  die  nächsten  Nachbarn  über.  Nur  im 
Gebiethe  der  Ungern,  nie  im  özckledande, 
iconnle  der  Szekler,  durch  königliche  oder  fiirst- 
li<he  Gnadenbriefe,  mit  Gütern  beschenkt  wer- 
den; dcinn  war  aber  auch  der  MenschenAverlli 
des  Beschenkten  auf  das  Wehrgeld  des  Sieben- 
bürger Ungers,  auf  sechs  und  sechzig  Gulden 
gesetzt;  da.  hingegen  das  Wehrgeld  des  Szek- 
lers,  als  solchen,  |nur  mit  fünf  und  zwanzig 
Gulden  entrichtet  wurde;  nicht  als  wäre  dess- 
■wegen  der  Szekler  niedrigem  Ranges,  als  der 
adelige  Unger  zu  achten  gewesen;  sondern 
weil  es  die  Szekler  gleich  ursprünglich  bey  Be- 
sitznehmung des  Landes  nicht  höher  angeschla-^ 
gen,  und  keine  Erhöhung  gestattet  hatten. 

Nachdem  sich  die  drey  Nationen  durclil542.  1545. 
iln'en  Einigungsvertrag  freywillig  zu  gemein- 
schaftlicher, doch  verhältnissmässiger  Tragung 
der  Landessteuer  und  des  Waffendienstes  er- 
kläret hatten,  wurde  die  ganze  Last  der  erstem 
von  den  zwey  höhern  Klassen  der  Sze'kler  der 
Driticn  aufgebürdet.  Durcli  zehn  Jahre  trug 
sie  dieselbe  mit  Unwillen;  dann  erst  Ijess  sieJ.  C.  1559. 
ihre  Unzufriedenheit  durch  naclidriickliche  Be- 
schwerden  auf  dem  Landtage  laut  werden: 
doch  vergeblich  forderte  sie  ihre  alte  Steuer- 
freyheit  zurück.  Noch  schlimmem  Erfolg  hatte 
ihre  Empörung,  wodurch  sie  des  ungerechten 
Druckes  sich  entledigen  wollte;  ihre  bewaff- 
neten Haufen  aus  der  dritten  Klasse,  von  sie- 
ben Stühlen  zusammen  getrieben  ,  wurden  von 
dem  Heerban  des  Fürsten  Johann  Sigmund 
Zapolya  unter  Ladislaw  Radak  bey  Ma- 
ros  Vasarhely    "cschlagcn   und  zerstreuet.     Auf '^' ^-^^if^ 

1  I    •    1        1  n    .       r,    t       ,  1         ^0  Januar. 

dem   gieicli    darauf    in  Schesburg  versammelten 
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Landtage  erschienen  sammtliche  Primoren  und 
Primipilen  in  Person,  von  den  Plebejern  aus 
jedem  Stuhle,  mit  Ausnahme  des  Aranjoser, 
der  an  der  Empörung  nicht  Theil  genommen 
hatte,  sechzehn  Abgeordnete.  Da  wurde  ver- 
ordnet: dass  von  nun  an  auch  die  Sze'kler  durch 
das  Verbrechen  des  Hochverrathes  iJire  Güter 
und  Besitzungen  an  den  Fiscus  verlieren;  die 
Primoren  und  Primipilen  für  immer  zehntfrey 
seyn;  ihre  rechtmässig  erlangten  Güier  und 
die  ihnen  unterthänig  gCAVordenen  Plebejer  mit 
eben  dem  Rechte,  wie  der  Ungrische  Adel  in 
den  Gespanschaften,  besitzen;  die  Plebejer  hin- 
fort, wie  bisher,  von  den  Einliegcrn  {Földon 
lahoi)  für  die  Primoren  und  Primipilen  die 
Steuern  entrichten;  die  freyen  Plebejer  aber, 
dem  Fürsten  unterthänig  seyn,  und  von  den 
Genossen  der  obern  zwey  Klassen,  bey  Strafe 
des  Wehrgeldes,  nicht  verletzt;  die  Salzgru- 
ben im  Szekler  Gebielhe,  der  fürstlichen  Kam- 
merverwaltung übergeben  werden;  doch  die 
obern  zwey  Klassen  ihren  Salzbedarf  unent- 
geldlich  empfangen  sollten  *). 

Auf  den  Grund  dieser  Verordnungen  ver- 
fiel allmählig  ein  beträchtlicher  Theil  der  Ple- 
bejer in  die  Unterthanschaft  der  Primoren, 
und  wie  dieser,  so  waren  auch  die  freyen 
Plebejer ,  gleich  den  übrigen  Unterthanen 
und  Einliegern  der  Primoren  und  Primipilen, 
steuerpflichtig  geblieben.  Unter  Siegmund 
J.C.1595.Bathory  fassten  sie  die  Hoffnung,  ihre  alten 
Freyheiten    und    Rechte   wieder   zu    erlangen; 


«)Paul  Bornemiszsza  et  Georg  Werner  Relatio  de 
provent.  regiis  in  Transsilvan.  ap.  Engel  Gesch.  des  Ungr. 
Reiches.  Tbl.  3,  S.  40.—  Eder  Scriptore»  Transsilv.  Vol.  I. 
p.  69  sqq. 
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des  Fürsten  Verlieissnng  und  ihr  Verdienst  be- 
kräftigten sie  darin.  Vier  und  zwanzig  tau- 
send Mann  stark  hatten  sie  sicli  in  dem  fürst- 
lichen Lager  bey  Fakete  Halom  eingestellt; 
Bathory  sprach  ihrer  Bereitwilligkeit  zu  dem 
Waffendienste  das  gebührende  Lob,  ehrte  sein 
fürstliches  Wort,  und  bevor  noch  das  Lairer 
zum  -weitem  Zuge  in  die  Walachey  aufgeho- 
ben wurde,  vollzog  er  die  Urkunde  ihrer  Be- 
freyung.  Dadurch  zu  unbezwinglicher  Tapfer- 
keit entflammet ,  erstürmten  sie  hernach  die 
stark  befestigte,  hartnäckig  vertheidigte  Tirgo- 
wischter  Burg,  und  bereiteten  hiermit  dem 
Fürsten  den  herrlichsten  Sieg;  dem  Sinan- 
Pascha  die  schimpflichste  Niederlage  und  den 
entschiedensten  Untergang  vor  ^).  Aber  bald 
darauf  erkämpfte  sich  wieder  die  Übermacht 
den  Sieg  über  Recht  und  Billigkeit,  Sieg- 
mund Bathory  immer  unstäten,  schwanken- 
den, wandelbaren  Sinnes,  liess  geschehen,  dass 
seine,  den  Sze'kler- Plebejern  verliehene  Hand- j.  c,  1595 
feste  auf  dem  Landtage  zu  Weissenburg  von  3- ^«<:^''. 
den  Ständen  für  ungültig  und  kraftlos  erklärt 
und  die  Plebejer  wieder  in  den  vorigen  Stand 
der  Unterthänigkeit  zurückgesetzt  wurden  ;  theils 
weil  er  nicht  befugt  w^ar,  die  gesetzlicher 
Weise  erlangte  Herrschaft  der  Primoren  und 
Primipilen  über  dieselben  willkürlich  aufzuhe- 
ben; theils  weil  die  Plebejer  selbst  vorgeblich 
durch  häufige  Überfälle  und  Beschädigung  der 
Häuser,  Gärten,  Mühlen,  Teiche  und  Wälder 
der  Grundherren  die  Bedingungen  ihrer  Be- 
freyung  verletzt  hätten. 


a)  Isthua'nffy.     Lib.  XXIX.  p.  412  sqq. 
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J.C.  1599.  Als  hernach  der  staatskluge  und  kriegser- 
fahrne Walachcn  Woiwod  Michael,  unter 
dem  Scheine,  Siebenbürgen  dem  Könige  Ru- 
dolph zu  erhalten;  in  Wahrheit,  es  für  sich 
selbst  zu  erobern,  wider  den  Cardiiial  An- 
dreas Batliory  als  Fürsten  zu  Felde  gezo- 
gen, und  bey  Prasmdr  im  Burzenlande  gela- 
gert war,  liess  er  die  luiterd: iickten  Szekler-^ 
Plebejer  zu  denWaflen  unter  seinem  Heerbann 
auifordern,  und  ihrer  Freylieit  Herstellung  ih- 
nen zusicherui  Von  dieser  trösllichcn  Verheis- 
sung  begeistert,  strömte  das  Volk  aus  den  näch- 
sten drey  Szekler  Stühlen  in  zahlreichen  Hau- 
fen dem  lapfern  Reiter  zu,  und  auch  die  Csi- 
ker  und  Györgyöer  stellten  sich  ein  unter  der 
Bedingung^  dass  ihnen  vor  Allem  gestattet  werde, 
die  Schlösser  Sze'kely-bannya  und  Szekely- 
Tämadt,  welche  Johann  Siegmund  Zapo- 
lya  ihnen  Zu  Schmach  und  Spott  hatte  auffüh- 
ren lassen,  zu  schleifen.  Michael  bewilligte 
ihnen  noch  mehr;  er  erlaubte  ihnen,  auch  die 
Hole  der  Adeligen,  denen  sie  unterthänig  seyn 
sollten,  zu  zerstören;  und  sie  machten  sogleich 
den  Anfang  mit  dem  Herrn  Johann  Beldi, 
welcher  mit  den  übrigen  Szekler  Herren  so  eben 
in  Weissenburg  auf  dem  Landtage  sass.  Nach 
erfochtenem  Siege  verlieli  er  seinen  treuen 
AValFen-Genossen    ihren    freyen    Stand    wieder 

20.  J^ovir. durch  ein  Edict;  Kraft  dessen  kein  Szekler 
Plebejer  in  Zukunft  einem  Fdelmann  unter- 
thänig  seyn,  noch  andern,  als  einheimischen 
und    selbstgewählten  Beamten    gehorchen  sollte. 

/.  C. IGOO.  |3och  schon  im  folgenden  Jahre,  nach  Mi- 
chaels Vertreibung  aus  Siebenbürgen,  imter-- 
warf  der  LetzfHlver  Landtag  die  Sze'kler  aber- 
iiiahls  gleicher  Steuerpflichtigkeit  mit  den  übri- 
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gen  Nationen ,  liess  sie  entwaffnen ,  und  erklärte 
nur  die  Ujigern  und  die  Saclisen  zur  Führung 
der  Waflen  befugt.  Nach  zwey  Jahren  wur--^.  C.1602- 
den  sie  wieder  der  Last  ordentlicher  Besteue- 
rung entnommen,  von  nun  an  bis  in  das  aclite 
Jahr  des  Fürsten  Georg  Räkoczy  des  Jün- 
gern leisteten  selbst  die  Plebejer,  in  ihre  alte 
staatsbürgerliche  Freyheit  eingesetzt,  nur  zu 
ausserordenllichen  J^andesbedürihissen  angemes- 
sene Beyträge^  und  nur  diejenigen  aus  ihnen, 
welche  schon  vor  ihrem  ersten  Aufstande  un- 
ter Johann  Sie  gm  und  erbeigen  waren,  ©der 
sich  freywillig  zur  Unterthanschaft  verpflichtet 
liatten,  durften  von  den  Szekler  Grundherreu 
darin  behalten  werden  "). 

Unter  allen  Slaatsveränderungen,  vrelche 
im  Laufe  dieses  Zeitraumes  Siebenbürgens  Wohl- 
stand erschüttert  iiatten,  behauptete  sich  die 
Sächsische  Gesammtheit  als  selbstständiges  Volifc 
in  unverkümmertem  Besitze  ihrer  Freyheiten 
und  Municipalverfassung.  In  Beziehung  auf 
dieselben  konnten  keine  untergeordnelen  Volks- 
klassen und  Rangordnungen  im  Gebieth-e  der 
Sachsen  sich  entwickeln  und  begründen.  We-^ 
der  der  grundsässige,  noch  der  bewaffnete  Adel, 
wenn  ihn  auch  einige  Sachsen  von  dem  Könige 
oder  von  den  Fürsten  erworben  hatten,  konnte 
bey  der  Gesammtheit  staatsbürgerliche  Geltung 
und  Anerkennung  erlangen.  Alle  Sachsen  hat- 
ten auf  ihrem  cigenthümliclien  Grund  imd  Bo- 
den gleiche  Rechte  und  Freyheiten.  Nicht  der 
Fiscus,  sondern  die  Gemeinheilen  erbten  die 
Güter  oder  das  Vermögen    derjenigen,    welclie 


a)  Benkö  Ttanssilv.  T.  I.  p.  410  8q(j. 
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unter  ilmen  ohne  Erben  und  ohne  letztwlllige 
VtiTiigung  liingeschieden  waren.  Welclie  Wege 
aticli  andere  Nationsverwandte  einschlagen, 
wclehe  Ansprüche  sie  geltend  machen  wollten, 
j'iie  konnttn  sie  es  durchsetzen,  gegen  die  Frey- 
]ieiten  der  Sachsen  in  deren  Städten  zu  irgend 
einer  Besitzung  zu  gelangen.  So  standen  sie 
mit' r  sieh  in  Einheit  fest ,  und  gegen  die  Auf- 
lösung ihrer  Volkthümlichkeit  von  Seiten  der 
Fiirstengewalt  gesichert.  Der  unerschiitlerliche 
Grund  dieser  Festigkeit  und  Sicherlieit  war  der 
lebendige,  treue  Sinn,  womit  sie  dem  luthe- 
risch-kirchlichen Lehrbegriff  anhingen;  der 
Geist  der  Ordnung  und  ihre  Achtung  für  Recht 
und  Zucht,  von  ihrer  kirchlichen  Gesinnung 
genähret  und  unterstützt;  ihre  daraus  erfolgte 
Arbeitsamkeit,  Erwerbfleiss,  kluge  Haushalttmg, 
und  ihr  dadurch  begründeter  Wohlstand,  mit 
dessen  Ertrag  sie  sich  in  jedem  Nolhfalle  den 
Landesherrn  wichtig  gemacht  und  gefällig  be- 
zeigt hatten  *). 

Das  Gesetzbuch  und  Landreeht,  im  vori- 
J.  C.  1481.£ren  Zeiträume  von  dem  ßürjiermeister  und  Kö- 
uigsrichter  zu  Hermannstadt,  Thomas  Al- 
lenb erger,  aus  dem  Magdeburger,  Iglauer 
und  Nürnberger  Rechte  zusammengetragen,  war 
den  [Bedürfnissen  der  Zeit  und  den  Forlschritten 
derNation  in  kircldicher,  sittlicher  und  staatsbür- 
gerlicher Cultur  nicht  mein'  angemessen  ;  darum 
wurde  des  Kronstädter  Pfarrers  Johann  H  o  n- 
'tcr  kurzer  Inbegrill'  des  bürgerlichen  Reclites 
zum    Gebrauch     der    Sächsischen    Städte     und 


«^  Sclilüzcr  Gesell,  der  Dentsclicn  in  Siebenb.  Urkunärn 

i.xxxrv,  Lxxxv,  xc,  xciii,  xciv,  xcvi,  xcix,  cir, 

CVI,  CVlIl.  ex.  CXII.  SS.  yi— 107. 
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Sliilile  )  mit  grossem  Beifall  aufgenommen. 
Sechzehn  Jahre  darauf  machte  der  Stolzenbur- j.  C.1560. 
ger  Pfarrer,  Thomas  Bomel,  in  Lateinischer 
und  Deutscher  Sprache  die  Satzungen  gemeiner 
Stadtreclile  der  Hermannstadt  und  anderer 
Städte  und  aller  Deutschen  in  Siebenbürgen 
bekannt.  Doch  der  Druck  derselben  unterblieb, 
bis  sie,  dem  Auftrage  der  Nation  zu  Folge, 
der  gelehrte  Kronstädter  Rathsherr,  Matthias 
Fron,  geprüft,  berichtiget  und  mit  verschie- 
denen Zusätzen  vermehret,  unter  dem  Titel: j.c.  1570. 
der  Sächsischen  Nation  in  Siebenbürgen  Sat- 
zungen, oder  eigenes  Landrecht,  den  gelehrten 
Rathsherren  Alb  recht  Hut,  Lukas  und  Pe- 
ter Hirsch  er  zur  Durchsicht  vorgelegt  hatte. 
Um  diesem  Municipal-Rechte  allgemeine  und 
bleibende  Rechtsgüifigkeit  zu  geben,  wurden 
damit  die  Herren  Albrecht  Hut,  Graf  der 
Nation  und  Königsrichter  zu  Hermannstadt; 
Dominik  Dietrich,  Königsrichter  zu  Schäs- 
burg;  Matthias  Fron,  Kronstädter  Raths- 
herr; Joachim  Koch,  Bürgermeister  zu  Med- 
wisch;  und  Caspar  Budaker,  Richter  zu 
Bisztritz,  nach  Pohlen  abgeordnet,  um  von 
dem  Könige,  und  Siebenbürger  Fürsten,  Ste- 
phan Bathory,  die  landesherrliche  Bestäti- 
gung zu  erbitten.  Nachdem  diese  erfolgt  war, 
wurde  es  in  Lateinischer  und  Deutscher  Sprache  j.  c.  1583. 
zu  Kronstadt  gedruckt  ^)  und  allen  Gerichtshö-  ^^'  ^^^''' 
fen  der  Sächsischen  Nation  zu  bleibender  Richt- 
schnur übergeben  ^). 

a)  Joannis  Honteri  compendium  Juris  civilis,  in  usum 
civitatum  ac  sedium  Saxonicarum  in  Transsylvania.  8vo  Co- 
ronae  1544.  h)  Statuta  Jurium    municipalium    Saxonum 

in  Transsylvania,  opera  Matthiae  Fronii  revisa,  locu- 
pletata,  et  edita  cum  gratia  regia  et  privilegio  decennali  1583. 
Impressum  in  inelyta  Transsylvaniae  Corona.  c)  Ungri« 

Sclies   Magazin.    Band  I.  S.  171. 

VIIT.  Theil.  iR 
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Die  vorzüglichsten  Gegenstände  dieses  Mu- 
nlcipal- Rechtes  waren:  Innerer  Wohlstancj, 
Entfernung  oder  Verminderung  aller  Anlässe, 
die  den  Handwerker  und  Ackersniann  von 
seinem  stillern  Gewerbe  abziehen  könnten,  For- 
derungen im  Gewerbe  wider  böse  Scluildner, 
schleuniger  Schutz  und  Beystand  wider  alle 
Arten  von  Beeinträchtigung,  Erhallung  der  ehe- 
lichen Gesellschalt,  Erhaltung  des  auswärtigen 
öffentlichen  Crediis,  Erhaltung  öffenilicher  Si- 
cherheit, Ernst  und  Strenge  in  Vertilgung  der 
Übelthäter,  welche  sie  zu  stören  versuchten. 
Zur  Befestigung  der  Rechte  des  Bürgers  wurde 
die  Verjährung  unverbrüchlich  festgesetzt,  und 
nach  Verschiedenheit  der  Umstände  auf  zwey 
bis  drey  Wochen,  Ein  Jahr,  längstens  zwölf 
Jahre  eingeschränket.  Das  Näher-  und  Ver- 
kaufsrecht,  dessen  Missbrauch  unter  den  übri- 
gen Ungrischen  Völkern  so  zahlreiche  Rechts- 
händel gebar,  den  Gewerbfleiss  erstickte,  ganze 
Familien  in  Dürftigkeit  versetzte,  wurde  bey 
den  Sachsen  lediglich  auf  Verwandte  im  ersten 
und  zweyten  Grad,  und  auf  die  nächsten  Nach- 
barn ausgedehnt  j  die  Verjährung  schützte  recht- 
mässige Besitzer  vor  der  Qual  langer  Ungewiss- 
heit  ihres  Besitzes.  Rechtsausllüchte ,  welche 
unter  Ungern  mit  Geld-  und  Zeitvergeudung 
die  recht  massigste  Sache  verzögerten ,  wurden 
aus  den  Gerichtshöfen  der  Sachsen  verbannet. 
Überwiesenen  Schuldnern,  oder  Ehrenschän- 
dern, und  Parteyen,  deren  streitiges  Gut  unter 
zehn  Guldei  betrug,  war  keine  Appellation  ge- 
stattet. Den  Parteyen  war  die  Wahl  zwischen 
mündlichem  und  schriftlichem  Vortrag  ihrer 
Rechtssache,  jedoch  nie  anders,  als  in  der 
Muttersprache,     frey     gestellt.       Gerichtlichen 
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Urlheilen  konnte  ausser  dem  Wege  der  Appel- 
lation    nur   Ein    Malil    widersproclien    werden. 
Jährlich  gewählte  Richter  des  Ortes  waren  die 
erste  Behörde  j   von    dieser  ging  der  Rechtszug 
durcli  Appellation    an   den  Magistrat  des  Säch- 
sischen Kreises,  die  letzte  und  höchste  Behörde 
war    die  Säclisische  Gesammtheit  {Universität), 
bestehend  aus  zwey  und  zwanzig,  von  den  eilf 
Kreisen    gewählten    Mitgliedern,     welche    sich 
jährlich  Ein  Mahl   am  Festtage   Calharinä   un- 
ier dem  Vorsitze  des  National-Grafen  in  Her- 
manstadt versammelten.    Wer  sein  Recht  wei- 
ter suchen  wollte,    dem  war  der  Weg  zu  dem 
Landesherrn    nicht    verschlossen.      Die  Zeugen 
nuissten   dem  Richter  vorgestellt  und  öff'entlich 
befragt   werden ;    zweydeutige    oder  ausser  dem 
Gerichte  aufgenommene  Zeugnisse  wurden  ab- 
gelehnet.       Bey     solchem    Verfahren    gelangten 
streitende    Parteyen     oft     in    einigen    Stunden, 
Tagen,    Wochen,    und   bey    Berufung   auf  die 
Sächsische  Gesammtheit,   wenigstens   in    einem 
Jahre  zu  ihrem   Rechte. 

In  halspeinlichen  Fällen  wurde  von  den 
Sächsischen  Beamten,  welche  auf  einen  Um- 
fang von  fünf  bis  sechs  Meilen  Gewalt  hatten, 
der  Verbrecher,  wo  er  zu  linden  war,  ergrif- 
fen, von  der  nächsten  Gerichtsstelle  standrecht- 
lich vernommen,  und  nach  Umständen,  ent- 
weder auf  der  Stelle  bestraft,  oder  dem  Ma- 
gistrat des  Kreises  zur  ausführlichen  Untersu- 
chung überliefert.  Sachwalterkünste  und  Rechts- 
ausflüchte fanden  kein  Gehör.  Der  Beklagte 
musste  selbst  die  ihm  angeschuldigte  Thatsache 
eingestehen,  erläutern,  oder  sich  vertheidigen. 
Läugnete  er,  so  wurde  er  durch  Zeugen,  die 
in     seiner    Gegenwart    schworen,    überwiesen. 

16* 
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Die  Zurechnung  der  That  wurde  durch  das 
Gesetz,  nicht  durch  die  eigenthümlichen  Ein- 
und  Ansichten,  des  Richters  oder  eines  ge- 
dungenen Sachwalters  bestimmt.  Es  wurden 
daher  auch  überall  nur  Rechtsgelelirte,  mit  den 
alten  und  neuen,  fremden  und  einheimisclien 
Gesetzen  gründlich  bekannte  Männer  zur  Ver- 
waltung der  Gerechtigkeit  bestellt  *). 

Gabriel  Bäthory,  des  ruhmAvürflig-^n 
Bäthorischen  Geschlechtes  letzter  Sprössling, 
oder  vielmehr  scheuslichster  Auswuchs,  war 
der  erste  Fürst  Siebenbürgens,  der  es  wagte, 
die  Verfassung  der  drey  Nationen  zu  erschüt- 
tern, ihre  Ereyheit  und  ihre  Rechte  auf  das 
frevelhafteste  zu  verletzen.  Da  bestätigte  wie- 
der der  vereinigte  Wille  und  das  entschlossene 
Verfahren  desselben  die  unstreitige,  durch  die 
Geschichten  aller  Völker  begründete  Wahrheit: 
dass  jedes  Volk  die  Regierung,  unter  der  es 
blühet,  verdient j  oder  die  despotische  Willkür, 
unter  deren  Druck  es  schmachtet,  verschuldet 
hat;  weil  nicht  die  Regenten  die  Völker, 
sondern  die  Völker  die  Regenten  zu  dem 
machen,  was  diese  sind;  und  selbst  gemeine 
Fürsten  an  der  Spitze  eines  kraftvollen,  ge- 
sitteten, edeln,  seinen  Werth  fühlenden  Volkes 
staatsweise  und  gerechte  Regenten  werden  müs- 
sen; da  hingegen  Despoten  und  Tyrannen  nur 
über  ein  erschlafftes,  niederträchtiges,  wertlilo- 
ses  Volk  sich  behaupten  können. 
/.  C.1610,  Nachdem    der   Mord  an  schlag    wider    Ga- 

briel   Bäthory    von    Ungrischen    Magnaten, 
deren  Frauen  und  Töchter  er  geschändet  hatte, 


a)  Grundrerfassung  der  Sachsen  in  Siebenb.  S.  97  ff« 
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gcfasst,  in  dem  Augenblicke  der  x\usfiihriing 
von  dem  Mitversclnvornen ,  Johann  T  ö  r  ö  k 
verrallien  worden  war,  zog  er,  auf  Anrathen 
seines  verrucliten  Günstlings,  Johann  Ini- 
reffi,  mit  Bewilligung  des  National- Grafen 
und  Königsricliters  Daniel  Melmer,  unler  17. Dectr. 
Vortretung  eines  zwanzigtausend  Mann  starken 
Heeres  in  Hermannstadt  ein.  Sogleicli  liess 
er  die  Thore  und  Wälle  besetzen,  beschuldigte 
die  Sächsischen  Gemeinen,  besonders  die  Her- 
mannstädter, des  Einverständnisses  mit  den  wi- 
der ihn  Verschwornen-,  unter  diesem  Vorwande 
bemächtigte  er  sicli  des  Rathhauses ,  des  Zeug- 
hauses und  der  Münze;  liess  die  Bürger  ent- 
waffnen, das  Archiv  plündern  und  zerstreuen, 
den  Magistrat  und  die  Hundertmänner  bis  zur 
Erlegung  der  Summe  von  zwey  und  fünfzig 
tausend  Gulden  in  Kerker  werfen,  und  nach 
einer  Anzahl  begangener  Schandthaten  an  den 
züchtigen  Frauen  und  Töchtern  der  Bürger, 
die  Stadt  mit  fünf  hundert  Mann  besetzen.  •^' ^•^^^^• 
Bald  darauf  von  dem  Walachen  Woiwod  R  a-  u.  Julius. 
dul  Sorban  auf  das  Haupt  geschlagen,  liatte 
er  die  Rettung  seiner  Person  nur  dem  Repser 
Königsrichter  David  Weyh rauch  zu  ver- 
danken, wofür  ihn  der  flüchtige  Tyrann  zum 
Grafen  der  Sächsischen  Gesammtheit  ernannte. 
Zum  Jahresschlüsse  steckte  er  noch  die  drey 
Vorstädte  von  Kronstadt  in  Brand,  und  im 
Jahre  darauf  verheerte  er  ganz  Burzenland  mit  j.  c.-^gio 
Feuer  und  Schwert,  Als  er  hernach  mit  dem 
Ungeheuern  Vorhaben,  auch  den  Ungrischen 
Adel   in  Siebenbürgen    zu   vertilgen  *),  an  dem 


a)  Böjthinii   de  reb.  gestis  Gabrielis  Bcthlen  ap.  Engel 
Monumenta  Ungrica  p.  337  sqq. 
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Ziele  seiner  Verbrechen  stand,  fassten  die  drey 
J.  C.16I3.  Nationen  JMonta«   nach  Lucä  auf  dem  Landtaije 

21,  Octhr,  .... 

ZU  Klausenburg  einhällig  den  Entschluss,  ilini 
den  Gehorsam  ieyerlich  aufzukündigen.  Ihr 
Absagebrief  beurkundet  zugleich  des  Volkes 
Kraft,  Würde,  Werthgefiihl ;  und  seines  Be- 
drückers Unwürdigkeit  und  Unfähigkeit  eines 
solchen  Volkes  Fürst  zu  seyn. 

23.  C7ct&r.  Mittwoch     darauf    wurde    mit    einhälligen 

Stimmen  der  drey  Nationen  Gabriel  Beth- 
len  zum  Fürsten  Siebenbürgens  erwählet  und 
ausgerufen.  Koloman  Gotzmeister  wurde 
Königsrichter  in  Hermannstadt;  unter  ihm  ver- 
sammelten sich  die  Bürgermeister,  Königsrich- 
ter, Stuhlrichter,  Rathsherren,  Geschwornen 
und    Verordneten    der    Sächsischen    Stühle    am 

30.  JiToD&r.Sct.  Andieas-Tage  zu  Schäsburg,  wo  sie  sieh 
verpflichteten ,  von  diesem  Tage  an  für  die 
Erhaltung  der  goldenen  schönen  Freyheiten, 
Privilegien,  allgemeinen  Rechten,  guten  nützli- 
chen Ordnungen  und  Grundbesitzungen,  womit 
ihre  Vorallern  Sächsischer  Nation  von  gottse- 
ligen Königen,  Kaisern  und  Fürsten  für  Tapfer- 
keit und  ritterliche  Thaten  waren  beschenkt, 
geehret  und  begäbet  w^orden,  Weib  und  Kind, 
Gut  und  Blut  zu  jeder  Zeit  und  Noth  daran  zu 
setzen.  Sie  gelobeten  und  versprachen  bey 
ihrer  rechten  Augsburger  Confession,  bey  ih- 
rem rechten  ,  in  den  prophetischen  und  aposto- 
lischen Schriften  gegründeten  Glauben,  und  bey 
dem  ehrlichen  Sächsischen  Nahmen  unwandel- 
bar zu  beharren.  Bey  Verlheidigung  und  Er- 
haltung des  Sächsischen  Geblüt^  und  der  ge- 
dachten Freyheilen;  bey  Erledigung  ungewöhn- 
licher, den  Sächsischen  Freyheiten  widerstrei- 
tender   Beschwerungen;     bey    allen    Gefahren, 
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welche  sie,  entweder  einzeln,  oder  insgesammt, 
betreffen  möchten,  heimlich  oder  öffentlich,  den 
Freunden  Freund,  den  Feinden  Feind  ziiseyn; 
alle  die  Gesaminiheit  bei  reffende  Angelegenhei- 
len mit.  einander  und  gemeinschafllich  zu  ver- 
handeln, zu  beschliessen,  zu  befordern;  Frie- 
densverträge einzugehen  oder  abzulehnen,  und 
die  Ausgaben  in  solchen  Fällen  gemeinschaft- 
lich, doch  jeder  Stuhl  nach  Möglichkeit  und 
Vermögen  zu  tragen,  bey  Verlust  der  Ehre 
und  der  Sächsischen  Freyheit. 

Eben  daselbst  wurde  Folgendes  verordnet: 
Da  nur  die  Tugend  den  Menschen  adelt,  der 
Adel  in  der  Freyheit  bestehet,  über  des  Men- 
schen Freyheit  es  nichts  Höheres  giebt,  und  die 
Sachsen  im  Besitze  derselben  schon  an  sich 
rechte  Edelleute  sind,  so  sollten  alle  diejeni- 
gen, welchen  dieser  Adel  nicht  genüget,  son- 
dern noch  besondere  adelige  Vorrechte  genies- 
sen  wollten,  zu  keinem  Ehrenamte  in  den 
Städten  der  Sächsischen  Gesammtheit  befördert 
werden  *).  Im  folgenden  Jahre  räumte  auf/f.  i-j 
Bethlens  Befehl  die  lürstliche  Besatzung  Her- lö.  !•«&/•. 
manstadt,  und  auch  die  von  Bäthöry  geraub- 
ten Urkunden  wurden  der  Gemeine  wieder 
zurück  gestellt  ^). 

Die  nach  Siebenbürgen  später  eingewan- 
derten und  aufgenommenen  Volkschaften,  Wa- 
lachen,  Griechen,  Raszier  und  Zigeuner,  so 
zahlreich  sie  auch  seyn  oder  werden  mochten, 
genossen  als  Volk  keiner  staatsbürgerlichen 
Standschaft,    hatten    kein   eigenthümliches   Ge- 


a)  Urkunden  bey  Schlözer  Gesch.  der  Deutgehen  in 
Siebenbürgen.  Urkk.  CXIIf  u.  CXIV.  h)  GrunJveifftSSung 
der  Sachsen  in  Siebenbürgen.     S.  14 i. 
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bietli,  und  an  den  allgemeinen  Verhandlungen 
auf  dem  Landtage  durch  Abgeordnete  keinen 
Antheil.  Wir  können  die  Volkszahl  der  Wa- 
lachen  in  diesem  Zeiträume  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  auf  eine  halbe  Million  set-^ 
zcn;  gewiss  ist,  dass  sie  zahlreicher  waren, 
wie  sie  es  noch  sind,  als  jede  der  drey  siän- 
dischen  Nationen,  sogar  zahlreicher  als  zwey 
Drittel  derselben.  Viele  wohnten  in  den  Sze'k- 
ler-Stühlen,  mehrere  in  den  Sächsischen  Krei- 
sen-, die  mehrsten  in  den  Ungrischen  Gespan- 
schaften, Die  durch  W^appen  oder  Grundbe- 
sitzung Geadelten  und  die  Freyen  wurden  zu 
der  Nation  gerechnet,  unter  der  sie  ansässig 
oder  wohnhaft  waren,  und  genossen  mit  den 
,  Freyen  derselben  gleicher  staatsbürgerlicher 
Rechte.  Die  bey  weitem  grösste  Anzahl  wa- 
ren leibeigene,  an  den  Boden  geheftete  Jobba- 
gyen,  gleichen  Lasten  mit  den  andern  minder 
zahlreichen  Jobbagyen  der  drey  Nationen  un- 
terworfen. Die  Griechen,  zu  verschiedenen 
Zeiten  aus  Macedonien  eingewandert,  wohnten 
in  Siebenbürgen  als  freye  Leute ,  unter  der 
Gerichtsbarkeit  ihres  eigenen  Richters  aus  ih- 
rem Mittel,  zu  einer  Handelsgesellschaft  verei- 

•AC.  1588.  uiget.  Doch  unter  Verwaltung  des  Landesver- 
wesers Johann  Getzi  war  ihnen  aller  Han- 
del in  dem  Gebiethe  der  Sächsischen  Gesammt- 
heit  untersagt;  und  nach  Vertreibung  des  Woi- 

Z^"  C.  1600.  woden  Michael  aus  dem  Lande,  wurden  ilire 
auswärtigen  Volkes-  und  Handelsgenossen,  so 
wie  die  auswärtigen  Handel  treibenden  Wala- 
chen,  Türken,  üalmater  und  Armener  völlig 
ausgeschlossen  ;  nur  die  Gränzplätze  Karansebes, 
Tolmats,  Rosnyo,  Prasmar,  und  Radna;  den 
Walachen   auch  Kronstadt,   Hermannstadt  und 
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Bi^ztritz  zu  Niederlagsörtern  bewilliget.  Erst 
unter  Gabriel  Batliory  erhielten  die  Grie- 
chen wieder  völlige  Handelsireyheit  ^).  Noch  J.  C.1609. 
w^eniger  günstig  waren  Siebenbürgens  Stande 
den  Einwanderungen  der  Rasezier;  denn  auf 
dem  Landtage  unter  Getzi's  Landesverwal- J.  C.  1583. 
tung  wurde  ihnen  für  die  Zukunft  die  Aufnahme 
verweigert:  diejenigen  aber,  die  bis  dahin  sich 
angesiedelt  hatten,  sollten  sich  den  Landesge- 
setzen püncllich  unterwerfen  und  den  fürstli- 
chen Beamten  unterthänig  seyn.  Weiterhin /..C.I601. 
durften  sie  nur  in  die  Gränzpiätze  aufgenom- 
men werden,  die  tauglichen  von  bewährter 
Treue  zu  dem  Waffendienste,  die  dazu  un- 
tauglichen ,  zu  Gränzbewohnern  in  leibeigenem 
Bauernstande  ^).  Die  Zigeuner  wussten  sich 
ihren  Grundherren  und  dem  Lande  durch  ihre 
Brauchbarkeit  zu  mancherley  Diensten  und 
Geschäften  angenehm  und  fast  unentbehrlich  zu 
machen.  Ihre  Anzahl,  der  herumziehenden  so- 
wohl, als  der  ansässigen,  war  beträchtlich,  sie 
waren  die  geschicktesten  Goldwäscher,  die  ge- 
übtesten Pferde-Beschläger ,  Nagel-  und  Waf- 
fenschmiede. Musste  die  Staatsgewalt  ihr  Un- 
vermögen, jeden  Sohn  des  Vaterlandes  auf  den 
ihm  angemessenen  Platz  zu  stellen;  oder  ihre 
Unfähigkeit,  Verbrechen  zu  verhüten,  durch 
Todes-Urtheile  beurkunden:  so  hatte  sie  an 
ihnen  die  gewandtesten  Scharfrichter;  und  be- 
durften die  Frohsinnigen  bey  häuslichen  Festen 
und  Gasigelagen  zur  Erhöhung  ihrer  Freude 
der  fröhlichen  Nationallänze :  so  dienten  ihnen 
die  Zigeuner  mit  ihrem  Geigen-  und  Cymbel- 


a)  Benkö  Transsilvan.  Tom.  I.   p.  489.  6)  Benkö 

1.  c.  pag.  500. 
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spiel,  dessen  reitzende  Lebendigkeit  und  be- 
geisternde Zauberkraft  noch  kein  Tonkünsller 
erreichen  konnte.  Diejenigen  dieses  Volkes, 
welche  dem  Fiscus  angehörten ,  standen  unter 
einem  adeligen  Unger  als  fürstlichem  Aufseher  j 
die  bei  adeligen  Gütern,  Städten  oder  Markt- 
flecken   ansässigen,     unter  herrschaftlicher  Ge- 

3,  C.  1558.  richtsbarkeit.  Einer  Landesverordnung  zu  Folge, 
sollten  ihre  Woiwoden  nach  alter  Gewohnheit 
jedem  Zigeuner  als  öffentliche  Abgabe  nicht 
mehr  als  Einen  Gulden  jährlich  abfordern. 
Bey  Sigmund  Bäthory's  Übernahme  der 
Laridesherrschaft  wurdt-n    sie    der  Steuerpflich- 

J.C.1588.  tigkeit  für  immer  entnommen,  ^veile^hin  aber 
als  die  übrigen  Nationen  diese  Befreyung  für 
ungerecht  hielten,  neuerdings  beschatzet,  das 
Einsammeln  und  Abliefern  des  ihnen  aufer- 
legten Sieuerbctrages  obl.ig  ihren  Woiwoden; 
das  Amt  des  Oberwoiwoden,  dem  sie  sonst 
die  Steuer  entrichtet  hatten,  wurde  al)geschafft  *). 
Die  Croaten  und  Slawonier  hatten  wäh- 
rend dieses  Zeitraumes  in  ihrem  staatsbürger- 
lichen Stande  mancherlei  Erschütterungen  und 
sehr  empfindliche  Kränkungen  zu  erdulden.  Zu 
gerechter  Strafe  litt  ihre  (iesammtheit  von  den 
Macht  Verwesern  der  Könige,  Avas  viele  Ein- 
zelne unter  ihnen,  Gesetz  und  Recht  verach- 
tend, sich  gegenseifig  zuzufügen  sich  nicht 
scheueten.  Sicherheit  der  Person,  der  Rechte 
und  der  Eigenthümer  vor  der  Gewalt  der 
Mächtigern  war  unter  ihnen  eben  so  selten, 
als  in  Ungarn  und  Siebenbürgen.  Unablässig 
wurde  Ferdinand  mit  bitlern  Klagen  über 
die  Gewaltthaten   des  Agramer  Bischofs  Simon 


a)  B  e  n  k  ö  I.  c.  p.  506. 
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Bakacs  von  Erdod,  der  Zrinyer  und  deri536..i557. 
Keglevicser  behelliget*).  Im  ersten  Jahre  *'^' C.  1505. 
der  Herrschaft  Maximilians  geriethen  der 
Vice-Ban  Ambros  Gregor ianczi  und  der 
Ban  Peter  Erdbdy  über  die  Gränzen  ihrer 
Güter  mit  einander  in  offenbare  Fehdsrhaft. 
Erdody's  Leute  wurden  bei  Szomszedvär  ge- 
schlagen und  in  die  Flucht  gejagt;  der  Vice- 
Ban,  von  dem  Adel  und  von  dem  Volke  un- 
terstützt, blieb  Sieger.  Seit  der  Zeit  als  die 
verruchten  Cillejer  Grafen  in  dieser  Provinz 
fast  königliche  Gewalt  sich  angemasst  halten, 
war  der  Unfug  eingewurzelt,  dass  die  Baue 
von  Croalien  und  Slawonien  im  Lande  keinen 
Richter  über  sich  anerkennen,  und  vor  keinem 
Gericlilshofe  sich  stellen  wollten;  um  so  weni- 
ger, so  behauptete  Erdody,  wäre  irgend  ein 
Landsass  befugt,  zur  Selbstvertheidigung  <\eti 
Ban  zu  befehden.  Hierauf  sich  stützend,  ver- 
sammelte er  die  Stände  und  forderte  Genu£- 
Ihuung.  Ohne  gerichtliche  Verhandlung  wur- 
den alle,  welche  dem  Vice  Ban  beygestandeu 
hatten,  des  Aufruhrs  schuldig  erkläret,  Gre- 
gorianczi  des  Amtes  entsetzt,  Johann 
Forchich  zum  Vice-Ban  ernannt. 

Gregorianczi's  Beschwerden  am  Hof- 
lager waren  für  Maximilian  eine  schickliche 
Gelegenheit,  den  Slawoniern  sich  als  ihren 
Herrn  mit  unumschränkter  Machtfülle  anzukündi- 
gen. Er  verwies  den  Ständen  ihr  Verfahren, 
als  straf  iche  Anmassung  der  Majestätsrechte; 
verboth  die  Vollziehung  ihres  nichtigen  Be- 
schlusses,   verboth   dem    Forchich    die    Ver- 


a)  Ferd.  I.  R.  Decret.  IX.  an.  XV— XVn.  Korchelicli 
Ilist.  Eccles.  Zagrab.  pp.  2l9.  220.  2:25.  2Sä. 
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■\valf  ungen  des  ihm  übertragenen  Amtes,  untersagte 
für  die  Zukunft  alle  Ständeversammlungen  olnie 
seine  ausdrückliche  Bewilligung,  und  beorderte 
die  Zengher  Uskoken  auf  die  Güter  des  Lepo- 
glavcr  Klosters  zur  Wache  und  ßesclnrmung 
des  Landfriedens  ^).  Ist  es  den  Ständen  con- 
stitulioneller  Gemeinwesen  nicht  zu  verargen, 
Avenn  sie  dem  Missbrauche  der  höchsten  Ge- 
walt in  rechtlicher  Ordnung  widerstreben,  so 
verbiethet  die  Billigkeit  weit  mehr  es  den  Re- 
genten zu  verdenken,  wenn  sie  dem  Missbrauche 
der  ständischen  Rechte  und  Freyheiten  ihre 
Machtfiille  entgegen  setzen.  Schwerlich  hätte 
sich  irgendwo  und  jemals  fi^irstliche  Willkür 
über  Gesetze,  Rechte  und  Freyheiten  des  Vol- 
kes bis  zu  deren  völliger  Unterdrückung  und 
Vernichtung  erheben  können ,  wären  sie  die 
Grundlage  nationaler  Einigkeit  und  Eintracht 
geblieben,  oder  geworden;  wären  sie  nicht 
durch  die  Gott-  und  Gewissenlosigkeit  der 
Mächtigern  im  Volke  in  Reizmittel  zu  Empö- 
rungen, zu  bürgerlicher  Zwietracht  und  zu  den 
gräulichsten  Ausschweifungen  der  Hab  -  und 
Herrschbegierde  verwandelt  worden. 

Eine  strafende  Folge  dieser  Verkehrung 
von  Seiten  der  IMächtigen  in  SlaAvonien  war 
der  bald  darauf  erfolgte,  zum  Glücke  der  Form 
nach  etwas  unüberlegte  Befehl  Maximi  lian's, 
dem  zu  Folge  sämmtliche  Herren  und  Grund- 
sassen ihre  Gnadenbriefe  und  Handfesten  den 
von  ihm  abgeordneten  Kammerbeamten  zur 
Prüfung  ihrer  Gültigkeit  und  zur  Entscheidung 
über  die  Rechtmässigkeit  der  Besilzlitel  vorle- 
gen   sollten.     Die   königliche  Massregel   musste 


a)  Kerchelich  Hist.  EccL  Zagrab.  p.  iz61. 
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des  Zweckes  verfehlen;  nur  wenn  Maximi- 
lian den  höchsten  Gerichtshof  der  Provinz 
oder  die  königliche  Taftl  Ungarns  zum  Rich- 
ter über  des  Slawonischen  Adels  Urkunden  be- 
stellt hätte,  wäre  demselben  der  rechtliche 
Vorwand  zu  widersprechen  entzogen  worden. 
Nach  wiederhohhem  vergeblichen  Bitten  um 
Verschonung  mit  der  ausserrechtlichen,  unstatt- 
liaften  Zumuthung  erklärten  die  Landherren 
geradezu,  keine  Macht  sey  vermögend,  sie  da- 
hin zu  bringen,  dass  sie  ihre  Urkunden  ausser- 
gerichtlicli  ausländischen,  der  Reichsgesetze 
und  Landrechte  unkundigen  Leuten  Preis  gä- 
ben. Ihre  Vorfahren  hätten  ihre  Besitzungen 
durch  rühmliche  AVaüenthaten  erworben  und 
verdienet  j  durch  ihre  unwandelbare  Treue  ge- 
gen den  König  hätten  sie  den  grössten  Theil 
ihrer  Güter  verloren,  ohne  von  ihm  kräftig  be- 
schirmet, oder  nach  Verdienst  belohnet  zu  wer- 
den; was  ihnen  noch  übrig  geblieben  wäre, 
reiche  kaum  hin,  ihr  Leben  zu  fristen,  noch 
viel  weniger  das  Ansehen  ihrer  Familien  zu 
behaupten;  sie  seyen  gefasst,  diese  dürftigen 
Reste  ihres  untergegangenen  Wohlstandes  nur 
mit  dem  letzten  Lebenshauch  zu  verlieren  ^). 

Maximilian  liess  ab  von  seiner  über- 
eilten Forderung,  und  nachdem  er  den  ehr- 7. C.  1567. 
würdigen  und  allgemein  geehrten  Agramer 
Bischof  Georg  Draskovics  und  Herrn 
Franz  Sluin  von  Frangepani  zu  Lknen 
ernannt  hatte,  bewilligte  er  auf  bittende  Vor- 
stellung des  erstem,  dass  forthin,  wie  bisher, 
die  Stände  auf  blosse  Berufung  des  Bans  zu 
allgemeinen  Landtagen   sich    versammeln  durf- 


a)  Georg  Rattltay  znemor.  Banorum.  p.  1S8. 
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ten;    dass  sie  von  der  Last,  stehende  Relterey 
zu    unterhalten,    befreyet    seyn,    und    nur    von 
zwanzig   Schorsteinen   Einen  Reiter,    von  fünf, 
Einen    Eussknecht    auf  des    Ban's    Mahnung    in 
die    Waffen    stellen   sollten   ^).      Gleich    in    der 
ersten    Ständeversainnilung    wurde    beschlossen, 
dass    die    aufrührischen  Bauern    streng  bestraft 
werden ,    wenn    sie    aber  in  ihren   alten  herge- 
brachten  Freyheiten    gekränkt   würden,    befugt 
seyn    sollten,    nach    vorhergegangener    Anzeige 
unter    einem    andern    Herrn    sich    anzusiedeln. 
J.  C.  1596.  Völlige  Freyziigigfeit   wurde    den  Slawonischen 
Bauern     erst     auf    dem    siebenten    Ungrischen 
Landtage    unter  Rudolph    bewilliget   und  von 
den     Slawonischen     Ständen     angenommen  ^). 
Bane     waren    damahls     der     Agramer     Bischof 
Caspar    Ztankovachky   und    Joannes 
Draskovics.     Nach  des  Erstem  Hintritt  über- 
trug   Rudolph    die    Verwaltung    der    Provinz 
dem  Letztern  ohne  Amtsgenossen.     In  eben  der 
Versammlung,    in    welcher    Draskovics    als 
Einziger  Ban  angenommen  wurde,  erklärte  die- 
ser  rechtschaffene    Magnat,    dass    der  von  dem 
Cillejer  Grafen  angemasste  und  seitdem  behaup- 
tete Vorzug,  Kraft  dessen  der  Ban  von  Slawo- 
nien keinen  Richter  über  sich  in  der  Provinz  aner- 
kannte, der  ungerechteste  Unfug  und  ein  abscheu- 
licher Freybrief  zu   Raub,    Unterdrückung  und 
Gewaltthaten  sey.    vVuf  das  Feyerlichste  entsagte 
er  demselben ,  und  auf  seinen  Antrag  ward  be- 
schlossen,   dass    in  Zukunft  der  Ban  gleich  je- 
dem   andern    Grundsassen    vor    dem    Gerichts- 
hofe des  Landes  zu  Recht  stehen  sollte.     Nie- 
mand widersprach  als  drey  Keglevicser  ^). 

a)  Kerchelich  Hist.  Eccl.  Zagrab.    p.  2ß2.         h)  Ker- 
c  hei  ich  1.  c.  p.  303.         c)  Kerchelich  1,  c.  p.  305. 
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Doch  nicht  der  rechtliche  Sinn  allein,  son- 
dern auch  die  politische  Klugheit  war  es,  was 
den  Herrn  Draskoyics  beslimiut  hatte,  sich 
eines  Vorzuges  zu  begeben,  in  dessen  Besitz 
Slawonien's  JJane  auf  des  höhern  und  niedrigem 
Adels  feste  Anhänglichkeit  nie  sicher  rechnen 
konnten,  so  unentbehrlich  ihnen  diese  war,  um 
wenigstens  den  Schein  ihres  ehemaliligenMacht- 
umfanges  und  Ansehens  zu  erhalten,  nachdem 
Maximilian  seinen  Bruder  Carl  zum  könig  -  J-  C.1571. 
liehen  Statthalter  im  Lande  ernannt,  und  die 
Standschaft  die  Folgen  nicht  vorhersehend, 
ihn  als  ihren  Herrn  anerkannt  hatte.  Von 
dem  Augenblick  an,  als  zur  Festung  Carlstadt  J.  C.1577. 
der  Grund  war  gelegt  worden,  war  der  Grund 
der  Landesverfassung  verrückt  und  der  Banal- 
"Würde  die  Macht  entzogen.  Der  damahlige 
Ban  Georg  Draskoyics,  A^ramer  Bischof 
und  Titular-Erzbischof  von  Kololza,  als  be- 
herzter Patriot  und  besonnener  Eiferer  für 
verfassungsmässige  Rechte  und  Freyheiten  bey 
Hofe  bekannt,  wurde  durch  seine  Beförderung 
zum  Raaber  Bisthume  aus  der  Provinz  ent- 
fernt; sein  Amisgenosse  Caspar  Alapi  auf 
den  leeren  Ban-Tilel  zurückgesetzt,  verlangte 
und  erhielt  seine  Entlassung;  aber  nachdrück-' 
lieh  forderten  die  Stände  Wiederherstellung  der 
Banal-YVürde  mit  gesetzlicher  Machtfülle;  eher 
wollten  sie  keinen  Antrag  dtr  königlichen 
Machtbothen  in  Erwägung  nehmen.  Da  wurde /.  C.  1578, 
der  Kärnthner  Christoph  Ungnad  Frey- 
herr zu  Sonneck,  ein  Mann,  dem  für  die  Hof- 
gunst Alles  feil  war,  zum  Ban  ernannt,  und 
mit  grosser  Pracht  ohne  eidliche  Verpflichtung 
an  die  Stände,  und  ohne  den  Banner  der  Pro- 
vinz eingesetzt.      Nach   fünf  Jahren  entsagte  erJ.C.1584. 
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feyerlich  dem  Elirenamte,  in  welchem  er  nur  zu 
oft  der  Stände  Unzul'riedenlieit  und  Verach- 
tung erfahren  liatte.  Unter  seinem  Nachfolger 
Thomas  Erdody  bewiesen  sich  diese  gegen 
die  Antrage  und  Forderungen  des  Hofes  be- 
reitwilliger 5  aber  nicht  so  gefällig  bezeigte  sich 
das  Prager  Gab i nett  gegen  die  Wünsche  und 
dringendesten  liiiten  der  Stände  tmi  volle  Wie- 
derherstellung der  gesetzlichen  Verfassung  ei- 
nes Landes,  das  sich  frey willig,  doch  unbe- 
schadet seiner  Rechte,  seiner  Freyheiten  und 
der  Macht  seines  ßanes  der  üngrischen  Krone 
unterworfen    hatte.      Denn    obgleich    seit    dem 

7, C.  1578.  ersten  Landtage  unter  Rudolph  durch  die 
Reichsverordnung  festgesetzt,  auf  folgenden 
Landtagen  mehrin ahls  in  fordernde  Anregung 
gebracht,  und  hernach  von  dem  Erzher- 
zoge Maximilian,    als    ernanntem  Statthalter 

J. C.  1599.und  von  dem  Könige  Rudolph  durch  ge- 
währleistende Urkunde  versichert  war,  dass 
sich  der  Erzherzog  in  allen  Angelegenhei- 
ten des  Landes  mit  dem  Baue  in  Einver- 
ständniss  setzen  sollte,  damit  nichts  Ungezie- 
mendes und  den  Landrechten  Widerstreitendes 
geschehe  *):  so  wurde  dennoch  von  dem  Pra- 
ger Cabinette  diess  Alles  für  nichts  geachtet, 
durch  willkürliches  Verfahren  desselben  der 
wackere  Bau  Thomas  Erdody  genöthiget, 
seiner  mannichfaltiger  Weise  verletzten  Reichs- 
Würde     zu     entsaeen,      und    die     Slawonische 

T    r>  -Jen/;  o        ■» 

jg'jy^^,-*  Standschaft  nothgedrungen  zu  der  merkwürdi- 
gen Erklärung:  ,.Der  König  möge  für  gewiss 
„glauben,  dass  sie  nie  einem  ausländischen 
„Heerführer    gehorchen,     noch  seinem  Banner, 

a)  Rudolph.  R.  Decret.I,  art.XV.    Ker chelicli,  Hist, 
EccL  Zagrab.  p.  298. 
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„^vcnll  sie  auch  mit  dem  Vaterlande  völlig  un- 
,,lcrgehen  sollte,  folgen;  sondern  für  die  Be- 
,,]iauplung  ilirer  geselzlichen  Freylieit  lieber 
„das  Äusscrste  wagen  würde.  Nur  wenn  der 
„König  einen  eingebornen,  bewährten  und 
„wohlverdienten  Kriegsmann,  verfassungsmässig 
„mit  Banner  und  VoUmaclit  zum  Bane  beste!-» 
„len  wollte,  wäre  sie  bereitwillig  auch  das  un- 
„möglich  Scheinende  zu  leisten  ^V" 

Um  den  entschlossenen  Muth  der  Slawo- 
nier  in  etwas  zu  beugen,  erhielten  sie  zwarj^jjgg 
aus  den  Eingebornen,  anstatt  Einen,  zweyll-/«n«flr. 
Bane,  den  Agramer  Bischof  Caspar  Ztanko- 
wachky  und  den  Herrn  Johann  Drasko- 
vics,  des  Raaber  Bischofs  Bruder:  doch  da- 
mit man  mit  ihnen  machen  könnte,  was  man 
vv-ollte,  ohne  Banner  und  ohne  eidliche  Ver- 
pilichtung  an  die  Stande.  Nach  dem  Hintritte 
des  Bischofs  Avurde  Draskovies  in  dem  Al- 
leinbesitze der  Banal- Würde  bestätiget;  da 
sclieuete  sich  der  Ausländer  Sigmund  Graf 
von  Herberstein,  Feldoberster  an  den  Grän- 
zen,  nicht,  Varasdin,  die  Burg  der  Erdodyer 
in  dieser  Stadt,  die  Güter  der  Isthuanffyer 
und  anderer  Grundsassen  disseits  der  Drave 
bis  Kaproncza  gewaltsam  in  Besitz  zu  nehmen. 
Der  Stände  bittere  Klagen  darüber  fanden  kei- 
nen AVeg  zu  des  Königs  Ohren,  und  von  dem 
Prager  Cabinette  halte  Herber  stein  nichts 
zu  fürchten;  dem  bannerlosen  Bau  konnte  er 
Trotz  biethen  ^).  Dafür  ihat  er  das  Gute,  dass 
er  nach  Slatina's  Erstürmung  die  Rascier  in 
der  umliegenden   Gegend  von   dem   Joche   der 


a)  Kerchelich  1.  c,  p.  301.        b)  Kerchelich.  I.  c. 
p.  305. 
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J.  C.  1597.  Osmanen  befreyete,  und  sie  in  das  vom  Feinde 
verheerte  und  entvölkerte  Kreutzer  Gebietli 
verpflanzle  *). 

WäJirend  des  Aufstandes  der  Ungern  unter 
Stephan  Bocskay  erJiiclt  der  Bau  Johann 
Draskovics  Slawonien  in  unerscliiiüerlicher 
Treue  gegen  den  König,  nicht  achtend  der 
mancherley  Kränkungen ,  welche  er  sowohl, 
als  die  Stände  von  dein  gebielherischcn  Erz- 
herzoge Ferdinand,  Maximilians  Nachibiger 
in  der  Stallhalterschaft,  und  von  den  auslän- 
dischen Feldoberslen  zu  erdulden  hatlen.    Nach 

J.C.  1608. Abschluss  des  Wiener  Friedens  erhielt  er  seine 
Entlassung ,  und  Thomas  E  r  d  o  d  y  wurde 
wieder  zum  Baue  ernannt.  Durch  dieses  ver- 
dienstvollen Mannes  Ansehen  und  durch  seinen 
Eifer  für  des  Landes  Rechte  und  Freyheiten 
wurden  auf  dem  ersten  und  zweytcn  Land- 
tage unter   Matthias    die  Reichsverordnungen 

J.  C.  1609.  hewirkt ,  weicheil  zu  Folge  der  Ban  auf  Ge- 
heiss  des  Königs  ehestens  mit  der  verfassungs- 
inassigen  Macht  und  mit  dem  königlichen  Ban- 
ner in  seine  Würde  eingesetzt,  das  ausländi- 
sche Waffenvolk  mit  seinen  Feldobeisten  aus 
dem  Lande  entlassen,  der  Stalthalter  Erzherzog 
Ferdinand  die  Befehlshaberstellen  in  den 
Gränzplätzen,  nur  auf  Empfehlung  des  Baues, 
an  eingeborne,  den  Landesgesetzen  unterwor- 
fene, und  dem  Baue  untergeordnete  Grundsas- 
sen vergeben  ^  und  in  allen  Kriegsangelegenhei- 
ten mit  dem  Baue  sich  berathen  sollte  ^).  Mat- 
thias bestätigte  zwar  das  Reichsdecret  und 
versprach,    dasselbe   selbst   zu    vollziehen   und 


a)  Isthlianffy  Hist.  Lib.  XXX.  p.  iSG.  K  ei- ehelich. 
1.  c.  p.  ;^0S.  /.)  Matthiaö  II.  R.  Dccret.  II.  ait.  XXVII 
et  XXVIII. 
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A^ollziehen   zu    lassen;     allein    sein   kraftvoller, 
festsinniger  Vetter   Hess   weder    durch    Reichs- 
verordnungen, noch  durch  königliche  Verfügun- 
gen   seinen  Willen    binden.      Im    vierten  Jahre 
darauf    war    Thomas     Erdody     noch    nicht 
feyerlich  eingesetzt ;  wesswegen  die  zum  dritten  J.  c.  I613. 
Landtage     unler     Matthias     versammelten 
Stände    dem  Könige    die   letzten  Reichsverord- 
nungen   vorhielten,    die   Vollziehung   derselben 
inständigst  verlangten,     den   gerichtlichen  Aus- 
fertigungen,    welche    bisher    unter    dem    Siegel 
des  Baues  ergangen  waren,  und  forthin  ergehen 
dürften,    volle   Gültigkeit,    ohne  dass  der  Ein- 
wand  der   ihm   ermangelnden  ieyerlichen  Ein- 
setzung   den    Vollzug     hindern    könne,     zuer- 
kannten *).      Da  unter   des  Königs  Nachgiebig- 
keit   und    Ferdinands     willkürlicher    Herr- 
schaft, auch  diese  Verordnung  todter  Buchstab 
blieb,  und  Erdody  als  freymülhiger  Verthei- 
diger   der  Landrechte   des  Hofes  Gunst   verlor, 
auch    die    Vorenthaltung    des    ßanal-Salariums 
durch  acht  Jahre  und  die  Einziehung  des  Sol- 
des für   fünfzig  Reiter   nicht  länger  mehr  dul- 
den wollte,  so  legte  er  sein  Amt  zum  z wey ten  J.  c.  1615. 
Mahle  nieder  ^). 

Um  so  beharrlicher  drangen  die  Stände 
hernach,  als  die  Annehmung,  Erhebung  und 
Krönung  des  Erzherzogs  Ferdinand  zum  J.C.  1618. 
Thronlolger  von  ihnen  gefordert  wurde,  auf 
die  Wiederherstellung  des  ganzen  Banal-Macht- 
urnfanges,  im  Lande  nicht  nur,  sondern  auch 
in  den  Gränzplätzen ,  wie  er  von  Alters  her 
durch  des  Ungrischen  Reiches  Verlassung  be- 
stimmet und   begründet   war.     Diess    war    eine 

a)   Matthiae    II.  R.  Beeret.  III.  an.  XXVII  et  XXVIU. 
h)  Rattkay  Memor.  Banor.  p.  l4S.  170. 

.7* 
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der  vorziigliclisteii  Bedingungen  in  dem  Wahl- 
vertrage,   dessen  Annahme    Ferdinand  nicht 
füglich    verweigern     konnte.      Unter    den     Be- 
schwerden,   Avomit  die  Stände  des  Königs  An- 
träge   erwiedert    hatten,     war   gleich    die    erste 
über  die  unterlassene  Vollziehung  der  von  dem 
Könige  bestätigten  Reichs  Verordnungen  und  sei- 
ner feyerlichen  VerheissLingen,  die  Banal-Macht 
in  ihrem  ganzen  Umfange  wieder   herzustellen. 
Auf  des  Königs  Bemerkung,  er  habe  die  nöihi- 
gen  Verfügungen  darüber  schon  vor  zwey  Jah- 
ren erlassen,  des  ermangelnden  Erfolges  Scluild 
könne  ihn  nicht  trefien  ^);     balhen  die  Stände, 
der  König  möchte  das  eben  jelzt  erledigte  Carl- 
städrer  Generalat  dem  Baue  verleihen;  die  Ver- 
waltung   des  Carlstädler  Gränzbezirkes  für  alle 
Zukunft  mit  der  Banal-Würde  vereinigen;   und 
nach  vollbrachter  Krönung  an  dem  Erzherzoge 
Ferdinand,  wurde  auch  in  dem  Reichs-De- 
cret  auf  die  Wiederherstellung  der  verfassungs- 
mässigen   Banal-Macht   nachdrücklich    angetra- 
gen^)-, allein  der  Tod  hinderte  den  König,  die 
gerechten    Wünsche    der    Stände     zu    erfüllen, 
und  imter  Ferdinand  des  II.  Herrschaft  be- 
mächtigte   sich    zu     stärkerer    Aufrcitzung    dej' 
Nationalkraft    ein    anderer    Geist    der   Reichs- 
vervvaltung. 


ä)  Ferdinand,  als  Statthalter  von  Slawonien,  herrschte 
mit  seiner  Kraftfülle  nach  seinen  Einsichten  und  nach  seinem 
Gutdünken ,  ohne  der  Verfügungen  und  Befehle  seines  kö- 
niglichen Vetters  2u  achten.  b)  Acta  Dia  et.  Posen,  de 
»nno  1618.  p.  50.  96.  140.  177.  —  Matthiae  II.  R.  Dccret. 
IV.  art.  XXXI. 
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VII. 

Zustand   des   R ö m i s c ]i  -  k a  L h  o I i s  c  Ji e n   Kir- 
chenwesens in  dem  Ungrischen  Reiche. 

1.  Allgemeine  Bemerkungen. 

Hält    man    den    Blick    lediglich    auf    den 
Schein     der    Thaten    geheftet,     so    erscheinet 
die  abgeschlossene   Periode    für    alles  Kirchen- 
wesen in  Ungarn  als    eine   sehr   böse  Zeit,    in 
welche    nur    die    ungemein    kleine    Anzahl    der 
Goltseiigen,    vcrsichtiglich  als  Weise,    brünstig 
im  Geiste,    fröhlich   in  HoiTnnng,    geduldig  in 
Trübsal  wandelnd,    und  verständig  dessen,    was 
des  Herrn  Wille  war ,   sich  zu  scliicken  wusste^ 
während  die  Menge  unweise  und   unverständig, 
oder  Christum  nur  nach  dem  Fleische  kennend, 
den  Schein  eines  gottseligen  Wesens  hatte,  mit 
dem  Glauben,     mit  der  Gottseligkeit,    mit  dem 
Evangelium    ein    Gewerbe    trieb.      Allein    wer 
von  der  Macht  der  Religion  ergriffen ,    in  ihrem 
Lichte  von  dem   Scheine   der    Thaten    zur 
Anschauung  ihres  tiefern  Inhaltes,    das  ist,  der 
Tliat   des    göttlichen    Geistes  sich  erhebt^ 
dem    wird    sich    offenbaren,     wie    kräftig    der 
Herr   sich    der  Kirche   Jesu   in  Ungarn    erbar- 
met   habe,     wie    er    sie    im    Schmelztiegel   des 
Elendes  läutern,    und  wieder  zu  seiner  Auser- 
wählten  machen   wollte;    dem  wird  klar  wer- 
den, dass  wechselsweise  die  Verfolger  Verfolgte, 
und  die  Verfolgten  Verfolger  werden    mussten, 
nicht    um     einseitige    Vorlheile     und     Vorzüge 
der  einen  Kirchengesellschaft   über   die    andere 
zu  erringen;    sondern  damit  jede  der  kämpfen- 
den Parteyen,    die  siegende,    wie  die  besiegte, 
treu    bewahrete     und    eifrig     dabey    beharrete, 
was    sie    von    dem    unerschöpfliclien   Stoff  der 
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Heligion  empfangen,  erfasset,  und  unter  ver- 
ficliiedene,  jeder  Kirchcngesellschaft  eigenlhiim- 
liche  Formen  verhüllet  hatte;  damit  keine  in 
Ungarn,  so  wie  in  andern  Ländern,  in  frechen 
Rationalismus  ausartete,  und  in  kalter,  von 
Unverstand  und  Unwissenheit  erzeugter  Gleich- 
gültigkeit gegen  alles  Kirchenwesen,  als  un- 
entbehrliches Mittel  Religiosität  zu  erwecken 
und  darzustellen,  völlig  unterginge,  damit  Alle, 
jede  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  von  höherer 
Macht  geleitet,  dem  Willen  des  Höchsten  als 
Werkzeuge  dienten. 

Der  Herr  wollte  Neues  schaffen:    die  Rö- 
mische   Kammer    sollte    nicht    mehr    auf    dem 
apostolischen    Stuhl    Handel    treiben,     und    die 
Römische   Curia  sollte  aufhören,     das  Ansehen 
und  die    GeAvalt   des    göttlichen    Reiches,     der 
Kirche  Jesu,    sich  anzumassen  und  zu  enthei- 
ligen.     Diess    hatte    Gottes    Geist   zu    Pisa,    zu 
Kostanz,   zu  Basel  geoffenbaret;    aber  die  Kam- 
mer   hatte    es    nicht    erkannt,    die    Curia  nicht 
gehört,  und  durch  die  ganze  Zeit  her  war  ihr 
das    Ohr    nicht    geöffnet    worden:     sie    blieben 
hartnäckig  niit  eiserner  Nackenseline  und  eher- 
ner Stirn,     Darum  hat   der  Herr   ihre  falschen 
Lehrer    zu    Schanden    gemacht,      die    Fürsten 
des    Heiligthumes    entweihet,     die    Curia     der 
Schmach    und    die   Kammer  dem  Fluche  über- 
geben.    Doch  um  seines  Nahmens  Willen  liielt 
er  die  Fülle  seines  Grimmes  ab  von  dem  apos- 
tolischen Stuhl;    er  wurde  erschüttert  zur  Bes- 
serung,    nicht    zum    Verderben.      Es    musstcn 
Spaltungen    imd   Secten    entstehen,     damit    die 
von    Gottes    Geist    beseelten,     von    der    Gnade 
Jesu  gesalbten  Kinder  Gottes    den   lauen,    oder 
den   blinden,     in    äusseren  Kirchenformen  und 
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spilzfrinrllgcii  Sdiulleliren  befangenen  Kirchen^ 
genossen  offenbar  Avürrlcn;  damit  die  Einheit, 
Ewigkeit,  Unendlichkeil,  und  die  alles  Kirchen- 
wesen verklärende  Macht  der  Religion  Jesu 
wieder  Raum  und  Herrschaft  gewinnen  konnte» 
Darum  hat  der  Ewige  auch  in  Ungarn  eine 
Anzahl  Hirten  geduldet,  welche  dem  Verlasse- 
nen nicht  nachgingen,  das  Zerstreuete  nicht 
suchten,  das  Erkrankte  nicht  heilten,  und  das 
Gesunde  nicht  verpflegten  j  sondern  sich  voni 
Fleische  des  in  Sünden,  UnAvissenheit ,  oder 
Aberglauben  Gemästeten  nährten,  und  ihm  die 
Klauen  abzogen.  Da  hatten  die  Laien  recht- 
sclieinlichen  Grund,  den  Hirten  die  Nahrung 
zu  entziehen,  und  ihrer  AVeideplätze  sich  zu 
bemächtigen;  die  Apostel  der  Trennung  aus- 
gebreiteten Spielraum,  Uraltes,  von  seinen  ei- 
genen Verwesern  Entheiligtes,  in  seiner  hohem 
Bedeutung  von  den  Einen  wie  von  den  Andern 
durchaus  Missverstandencs  zu  zerstören,  und 
sich  zahlreichen  Anhang  zu  verschaffen. 

Nur  die  fünf  Bischöfe,  welche  das  schreck- 
liche Gericht  der  Nemesis  bey  Mohacs  ver- 
schonet hatte,  waren  von  dem  päpstlichen 
Stuhle  bestätiget,  wirklich  consecrirt,  und  lange 
die  Einzigen,  befugt  Priester  zu  weihei^  und 
die  verwaisten  Land-  und  Stadtgemeinen  mit 
Seelenpflegern  zu  versorgen.  Den  Übrigen  nach 
und  nach  von  dem  Könige  Ernannten,  hatten 
die  Päpste  die  Bestätigung  vorenthalten,  weil 
sie  aus  Mangel  an  Einkünften  die  hohen  An- 
naten  und  Kanzelley-Taxen  an  die  päpstliche 
Kammer  nicht  bezahlen  konnten.  Mehrere 
unter  ihnen  hatten  nicht  Einmahl  die  Pries- 
terweihe empfangen;  und  im  vierten  Jahre J.  C?.  1563. 
Maximilian's  waren  im  ganzen  Reiche  nur 
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drey  wirklich  consecrirle  Bischöfe  da,  welciie 
Messen  lasen  und  die  priesterlichen  Weihen 
ausspendeten  *),  weil  theils  die  Päpste  die  An- 
naten  und  Kanzelkytaxen  nicht  erlassen  woll- 
ten, theils  die  Könige  der  erledigten  Bisthümer 
Wiederbeselzung  unterliessen,  um  die  Einkünfte 
derselben  dem   Fiscus  zuzuwenden. 

Bald  nach  dem  IVIohacser  Tag  hatten  F er- 
din an  d's  und  Zäpol^^a's  Parteygiinger,  die 
Einen  mit  Bewilligung,  die  Andern  mit  Nacli- 
sicht  ihrer  Pierren  die  (jüler  und  Einkünfte, 
des  Erlaucr,  Peter  Perenyi,  des  Fünfkirch- 
ner,  Johann  S  z  e  r  e  c  s  c  n  y  i ,  des  Nr  itraer, 
Valentin  Török,  des  Raaber,  Paul  Ba- 
kics,  des  Gyula-Weissenburger,  l'^ranz  Bodo, 
des  Csanadcr,  Caspar  Perusics,  und  des 
Grosswardeiner  Bisthumes  Emerich  Czibäk 
an  sich  gerissen.  Die  Güter  der  noch  beste- 
henden Domkapilel,  Abtiyen  und  Präposituren 
raubten  theils  ausländische  Feldobersten,  theils 
die  gewaltigen  Bebeker,  Baiasse r,  Zri- 
nyer,  Thurzoner.  Der  grösste  Güteranlluil 
des  Graner  Erzbisthumes,  mehr  als  die  Hälfte 
der  Neilraer,  und  ein  Drittel  der  Raaber  Diö- 
ces  waren  weiterhin  unter  die  Gewalt  der  Os- 
manen  geralhen;  ganz  besetzt  \on  diesen  wa- 
J.  C,  1588.  ren  die  Koloczer,  Wäczner,  Fünfkirchner,  Csa- 
näder,  Weszprimer,  Sinnier,  Bosner  Kircli- 
sprengel;  die  ernannten  Tilelbischöfe  dieser 
Kirchen  mussten  mit  Propsteyen,  Abteyen, 
einträglichem  Pfründen  und  Slaatsämtern  ver- 
sorgt werden.  Unter  Maximilian's  Regie- 
rung   hatte    die     Graner    Diöces     noch    gegen 


»)  Paulus  Borne niiszsza  in Neitra,  Gregorius  Dras« 
lovica  in  Agram,  und  Antonius  Wranczy  in  Erlau. 
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iiomi  Imndert  Pfarreyen,  gegen  dreyssig  Ab- 
teyen  imd  eben  so  viele  Präposituren ;  als  aber 
Joannes  Rutässy  zu  diesem  Erzbistliunie  er-/.  C.1597. 
nannt  wurde,  waren  von  diesen  sänimtlichen 
Pfründen  kaum  Einhundert  mehr  vorhanden  *>). 
Viel  erbärmlicher  war  im  fünften  bis  in  das,^.^„ 
neunte  Jahr  Maximiiian's  der  Zustand  der  1573. 
Raaber  und  der  Erlauer  Kirclien;  sie  hatten 
keine  Oberhirten,  die  gläubigen  Gemeinen  keine 
Seelenplieger;  ihre  Einkünfte  wurden  von  geist- 
lichen Miethlingen  und  weltlichen  Schwelgern 
der  allgemeinen  Wohlfahrt,  wie  der  Unterhal- 
tung des  Kirchenwesens,  entzogen  und  verpras- 
set ^) :  endlich  war  es  mit  dem  Raub  und  mit 
der  Verschwendung  der  Rirchengiiler  durch 
Kraftlosigkeit  und  Fahrlosigkeit  der  Regierung 
so  weit  gekommen,  dass  im  letzten  Jahre  Mat- 
thias des  ][.,  nach  Petrus  Päzmany's  Be~ 
theuerung,  sammtliche  Erzbischöfe  und  Bischöfe 
des  Ungrischen  Reiches  zusammen  nur  auf  sech- 
zig tausend  Gulden  jährlicher  Einkünfte  von 
iliren  liegenden  Gründen  beschränkt  waren. 
Hundert  neun  und  zwanzig  Jahre  früher,  unter 
Matthias  von  Hunyad,  hatte  die  Ungrisclie 
Cierisey  ein  Drittel  der  sänimtlichen  Ländereyen 
Ungarns  im  Besitze  *=);  in  Sorgen  für  dieses  Un- 
geheuern Reichlhumes  Erhaltung  und  Genuss 
versenket,  konnte  sie  dem  Neide  mächtiger 
Laien  und  ihrer  Verarmunfr  eben  so  wenig, 
als  ihrer  Ausartung  und  Auflösung  entgehen. 


(i)  MSS.  Hevenessiana  ap.  Katona  Tom.  XXV.  pag.  473. 
h)  Anton.  Verantii  Epistel,  ad  Maximilian.  Reg.  Posen. 
9.  Febr.  1571.  ap.  Katona  Tom.  XXV.  p.  232,  c)  Ludov. 
Tubero  de  Teraporibus  suis  Lib.  IV.  §•  10.  Seil  war  tu. 
Statistik  Tbl.  I.  Ö.  i87. 
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Aus  dem  Allen  wird  erklärbar,  wie  das 
Römische  Kirchenwesen  in  Ungarn  so  tief 
verfallen  konnte,  dass  demselben  im  Jahre 
fünfzehn  hundert  neun  und  fünfzig  nur  noch 
drey  Ungrische  Magnalen  angehörten;  die  Be- 
sitzer der  höchsten  Reichswürden  und  der 
Obergespanschaften ,  mit  dem  von  ihnen  ab- 
hängigen niedrigen  Adel  und  Volke,  theils  zur 
Augsburger,  theils  zur  Schweizer  Confession 
sich  bekannten.  Doch  darf  weder  jenes  Ver- 
sinken des  Katholicismus  einer  vorgeblichen 
Gottlosigkeit,  Unwissenheit,  Lasterhaftigkeit, 
Lauheit  oder  Trägheit  der  hohen  und  niedri- 
gen Clerisey  im  Ganzen,  noch  diese  schnelle 
Verbreitung  der  Reformation,  der  Macht  des 
neuen  Evangeliums,  oder  einem  mächtigem 
Drange  in  den  Gemülhern  zu  reinerer  ZucJit 
und  Gottseligkeit  zugerechnet  werden.  Die 
neuen  Apostel  derselben,  in  Dürftigkeit  lebende, 
verliasste,  verfolgte,  geängstigie  Diener  des  gött- 
lichen Wortes,  halten  es  wohl  mit  dem  Evan- 
gelium Jesu  redlich  gemeint;  aber  den  Herren, 
Reichsbaronen  und  Grundsassen  lag  weniger 
an  dem  neu  aufgehenden  Lichte,  als  an  dem 
sichern  Besitze  der  Kirchengüter,  deren  sie  sich 
unter  dem  Vorwande  des  Evangeliums  und  der 
Gewissensfreylieit  bemächtiget  hatten. 

2.    Uligarns  Bischöfe. 

Und  es  war  gut,  dass  es  durch  Gottes 
Zulassung  also  ward,  damit  in  den  Bischöien, 
Priestern,  Mönchen  sich  begeisternder  Eiler 
entzündete  zur  Arbeit,  zur  Anstrengung,  zum 
Widerstände;  damit  sich  Kräffe  entwickelten, 
verstärkten,  vereinigten  zur  Rettung  und  Be- 
hauptung dessen,  was  ihnen  als  Heiliges,  Gott- 
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llches,  zur  ewigen  Seligkeit  und  unbedingt 
Notliwendiges  war  überliefert  worden.  Acht- 
zig hohe  Priester  hatten  in  dem  Zeitraum» 
von  drey  und  neunzig  Jahren  die  dreyzelm  g*\^^^' 
bischöflichen  Kirclien  des  Ungrischen  Reiches 
theils  verwaltet,  theils  den  Titel  derselben  ge- 
führt. Unter  ihnen  hatten  wenigstens  fünf 
und  dreyssig,  gleich  ehernen  Mauern,  stüt- 
zend und  schirmend  vor  dem  sinkenden  Hause 
Israels  gestanden  ^).  Zehn  derselben  leuchte- 
ten durch  gelehrte,  patriotische  und  apostolische 
Verdienste  als  Sterne  von  erster  Grösse ;  sie 
stellten  sich  selbst  zu  Vorbildern  guter  Werke 
mit  unverfälschter  Lehre,  mit  Ehrbarkeit,  mit 
heilsamem  und  untadeligem  Worte;  strebten 
nach  der  Gerechtigkeit,  der  Gottseligkeit,  dem 


a)   Ehrwürdigen  Andenkens  sind  in  dieser  ZaTal  die  Nah- 
men der   lioloczer   Erzbischöfe:   Demetrius    Näpragyi, 
früher  Bischof  von  Erlau,    von  Sirmien,  von  Siebenbürgen, 
von   Weszprim ,  von  Raab;    Steplianus  Szuhay,    vorher 
Bischof  von  Waczen,  von  Neitra,  von  Erlau ;   Valentinus 
Lepes,  vorher  Bischof  von   Neitra.     Ehrwürdigen   Anden- 
kens die  Nahmen  der  jigramer  Bischöfe:    Nicoiaus  Zel- 
niczey,    ehemahls  Fünfkirchner;    MatthiasBrumman, 
Joannes     Monoszlay,       Caspar     Zstankovachky, 
Simon  Bratuli  es,    zugleich  General-Prior  des  vaterländi- 
schen Pauliner-Ordens;    eben  so  die  Nahmen  der  Grosswarf 
deiner :    Ladislaus    Macedoniay,     Matthias    Zaber- 
dini,  Franciscus  Forgacs,    der  strenge  Historiograph; 
Nicolaus    Mikaczy,    heldenmi'ithiger    Vertheidiger    der 
Siszeker  Burg;    auch    die    Nahmen  der  FFdczner :   Stepha- 
nus  Broderics,  ehemahls  Sirmier ;  Augustinus  Sbar- 
dellati,   Stephanus   [VI  a  th  ys  si,  vorher  Csanader;  nicht 
minder  der  Nähme  der  Neitraer :  Zacharias  Mossoczy, 
zuerst  Bischof  von  Sirmien,   dann  von  Waczen;  die  Nahmen 
der  Sirmier:  Petrus  Paulini,  zugleich  Zipser  Grosspropst, 
und  Stephanus  von  Tyrnau,    Eremit  des  heiligen  Pau- 
lus;  eben  so  die  Nahmen  der  Bischöfe:    Franciscus  Uj- 
lak,    von  Raab   und  von  Erlau;    Petrus    Heressinczy, 
von  Rnin,  von  Agram,  von  Raab;  Stephanus  Radetzhy, 
von  Grosswardeiu  und  von  Erlau;    Andreas  Köves,  von 
Weszprim;   Joannes   Statileo,    von  Siebenbürgen;    und 
Joannes  Rolosväry,  Dominicaner-Ordens,  von  Csanad. 
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Glauben,  der  Liebe,  der  Geduld,  der  Sanft- 
iiiutli;  kämpllen  den  guten  Kampf  des  Glau- 
bens, und  ergriffen  das  CAvigc  Leben,  zu  dem 
sie  berufen  waren:  darum  fordern  sie  mit. 
Recht  Erneuerung  ihres  gesegneten  Andenkens 
in  den  Geschichten  des  Vaterlandes. 

Franciscus,    edler    Sprössling   aus    dem 
Geschlechte    der    Grafen    Frangepani,    hatte 
schon  in  frühester  Jugend  erwählet,    lieber  die 
Thiir    zu    hüten    in   seines    Gottes    Hause,     als 
lange  zu  wohnen  in  den  Hüüen  der  Gottlosen; 
der    armselige    Franciscaner- Orden    erhielt    an 
ihm  einen  geist-  und  kraftvollen  Zögling,    und 
nachdem  unter  strenger  Zucht,    tiefen  Studien, 
beharrlicher  Übung  in  Contemplalion  des  Ewi- 
gen,   eine    allumfassende  Idealität  sich    in  ihm 
entwickelt  hatte,    gewannen  an  ihm  zwey  Kö- 
nige  einen   einleuchteten    Staatsmann;    die   Ko- 
loczer,  dann  die  Erlauer  Kirche  einen  aposto- 
lischen   Oberhirten:    die    echte,    im    göttlichen 
Lichte    der   Ideen  lebende  und  waltenrie  Gott- 
seligkeit bewährte  auch  an  ihm  ihre  Niitzlich- 
Iceit  zu  allen  Dingen.     Dass    er   in  seiner   ein- 
samen Zelle,  bei  ausgebreiteter  und  gründlicher 
Gelehrsamkeit,  strenger,  gewissenhafter,  zufrie- 
dener Ordensmann  war,  beurkundet   Clemens 
J.  C.  1382.^^^  VIT.  Sendschreiben,    womit    er   ungebethen 
3.  Januar.  Yon    dem    Empfänger,    angeblich    aus    eigener 
Bewegung  und  Kenniniss,  wahrscheinlich   aber 
von  der  hochansehnlichen  Familie  der  Frange- 
panier  ersucht,    dem  Bruder  Franciscus  die 
Befugniss  verlieh,    hohe  und   niedere  Kirchen- 
pfründen,   auch  das  Episkopat,    und  selbst    die 
Metropolitenwürde  anzunehmen.     In  demselben 
Jahre  noch    ernannte  ihn   der  gekrönte  Gegen- 
könig  Johann  Zäpolya   zum  Koloczer  Erz- 


Bischöfe.     In    dieser   AVürde    diente    er  redlich 
und   treu    gesinnet    seinein   Beförderer   in    den 
schwersten    Geschäften;    nur   die    dem    Vater- 
lande  verderblichen   ünlerhandkingen  mit  dein 
Grossherrn  der   Osmanen    missbilligle    er  frey- 
müLhig  und  beharrlich,  liess  sich  auch  nie  dazu 
gebrauchen:    daher    des   an   Staalsklugheit    ihm 
gleichen,    an    Gelehrsamkeit,    Rechlschaffenheit 
luid  Gottesfurclit  tief  unier  ihm  stehenden  Pau- 
liner Mönches    Georgius    Martinuzzi    eiil- 
schiedene   Abneigung   gegen    ihn.       Auf  seinen 
Gesandtschaften   nach    Pohleii    an   König   Sig- 
mund, nach   Spanien  an  Kaiser  Carl  den   V. 
und  nach   Rom  an   den  Papst    erwarb    er   sich 
in    Frankreich    und    Italien    die    Achtung    und 
Freundschaft  der   grössten  Männer  seiner  Zeit- 
Urkunden  darüber  sind    die    noch  vorhandenen 
vertrauten    Briefe    der     gelehrtesten    Cardinäle, 
Jacob  Sadoleti  und  Peter  Bembo  an  ihn; 
die  des  Erstem  geben  rühmliches  Zeugniss  von 
seinen    rechtschalFenen    Gesinnungen   und    von 
seiner   edlen    Freymüthigkeit  sie  auszusprechen 
über    alles,    was    seine    Missbilligung   verdiente. 
Dadurch    hatte    er    sich    am    Römischen    Hofe  •'•0.1538. 
mehrere  gottlose,  dein  Fleische  und  dem  Welt- 
geiste fröhnende  Cardinäle  zu  Feinden  gemacht. 
Selbst  Papst  Paulus  der  111,  welcher  für  die 
Erhebung    seines    unehelichen    Sohnes    Peter 
Ludwig  Farnese,  durch  ungeziemende  Mit- 
tel sein    Gewissen   beschwert   halte,    war   dem 
strengen  Sittenrichter  abhold  *). 

Sehr  Vieles,    was    Franciscus   in   Rom, 
dem  geheiligten  Mittelpuncte    des    katholischen 


«)   Jacob.  Sadoleti  Epistolae.  Colon.  Asrippin.   1590. 
Lib.  XI.  p.  462.  466. 
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Kircliemvesens,  gesehen  und  vernommen  hatte, 
entflammte    seinen    apostolischen  Eifer   zu   J3e- 
merkungen   und  Äusserungen,    in  welclien  der 
hochbejahrte    Papsl;    und    die  jungen,    genuss- 
brünstigen    Prälaten    des   Römischen   Hofes  nur 
die     Sprache     der    frechesten     Tadelsucht     zu 
liören  glaubten;  darum  konnte  der  hochsmnige 
Priester  die  Bestätigung,    das  Pallium    und  die 
päpstliche  Anerkennung    als  Erzbischof  nie  er- 
langen.      Dennoch   machte  Paulus    auf  dessen 
Ansehen  und  Gewandtheit  in  grossen  Geschäf- 
ten Anspruch,    wo  sie   seine  Absichten  begün- 
stigen   konnten.      Er    empfahl    vorzüglich    ihm 
seinen    Gesandten    Hieronymus     Rorario, 
den    er    an  das  üngrische  Hoflager  abgeordnet 
hatte,    zur  Vermittkmg    des  Friedens  zwischen 
Ferdinand  und  Z a p o  1  y a ;    er    ersuchte  den 
-wichtigen     Mann,      dem     Friedensmittler     die 
Bahn    zu   seinem  Zwecke   zu  ebenen,    und   ihn 
durch   weise  Raihschläge    darauf  zu   leiten;  er 
gründete    sein  Verlangen  auf  die  ihm  wohlbe- 
kannte    Gelehrsamkeit     und    Gotlseligkeit    des 
Erzbischofs.     Das  Lob,  welches   der  Papst  dem 
Eifer    desselben    für  den    katholischen  Glauben 
gegen     die    leidenschaftlichen    Ausschweifungen 
der   Reformatoren    sprach,     war    wohlverdient 
und    gerecht,    denn    Franciscus    eiferte    um 
Gott    nicht     mit     Unverstand;      sein     Gottes- 
dienst war   vernünftig,    er    erkannte   die    Ge- 
rechtigkeit,   die    vor    Gott   gilt,     und   trachtete 
nicht  durch  Schmähung,    Verfolgung   und  Ge- 
walt   seine   eigene    Gerechtigkeit    aufzurichten, 
sondern  hatte  Acht  auf  sich  selbst,  hielt  streng 
auf  die  Lehre,    und  war  selbst  den  Gläubigen 
ein  Vorbild   in  der  Rede ,    im  Wandel ,  in  der 
Liebe,  im  Geiste,  im  Glauben,  in  der  Reinheit. 
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Von  seinem  entscheidenden  Ein fluss  in  den  7.  C.  1538. 
Friedensvertrag  zwischen  Ferdinand  und2i.Fehr. 
Joliann  Zapolya  ist  am  geliörigen  Orte  er- 
zälilet  worden.  Gleich  darauf  ernannte  ihn 
Letzlerer  zu  dem  einträglichen  Erlauer  Bis- 
thum;  denn  die  Räubereyen  der  Mächtigen  und 
die  Einfälle  der  Osinanen  hatten  die  Einkünfte  des 
Koloczcr  Erzbisthumes  fast  auf  Nichts  herab  ge- 
setzt. Nach  Zdpolya's  Tod  vernichteten  Pe- 
ter Petrovics  und  der  Grosswardeiner  Bi- 
schof Martinuzzi  den  von  ihnen  beschwor - 
ncn  Friedensvertrag,  und  verrielhen  das  Vater- J.  C.  1540. 
land  an  Solejman.  Da  wollte  Franciscus 
nicht  mehr  wandeln  im  Rathe  der  Gottlosen, 
noch  treten  auf  den  Weg  der  Meineidigen;  er 
ging  zur  Partey  Ferdinan  ds  über,  dem,  wie 
durch  Erbreciit,  so  auch  kraft  des  Friedens- 
vertrages der  erledigte  Antheil  des  Reiches 
gebührte.  Um  boshaften  Verleumdern  zu  be- 
gegnen, sandte  der  rechtsclialfene  Mann  an 
Paulus  den  III.  die  bündigste  Rechtfertigung 
seines  ScJnittes.  Seine  Belhcuerung,  dass  er 
ihn  weder  seines  eigenen  Vorlheils  wegen, 
noch  von  irgend  einer  Verheissung  oder  HoiF- 
nung  angelockt,  sondern  lediglich  aus  innigster 
Überzeugung  gethan  habe,  ja  sogar  bereit  sey, 
seinem  Bisthume  zu  entsagen,  wenn  Ferdi- 
nand es  einem  Tüchtigern  und  Würdigern 
verleihen  wolle;  setzte  seinen  erhabnen  patrio- 
tischen und  priesterlichen  Charakter  in  das 
hellste  Licht.  Diess  bewog  endlich  selbst  den 
ihm  abgeneigten  Papst,  ihn  als  Erlauer  Bischof -^«C.  1540. 
zu  bestätigen,  und  die  Bulle  far  ihn  zu  voll- 
ziehen. Als  solcher  feyerte  er  dann  den  Tri- 
umph seines  Ideenreichthums,  seiner  Religio- 
sität und  seiner  Staatsw  eisheit  auf  dem  Reichs-  J.  C,  i54i. 
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läge  zu  Regensburg,  wo  seine  g^ist-  und  ge- 
haltvolle Oration  den  Kaiser  und  die  Yersain- 
melten  Reichsuirsten  aufschreckte,  crschüllerte, 
und  zu  kräfligcr  Hülfleistung  gegen  den  Erb- 
feind des  christlichen  Gemeinwesens  entllamni- 
te  *).  „Bald  darauf  yollendete  Franciscus 
5,seine  Pilgerschaft  in  dem  lebendigen  Glauben 
,,an  Jesum,  und  in  der  zuversichtlichen  Hoff- 
„nung,  der  Erlöser  werde  niclit  eingeben  in 
„das  Gericlit  mit  seinem  Knechte,  noch  der 
„Sünden  desselben  gedenken,  sondern  auf  sein 
„kostbaies  Blut,  dessen  einziger  Tropfen  mäch- 
„tiger  sey,  denn  alle  Sünden  der  Welt;  hin- 
„sehen,  und  nach  seiner  grossen  Barmherzig- 
„keit  mit  ihm  verfalu'cn."  Mit  diesem  Bekennt- 
nisse seiner  gottseligen  Gesinnung  hatte  er  seine 
letztwillige  Verfiignng  begonnen,  und  nach  Vor- 
ficbrift  derselben  sollte  seines  Geistes  irdische 
Iliille  A'or  der  Kirch! hür  seiner  Ordensbrüder 
in  Presburg,  ohne  alles  Leichengepränge  beer- 
diget werden  ^). 

In  glänzendem  und  ausgedehntem  Wir- 
kungskreis war  Nicolaus  Olahy  von  dem 
schützenden  Genius  des  katholischen  Kirchen - 
Wesens  in  Ungarn  gesetzt  worden ;  und  er  be- 
sass  alles  Erforderliche,  um  in  demselben  kräf- 
tig zu  wirken  und  zu  wallen.  Als  Dichter, 
Redner,  Historiograph  und  Theolog,  mit  der 
Sprache  und  mit  den  Geisleserzeugnissen  der 
Griechen  und  der  Römer  vertraut,  behauptete  er 
einen  ziemlich  hohen  Rang  unter  seinen  ge- 
lehrtesten    Zeitgenossen,      welche    ihm,      wie 


a)  Prny  Annal.  Part.  V.  p.   SiS  sqq.  b)  Schrnitth. 

pp.     Agrienses.    T.    IT.  j 
Coiocens.  P.  II.  p.  6  sqq. 


Epp.     Agrienses.   T.    IT.  p.   35l  sqq.     Katona    Hist.    Eccl. 
~)lo  ~    " 
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Erasmus  von  Rotterdam,  mit  auszeich- 
nender Achtung  begegneten;  in  der  Folge  ihn 
auch,  Avie  Ramus,  als  ihren  Mäcenas  ver- 
ehrten. Die  Könige  Wladislaw,  Ludwig, 
Ferdinand,  Maximilian,  würdigten  ihn 
ihres  vollen  Vertrauens  und  überhäuften  ihn 
mit  Ämtern,  Würden  und  Rcichthiimern.  In 
tiefem  Gemüthe  höliern  Beruf  zum  Dienste  der 
Kirche,  als  zum  Dienste  des  Hofes,  fühlend, 
suchte  und  fand  er  in  seinem  Alter  von  fünf /.  c.  1518. 
und  zwanzig  Jahren  günstige  Aufnahme  bey 
dem  allgemein  verehrten  Fünfkirchner  Bischof 
Georg  Zathmäry,  welcher  ihn  zu  seinem 
Geheimschreiber  bestellte,  zum  Priester  wei- 
hete,  mit  einem  Canonicat  versorgte,  und  nach- 
dem er  zum  Graner  Erzbislhum  war  befördert 
worden,  ihn  zum  Domherrn  des  Erzstiftes  und 
zum  Archidiakonus  des  Komorner  Bezirkes  er-j.  c.  1522. 
nannte.  Nach  dem  Tode  seines  Beförderers  be- 
rief ihn  König  Ludwig  zu  seinem  und  seiner 
Gemahlinn  Maria  Geheimschreiber  undRath; 
da  war  er  der  Königinn  als  Mann  von  Geist 
bekannt  und  werth  geworden.  Durch  ihre 
Vermittelung  ernannte  ihn  ihr  Bruder  Ferdi- 
nand nach  dem  Mohacser  Tage  zum  Custos  j.  c.1527. 
der  Stuhlweissenburger  Grossj^ropsley  und  als 
ihr  von  Carl  dem  V.  die  Verwaltung  der 
Niederlande  als  Statthalterinn  übertragen  Avurde,  j,  c.  1531. 
verlaugte  sie  ausdrücklich  den  staafsklugen,  in 
Geschäften  ungemein  gewandten  Priester  zum 
Begleiter  und  Beystande.  Nach  eilf  Jahren  j.  c.  1542. 
forderte  ihn  Ferdinand  zurück,  und  erhob 
ihn  bald  darauf  zum  Bischöfe  von  Agram  und 
zum  Kanzler  des  Reiches.  ^Allein  die  Agramer  j,  c.  1543. 
Kirche  musste  ihren  Hirten  cnlbehren ,  weil 
der  König  den  klugen  Staatsmann  in  seinem 
VIII.  Theil.  1  8 
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Gefolge  und  am  Hoflager  nicht  vermissen 
wollte j  und  Nicolaus  duldete  den  Druck  des 
ungesuchten  Verhältnisses,  um  unter  demselben 
manchen  wichtigen  Vorlheil  für  das  gesammte 
Kirchenwesen  des  Ungrischen  Reiches  zu  er- 
zielen, oder  mancherley  verderbliche  Anschläge 
habgieriger  Grossen  und  bestochener  iiatligeber 
zu  vereiteln  ^). 

Sein  Eifer  für  des  Römischen  GlaubensHerr- 
schaft  in  Ungarn,  für  kirchliche  Zucht  und  Ord- 
nung, und  sein  feslbegründetes  Ansehen  bcy  dem 
Könige,  dienten  seinen  Amfsgenossen  zur  Ermun- 
terung und  zum  Antriebe,  auf  dem  eilften  Land- 

J.  C.l54S.tage  unter  Ferdinand  die  wichtigen,  das 
Römische  Kirchenwesen  im  Ungrischen  Reiche 
beschirmenden  neun  Vcrordnungt-n  durchzu- 
setzen ^).  Einer  derselben  zu  Folge  vereinigten 
sich  die  vier  Stande  in  die  dringendste  Bitte  an 
den  König,  dass  er  in  Verbindung  mit  dem  Kai- 
ser, den  Papst  Paulus  zur  Fortsetzung  des 
allsemeinen  Conciliums  zu  Trient  anlialte,  und 
im  Weigerungsfälle  desselben,  Kraft  seiner 
schutzherrlichen  Pflicht  und  Macht,  durch  wirk- 
same Massregeln  Seine  Heiligkeit  dazu  nöthige. 
In  eben  dieser Reichsveisammlung  wurde  IN  i  c  o- 
laus  zu  dem  Erlauer  Bisthume  befördert;  nach 

J.C.1553.  fünf  Jahren,  in  der  Odenburger  Reichsversamm- 
7.  i'^öy.  lung  zum  Erzbischofe  von  Gran  und  Primas  des 
Reiches  ernannt;  und  schon  im  fünfzehnten  Mo - 
nathe  nach  seiner  Ernennung  hatte  Nicolaus 
mit  neun  andern  vom  Könige  ernannten  Bi- 
schöfen ^)  die  päpstliche  Bestätigung.     Jetzt  be- 


ji)  Kerchelich  Hist.'  ecc 
lin.  I.  K,  Decret.  XI.  a; 
"  r  a  u  c  i  s  c  u  s     von     U  j  1  a  k 


..j „ eccl.   ZagiabienS.  p.  225.     b)  Fei 

din.     I.    K,    Decret.     XI.     arr.     V — XIII.  c)    Es    \vare!i: 


aiil.      1.     ix.     i_'tuici.       yvi.      all.       V — ^viii.  t.^    x:i5     waren: 

Frauciscus     von     Ujlak     für  Erlau;     Paul  us  B  o  rii  e- 
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fand  er  sich  in  dem  Wirkungskreise,  welcher 
seinem  Geiste  und  seiner  Kraft  ganz  angeijiessfen 
war,  und  ihm  sowolil  in  zeitlichen  als  geistliclien 
Dingen  seiner  Kirche  volle  Beschäftigung  gab.  Ein 
beträchtlicher  Theil  ihrer  Güter  und  Einkünfte 
war  entweder  durcJi  l^fandverschreibung,  durch 
erschlichene  königiicJie Schenkungen,  durch  An- 
massungen  der  Kammer,  oder  durch  Raub  im 
Besitze  der  Laien  j  die  einen  löste  er  aus  durch 
Entrichtung  des  Pfandschillings ,  von  den  andern 
brachte  er  Vieles  zurück,  theils  auf  dem  Wege 
des  Rechtes,  theils  durch  des  Königs  geschärfte 
Befehle;  und  so  war  er  im  Stande,  den  von  sei- 
nem Vorfahr  angefangenen  Festungsbau  bey 
Neuhäusel  am  Neitrafluss  forlzuführen,  und 
durch  Einführung  der  Jesuiten,  zur  Tyrnauer 
Hohenschiile,  den  Grund  zu  legen.  Seine  erfolg- 
reiche Betriebsamkeit  in  Wiederbringung  des- 
^  scn,  was  auf  Erden  seinem  Stuhle  und  der  Kirche 
seiner  Provinz  gehört  hatte,  oder  auch  seine 
sparsame  Haushaltung  damit,  mochte  ihm  Wohl 
i  von  seinen  zwey  grossen  Zeit-  und  Amtsgenos- 
jsen,  Antonius  Wranczy^)  und  Francis- 
jeus Forgäcs  ^),  die  Beschuldigung  des  Geitzes 
I  und  der  Bestechlichkeit;  von  den  Laien,  welche 
ihm  zurückstellen  mussten ,  was  sie  ungerecht 
besessen  hatten,  Hass  und  Verachtung  zugezogen 
haben. 

Dennoch  that  es  allen  Prälaten  und  Pfründ- 


miszsza  [für  Siebenbürgen;  Mattliias  Zaberdini  für 
Gross  wardeiu;  Antonius  Wranczy  für  Fünfkirchen ; 
Blasius  von  Peter  ^v  ardein  für  Watzen  ;  Paulus  G  r  e« 
gorianczi  für  Raab;  Andreas  Köves  für  Weszprim ; 
Stephan  US  für  Scupi,  Paulus  von  Hutnya  für  Knin. 
a)  Antonii  Verantii  Epist.  ad  Ferdinand.  R.  et 
Epist.  ad  Archiduc.  Caroluin  ap.  Katona  T.  XXlir.  p.  771 
S4q.     b)  Franc.  Forga'cs  Hist.  sui  temporis  p.  6y   et  400. 
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nern  Ungarns  wohl,  dass  er  durch  sein  Ansehen 
j.  C.  1560.  und  Gewiclit  bey  Ferdinand  das  merk^vürdige 
10.  -«^pri/.  Edict,  wodurch  ihre  dürftige  Lage  einiger  Massen 
gemildert  wurde,  bewirkt  hatte.  Der  für  das 
Haus  Gottes  und  für  das  Priesterthum  eifernde 
Erzbischof  Hess  den  König  erkennen  und  er- 
klären: alle  Drangsale,  miterweichen  das  sonst 
so  blühende  Ungrische  Reich  nunmehr  schon 
seit  siebzig  Jahren  seufzete,  seyen  von  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  verhängt  worden  zur 
Bestrafung  der  ganz  vernachlässigten  Seelen- 
pflege, der  dadurcli  eingerissenen  Gottlosigkeit, 
und  des  völligen  Verfalles  der  Goftesverehrung 
Der  Grund  dieses  verzehrenden  Übels  liege  in 
dem  zu  langer  Gewohnheit  gewordenen  Ver- 
brechen des  KirchenrauLes,  und  in  dem  sünd- 
haften Gebrauche,  welcher  von  den  geraubten 
Gütern  imd  Einkünften  erledigter  Kirchen  und 
Pfründen  gemacht  würde.  Von  nun  an  soll- 
ten alle  königliche  Sclienkungen  kirchlicher 
Güter  und  Einkünfte  an  Laien,  unler  welchem 
Titel  dieselben  auch  geschehen  seyn  mochten, 
für  widerrufen  und  aufgehoben,  für  ungiltig 
und  nichtig  erkanntj  dem  zu  Folge  sämmtliche 
Kirchengüter,  sie  mochten  Capiteln  oder  Ab- 
teyen,  Mönchs-  oder  Nonnenklöstern  angehörl 
haben,  der  Verleihung  des  Königs  oder  der 
Prälaten  zukommen,  ohne  Verzug  und  ohne 
Rechtsfuhrung  den  Händen  der  Laien  entnom- 
men, und  ihren  rechtmässigen  geistlichen  Be- 
sitzern, Avenn  sie  noch  im  Leben  sind,  wo 
nicht,  ihren  Erzbischöfen,  Bischöfen,  oder 
andern  ordentlichen  Obrigkeiten  eingeräumt, 
von  diesen  besessen  und  verwaltet  werden  un- 
ter der  strengsten  Verpflichtung,  die  Einkiinftr 
derselben    den  noch  lebenden   aber  geflüchteten 
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Pfiündiicrn   zukommen    zu  lassen*      Die  durch 
Todesfälle  erledigten  Pfründen ,  sollten  Biscliöfe, 
welchen  das  königliche   Patronalrecht   übertrar- 
gen  war,  ungesäumt  an   tüchtige,   in  priester-^ 
liclier  \^  eihe  stehende  Männer,   und  im  Man- 
gel derselben,    wenigstens  an   Cleriker,  die  des 
Empfanges   kirchlicher    Weihen    würdig,     und 
ohne    Aulschub     dazu   willig    sind,     vergeben, 
Der  König  genehmigte  zugleich,  dass  die  hohen 
Prälaten  von  den  Einkünften  erledigter  Pfrün- 
den einen  Theil  auch  zur  Errichtung  und  Un- 
terhaltung  kaiholischer  Schulen  verwendeten  »). 
Auf     welche     Weise     Nicolaus     Olahy 
mit    bescheidenem    Eifer    die    zur    Augsburger 
Confession  vereinigten  Gemeinen  in  seiner  Pro- 
Ainz  behandelt  habe,  wird  an  seinem  Orte  ge- 
meldet werden  j  hierher  gehören  die  Wirkungen 
seines  apostolischen   Eifers   für    Wiederherstel- 
lung   der    Lehre    und     Zucht    des    Römischen 
Kirchenwesens  in  seinem  Gcbiethe.     Der  cano- 
nischen Satzung,    welche  die  Bischöfe  zu  fleis- 
si^^jcrn   Synodal  -  Versammlungen    verpflichtete, 
war  in  Ungarn,  wie  in  andern  Ländern,  schon 
lange    nicht    mehr     geachtet    worden.       Uni  er 
Vvladislaw-s  kraft-,  thaten-  und   ruhmloser 
Regierung    hatte    der  Unfug   um  sicli  gegriffen, 
dass  viele  Biscliöfe  den  Pfarrern  ihrer  Sprengel 
die   Pflicht,    bey    den    Synoden   zu    erscheinen, 
und    von    ihren    Kenntnissen,    ihrem    Wandel 
und    ihrer    Anitsverwaltung     Rechenschaft     zu 
geben,    für   eine    ihren    Pfarreinkünften    ange- 
messene  Geldtaxe    erliessen.      Vergeblich  halte  X  C.  1497. 
der  Graner  Erzbischof  Thomas  Bdkacs  von 
Erdüd  in   der  Reichsversammlung   dawider  ge- 


ai  Ferdin.  R.  Edictum  in  Corp.  Jur.   Uung.  T,  I,  p.  494. 
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eifert;  der  Unfug  wurde  zwar  verbothen  «), 
aber  die  gottlose  Gesinnung,  die  ihn  erzeugt 
hatte,  blieb  herrschend,  der  verderbliche  Miss- 
braucli  schlug  tiefere  Wurzeln ,  und  erleichterte 
der  aus  Witienberg  und  Zürich  ausgegangenen 
Reformation  die  folgenreichen  Siege  über  das 
Römische,  von  unwissenden,  gewissenlosen, 
schlechten  Bischöfen  und  Seelcnpflegern  verra- 
tliene  Kirchcntlmra.  Durch  die  Verheerungen 
der  Osmanen  von  der  einen,  durch  den  fort- 
schreitenden Verlust  ihres  Ansehens  und  ihrer 
Einkünfte  von  der  andern  Seile  wohlthätig  auf- 
geschreckt, fühlten  wenigstens  einige  Oberhir- 
ten der  Gläubigen  in  Ungarn  tief,  wie  elend 
und  jämmerlich,  arm,  blind,  und  bloss  sie 
seycn;  bedachien  wovon  sie  gefallen,  wirkten 
Bus=e,  und  bezeigten  sich  willig,  die  ersten 
Werke  zu  thun.  Nicolaus  Olahy,  ihr  wür- 
diges Oberhaupt,  leuchlele  ihnen  mit  Beyspie- 
len  unermüdeter  Thäligkeit  vor. 

/.  C.  1557.  Im    vierten    Jahre   seiner    erzbischöflichen 

Verwaltung  berief  er  durch  nachdrucksvolles 
Ausschreiben  die  Besitzer  der  noch  bestehenden 
sechs  Grosspropst eyen ,  neun  Prämonstra- 
tenser  Proj)steyen,  dreyzehn  Benedictiner  und 
Cisterzienser  Abteyen  seiner  Provinz,  nach 
Tyrnau.       Dort    wurden    die    in  Person    oder 

2.-13.-4«5'.durcli  Bevollmächtigte  Erschienenen  angehalten 
vor  strengen  Richtern  zu  antworten  und  ur- 
kundlich darzuthun:  dass  sie  ihre  Pfründe  auf 
gesetzliche  Weise  von  dem  rechtmässigen  Pa- 
tron erhalten,  die  canonische  Bestätigung  dar- 
über von  dem  Erzbischofe  Nico  laus  oder  von 
seinem  Vorfahi'en  erlanget,    im  Laufe  der  ge~ 


*)  Wladisl.  II.  Reg.  Decret.  III.  art.  LXVHI- 
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selzliclicn  Zeit  die  Consecration  und  Einsegnung 
empfangen  haben  j  dass  sie  bey  der  Übernahme 
der  Pfründe  das  gesetzliche  Alter  erreicht  hät- 
ten ,  das  Kleid  ihres  Standes  oder  ihres  Ordens 
trügen,  dass  sie  wirkliche,  und  in  gcseizh'cher 
Zeit  ordinirte  Priester  seyen,  nicht  mehrere 
unvereinbare  Pfründen  besitzen  und  zur  Rö- 
misch -  katholischen  Glaubenslehre  iich  treu 
und  aufrichtig  bekennen.  Bey  dem  Schlüsse 
der  Veri^amrnlung  wurden,  ausser  den  Abwe- 
senden, noch  sieben  Abte,  vier  Pröpste  und 
vierzehn  Pfarrer  auf  den  Freytag  nach  Mi-  !•  Octbr, 
chaelis  vorgeladen.  Zur  Beantwortung  und  Be- 
vu^kundung  wurden  ihnen  dieselben  Fragen  vor- 
gelegt. Einige,  die  nicht  auf  gesetzlichen  We-^ 
gen  zu  ihren  Pfründen  gelauget  waren ,  oder 
das  Ordenskleid  der  Abfey  zu  tragen  unterlas- 
sen hatten,  wurden  derselben  verlustig  erkläret 
und  zum  Ersatz  der  genossenen  Einkünfte  ver- 
urlheilet;  die  Besitzer  mehrerer  und  unverein- 
barer Pfründen  zur  Räumung  aller,  bis  auf 
eine  einzige,  angehalten,  des  ürtfieils  Vollzie- 
hung der  Gnade  des  Erzbischofes  anheimge- 
stellt; die  der  Vorladung  nicht  gefolgten 
Pröpste,  Abte  und  Pfarrer  der  Widerspen- 
stigkeit schuldig  erkannt,  und  wenn  sie  sich 
der  fernem  Verwaltung  ihrer  Pfründen  nicht 
sogleich  begäben  ,  mit  dem  Banne  bedrohet  *). 

Wahrscheiiilirh  hatte  die  meisten  der  ab- 
wesenden Pfründner  und  Pfarrer  die  Gewalt 
ihrer  Patrone,  oder  ihrer  Stadt  -  Magistrate, 
welche  der  Reformation  günstig,  oder  auch  schon 
ergeben  waren;  nicht  eigener  böser  Wille  ge- 
hindert, der  Vorladung  ihres  kirchlichen  Ober- 


a)  Peter  ff  y  Concüia  Ilungar.  P.  II.  p.  5—31. 
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J.  C.  1559.  liauptes  zu  geliorchcn.  Dahin  scheinet  die 
6. J«««ßr.  ß^eichsverordnung  zu  deuten,  •welche  Nico- 
laus  auf  dem  Presburger  Landlage  bewirkt 
hatte.  Derselben  zu  Folge  sollten  die  Prälaten 
Synoden  versammeln;  aui" ergangene  allgemeine 
oder  besondere  Einladung  sollten  sämmtliclie 
Pfarrer  und  Leutpriester  von  den  Gütern  der 
Herren  und  des  Adels,  wie  aus  den  königli- 
chen Freystädten,  vcrpllichtet  seyn,  unter  dem 
Bischöfe  ihres  Sprengeis  sich  ohne  Widerrede 
und  Ausrede  zu  Empfange  heilsamer  Lehre 
zusammen  zu  kommen.  Wenn  aber  Herren, 
Grundsassen  oder  Freystädle,  von  offenbarer 
Widerspenstigkeit  angelrieben,  ihre  Pfarrer 
zurückhielten,  und  auch  auf  bischöfliche  Er- 
mahnung zur  Synode  nicht  entlassen  wollten, 
so  würde  seine  kaiserliche  Majestät  wider 
solche  zur  Beschirmung  und  Erhaltmig  der 
kirchlichen  Freyheiten  und  Ptechte  das  Amt 
und  die  Pflichten  eines  christlichen  Fürsten, 
welche  ihm  als  König  von  Ungarn  obliegen, 
wie  er  sich  gnädig  angebuthen  hat,  zu  voll- 
ziehen nicht  unterlassen  ^). 

Nachdem  das  königliche  Edict  über  Räu- 
mung der  Kirchengüter  von  Laien  und  un- 
rechtmässigen Besitzern  im  ganzen  Lande  aus- 
gegangen war,  schritt  Nicolaus  seinem  apos- 
tolischen Zwecke  naher.  Kraft  jenes  Edictes 
und  des  ihm  verliehenen  königlichen j  Patro- 
nates  vergab  er  einige,  weltlichen  Händen  ent-> 
nommene  Präposiluren  und  Abteyen  an  vv^ür- 
J.  C.1550.  dige  Priester  b),  worauf  er  am  Festtage  Ge- 
23.  Jpril.  orgii  zu  'J^yrnau  in  der  Donikirche  Sanct  Niklas 
seine  Clerisey  zum  ersten  Mahle  zur  Diöcesan- 

a)  Fei  diu.  I.  R.  Decret.  XIX. art.  XLL     b)  TimonEpi- 
tome  p.  179. 
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Synode  versammelte.  Nacli  feyerliclier  Eröff- 
nung derselben  mit  Gebetli  und  einer  Rede 
voll  kirchlicher  Gelehrsamkeit  und  iSalbung  der 
Andacht,  liess  er  einen,  von  ihm  selbst  ver- 
iassten,  in  acht  und  dreyssig  Abschnitte  ein- 
getheilLen  Inbegriff  der  katholischen  Lehre  von 
dem  Glauben,  von  den  Sacramenten,  von  der 
Rechlfertigung,  von  den  guten  Werken  der 
Gnade,  von  der  Kirche,  von  apostolischen 
Überlieferungen,  von  dem  kirchlichen  Cultus, 
von  dem  erbaulichen  Wandel  der  Clerisey, 
von  den  Pflichten  der  Kirchendiener,  von  dem 
Unterrichte  der  Jugend,  von  den  kirchlichen 
Strafen  und  von  der  Klostcrzucht  vorlesen  ^). 
Der  Vortrag  ist  rein,  einfach,  klar,  von  scho- 
lastischen Spitzfündigkeiten  frey ;  in  der  Lehre, 
besonders  von  der  Rechtfertigung,  von  dem 
seligmachenden  Glauben  durch  Werke  der 
Gnade  und  der  Liebe,  durchaus  folgerichtig, 
überall  auf  die  bestimmtesten  Aussprüche  der 
Bibel,  der  heiligen  Väter  und  der  altern  Con- 
cilicn  gegründet:  kein  katholischer  Bischof 
konnte  und  kann,  dem  Geiste  und  den  Grund- 
sätzen seiner  Kirche  gemäss,  ohne  Treulosig- 
keit, anders  und  besser  lehren. 

Zur  zweyten  Diöcesan  -  Synode  gab  im 
folgenden  Jahre  Veranlassung  die  päpstliche 
Einladung  zu  der  allgemeinen  Kirchenver- 
sammlung in  Trient,  welche  Pius  der  IV. 
nach  achtjähriger  Aussetzung  derselben,  von 
den  Bedürfnissen  der  Kirche  und  dem  allge- 
meinen Verlangen  der  katholischen  Fürsten 
und  Völker  gedränget,  wieder  herzustellen  be- 
schlossen halte.  Da  Ferdinand  die  Reise 
des  Primas  nach  Trient  nicht  genehmigle,  so 
a)  Vier  u.  zwanzig  Folio-Seiten  bey  Pcterffy  1,  c.  p,45"129. 
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wurden  von  der  Synode  Joannes  Kolos- 
väri,  gelelu'ter  und  frommer  Dominicaner 
Mönch,  ernannter  Csanader;  und  Andreas 
Du  dies  Sbardellati,  ernannter  Rniner 
Biseliof  zu  MaclitbolJien  der  Ungrisclien  Clerisey 
erwählet.  Der  König  ernannte  den  Fiinfkiicli- 
ner  Bischof  Georg  Draskovics  zu  seinem 
Botlischafter  und  bevollmUclitiglcn  Stellvertre- 
ter in  dem  Concilio.  Die  Verpflegung  der 
Abgeordneten  wurden  bestritten  von  den  frey- 
willigen Beyträgen,  zu  we^^hen  sich  die  anwe- 
senden Synodalen  sogleich  erklärt  hatten.  A^or 
l^ntlassung  derselben  wurde  der  Inbegriff  der 
katholischen  Lehre  noch  Ein  mahl  vorgetragen 
und  mit  allgemeinem  Beyfalie  angenommen  *). 
J.  C.1662.  Zur  dritten  Synode  hätten  acht  und  zwan- 

23. ^pril. z'\g  Ä.htGj  zwölf  Ordenspröpste,  zwölf  weltliche 
Pröpste,  eilf  Archidiakonen,  vier  Decane  und 
hundert  Pfarrer  sich  einstellen  sollen j  es  er- 
schienen aber  nur  von  den  ersten  neun,  von  den 
zweyten  fünf,  von  den  dritten  zwey,  von  den 
vierten  sieben,  von  den  fünften  kein  einziger, 
von  den  letzten  fünf,  also  von  hundert  sieben 
und  sechzig  zur  Synode  Yerpllichteten  nur 
acht  und  zwanzig.  So  lief  war  das  Römische 
Kirchenwesen  in  Ungarn  zum  Theile  durch 
erloschenen  kirchlichen  Sinn,  theils  durch 
feindliche  Bedrängnisse,  theils  durch  Verbrei- 
tung der  Reformation  gesunken.  Von  den 
Verhandlungen  der  Synode  ist  nichts  überliefert 
worden. 

Um  das  Gute  und  Heilsame  der  Entschei- 
dungen des  Trienter  Conciliums,  so  weit  es  in 
seiner   Macht    stand,    in  Ungarn  zu  befördern, 


a)  Peterfly  1.  c.  p.   130-146. 
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versammelle  der  ihätige  Nicolaus  Olahy  J-  f^-i56i 
die  vierte  JJiöcesan  -  Synode,  einladend  dazu^* -^P"^- 
unter  siclierm  Geleite  und  Versichernng  gegen 
alle  Gefährde  auch  diejenigen  Pfründner  und 
Kirclienbeamten ,  welche  in  den  Bergslädteu 
sich  etwa  bisher  von  der  Einigkeit  mit  der 
Römischen  Kirche  getrennet  hatten.  Joannes 
vS  e  i  d  e  I ,  des  bereits  verhassten  Jesuiten  -  Ordens 
Priester,  von  ihm  hingesandt,  sollte  sie  bewe- 
gen, dem  oberhirtlichen  Rufe  zu  folgen;  doch 
die  Magistrate  untersagten  dem  unvorsich- 
tig gewählten  Einigungsbothen  das  Predigen, 
und  in  Privat- Unterredungen  wurde  der  eifrige 
Verfechter  des  Papstthumes  mit  Schimpf  und 
Spott  abgewiesen  ^).  Durch  das  erzbischöfliclie 
Ausschreiben  Avar  der  Zweck  der  Synode: 
Vortrag  und  Annahme  der  Acten  und  Be- 
schlüsse des  Conciliums  zu  Trient,  bekannt 
gCAVorden;  da  verbothen  Magnaten,  Herren  und 
Landadel  die  von  den  in  Trient  gespielten 
Ränken  und  Künsten  der  Curia  und  ihrer  folg- 
samen Diener  bereits  unterrichtet  waren, 
darum  der  fortschreitenden  Reformation  gün- 
stiger wurden,  den  Pfründnern  ihres Patronates 
die  Diöcesan- Synode  zu  beziehen.  Die  übrige, 
durch  das  königliche  oder  erzbischöfliclie  Patro- 
natrecht  bestellte  Clerisey  erschien  in  ziemlicher 
Anzahl.  Tyrnau  war  also  und  blieb  der  einzige 
Ort,  und  die  Graner  Diöces  das  einzige  Ge- 
bieth  in  Ungarn ,  wo  die  Trienler  Beschlüsse 
und  Verordnungen  förmlich  und  feyerlich  waren 
verkündiget  und  angenommen  Avorden.  Allge- 
meine staatsreclitli(^he  Sanction  erhielten  sie 
nie;    die  dogmatischen  Entscheidungen    bedurf- 


a)  Tiiuon.  Epitonie.  p.   188. 
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ten  ihrer  nicht;  rlie  Zuchtsatzungcii,  so  "weit 
sie  mit  den  Frcyhciten  der  Ungrisclien  Kirche 
bestehen  konnten,  wurden  nach  und  nach  in 
säinmtlichen  Diöcesen  stillschwelgend  ohne  Wi- 
derspruch der  Staatsgewalt  in  Ausübung  ge- 
bracht ^). 

J.C.  1555.  Die   fünfte    und    letzte  Diöcesan  -  Synode 

23.  ^;?n7.  feyerte  er,  theils  um  seine  Stiftung  eines  Semi- 
nariums  in  Tyrnau  für  zehn  Cleriker  bekannt 
zu  machen  und  die  Pfründner  seiner  Diöces 
zu.  freywilligen  Beyträgen  einzuladen;  llieils  um 
über  die  Rechtmässigkeit  des  Besitztitels  der 
Pfründner  und  über  die  Regelmässigkeit  ihres 
Wandels  und  ihrer  Verwaltung  zu  entschei- 
den ^),     Im  ein  und  zwanzigsten  Monalhe  dar- 

J.  C.  1558.  aiif  Ijeschloss  er  sein  thatenreiches,  rühmliches 
14,  Jan.  Leben   im   fünf  und  siebenzigsten  Jahre  seines 
Alters. 

Sein  grosser  Nachfolger  war  durch  Maxi- 

J.  C.  1569.  mili ans   Ernennung    Antonius    W^ranczy, 

1534-1551. fünf  und  sechzig  Jahre  alt,  erst  seit  acht  Jahren 
geweihter  Priester,  früher  ohne  YA'eihen  und 
Consecration  in  Johann  Zapolya's  wichti- 
gen Diensten  Propst  in  Altofen  und  Gyula- 
Weisscnburg;  dann,  nach  seinem  Übergänge 
zu  Ferdinands  Partey,  Abt  zu  Porno,  auch 
DomJierr  zu  Fidau  und  Gran;  hernach  Bischof 

J.C.  1553. von  Fünfkiichcn,  und  nach  der  Rückkehr  von 
seiner    ersten    Gesandtschaft    bey     der    Pforte, 

J.C.  1557. Bischof  von  Erlau ;  vier  Jahre  darauf,  in  sie- 
ben und  fünfzigsten  Jahre  zu  Wien  von  Ni- 
colaus   Ojahy    zum    Priester   geweihet    imd 


a)  Peterffy  1.  c.  p.  150  —  156,  Satnuelfy  Dissert.  cri- 
tica  de  vita  et  scriptis  Andre  ae  Dudith.  Halae  in  4to. 
ao.  1743.  p.  55.^         b)  Peterffy  1.  c.  p.  184—185. 
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zum  Bischöfe  consccriert;  an  yiel  umfassender 
und  gründliclier  Gclelirsamkeit,  an  Liberalität 
der  jEin  -  und  Ansichten,  an  anziehender  und 
gehaltreicher  Bcredtsamkcit,  Gewandtheit  in 
scliwersten  Staatsgeschälten  und  reinevangeli— 
scher  Goltseligkeit  Keinem  seiner  grössten  Zeit- 
genossen in  irgend  einem  Lande  nachstellender, 
dessen  ungeachtet  vou  der  königlichen  Kammer 
bis  an  sein  Ende  geplagter,  bedrängter,  in 
Dürftigkeit  lebender  Mann.  In  Sibenico  gebo-  j.c.  i5o4. 
ren,  doch  frühzeitig  seiner  Altern  verwaiset,  6.  May. 
verlebte  er  seine  Kinder-  und  Knaben  -  Jahre 
in  Trawe  bey  den  Statileern  und  Berisz- 
loern,  seinen  miifterlichen  Oheimen.  Nach 
Sibenico  zurückgebracht,  erlernte  er  unter 
Elias  Tolimer  die  Sprachen  der  Griechen 
und  Römer.  In  den  Elementen  der  antik- 
classlschen  Bildung  hinlänglich  befestiget,  ward 
der  Jüngling  von  seinem  Oheime  und  Bau 
Petrus  Beriszlo  nach  Weszprim  berufen; 
dort  lernte  er  die  Anfangsgründe  der  Kriegs- 
kunst im  antiken  Geiste.  Nach  Beriszlo's 
Erjnordung  durch  die  Türken,  nahm  ihn  sein 
Oheim,  der  Siebenbürger  Bischof  Joannes 
Statu eo,  gelehrter  und  staatskluger,  zugleich 
strenger  inid  karger  Mann,  leitender  Geist  des 
Zäpolya sehen  Hofes,  zu  sich,  sandte  ihn 
anfänglich  nachPadua,  wies  ihm  jährlich  fünf- 
zig Ducaten  an,  wovon  er  seinen  anständigen 
Unterhalt  und  den  Ehrensold  für  seinen  Unter- 
richt bestreiten  mussle  ^).  Nach  vielseitiger 
Bildung  strebend,  verweilte  er  einige  Zeit  auf 
den    hohen    Schulen     in    Wien     und    Cracau: 


c)  Antonii  Verantii  Epist.    ad  Hieronym.  Domidum. 
ap.  Katona  Tom.  XXIII.  p.  j^59. 
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überall  mit  Ruhm  ,  woran  ihm  weniger  gelegen 
war,  und  durch  Zeitwucher,  mit  reichlichem 
Geistesgewinne,  den  er  allein  für  sein  köstli- 
ches Eigenthum  rechnete.  Nach  seiner  Rück- 
kehr in  das  Vaterland,  diente  er  seinem  Oheim 
Statileo  und  ertrug  die  Rauhheit  des  düstern 
Staatsmannes  mit  ergebenster  Gelassenheit,  wel- 
che in  seines  Charakters  Sanftheit  gegründet 
war.  Der  hellsehende  Watzner  Bischof  Ste- 
phanus  Broderics,  und  der  nnstäte,  zwi- 
schen Jesus  Christus  und  Machiavell  hin  und 
]ier  geschleuderte  Pauliner  Mönch,  Georgius 
Martinuzzi,  erkannten  des  jungen  Mannes 
Reichtiium,  Klarheit  und  Tiefe  des  Geistes; 
es  gelüstete  beyde  ihn  zur  Creatur  ihrer  Macht 
und  zum  Diener  ihres  Ansehens  zu  machen; 
durch  Beyder  Einfluss  bey  dem  Gegenkönig 
Johann  Zäpolya  ward  er  als  Propst  von 
Altofen  königlicher  Secretair,  Von  dem  Gegen- 
könige angewiesen,  die  bischöflichen  Amtsge- 
schäfte in  Siebenbürgen  anstatt  Joannes  Stati- 
leo zu  verwalten,  sammelte  er  als  antik-classisch 
gebildeter  Kenner  eine  Menge  alter  Römischer 
Inschriften,  und  liess  überall  nicht  ohne  schätz- 
baren Fund  nachgraben,  wo  er,  von  den 
Winken  alter  Schriftsteller   geleitet,    Römische 

J.  C 1530.  Überbleibsel  vermuthen  konnte.  Im  sechs  und 
zwanzigsten  Jahre  seines  Alters  ging  er  zwey 
Mahl  als  Gesandter  des  Gegenkönigs  nach 
Pohlen  zu  König  Sigmund,  zwey  Mahl  nach 
Venedig.  Im  folgenden  Jahre  ward  ihm  die 
Sendung  an  die  Päpste  Clemens  den  VIT. 
und  Paulus  den  III. ,  und  zum  dritten  Malile, 
an  Sigmund  Pohlens  König  zu  Theil.     Seine 

J.C.  1534. Sendung  nach  Frankreich  an  Franz  den  I. 
und   nach   England  an    Heinrich    den    Vlll. 
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scliieii  i]im  in  der  Bliitlie  des  inannliclien  Alters 
die  wicliligsle.  Vor  seiner  Abreise  mach te  er /.C.15S5. 
seine  vielsagende  letzte  Willensverfügimg;  sie 
bestand  in  wenigen,  aber  kräftigen,  seine  reli- 
giöse Gesinnung  vollständig  aussprechenden 
Worten:  „Sollte  icli  sterben,  schrieb  er,  so 
„will  ich  nicht,  dass  mir  Leichenpomp  gelial- 
,,tcn  und  Messen  gelesen  werden.  Nur  das 
„Spital  der  Armen  werde  mit  meinem  Nach- 
„lasse  unterstützt;  ich  will  zufrieden  seyn, 
„wenn  ich  in  dem  Herrn  sterbe  *)." 

Antonio  Wranczi  war  wohlgestaltefer 7.(7,1539. 
Mann ;  mit  hohem  männlichen  Ernste  war 
sanfte  SchwUrmerey  und  hinreissende  Anmuth 
in  ihm  verbunden.  Sein  ganzes  äusseres  Be- 
tragen war  der  Abdruck  einer  schönen,  sanf- 
Icn,  tief  fühlenden  Seele.  Er  liebte  und  ward 
geliebt,  und  kundbar  wurden  die  Folgen  seiner 
geheimen  Ehe,  seines  Geistes  und  Herzens 
Einigung  mit  einem  geliebten  Weibe,  Ursula 
genannt  b);  worüber  er  bey  dem  Gegenkönige 
ein  Bisthiun  verwirket,  und  die  Gunst  seines 
kaltherzigen,  für  äussere  Zucht  und  Sittsamkeit 
eifernden  Oheims  Statu eo  verscherzt  hatte  '^). 
Wranczy's  Gemiithsbildung  war  zu  lein,  zu 
harmoniscli,  zu  antik- classisch,  als  dass  Eros 
nicht  wenigstens  einige  Zeit  lang  sein  Herr  und 
Meister  hätte  werden  sollen.  Doch  für  immer 
entwand  er  sich  seiner  Herrschaft,  nachdem  er 


a)  JVIihi,  si  mor'iar ,  -pom-pas  sepulchrales  aut  Tnissas  fieri 
nolo  ullas.  Hospitale  pauperiun  juvetur,  ego  contentus  ero, 
si  in  Domino  moriar.  Fortis  Reise  in  Dalmatieii.  Tlil.  I. 
S.  204  ff.  b)  Anton.  Verantii  Epist.  ad  Gregorium  Bor- 
nemiszsza  Albae  Juliae  Cal.  Mart.  1540.  ap.  liatona  Tom. 
XX.  p.  1331.  Vergl.  Epist.  ad  Caspar.  Pestliy.  2.  Norenibr. 
Ciacov.  154y.  sf.KatenaT,  XXI.  p.  Ö96.    a)  An t.  Verantii 
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iuv  bessern  Partey  des  rechtmässigen  Königs 
übergetreten,  von  diesem  zur  bischöflichen 
Würde  ernannt,  und  als  Bothschafter  nach 
Constantinopel  zu  Friedensunterhand lungen  mit 
Solejman  abgeordnet  war.  Der  Erfolg  sowolil 
dieser  als  auch  seiner  ZAveytcn  Sendung  an  die 
Pforte,  unter  Maximilian  ist  bereits  er- 
zählet. Beyde  Gesandtschaften  benutzte  er  auch 
zum  Vortheile  des  gelehrten  Gemeinwesens. 
Durch  fünfjährigen  Aufenthalt  in  Solejmans 
Lager  an  Persiens  Gränzen  hatte  er  einen 
Schatz  von  Griechischen,  Persischen,  Arabi- 
schen und  Türkischen  Handschriften  gesam- 
melt. Dieser  Sprachen  vollkommen  kundig, 
übersetzte  er  die  Türkischen  Annalen  in  das 
Lateinische;  die  Handsclirilt  hatte  er  in  Angori 
gefunden:  Johann  Löwen  kl  au  erntete  da- 
von den  Ruhm ;  seines  Werkes  ")  grösster  und 
bester  Tlieil  ist  aus  dieser  Handscln^ift  und 
Übersetzung  gezogen.  Auf  seinen  Reisen  kam 
er  mit  den  gelehrtesten  Älännern  seiner  Zeit  in 
Verbindung  und  Freundschaft.  Der  grosse 
Erasmus  von  Rotterdam  und  der  sanfte 
liberal  gesinnte  Melanchthon  würdigten  ihn 
ihrer  Achtung;  der  allgemein  geachtete  Paulus 
Manutius,  und  der  unglückliche  Aonius 
Palearius^)  hielten  seine  Freundschaft  für 
beträchtlichen  Zuwachs  ihres  Ruhmes. 


Fpistolae  ad  Micliael.  Fratrem.  Alb.  Juliae  III.  Kai.  April. 
1540-  —  ad  Joannen!  Regem ;  ad  Melcliiorem  Astronom, 
et  ad  Joann.  Statileum.  eodem.  ibidem,  ap.  Katona  Tom. 
XX.  p.   1323  seqq. 

a)  Joan.LeuncIavii  Annal.  Snltanorum  Otlimanidarnm. 
Vergl.niit  S  chmitt  Arcliiepiscopi  Strigonienses.  b)  Einer 
der  geistreichsten  Kenner  und  Lehrer  der  Griechischen  und 
Römischen  Literatur  zu  Mailand;  aber  als  strenger  Beur- 
theiler  der  Päpste  und  als  Feind  der  Dilönclie  und  der  Inqui- 


—     289     — 

Betrachten  wir  die  Vielseitigkeit  seiner  ge- 
lehrten Bildung  und  zugleich  seiner  Einsichten 
Umfang,  und  seine  Gewandtheit  in  den  ver- 
schiedenartigsten und  verwickeltesten  Geschäften, 
und  die  überall  durchschimmernde  Abgeschlos- 
senheit seines  Charakters,  so  können  wir  diese 
in  ihm  vereinigten  Vorzüge  aus  keiner  andern 
Quelle  herleilen,  als  aus  der  Lebendigkeit  und 
Klarheit  seines  religiösen  Sinnes  und  seiner 
dadurch  erzeugten  reinen  Gottseligkeit.  Dieser 
lebendige  Sinn  sprach  sich  in  mehrern  seiner 
verlraulen  Briefe  und  durch  seine  ganze  bi- 
schöfliche Verwaltung  auf  das  Beslimmteste  aus. 
„Lass  uns,"  so  schrieb  er  an  einen  Freund,  „in  J.  C.  1549. 
„Jesu  ruhen,  und  diesen  Streit  über  die  Messe, 
„Gott  und  heiligern  Männern  als  wir  sind,  an- 
„heim  stellen,  vor  seiner  Majestät  bittend  und 
„flehend,  dass  er  denjenigen,  durch  welche 
„nach  göttlicher  Anordnung  auf  Erden  alles 
„Fleisch  regieret  wird,  seinen  Sinn  und  Geist 
„eingiesse ;  uns  aber,  die  wir  gebrechliche  Men- 
„schen  sind,  so  allgewaltig  zu  seiner  Erkennt- 
„niss  und  seiner  Liebe  enlllamme,  dass  wir 
„endlich  anfangen,  uns  selbst  zu  missfallen,  und 
„dasjenige  zu  verabscheuen ,  was  wir  aus  unserer 
„Verwegenheit  und  aufgeblasener  Wissenschaft 
„dem  Göttlichen  beygemischt  haben.  Thun 
„wir  auch  nur  diess  Einzige  in  dieser  gegen- 
„wärtigen  letzten  Zeit,  welche  offenbar  ihrem 
„Ende  zueilet,  so  werden  wir  weit  weniger 
„über   so   gewisse   Glaubenslehre   streiten  j    wir 


sition  von  den  Franciscanermönclien  verfolgt,  wurde  er  als 
geheimer  Anhänger  und  Refürderer  des  Lutheranismus  ge- 
fänglich eingezogen,  nach  Rom  gebracht,  und  von  dem 
heilig  gesprochenen  Papst  Plus  dem  V.  Dominicaner«Or« 
dens  i.  J.  i5ßo.  zum  Scheiterhaufen  verurtheilet. 
YTTT.    Theil.  iq 
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„werden  Zänkereyen  ein  Ende  machen,  welche 
„den  Heiden  stäts  fremd  waren;  die  Christen 
„nahe  an  den  Abgrund  des  Verderbens  bracli- 
„ten"  ^). 

Männer   von  viel  umfassender  Gelehrsam- 
keit,   das    heisst,    die   ihrerseits    so    viel    als    in 
ihren  Kräften  lag,  auf  den  Geist  ausgesäet  hat- 
ten, mit  dem  Evangelio  Jesu  Christi  es  redlich 
meinten,  lediglich  von  diesem,    nicht  von  dem 
sectirenden  Fanatismus  sich  leiten  liessen,    das 
Werk,    wobey  Martin   Luther   nur  Werk- 
zeug des  weltregierenden  Geistes  war,    in  sei- 
ner Nothwendigkeit  begriffen,    und  es  ebenfalls 
nur  als  dem  Geiste  sich  hingebende  Werkzeuge 
befördern  wollten;  solche  Männer,  wie  Johann 
H  o  n  t  e  r ,    L u  th  e  r's    Schüler ,    Siebenbürgens 
Evangelist;    wie   Leonard   Stocket,    Rector 
der  Schule  in  Bartfeld,   von  Luther  und  Me- 
lanchthon    als    würdige    Diener    des    Herrn 
ausgezeichnet;    wie   Valentin    Wagner  und 
Christian    Pomarius,    mit    dem    Geiste  der 
Apostel  nicht  minder,    als  mit  dem  Genius  der 
Griechen  und  Römer  vertuuit,  waren  von  An- 
ton  Wranczy   geachtet  und  als  Freunde  ge- 
liebt.    „Du  klagest,"    schrieb  er  an  den  Letz- 
tern,  „über  die  Trübsale,   welche  Dir  von  Ei- 
„nigen  des  Evangeliums  wegen  zugefiiget  wer- 
„den;   frohlocke  vielmehr,  dass  Du  würdig  be- 
„funden  worden  seyest,  für  Christi  Nahmen  zu 
„leiden.     Du  bist  es  nicht  aliein,    viele  Auser- 
„wählten  leiden  mit  Dir,  und  werden  den  gan- 
„zen    Tag   über   für   die  Wahrheit  gezüchtiget. 
„Doch   Gott,   getreu   in   seinen   Verheissungen, 


a)  Anton.  Verantii  Epist.  ad  Emericum  Vegedy  Albae 
18.  Jun.  1549.  ap.  Katona  Tom.  XXI.  p.  856. 
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,Avircl  die  Seinigen  nicht  verlassen,  und  un- 
>,fehlbar  diejenigen  krönen,  welche  rechtschaf- 
),fen  gekämpft  haben.  ISachdem  Du  also  in  die 
jjRennbahn  gestellt  worden  bist,  so  laufe  so, 
„dass  Du  das  Ziel  erfassest;  kämpfe  so,  dass 
„Du  den  Preis  erringest.  Fürchte  diejenigen 
„nicht,  die  nur  den  Körper  tödten.  Dieser 
„Weg  führt  sicher  zum  Leben,  nicht  zum 
„Tode"  *> 

Als  ihm  der  Raaber  Bischof  Paulus 
Gregorianczi  die  Aussicht  auf  ein  Bisthum 
eröflnele,  versicherte  er,  dass  er  die  bischöfli- 
che Würde  vielmehr  scheue,  als  verlange,  zuj.  c.  1550. 
einer  Zeit,  in  welcher  die  Diener  des  Heilig- 
ihumes  unter  die  Macht  der  Antichriste  ge- 
rathen,  von  der  Wahrheit  abgefallen  sind,  und 
den  Menschen  zu  gefallen,  sich  eben  so  eifrig 
bestreben,  als  sie  dazu  gezwungen  werden. 
„Hüte  Dich,"  schrieb  er,  „dass  Du  in  dieser 
„Sache  nicht  mehr  Deiner  Liebe,  als  Deinem 
„Gewissen  folgest;  diess  allein  ralhet  zu  dem 
„Wahren,  als  des  Geistes  und  unsers  Innern 
„Lebens  nächster  und  unlrieglicher  Zeuge  ^). " 

Gerade  diese  Gesinnungen  bewiesen,  wieJ.  C.  1553. 
würdig  er  seiner  Ernennung  zum  Bischöfe  war,  ö*«^«"'- 
Auf  diesem  Standpuncte  machle  er  sich  des 
Apostels  Briefe  an  Timotheus  zur  Regel, 
welche  er  in  allen  Verhältnissen  lebendig  dar- 
stellte. Gottseligkeit  und  Kirchendienst  ward 
ihm  nie  zum  Gewerbe  der  Gewinnsucht.  „Was 
„liegt  mir",  schrieb  er  aus  Constantinopel  an 
den    Palatin    Thomas    Nadasdy;     „an    den  j.c.  1555. 


a)  Anton.  Verantii  Epistel,  ad  Christian,  Pomarium 
Albae  15.  Julii  1549.  ap.  Katona  Tom.  XXI.  pag.  83l.  — 
h)  Anton.  Verantii  Epist.  ad  Paul.  Gregoriancz.  Agriae 
28.  Novbr.  1550.  ap.  Katona  XXI.  p.  1166. 
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„Einkünfien  meines  Bislliumes,  da  sie  iiricli  des 
„Königs  Verfügung  für  das  Beste  des  Gemein- 
„wesens  verwendet  werden  sollen?  Wenn  wir 
„für  des  Vaterlandes  Heil  selbst  das  Leben 
„Gefahren  bloss  stellen,  warum  sollten  wir 
„flüchtiger  und  vergänglicher  Dinge  schonen? 
„Will  ich  doch  selbst  nichts  mehr  zu  thun 
„haben  mit  Menschen,  die  der  öffentlichen 
„Wohlfahrt  ihren  eigenen  Vortheil  vorziehen"  *), 
Verpfleger  und  Wohllhäter  seiner  in  Dürftig- 
keit lebender  Verwandten  und  Freunde,  ent- 
zog er  seinen  eigenen  Bedürfnissen,  womit  er 
der  Noth  der  Seinigen  abhelfen  wollte;  aber 
Keinen  versorgte  er  mit  Kirchenpfründen,  und 
widersprach  nachdrücklicli,  wenn  andere  Prä- 
laten aus  Achtang  gegen  ihn,  einen  seiner 
Verwandten  begünstigen  wollten.  So  wider - 
rieth  er  dem  Graner  Erzbischofe  Olahy  die 
J,  C.  1559,  Verleihung  der  Erlauer  Propstey  an  eines  Bru- 
ders Sohn  Dom it ins  Wranczy;  er  war  mit 
den  wissenschaftlichen  Fortschritten  des  jungen 
Mannes  unter  Johann  Stöckeis  Zucht  und 
Unterricht  in  Barifeld  nicht  zufrieden,  und 
wollte  seine  Seele  nicht  in  Gefahr  setzen ,  die 
Seinigen  versorgend  und  bereichernd  mit  Al- 
mosen, welche  nur  zu  dem  heiligen  Zweck 
ihrer  Stiftung  verwendet  werden  dürfen.  Dar- 
um möchte  der  Erzbischof  die  Propstey  nur 
einem  rechtschaffenen,  gelehrten  und  gediege- 
nen Manne  verleihen,  welcher  der  Erlauer 
Kirche,  die  lange  genug  solcher  Männer  ent- 
behret   hätte,    durch   seine  Lehre  sowohl,   als 


a)  Anton.  Veiantii  Epist.  ad  Thoni.  Na'dasdy  Constau- 
tinopl.  6,  Febr.  1555.  ap.  Katona  Tom.  XXII.  p.  647. 
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durch  sein  Beyspiel  und  seiner  Einsichten  Tiefe 
dienen  könne  ^). 

So  durchaus  rechtschaffen ,  aber  aucli  was 
seines  Amtes  und  Rechtes  war,  lierzhal't  be- 
hauptend j  olme  von  den  Regeln  evangelischer 
Klugheit  abzuweichen;  aller  Achselträgerey  von 
jeher  abhold;  als  Bischof  ihr  entschiedener 
Feind,  hatte  er  bald  sowohl  an  dem  Hoflager 
gegen  einen  Schwärm  von  Neidern  und  Ver- 
leumdern, als  aucIi  bey  der  königlichen,  stäls 
im  Mehrmachen  befangenen  Kammer  gegen 
Verfechter  des  allerhöchsten ,  das  lieisst  ihres 
eigenen  Interesses  zu  kämpfen.  Den  letztern 
wich  er  keinen  Schritt,  wo  sie  an  den  Gerecht- 
samen seines  Stuhles,  oder  an  den  Einkünften 
seiner  Kirche  sich  eigenmächtig  vergreifen 
Avollten.  Seine  nachdrücklichen  Briefe  an  die 
Könige  Ferdinand  und  Maximilian  sind 
schätzbare  Urkunden  seiner  bescheidenen  Frey- 
niüthigkeit  ^).  Aus  einem  derselben  geht  her- 
vor, wie  wenig  er  den  Jesuiten  gewogen  w^ar. 
Ferdinand  halte  ihm  zum  Ersätze  seiner  j.c. i563 
Einkünfte  aus  der  Erlaner  Burg,  die  mit  sei- 
ner Einwilligung  der  Verw^altung  und  Verthei- 
(ligung  dem  Herrn  Magocsy  war  übergeben 
Avorden,  die  Thuroczer  Propstey  zu  vollem, 
tuid  mit  keiner  Last  oder  Abgabe  beschwertem 
Jk^silz  verliehen ;  allein  in  der  Ausfertigung 
halte  ihm  die  Kammer  eigenmächtig  zur  Be- 
dingung  gemacht,    von   den   Einkünften   dieser 


a)  Anton.  Verantii  Epist,  ad  Nicol.  OLüiy.  —  Efusd. 
Epist.  ad  Hieronym.  Dominum,  ap.  Katona  Tom.  XXIIf. 
pag,  258  sqq.  h)  Anton.  Verantii  Epist.  ad  Ferdinand. 
Keg.  Posonii  8-  JDecembr.  I5ß3.  ap.  Katona  Tom.  XXIII. 
p.  77J  sqq.  _  Ad  Maximilian.  Reg.  Ibid.  p.  489  sqq. 
Tom.  XXV.  p.  67.  69.  86.  TiS.  238-  S'il.  268.  286.  289  sqq. 
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Pfründe  den  Jesuiten  jalirlich  vierhundert  Ungri- 
scJie  Gulden  zu  bezahlen.  Da  würde  er  lieber 
der  Pfründe  und  aller  königlichen  Gnade  ent- 
saget, als  dieser  Steuerpflichtigkeit  an  die  Je- 
suiten sich  unterworfen  haben  ^). 

Über  Neider  und  Verleumder  fühlte  er 
sich  erhaben.  „AYas  liegt  mir  daran",  schrieb 
er  an  einen  seiner  Freunde,  „was  die  Men- 
„schen  reden,  Avenn  nur  rechtschafTen  gelebet 
„wird.  Du  weisst,  dass  der  Neid  sLäts  der 
„Tugend  Begleiter  ist;  und  wie  ich  bisher  j 
„unablässig  von  ihm  angefeindet ,  durch  ihn 
,,an  Ansehen,  Würden,  Ehren  und  Vermögen 
„zugenommen  habe,  so  hofie  ich,  wird  er  sich 
„mir  auch  weiterhin  wohlthätig  erweisen  ^).  — 
„Den  Ränken  des  Neides  festen  Sinnes  widerstre- 
bend, schrieb  er  an  Maximilian:  „Mit  ver- 
J.  c.  1561. „steckten  Pfeilen  werde  ich  angegriffen,  und 
„da  ich  besonders  der  Religion  wegen  Vielen 
„verhasst  bin,  beschuldigt  man  mich  der  unge- 
„reimtesfen  Dinge ,  um  meinen  Sturz  bey 
,,EE.  MM.  zu  bewirken.  Allein  ich  bin  ent- 
„schlossen,  lieber  unterzugehen,  als  gegen  die 
„mir  anvertraute  Herde  irgend  einer  Pflicht 
„zu  ermangeln.  Ehre  und  Glanz  vor  der 
„Welt  kann  mich  nicht  mehr  rühren,  ich  habe 
„derselben  bis  zur  Sättigung  genossen;  den 
„Rest  meiner  Jahre  fordert  meine  Kirche.  Sie 
„liegt   im    Argen j     wenn    ich,   von    EE.   MM. 


a)  Jesuitis  autem,  schrieb  er,  ut  slm  trihutarius,  ohsecro  S. 
Jl^ajestatem  vestram  -per  omnipotentem  Deum,  immo  etiara 
per  incolumitatem  suam  et  omnium  suorum,  ne  me  gravet  hoc 
onere.  uiUoquin ,  si  quid  talis  indignitatis  suhire  et  ferre 
comm.eruerim;  mori  ero  paratior  quam  huic  suhjici  et  vivere. 
h)  Anton.  Verant.  Ep.  ad  Zwla  ap.  Katona  T.  XXIII. 
pag.  289. 
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„Anseilen  und  Gnade  unterstützt,  ihr  nicht  per- 
„sönlicli  beystehe ,  so  übertrete  ich  meine 
„Pflicht  und  leiste  selbst  EE.  MM.  schlechten 
„Dienst.  Desswegen  und  der  meiner  Kirche 
„drohenden  Gefahren  wegen  besorgt,  wünschte 
„ich  sogar,  das  mir  die  ehrenvolle  Gesandt- 
„schaft  an  dass  Concilium  zu  Trient,  wenn  es 
„füglich  geschehen  kann,  abgenommen  würde, 
„nicht  als  weigerte  ich  mich  EE.  MM.  selbst 
„bis  in  den  Tod  zu  dienen,  sondern  weil  ich 
„mit  gutem  Grunde  fürchte,  dass  nach  meiner 
„weitern  Entfernung  von  der  Erlauer  Kirche, 
„diejenigen,  welche  nicht  durch  die  Thür  in 
„des  Herrn  Schafstall  eingegangen  sind,  Fre- 
„cheres  wider  sie  wagen ,  und  mit  ihrem  Sauer-^ 
„teig  sie  ganz  verderben  würden"  ^). 

Antonius  Verantius  würde  mit  sei- 
nem apostolischen  Sinn,  mit  seiner  erleuchte- 
ten Gottseligkeit,  mit  seiner  eben  so  tiefen  als 
vielumfassenden  Gelehrsamkeit,  und  mit  seiner 
scharfsinnigen  Staatsklugheit  unter  den  Vätern 
des  Trienter  Conciliums  als  Stern  erster  Grösse 
geglänzt  haben :  aber  eben  seine  Ablehnung 
der  Sendung  auf  diesen  Schauplatz  der  Ehre 
und  des  Ruhmes  beweisen,  dass  sein  Sinn 
wirklich  apostolisch,  seine  Gottseligkeit  wahr- 
haft erleuchtet,  seine  Verachtung  zeitlicher 
Ehre  und  vergänglichen  Ruhmes  aufrichtig, 
sein  Eifer  für  die  Wohlfahrt  seiner  Kirche 
heilig,  seine  Gesinnung  durchaus  rechtschaffen 
war.  Es  gereicht  dem  Ungrischen  Reiche  zur 
Ehre,  dass  es  zu  gleicher  Zeit  neben  Veran- 
tius    noch     einen     Franciscus     Forgacs, 


a)   Anton.   Verantü    Epistol.  ad   Maximilian.    Posonii 
15.  Novbr.  1561. 
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einen  Paulus  Gregorianczi,  einen  Pau- 
lus Bornemiszsza,  einen  Steplianus  Ra- 
detzki  halte,  die  es  mit  gleicher  Geistesfülle 
und  Würdigkeit  nach  Trient  hatte  senden 
können;  und  einen  Georgius  Dräskovics, 
dem  Ferdinand  die  von  Wranczy  abge- 
lehnte Sendung  übertrug. 

Je  niUchtiger  Antonius  Wranczy  von 
dem  Geiste  zur  Erfüllung  seiner  oberhirtlichen 
Pflichten  gedränget  wurde,  desto  lästiger  ward 
ihm  der  politische  Wirkungskreis,  in  dem  ihn 
der  Wille  der  Könige  Ferdinand  und 
Maximilian  gebunden  hielt.  Noch  als  bloss 
ernannter,  nicht  geweihter,  nicht  päpstlich  be- 
stätigter Bischof  von  Erlau,  bekannte  er  dem 
Fünfkirchner  Georg  Dräskovics,  wie  ge- 
wallig er  sich  getrieben  fühlte,  mit  ganzer 
Seele  nichts  anders  mehr,  als  Bischof  zu  seyn; 
und  endlich  befreyet  zu  werden  von  den  zer- 
streuenden Geschäften  eines  Oberbefehlshabers 
über  Burgen  und  Festungen ,  wozu  ihm  Dräs- 
kovics durch  seinen  Einlluss  auf  schickliche 
Weise  verhelfen  sollte  *).  Durch  einen  Ver- 
trag   mit    Ferdinand    wurde     er    zwar    des 

J.  C.  1563.  Oberbefehls  über  die  Festung  Erlau  entbunden; 

1.  D<?cir, allein  Caspar  Magocsy,  dem  der  König 
den  Platz  anvertraute,  achtete  der  königlichen 
Anweisungen  nicht;  Eigennutz  und  Habbe- 
gierde, nicht  das  Evangelium  Jesu,  hatten  ihn 
zum  eifrigen  Anfänger  und  Beförderer  der 
Secte  gemacht,  welche  von  Luthers  Geist 
abgefallen,  und  von  Fanatismus  besessen,  Miss- 
liandlungen  des  Priesterthumes,  Zerstörung  des 


fl)  Anton.  Verant.  Epist.    ail    Georg  Dräskovics  Agriae 
28.  Januar.   15i30.  ap.  Jiatona  T.  XXI II.  p.   380. 
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Römischen  Cultus,  und  Raub  an  Kirchengü- 
tern  für  heilige  Werke  des  wiederhergestelhen 
Evangeliums  erklärte.  Und  in  diesen  Werken 
geschäftig,  überhäufte  der  neue  Befehlshaber 
über  Erlau  den  pflichteifrigen  Bischof  mit  drüc- 
kenderer Sorgenlast  ä),  welche  er  um  so 
schmerzlicher  iühlte,  je  unablässiger  ihn  Fer- 
dinand und  Maximilian  in  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  des  Reiches  verwickelten. 

In  seinem  drey  und  sechzigsten  Jahre,  /.  c.  isgt. 
seit  sechs  Jahren  geweihter  Priester,  bestätig- 
ter und  consecrirter  Bischof,  musste  er  zum 
zweyten  Mahle  nach  Constantinopel  ziehen, 
um  Waffenruhe  mit  der  Pforte  zu  unterhan- 
deln. Darüber  verfloss  ein  ganzes  Jahr,  in 
dem  er  nichts  von  Bedrängnissen  der  Erlauer 
Kirche  vernommen  halte;  und  durch  die  frühern 
sechs  Jahre  hatte  ihn  seine  Gebundenheit  an 
das  Hofiager,  wahrscheinlich  auch  tiefe  Ehr- 
furcht vor  dem  Heiligsten,  gewiss  nicht  Welt- 
sinn, Mangel  an  Andacht  und  Lauigkeit  ge- 
hindert, auch  nur  ein  einziges  Mahl  das  Mess- 
opfer zu  feyern  und  die  kirchlichen  Weihen 
auszuspenden.  Darüber  erhielt  er  fünf  Mona- 
the  nach  seiner  Rückkunft  von  seinem  viel  ^.  C.  1568. 
Jüngern,  aber  nicht  minder  geistvollen  Mitge-  8-  Oabr. 
nossen  des  hohen  Priesterthums,  Georgius 
Draskovics,  Ban  vonCroatien  und  Slawonien, 
ein  nachdrückliches  Ermahnimgsschreibcn.  Aus- 


a)  Transactio  F  erdin.  R.  cum  Episc.  Agriens.  Antonio 
Verant.  ap.  Katona  T.  XXIII.  p.  770.  F erdin.  R.  In- 
structio ,  Caspari  Magocsio  data.  Viennae  10.  Februar.  l5(>4. 
ap.  Eundem  ibid.  p.  831  —  843.  Anton.  Verantii  Epistola 
ad  Dionys.  Pioppium  Praepos.  Agriens.  Thurocz  10.  Octbr. 
1554.  —  Epist.  ad  Maximilian.  R.  27.  Decbr.  1566.  ap. 
Bund.  T.  XXIV.  p.  321. 
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ser  diesem,  und  dem  achtzigjährigen  Greis 
Paulus  Bornemiszsza,  und  dem  von  allen 
Seiten  gedrückten  Antonius  Wranczy  war 
zu  derselben  Zeit  im  Ungrischen  Reiche  kein 
consecrirter  Bischof,  welcher  belugt  gewesen 
wäre,  Cleriker  zu  weihen  und  die  vielen  erle- 
digten Pfarren  mit  priesterliclien  Seelenpflegern 
zu  versorgen.  Dess\vegen  sollte  Antonius 
Wranczy  sich  „endlich  einmahl  allem  politi- 
„schen  Treiben  entwinden,  ausschliessend  der 
j,Ver\valtung  des  bischöflichen  Amtes  obliegen, 
„und  seinen  Wohnsitz  lieber  in  Erlau,  als  in 
5,Wien  aufschlagen,  wodurch  allein  die  geist- 
„liche  und  zeitliche  Wohlfahrt  der  Erlauer 
„Kirche  wieder  hergestellt  werden  könne.  Er 
„möge  selbst  mit  sich  ausmachen,  was  der  ihm 
„arvvertrauten  Herde  heilsamer  und  seiner 
„Würde  angemessener  seyn  dürfte". 

Der  Eriauer  Bischof  mochte  sich  einiger 
Massen  schuldig  gefühlt  haben ,  weil  er  zürnte, 
doch  mässigte  er  sich  in  seiner  Antwort.  Nach 
einigen  gerechten  Lobeserhebungen,  womit  er 
des  Agramer  Bischofs  Verdienste  um  Kirche 
und  Vaterland  anerkannte,  setzte  er  bloss  hin- 
zu: „von  meinem  Priesterthume  und  von  dem 
„Messopfer  hättest  Du  füglicher  geschwiegen; 
,,ich  verwalte  jenes  weder  müssig  noch  unnütz. 
„Die  letzte  Übernahme  der  Gesandtschaft  an 
„die  Pforte,  kostete  mich  in  meinem  Alter 
„nicht  geringe  Selbstverläugnung;  aber  willig 
„unterzog  ich  mich  dem  gefahrvollen  Ge- 
„schäfte,  wodurch  ich  dem  Vaterlande  und 
„andern  christlichen  Völkern  Ruhe  und  Frie- 
„den ,  nur  mir  selbst  eine  schwere  Krankheit 
„und  völlige  Zerrüttung  meiner  Gesundheit  er- 
„warb.       Ob  solches  Opfer  nicht  eben  so  viel, 
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„als  die  Feyer  des  Messopfers  gelte,  mögen 
„diejenigen  entscheiden,  welche  von  Leiden- 
„schaft  frey  sind.  Werden  meine  Opfer  mit 
„keinen  Messopfern  auf  der  Wage  der  Billigkeit 
„abgewogen,  so  wird  sich  ohne  Zweifel  erge- 
jjben,  dass  die  Ruhe  und  Sicherheit  so  vieler 
„Völker  meinen  Opfern,  nicht  den  Deinigen 
„zuerkannt  werden  müssen.  So  ist  es,  frem- 
„des  Verdienst  wird  in  unsern  Tagen  selten 
„gewiirdiget;  jeder  erhebt  nur  das  seinige  und 
„gefällt  sich  in  der  Herzählung,  wie  oft  er 
„an  Sabbathtagen  faslet,  wie  viel  Almosen  er 
„ausspendet.  Inzwischen  sehe  ich  in  meinen 
„eigenen  Busen,  meine  Angelegenheiten  im 
„Stillen  treibend,  das  Treiben  Anderer  nicht 
„verkleinernd,  ganz  zufrieden,  dass  mein  Pfund 
„in  dieser  schweren  Zeit  nicht  vergraben  liege, 
„und  in  seiner  Art  dem  Valerlande  eben  so 
„viel  Nutzen  schaffe,  als  das  Pfund  jedes  An- 
„dern".  Das  Weitere  sind  aufrichtige  Äusse- 
rungen seiner  heissen  Sehnsucht  nach  Befrey- 
ung  von  Staatsgeschäften,  um  welche  er  den 
König  schon  so  oft  und  so  dringend  doch  im- 
mer vergeblich  gebethen  hatte  ^). 

Das  freundschaftliche  Verhältniss  zwischen 
beiden  Bischöfen  und  ihre  gegenseitige  Achtung 
blieb,  ungeachtet  dieses  Briefwechsels,  unver- 
letzt und  ungeschwächt ;  denn  Beyde  standen 
auf  gleicher  Höhe  des  Geistes,  Beyder  Wille 
war  redlich  und  ihre  Absicht  war  auf  ein  und 
dasselbe     Ziel     gerichtet.       Im     Jahre     darauf,  '^,i)^cbr\ 


a)  Georg.   Draskovics    Epist.    ad    Anton.     Verantium 

Zagrab.  8.  Octbr.  1568.  et  Antojn.  Verantii  Epist.  ad 
George  Djastovics  Viennae  10.  Noveinbr.  1568.  ap.  Katona 
T.  XXV.  p.  5i  sqq. 
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Montag  nach  dem  zweyten  Advent- Sonntag 
Jas  yVntonius  Wränczky,  in  der  Jesuiten- 
Kirche  seine  erste  Messe,  nachdem  er  sieben 
17.  Ocibr.  Wochen  vorher  zum  Graner  Erzbischof  war 
ernannt  worden.  Er  selbst  gab  keinen  andern 
Beweggrund  an,  als  die  von  wichtigen  Män- 
nern, selbst  von  dem  päpstlichen  Nuncius,  ihm 
dargestellte  Gefahr,  dass  ihm  in  Rom  die  Be- 
stätigung zum  Erzbischofe  geradezu  verweigert 
werden  dürfte,  wenn  dort  bekannt  würde,  er 
hätte  als  vieljähriger  Inhaber  der  bischöflichen 
Würde  nocli  nicht  eine  einzige  Messe  gelesen  *). 
Bevor  er  noch  die  päpstliche  Bestätigung  und 
das  erzbischöfliche  Pallium  erhalten  hatte,  er- 
J.  C.i57l.theille  er  am  Sonntage  Cantate  zu  Tyrnau 
13.  May.  gegen  fünfzig  Candidaten  des  Priesterthums 
die  Weihen.  Sein  Bericht  davon  an  den 
Agramer  Bischof  Georgius  Draskovics 
beurkundet  zugleich  die  gottselige  Gesinnung, 
die  Herzensdemuth  und  den  heiligen  Eifer, 
womit  er  sich  selbst  nunmehr  ganz  dem  Dienste 
der  Kirche  weihen  wollte  ^). 

J.  C.1572.  Allein  sclinn  im  nächsten  Jahre  wurde  ihm 
Lii.  J»ni»,  Yon  dem  Könige  das  beschwerliche,  von  dem 
sieben  und  achtzigjährigen  Greis  Paulus 
Bornemiszsza  niedergelegte  Reichsstatlhal- 
teranit  aufgebürdet  •^),  ungeachtet  er,  von  Maxi- 
milian zum  Gutacliten  über  die  Wiederbe- 
setzung der  wichtigen  Stelle  aufgefordert,  den 
Agramer,    Georg   Draskovics   dazu  vorge- 


a)  Antonii  Veiantii  Epist.  ad  Matthiam  Görog  et 
Nicolaum  Thelegdy  Viennae  15.  Decmbr.  1569-  ap.  Katona 
T.  XXV.  p.  88.  ?»)  Anton.  Verantii  Epist.  ad  Georg. 
Draskovics.  Tyrnavi  27.  Maji  1571.  ap.  Katona  T.  XXV. 
p.  280.  c)  Maximilian.  R.  Diplom,  ap.  Katona  T.  XXV. 
P.  o2o. 
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schlagen  und  angelegentlichst  empfohlen  halle  "): 
und  gleich  darauf  wurde  ihm  auch  die  Ver- 
waltung der  Honlcr  Gespanschaft  als  Oberge- 
span aufgeladen  ^).  So  gerecht  war  seine  frü- 
here Klage,  dass  in  jener  höchst  verderbten 
Zeit  nicht  das  Kirchenwesen  durch  den  Staat, 
sondern  in  verkehrter  Ordnung  der  Staat  durch 
das  Kirchenwesen  gehalten  und  vom  Untergänge 
gerettet  werden  müsse.  So  weit  haben  es 
Frechheit  und  Vermessenheit  gebracht,  die 
göttlichen  Verordnungen  zu  leichtsinnig  über- 
schreitend. Mögen  sie  zusehen,  die  also  thun  ^)l 
Wehraüthigcr  klagte  er  in  seinem  letzten  ^g-j,ca5~5, 
bensjahre  über  die  Last  der  ihn  zu  Boden 
drückenden  kirchlichen  und  politischen  Geschäfte. 
Am  schwersten  fielen  ihm  die  Vertheidigungs- 
Anstalten  der  Festung  Neuliäuselj  sie  waren 
ein  bedeutender  Theil  der  Obliegenheiten  des 
Graner  Erzbischofes ,  die  ihn  nölhigten,  für 
den  Besitz  beträchtlicher  Landgüter  und  Zehn- 
ten die  Festungswerke  zu  vermehren  und  zu 
unterhalten,  Mannschaft  zur  Besatzung  anzu- 
werben, auszurüsten,  zu  verpflegen,  Krieges - 
und  Mundvorrath  anzuschaffen.  Ohne  Nahtheil 
seiner  Kirche  und  seines  Stuhls  konnte  er  sich 
dieser  Last  nicht  entledigen;  ein  Burghaupt- 
niann  aus  dem  Laienstande  würde  in  der  Gra- 
ner Diöces  mit  Kirchen,  Pfarren  und  Einkünf- 
ten eben  so  gewaltsam,  wie  Caspar  Mag 6 csy 
in  der  Erlauer  verfahren  seyn.  Es  kränkte 
ihn  tief,  dass  er   sich   ganz   ausser    Stand   sah, 


«)  Anton.  Verantii  Epist.  ad  Maximilian.  R.  Viennae 
15.  Junii  3  572-  ap»  Eundem  ibid.  p.  321.  h)  Anton. 
Verantii  Epist.  ad  Maximil.  R.  Tyrnaviae  Z7.  Decembr. 
1572.  ap.  Katonu  T.  XXV.  p.  SS3.  c)  Anton,  Verant. 
Epist.  ad  Georg.  Dräskovics.  ap.  Eundem  ibid.  p.  53. 
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eine  Diöcesan- Synode  zu  versammeln,  ob- 
gleich sein  Sprengel  darnach  lechzte,  wie  ein 
durch  zehnjährige  Hitze  ausgedorreter  Acker 
nach  Regengüssen.  Noch  hatte  er  mehrere 
"würdige  Kirchendiener,  welche  nach  religiöser 
Synodal -Belehrung  Verlangen  trugen;  aber  zu- 
gleich Tausende  verderbten  Sinnes,  deren  Bes- 
serung ihm  am  Herzen  lag.  Inzwischen  be- 
thete  er  zu  Gott,  dass  er  ihn  unterrichte  in 
seinem  Gesetze;  ihn  unterweise  und  mit  gött- 
lichen Waffen  zum  Kampfe  mit  dem  Bösen 
ausrüste.  Er  hoffte  Erhörung;  da  Golt  Nie- 
manden, der  guten  Willens  ist,  verlässt,  von 
ihm  allein  gestärkt  werden  will,  und  mit  ihm 
Alles  zu  vermögen,  die  Zuversicht  im  Herzen 
hat  a). 

Sl.  März.  Montag     nach     Lätare     eröffnete     er     in 

Presburg    das    Statlhalterey  -  Gericht ,     und  die 

12.  Jvril.  Dauer  der  Sitzungen  war  bis  zum  Sonntage 
Jubilate  festgesetzt,  dann  reiste  er,  nicht  ohne 
einigen  W^iderwillen,  auf  Verlangen  des  Adels 
von  Ober  -  Ungarn ,  mit  den  Beysitzern  nach 
Eperies,  um  auch  daselbst  die  obwaltenden 
Rechtshändel  zu  cntsrheidcr.      Dort   endigte  er 

21.  May.  am  Fronleichnamsfeste  im  siebenzigsten  Jahre 
seines  Alters  seine  tliaten- und  ruhmvolle  Lauf- 
bahn ^).  Er  starb  so  arm,  dass  nicht  nur  sein 
gesammter  Hausrath  von  einigem  Werlhe, 
sondern  auch  seine  Inful  und  sein  Bischofsstab 
verkauft  werden  musste,  um  seine  Schulden  zu 
bezahlen.        Wenige    Tage    nach    seinem   Tode 


a)  Anton.  Verant.  Epist.  ad  Georg.  Drasliovics,  Tyr- 
nav.  6.  Januar.  1573.  ap.  Eundem  ibid.  p.  4S7.  h)  A  n  t. 
Verantii  Fpist.  ad  Maximilian.  Reg.  Posonii.  \f,.  Martii  et 
SO.  Maiiii  1573.  ap.  liatona  T.  XXV.  p.  470  et  456.  Ti- 
niou  Epitome.  p.  ^S. 


tam  Gregorius  des  XIII*^'^  Bulle  nach  Ungarn, 
wodiircli  auf  Maximilians  Antrag,  der 
bereits  Verklärte  zur  irdischen  Kardinalswürde 
erhoben  Averden  sollte. 

Nur  Ungerechtigkeit  und  sectirender  Eifer 
konnten  diesen  Ehrwürdigen  Bischof  unter  die 
Feinde  und  Verfolger  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  und  der  Auserwählf en ,  die  es  im  gott- 
seligen Herzen  trugen  und  es  treu  verkün- 
digten, zälilen.  Für  solche  Männer  hatte  er 
den  Erasmus  von  Rotterdam,  Philipp 
Melanchthon,  Joliann  Honter,  Leo- 
nardStöckel,  Valentin  W a g n e r,  C h r i s- 
tian  Pomarius  und  ihres  gleichen  erkannt 
und  edle  Freundschaft  mit  ihnen  unterhalten. 
Noch  kurz  vor  seinem  Ende  kränkte  es  ihn,  12.  May, 
dass  während  seines  kurzen  Aufenthaltes  in 
Leutschau  der  achtungswürdige  gelehrte  Stadt- 
prediger Antonius  Platt  n  er,  Melanch- 
thons  treuer  Schüler,  ihn  nicht  begrüsset 
hatte  ^);  er,  der  gründliche  Gelehrsamkeit  zu 
würdigen  verstand,  und  die  Weihe  des  Geis- 
tes auch  in  den  Gegnern  seiner  Kirche  nicht 
verkannte,  empfand  es  übel,  wenn  er  von 
ihnen  nicht  erkannt  wurde.  Um  den  Ver-t 
dacht  ungeziemender  Verachtung  von  sich  ab- 
zulehnen, reiste  Plattner  mit  Christoph ori, 
Prediger  zu  Sperndorf,  dem  Erzbischofe  un- 
verzüglich nach  Eperies  nachj  dort  traf  er 
auch  schon  die  Prediger,  Thomas  Fröh- 
lich, von  Kaschau;  Benedict  Belsius  zu 
Eperies,    und   Thomas  Schnell,    von  Wal- 


a)  Anton.  VeTantii  Epist.  ad  Leutschovlens.  Lentsclio- 
viae  li'.  Maji  1573.  ap.  Klein  Nachrichten  von  den  evange- 
lischen Predigern  in  Ungarn.  Th.  I.  S.  314, 
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lendorf;  in  ilu'er  Gesellscliaft  begriisste  er  nun 
den  Erzbischof.  „Ich  Jiabe  freyhch",  spracli 
Wränczy,  „in  Leutschaii  nicht  lange  ver- 
„weilet,  Du  liältest  mich  aber  dennoch  besuchen 
„können,  ob  wir  gleich  nicht  in  allen  Stücken 
5,einerley  Glaubens  sind".  Hierauf  unterhielt 
er  sich  mit  den  Predigern  über  ihre  kirchliche 
Verfassung,  lobte  einiger  ihrer  berufenen  Leh- 
rer gründliche  Einsichten  in  die  göttlichen 
Wahrheiten,  sprach  sehr  liberal  und  im  Geiste 
des  Paulus  von  der  Priesterehe,  und  bekannte, 
dass  er  derselben  nicht  entgegen  wäre,  wenn 
sie  seine  Kirche  genehmigen  wollte.  Zuletzt 
entlless  er  sie  mit  seinem  erzbischÖfiichen 
Segen  im  Frieden  *).  Mit  solchen  Gesinnungen 
und  Betragen  konnte  er  wohl  schwerlich  Ver- 
folger echt  evangelischer,  Männer  seyn;  aber  in 
dem  Verhältnisse,  als  diese  von  ihm  geliebt  und 
geachtet  wurden,  hasste,  verabscheuete,  verfolgte 
er  eigennützige  Häuchler,  aufgeblasene  Igno- 
ranten, wiithende  Sectirer  und  rasende  Fana- 
tiker, welche  das  Evangelium  des  Friedens 
und  der  Liebe  zu  einem  Freybrief  des  Raubes, 
der  Zerstörung  und  des  Trotzes  gegen  jede 
rechtmässige  Gewalt  entheiligten.  Mit  sol- 
chen musste  er  als  Bischof  der  alten  Kirche 
den  Kampf  aufnehmen  und  bestehen. 

Er  durfte  nicht  schweigen  und  dulden, 
7.  C,  1560.  nachdem  die  Bürger  von  Jasz  -  Bereny,  auf 
das  wiederhergestellte  Evangelium  sich  beru- 
fend, den  Priester,  welcher  das  geheiligte 
Abendmahl  zu  einem  Sterbenden  trug,  gemiss- 
handelt;  bald  darauf  das  Franciscaner  Kloster 
in  Brand  gesteckt ,  die  zur  Rettung  hinzueilen- 

a)  Klein  1.  c. 
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den  Katholiken  verspottet,  wider  die  Mönche, 
Messen  und  Altäre  die  gräulichsten  Lästerungen 
ausgeslossen  hatten  ^).  Wenn  er  demnach, 
um  dergleichen  Ausschweifungen  des  Fanatis- 
mus vorzubeugen,  unwissende  Herolde  des 
neuen  Evangeliums,  welche  der  gesetzlichen 
Ordination  ermangehid,  oder  sie  verachtend, 
sich  lediglich  auf  die  Weihe  des  heiligen  Geistes, 
durch  Händeaufiegung  von  Laien,  wie  sie 
selbst,  beriefen,  aus  seiner  Diöces  verbannte ''): 
wenn  er  das  Laienvolk  in  Kaschau,  in  Rose- 
nau,  in  Tyrnau  oberhirtlich  ermahnte,  es 
sollte  das  Heil  seiner  Seele  nicht  anvertrauen 
Menschen,  welche  von  Wittenberg  ausgegangen, 
sich  bey  dem  unwissenden,  leichtgläubigen, 
durch  betrieglichen  Schein  leicht  zu  blendenden 
Volke  eindrängen,  auf  den  Trümmern  der 
Kirche  Jesu,  die  ihrige  aufrichten  wollen j 
die  apostolischen  Überlieferungen,  des  kirchli- 
chen Alterlhumes  Gebräuche,  Gebethe,  Fasten 
und  Abtödlungen  der  Sinnlichkeit  verwerfen ; 
in  Lüsten  der  Unlauterkeit  dem  Fleische  nach- 
wandeln, die  Obrigkeiten  verachten,  und  in 
ihrer  VerAvegenheit  und  Selbstgefälligkeit  sich 
nicht  scheuen,  lästerische  Parteyen  wider  sie 
anzuzetteln-  wenn  er  die  Unerfahrnen  warnte 
vor  Leuten,  welche  hochtrabende,  leere  Worte 
reden,  durch  den  Lüsten  gefällige  Lehrsätze 
locken  und  Freyheit  versprechen,  da  sie  doch 
selbst  Knechte  des  Verderbens  sindj    wenn    er 


a)  Anton.  Verantii  Epist.  ad  Maximilian.  Reg.  Boh, 
Agriae  20.  Januar.  1560.  Ejusd.  Epist.  ad  Ferdin.  Reg. 
Agriae  14.  Octobr.  1560.  item  Epist.  ad  Eundem.  Agriae 
22.  Novbr.  1560.  ap.  Katona.  Tom.  XXIII.  p.  351.  366.  370. 
Z))jAnton.  Verantii  Epist.  ad  Ferdin,  R.  Agriae  21.  Febr. 
1560.  ap.  Katon.  T.  XXIII.  p.  355. 
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nicht  gestattete,  dass  ganze  Haufen  der  ihm 
anvertrauten  grossen  Herde  die  Sacramente 
empfingen  von  unbefugten  Laien  ohne  kirch- 
liciie  Weihe,  ohne  bischöfliche  Sendung;  und 
sich  in  der  Leiu'e  des  Heils  unterrichten  lies- 
sen  von  Lehrern,  die  zwar  sagten,  sie  kennen 
Gott,  aber  durch  ihre  Thaten  der  Zwietracht, 
des  Hasses,  der  Gewalt  ihn  verläugneten  ^) : 
was  tJiat  er  durch  diess  Alles  weiter,  als  wozu 
sein  Beruf,  sein  Gewissen,  die  apostolisclien 
Vorschriften  und  die  allgemeine  Wohlfahrt 
ihn  verpflichtet  liatten?  Oder  hätte  er  gleich- 
gültig zusehen  sollen,  wenn  Irregeleitete,  wie 
JC.l5G2.der  Debreczener  Prediger  Peter  lUosvay 
aus  Verzweiflung  an  seiner  Prädcslinalion,  sich 
selbst  aufhängten  oder  ersäuften?  Diess  war 
schon  der  vierte  Fall,  seitdem  Antonius 
Wranczy  dem  Erlauer  ßislhume  vorstand  ^)» 

Nachdem  er  drey  Jahre  hinter  einander, 
doch  immer  fruchtlos,  über  die  gewaltsamen 
Eingriffe  in  die  bischöflichen  Rechte  und  in 
die  kirchlichen  Angelegenlieiten  inErlau  vonsei- 
ten des  Caspar  Mag ocsy  bey  Maximilian 
sich  beschwert  hatte,  trieb  der  verwegene 
Burgbefehlshaber  die  Frechheit  so  weit,  dass 
er  mit  entschiedener  Verachtung  der  Verord- 
nungen Ferdinands,  die  Kirchen  der  Katho- 
liken in  Erlau  theils  verschliessen ,  theils  den 
Bekennern  der  Augsburger  und  der  Schweizer 
Confession    einräumen    üess.        Den    Priestern 


d)  Antonii  Verantii  Epist.  ad  Cassoviens.  Agriac 
2.  Deobr.  1560. —  ad  Rosenarienses  Posonii  Ix.'.  Febr.  1571.  — 
ad  Tyrnavienses.  Vieiinae  19.  Decembr.  1571.  ap.  Katona 
T.  XXIII.  p.  S74.  T.  XXV".  p.  267  et  p.  296.  b)  Anton. 
Verantii  Epist.  ad  Francisc.  Forgäcs.  Agriae  25.  August. 
1562.  ap.  Katona  T.  XXIII.  p.  655. 


—     4o7     — 

ward  das  Messelesen  und  die  Ausspendung  der 
Sacramente  untersagt;  auf  sein  Geheiss  oder 
auf  seine  Zulassung  wurden  die  Glocken  zer- 
schmettert, in  der  Domkirclie  und  bey  Sanct 
Micliael  die  Altare  niedergerissen,  die  Reli- 
quien der  Heiligen  ausgegraben  und  wegge- 
worfen; die  Bilder  des  Gekreuzigten,  der  hei- 
ligen Jungfrau,  des  heiligen  Joannis  zerhauen; 
die  Kirchenbücher  zerrissen  und  zerstreuet,  diq 
Kirchenfahne  weggenommen,  die  Prediger- 
kanzel und  der  Taufstein  zerbrochen,  das 
bischöfliche  Wappen  von  dem  ßischofsthrone 
abgeschabet,  dasCapitelzimmer  verrammet,  die 
Katholiken  mit  ihren  Priestern  gehasst,  gemiss- 
handelt,  unter  allcrley  Vorwand  ausgeplündert. 
Und  bey  dem  Allen  that  der  iriedsanie  Bischof 
Antonius  Wranczy  nichts  Ärgeres,  als 
dass  er  in  tiefster  Wehmuth  den  gräulichen,  das 
Evangelium  Jesu  schändenden  Unfug  an  den 
König  berichtete  ^).  Er  verfolgte  nicht;  aber 
unzählige  Ausschweifungen  dieser  Art,  von 
Sectirern  und  Fanatikern  begangen,  sättigten 
die  Gemülher  der  Bischöfe  und  der  wenigen 
katholischen  Magnaten  und  Herren  mit  uner- 
schöpflicher Fülle  von  Bitterkeit,  welche  in 
der  Folge  in  die  heftigste  Verfolgung  ausbrach 
gegen  Augsburger  und  Schweizer  Kirchenge- 
nossen, die  solcher  Gräuelthaten  sich  nie 
schuldig  gemacht  hatten.  Da  ging  es  denn 
auch  in  Ungarn,  wie  es  überall  und  von  jeher 
in  der  Regel  war,  dass  die  Unschuldigen  die 
Verbrechen  der  Schuldigen  büssen  mussten. 
Schon     der     grosse     Staatsmann     Georg 


n)  Anton*    Verantii    Epist.    ad   Maximilian.    Reg.    27. 
Decembr.  1566.  ap.  Katona  T.  XXIV".  p.  S24. 
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Dräscovics,  als  Theolog,  liberal  gesinnet; 
als  Bischof,  yoll  apostolischen  Geistes;  ver- 
fuhr stenger  und  härter  als  Wränczy  gegen 
die  fanatischen  Verbreiter  und  Bekenner  der 
Wittenberger,  Zürcher  und  Genfer  Lehre; 
denn  ihre  dem  Geiste  des  Evangeliums  wider- 

;.  C.  1559.  streitende  Frevelthaten  in  Gross -Szollös,  wo 
sie  unter  Anleitung  des  Franz  Perenyi, 
das  Franciscaner  Kloster  ausplünderten  und 
zerstörten,    die  Mönche  Iheils  verjagten,    theils 

j  C.  iSSS.todtschlugen;    den   Leichnam   des   heiligen  Jo- 

22.  Junii.  annes  vonCapistrano  in  einen  tiefen  Brun- 
nen warfen  und  verschütteten  ^)y  ihre  Frevel- 
thaten, welche  sie  in  Grosswardein  an  dem 
Leichnam  des  heiligen  Königs  Ladislaus; 
und  die  INIordthateUj    welche  sie    eben  daselbst 

J.  C.i566.im  Jahre  darauf  am  Palmsonntage  an  sämmt- 
7.  ^;7n7.  liehen  Dom  -  Capitularen,  welche  das  neue 
Evangelium  anzunehmen  und  zu  heirathen  sich 
weigerten,  verübet  hatten  ^)y  endlich  die  von 
ihnen  über  die  Erlauer  Kirche  verhängten  Lei- 
den, Hessen  seinen  Hass  und  Eifer  wider  ihr 
unchristliches  Treiben  nimmer  mehr  erlöschen. 

J.C.  1515.  Einem   edeln    und   berühmten,    aber    ver- 

5.  Febr.  armten  Geschlechte  in  Croatien  entsprossen, 
wurde  Georg  Draskovics  unter  Obhut  und 
auf  Kosten  seines  mütterlichen  Oheims  Ge- 
orgius  Martinuzzi  in  Siebenbürgen  erzo- 
gen. Den  Grund  zu  seiner  künftigen  Geistes- 
bildung legte  er  auf  der  Cracauer  hohen  Schule ; 
in  Bologna  widmete  er  sich  der  kirchlichen 
und  bürgerlichen  Rechtswissenschaft;    dann   in 


a)  Isthuanffy  Libr.  XX.  p.  237.  Szirmay  Notitfa 
Comitatus  Ugocsiens.  p.  97.  t)KereS2tury  Descriptio 
Episcopatus  et  Capituli  Magno  Varadinensis  P.  II.  p.  39. 
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Rom    als    Priester    und    Proj^st   von    Arad  der 
Theologie,      und    yorziiglich     der     Kirchenge- 
schichte,   in    welcher  er  den  Schlüssel  zu  dem 
Geiste  und  der  Bedeutung  aller  grossen  Völker- 
und   Staatenbegebenheiten    zu   finden  nicht  un- 
richtig   glaubte.     Mit  yiel    umfassenden  Kennt- 
nissen   bezeichnet,     kam    er   in    seinem    sieben 
und  drejssigsten  Jahre  nach  Wien  an  Ferdi-j.  c.1551. 
nands    Hoflager.      Von    dem  Könige    erkannt, 
gewi-irdiget  und  geachtet,  erhielt  er  die  Jaszoer 
Prämoiistratenser     Propstey,      worauf    er    den  J.C.  1553. 
Kirchensatzungen    gemäss,     der   Arader   Prop- 
stey   entsagte.       Auf    des    Graner    Erzbischofs 
Olahy   Empfehlung   ernannte   ihn    der   König 
in  demselben    Jahre  noch   zu  seinem  Secretair. 
Auf  dem  Augsburger  Reichstag  verlieh  ihm  der  j.c,iSSSi 
König,  den  er  dahin  begleitet  hatte,  die  Pres- 
burger     Grosspropstey    mit    dem    Befehl,     die 
Jaszoer   Pfründe    bis    auf   weitere   Verordnung 
beyzubehalten.     Als  apostolischer  Proto- Nota-/.  C.  1557; 
rius    und  königlicher  Ralh  diente    er  dem  Kö- 
nige zugleich  als  Beichtvater,  und  nachdem  der 
Fünfkirchner    Bischof   Antonius    Wranczy 
zur    Belohnung   seiner    mühseligen    ersten   Ge- 
sandtschaft an  die  Pforte   das  Erlauer  Bislhum 
erhalten   hatte,    wurde    Georg ius    Dräsko- 
V  ics  von  dem  Könige  zum  Bischöfe  von  Fünf- 
kirchen  ernannt;    doch   erst    im   dritten    Jahre  j,  c.  1560. 
nach  der  Ernennung,    von  Plus  dem  IV.  he- i.7.  Julius- 
stätiget   mit   der,    aus    eigenem   Antriebe    ver- 
liehenen   Befugniss,     so    lange    er    dem   Fünf- 
kirchner    Bisthurae     vorstehen      würde,        die 
Propsteyen  Jaszo  und  Presburg  beyzubehalten. 

Schon   früher   hatte   er    einen   Hirtenbrief  J.  C.  1559» 
voll  apostolischen  Geistes,     wie   seine  Zeit  ihn 
eingeben  und  fassen  konnte,  zur  Erweckung  und 
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Erbauung   seines   Clerus  und    Volkes   erlassen; 
jetzt  lieferte  er  ihnen  des  gottseligen  Vin  cen- 
7.  C.  1561.  t i u s     von      Lerins     Ermalmungssclirift     aus 
dem  fünften  Jahrhundert,  in  Ungrisclie  Sprache 
von    ihm    übersetzt,    in    die    Hände;    wahrlich 
der  heilsamste  Dienst,  den  er  unbefangenen,'  die 
Wahrheit  redlicli  suchenden  Seelen  leistete,  wel- 
che mit  ihm  glaubten,  die  heiligen  Justinus, 
Cyprianus,    Irenaeus,     Clemens,    Ori- 
genes,     Joannes    Chrysostomus    und 
Augustinus    müsslen    die   heilige  Schrift  und 
die  apostolischen  Überlieferungen  vor  vierzehn, 
bis  eilfhundert  Jahren,    reiner,    als    die    unbe- 
rufenen  und    ungeweihten    Jünger    Luthers 
und  Calvins  in  neuester  Zeit,    in  ihr  gottse- 
liges Gemüt h  aufgenommen   und   richtiger  ver-* 
standen   haben.      Das  Wesentliche   der    Schrift 
des   Vincentius   beruhet   auf  den  Grundsatz: 
dass    man     sich     bey     Streitigkeiten    über    die 
christliche    Lehre    sowohl    an    die    Aussprüche 
der    heiligen    Schrift,    als   auch   an    die    Über- 
lieferung    der     rechtgläubigen     Kirche      halten 
müsse.     Die  heilige    Schrift,  in    sich  vollkom- 
men   und    unerschöpflich,    sey,    in    Bezug   auf| 
den    menschlichen    Verstand,      für    sich    allein" 
nicht  zureichend,    weil    sie    so  verschiedentlicli 
erkläret   werde  und  jeder  Scctirer  glaube,  dass 
er  sie  auf  seiner  Seite  habe;   darum  müsse  die 
rechtgläubige  Kirche  bey  jeder  Dunkelheit  oder 
Zweydeutigkeit  uns  von  dem  wahren  Sinne  der 
heiligen    Schrift  belehren,    und   in    der  Kirche 
selbst    müsse    man   dasjenige    annehmen,     Avas 
von  Alters  her,    Avas   allenthalben,    un 
was   von  Allen   geglaubt  worden   ist.       Eine^ 
Wahrheit,  welcher  bey  richtigem  Begriffe  von 
dem  Wesen  und  der  Eichtung  der  Kirche  Jesu, 
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und  bey  Folgerichtigkeit  im  Denken  niemand 
widersprechen  kann.  Ohne  Zweifel  hatDras- 
kovics,  durch  Verbreitung  dieser  Schrift  viele 
Gläubigen  in  Ungarn  in  treuer  Anhänglichkeit 
an  seine  Kirche  erhalten  ^). 

Nachdem  Antonius  Wranczy  die  Sen- j.  c.  1562. 
düng    zur    Trienter    Synode    abgelehnet    hatte,  iJanuar. 
ernannte  Ferdinand,    als  König  von  Ungarn, 
den  Fiinfkirchner  Bischof  zu  seinem  Bothschaf- 
ter   und   Slellverlreter;     als   Römischer   Kaiser, 
sandte    er    den    jüngst    ernannten    Prager    Erz- 
bischof   Antonius    Bruss    von    Müglitz    und 
den    Statlhalter    von    Ober  -  Österreich    Herrn 
Sigmund    von    Thunn.       Beyden    befahl  er 
Vereinigung    und    gemeinschaftliclie    Beratiiung 
bey     allen     Angelegenheiten     mit     Georgius 
Draskovics,    dem  sie  auch  als  dem  gewand- 
testen Geschäftsmanne  die  jedesmahlige  Bericht- 
erstattung   an    seine  Majestät  überlassen  sollten. 
Draskovics   kam    mit    seinem  Geheimschrei- 
ber   Stephan  US     Mathissy,       Fünfkirchner 
Domherrn,   am  Tage  der  Wiedereröffnung  des  18.  Janr. 
Conciliums   zu    Trient   an,    und    blieb    daselbst 
bis  zum    Schlüsse,     Ein    Jahr     zehn    Monathe  j.  c.  1563. 
sechzehn  Tage,  für  welche  Zeit  zu  seiner  Ver-  S.  Decbr. 
pflegung    der    König    sechstausend    achthundert 
Rhein.  Gulden  angewiesen  hatte.     Von  seinem 
Ansehen  und  Einlluss,  von  seiner  Wirksamkeit 
und  seinen  Verhandlungen  in  dem  Concilio  soll 
weiter  unten   erzählet  werden. 

Noch  kämpfte    er  in  Trient    für  Wahrheit  4.  Septhr. 
und   Recht,    für   Reformation    und    Zucht,    als 
ihn    der  König    zum  Bischöfe    vom    Agram  er- 


ß)  Isolier      Ilist.     Episcopat.     QEcclesiens.     Tom.     VI. 
p.  1-«.  50.  61. 
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nannte.  Da  war  er  nun  mit  ganzer  Seele 
seiner  Herde  wachsamer,  treuer,  erleucliteter 
Hirt.  Er,  der  vertraut  mit  dem  Geiste  des 
Evangeliums  und  der  Kirche  Jesu,  die  gerech- 
teste Ursache  hatte  zur  Unzufriedenheit  über 
alles,  was  weltkluge  Miethlinge,  ihre  priester- 
liche Weihe  entheiligend,  in  dem  Concilio  er- 
schlichen, zurückgewiesen,  hintertrieben  hatten, 
verkannte  doch  nicht  das  Gule,  was  daselbst 
durch  die  Macht  des  göltlichen  Geistes,  in 
Betreff  der  folgerichtigen  Glaubenslehre,  der 
Sitten  und  der  Zucht,  auch  gegen  den  bösen 
Willen  päpstlicher  Hofdiener  war  durchgesetzt 
worden;  und  drang  mit  unerschiitterJichem 
Eifer  auf  die  Anerkennung  der  Trienter  Glau- 
benserklärungen und  auf  Beobachtung  der  Sit- 
ten -  und  Zuchtverordnungen,  so  weit  sie  mit 
den  Freyheitcn  des  Reiches  und  der  Agramer 
Kirche  sich  vereinigen  Hessen.  Selbst  von  den 
Ständen  Slawoniens  wurde  auf  seine  beleh- 
renden Vorstellungen  das  Concilium  unbedingt 
angenommen.  Mehrmahls  besuchte  er  säramt- 
liche  Pfarreyen  seiner  Diöces,  predigte,  so- 
w^ohl  in  der  Cathedral  -  Kirche ,  als  auf  Visita- 
tionen in  den  Landkirchen  gewöhnlich  in  cige-- 
Her  Person  das  Evangelium  im  Geiste  der  allen 
Kirchenväter-  und  erklärte  dem  Volke  die  den 
alten  Glauben  genauer  bestimmenden  Entschei- 
dungen der  Väter  von  Trient.  Ganz  auf  seine 
Kosten  errichtete  er  in  Agrani  eine  Pllanz- 
schule  für  das  Priesterthum  und  Volksschulen, 
welche  er  mit  tüchtigen  Lehrern  aus  seiner 
Clerisey  besetzte.  Der  weit  sich  verbreitende 
Ruf  seiner  oberhirtlichen  Thätigkeit  bewog 
den  Pius  den  V.  gottseligen  Papst,  durch 
ein  apostolisches    Sendschreiben  ihn   zu   Allem 
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dem  zu  emialinen,  was  er,  selbst  nacH  ^emJ.C.l559. 
päpstlichen  Zeugnisse  bereits  war;  in  der  Hei- 9« -^"5"^*' 
ligkeit  seines  Wandels,  seiner  Clerisey  und 
seinem  Volke  Regel  und  Richtschnur,  der 
Lasterhaften  Schreck ,  der  Tugendhaften  Freund, 
der  Armen  Vater,  der  Unterdrückten  Beschüt- 
zer, den  Irrlehrern  Verfolger,  den  im  Glau- 
ben Verirrten  Retter  *), 

Dadurch  mächtiger  angefeuert,  versam-^ 
melte  er  nach  abermahliger  Visitation  seines 
Sprengeis  zu  yölliger  Wiederherstellung  der 
Kirchenzucht  zwey  Mahl  die  Diöcesan- Synode;  1570.1547. 
die  letztere  schon  mit  dem  Titel  eines  Kolotser 
Erzbischofs  beehret:  die  Synodal- Statuten  ge- 
diegenen Gehaltes,  Hess  er  auf  seine  Kosten 
drucken  und  vertheilen.  Dem  Domherrn 
Georgius  Trulya,  der  ungeachtet  derselben 
sich  heimlich  verheirathct  und  gegen  des  Bi- 
schofs Ermahnungen,  die  Galtin  zu  entlassen 
sich  geweigert  hatte,  entzog  er  die  kirchlichen 
Pfründen  und  verwies  ihn  aus  der  Diöces. 
Die  Pfründner,  Ladislaw  Kerhen  und 
Georg  Ivanchich,  derselben  Vergehung 
schuldig,  nahm  er  zur  Busse  an;  und  an 
Franciscus  Filipovich,  Propst  von  Chas- 
ma,  welcher  in  türkischer  Gefangenschaft  durch 
grausame  Behandlungen  niedergedrückt,  seiner 
Auslösung  schon  nahe,  zu  Mohammeds  Lehre 
sich  bekannt  hatte,  stellte  er  ein  schreckliches 
Beyspiel  auf.  Er  Hess  den  über  ihn  verhäng- 
ten Bann  in  allen  Pfarrkirchen  der  Diöces 
öffentlich  vermelden;  seines  Wohnhauses  Thü- 
ren   und   Fenster   zerbrechen;    die  Wände  von 


a)  Pii  V.   P.  Breve  apost.   ad    Georg.  Episc,  Zagrab,  ap 
Kerchelich  Hist.  Eccl.  Zagrabiens.  p.  244. 
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Innen  und  von  Aussen  schwarz  anstreiclien ; 
den  vorgefundenen  Hausratli  durch  die  Hände 
des  Scharfrichters  verbrennen;  zwey  von  ihm 
gepflanzte  Weingärten  völlig  ausrotten.  Selbst 
die  von  dem  Abtrünnigen  besessenen  Domherrn- 
pfründe hob  er  für  immer  auf,  und  wies  die 
Einkünfte  derselben  dem  jedesmahligen  Orga- 
nisten der  Agramer  Cathedral- Kirche  an.  In 
folgerichtiger  Verbindung  mit  dieser  Strenge 
stand  sein  wachsamer  Eifer,  womit  er  das 
Römische  Kirchenwesen  in  Slawonien  rein  und 
unvermischt  erhielt,  und  verhinderte,  dass  nie 
ein  Bekenner  der  Augsburger  oder  Schweizer 
Confession  in  Slawonien  zu  Gütern,  Würden, 
Ämtern  und  Diensien  gelangen  konnte.  Diess 
"ward  in  der  Folge  allgemeines  Landesgesetz  ^). 
Bey  strengster  und  gewissenhaftester  Erfül- 
lung aller  bischöflichen  Pflichten,  verwaltete 
er  dennoch  in  der  ilim  aufgedrungenen  Ban- 
Würde  auch  die  Rechts-,  Krieges-  und  bürger- 
lichen Angelegenheiten  Slawoniens  zu  allgemei- 
ner Zufriedenheit  und  zur  Wohlfahrt  des  Lan- 
1566-1573. des  durch  volle  zwölf  Jahre,  bis  Rudolph 
ihn  zum  Raaber  Bischof  •  und  zum  Reichs- 
kanzler ernannte.  Vergeblich  drangen,  der 
König  sowohl,  als  Clerus  und  Volk  in  ihn, 
die  Verwaltung  des  Agramer  Bi.Ntluimes  bey- 
zubehalten;  er  blieb  fest  in  seiner  Anhäng- 
lichkeit an  die  Kirchensatzungen ,  die  den  Be- 
sitz zweyer  Bisthümer  verbiethen.  Im  ersten 
Jahre  nach  seiner  Versetzung  versammelte  er 
zu  Stein  am  Anger  die  Diöcesan- Synode  und 
lud  auch  einige  Jesuiten,  die  noch  keinen 
festen  Wolmplalz  in  Ungarn  hatten ,  aus  Öster- 


ß)  K  er  che  lieh.  Ilist.  Eccl.  Zagrab.  p.  243—251. 
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reich  dahm,  um  die  Synodalen  durch  Predig- 
ten zu  erbauen  und  eine  Volksschule  einzu- 
richten. Diese  Ordensleute  standen  in  grosser 
Achtung  bey  dem  Bischöfe,  der  sie  als  unent- 
behrliche, durch  Gottes  A^orsehung  erweckte 
Kämpfer  wider  die  anmassenden  Gegner  des 
Römischen  Kirchenwesens  betrachtete ;  wie  viel 
sie  in  der  Folge,  von  dem  Geiste  ihres  Stifters 
abgefallen ,  durch  den  Eifer  der  Leidenschaft 
und  durch  ihre  gemächliche  Sittenlehre  ver- 
derben Avürden,  hatte  Draskovics  weniger, 
als  Antonius  Wranczy  und  Nico  laus 
Telegdy,  vorhergesehen.  Der  grosse  Papst 
S  ixt  US  der  V.  erhob  den  grossen  Bischof  zur 
Cardinals-Würde;  und  Mittwoch  vor  Este  mihi  J.  c.  1585. 
empfing  dieser  zu  Wien  in  der  Augustiner  18.  Uec&r. 
Kirche  unter  feyerlichem  Hochamte  aus  den 
Händen  des  Wiener  Bischofs  den  rothen  Hut. 
Bey  dem  Gastmahle,  dem  auch  die  Erzherzoge  j.  c.  158g. 
Ernest,  Matthias  und  Maximilian,  des  13. F^br. 
Königs  Brüder  bcywohnten,  gewann  er  deren 
Bereitwilligkeit,  die  Vergabung  der  so  eben 
erledigten  Thuroczer  Propstey  an  die  Jesuiten 
bey  Rudolph  zu  bewirken.  Ihre  Verwen-  ^g^  j^j^y 
düng  hatte  den  erwünschten  Erfolg  zu  grosser 
Freude  des  Cardinais,  folgenreicher  Unzufrie- 
denheit der  Ungrischen  Stände,  und  vielen 
Sorgen  der   verhassten  Ordensmänner. 

Im  folgenden  Jahre  berief  Sixtus  den 
ehrwürdigen  Greis  nach  Rom.  Draskovics 
schickte  sich  an,  dem  Rufe  zu  gehorchen,  aber 
unter  den  Vorbereitungen  zur  beschwerlichen 
Reise ,  ward  er  am  Sonnabend  vor  Exsurge  7.  C.  1587. 
von  dem  ewigen  Oberhaupte  der  Kirche  Goi-  ^l-  '^^"• 
les,     dem   er    durch    zwey    und    siebzig   Jaine 
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freu  "gedienet  hatte,  abgerufen*).  Zwey  und 
zwanzig  Jahre  früher  war  ihm  eben  dahin  der 
ehrwürdige  Oberpriester,  dem  er  im  Kolotser 
erzbischöflichen  Titel  und  im  Raaber  Bistliume 
gefolgt  war,  vorangegangen;  Paulus  Gre- 
goriänczy,  Doctor  des  Kirchenrechtes,  in 
vaterländischen  Rechten  gründlich  bewandert, 
Gelehrter  von  vielsinniger  Bildung,  und  was 
mehr  als  diess  Alles  ist,  rechtschaffener,  frey- 
müthiger,  gottesfürchtiger  Priester,  vom  Könige 
J.  C.1548.Ferdinand  zum  Fünikirchner  Bischof  er- 
nannt, und  damit  er  nothdürftig  leben  konnte, 
von  dem  Raaber  Bischof  und  Presburger  Gross- 
propst, mit  einem  Canonicat  an  der  üomkirche 
in  Presburg  A^ersorgt  ^). 

Nachdem  er  die  ihm  übertragene  Gesandt- 
schaft an  die  Fürsten  Italiens  und  den  Papst 
Julius    den   IIL    zu   des   Königs    Zufriedenheit 

J.(?.  1550. verrichtet  hatte,  wurde  er  zum  Agramer  Bis- 
thume,  schon  ziemlich  bejahrt,  von  dem  be- 
reits sechs  und  vierzigjährigen  Antonius 
Wranezy,  Vater  genannt;  befördert,  und  den 
Siebenmännern,  welche  die  Verordnungen  der 
Könige  und  des  Reiches  in  ein  allgemeines 
Landrecht  zusammenfassen  und  ordnen  sollten, 
beygesellet  Als  Julius  der  IIL,  von  dem 
Kaiser  und  den  Königen  gedränget,  das  unter 
Paulus  dem    III.   aus    Reformationsscheu   un- 

7.  C.1551.  terbrochene    Concilium    zu    Tricnt    wieder   er- 

1.  May,  öffnen    Hess,     ging    Paulus     Gregorianczy 

mit  dem  Wiener  Bischof  Friedrich  Nausea 

als    bevollmächtigter    Bothschafter    des    Königs 


d)  Katona  Hlstor.  Colocens.  Eccieslae.  P.  II.  p.  S8— 65. 
K  er  ehelich.  Hist.  Eccl.  Zagrab.  p.  256.  h)  Koller 
Histor.  Episcopat.  QEccles.  T.  V-  p.  Sl5  sqq. 
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Ferdinand  dahin.  Was  er  dort  von  der 
zehnten  bis  zur  vierzelinten  Sitzung  gehört  und  i.  «S^fpt.— 
gesehen  hatte,  gewährte  ihm  weder  Freude  25.  iSTor. 
noch  Erbauung;  und  der  Erkenntniss  von  den 
Künslen,  wodurch  die  gefügigen  Diener  des 
Papstes  den  Eifer  der  Bischöfe  iür  eine  gründ- 
liche Kirchenreform  erstickten,  hätte  er  gern 
entbehret.  Dennoch  liess  er  sich  mit  dem 
Churfürsten  von  Köln  und  mit  dem  Naumbur- 
ger Bischof  Julius  Pflug  nach  der  vierzehn- 
ten Sitzung  zu  der  Generalcongregation  beor- 
dern, in  welcher  die  Theologen  über  die  Ar- 
tikel vom  Messopfer,  von  dem  Genüsse  des 
Kelches  und  von  der  Communion  der  Kinder  7.  c.  1552. 
berathschlagen  sollten.  In  der  sechzehnten  28.  Jpril. 
Sitzung  wurde  auf  des  Papstes  geheimen  Be- 
fehl, die  Fortsetzung  des  Conciliums,  unter 
dem  Verwände  kriegerischer  Unruhen  und  der 
Gemüthserbitlerung  unter  den  Bischöfen,  auf 
zwey  Jahre  ausgesetzt.  Zwölf  Bischöfe  Spa- 
niens, die  kaiserlichen  Bothschafter  und  Gre- 
gorianczy  profestirten  gegen  den  unerwarte- 
ten Aufschub",  allein  der  päpstliche  Nuncius 
Prighini  als  Präses  wünschte  den  Vätern  gute 
Nacht,  zog  mit  den  Italischen  Bischöfen  ab, 
und  die  protestirenden  Bischöfe  und  Bothschafter 
mussten  heimkehren. 

Im    Jahre    darauf    ernannte    ihn    Ferdi- J.  C,i553. 
nand    zum    Bischöfe   von  Raab,   und  mehrere 
Monathe  vor  seinem  Ende,  verlieh  ihm  Max i- 
•milian  auch  den  Titel  des  von  Osmanen  ganz 
besetzten  Kolotser    Erzbislhumes.     Der  Montag  J.  C.  1563. 
nach  Lucae    war    seines    geschäftigen     Lebens  21.  Oabr. 
letzter  Tag  «). 

a)  Kercheifch  Hist.  EccI.  Zagrah.   p.   228  sqq.     Kato- 
na.  Hist.  Coloc.  Ecd.  P.  11.  p.  Si  sqq. 


—     5i8     — 

Stanislans  Värallyi,  am  Hoflager  äcä 
Gegenkönigs  JohannZapolya  zum  Geschäffs- 
maune    gebildet,     und   von    demselben    mit   der 
Stulilweissenburger  Grosspropstey  belohnet,  be- 
wies   seinem    Beförderer    bis    zu    dessen    Tode 
seine     treue     Anhänglichkeit     durch     wichtige 
Dienste  und  Aufopferungen.      Nachdem  er  ilnn 
aber    bey   seiner    Bestattung    in    der   Gruft   der 
J.C.  1540. Könige    das    Todtenamt   gefeyert,    und  Geor- 
gius    Martinuzzi    das    Vaterland   an  Solej- 
J.  f.  I541.uian  verrathen  hatte,  unterwarf  sich  Stanis- 
20.  Octbr,l aus   mit   der   königlichen    Krönungsstadt   dein 
rechtmässigen    Könige    Ferdinand,    von  dem 
er   bald    darauf  zum  Bischöfe    von  FünfkircJien 
ernannt  wurde.     Nach   Einem  Jahre    und  neun 
Monathen   fiel    die    bischöfliche    Sladt     und    die 
j(;  1543.  ganze  Diöces  unter  des  Sukans  Bothmässigkeit, 
20,  Julius,  weil    früher    der     dringendesten    Vorstellungen 
und    Bitten    des    Bischofs    um  Hülfe    von    dem 
Wiener  Cabinet  und  Hofkriegsrathe   nicht  war 
geachtet  worden ;  und  nachdem  der  Bischof  all 
sein   mühsam   erworbenes    Vermögen   zu    Ver- 
theidigungsanstalten    der    Stadt    erschöpft    hatte, 
am    Tage    der   Gefahr   die   Burghauptleute  und 
Rottenrührcr   die   ersten,    ihnen  nach  die  Bür- 
ger, Mönche  und  Nonnen  die  Flucht  ergriffen; 
die  Stadt,  ihre  Kirchen,  und  ihren  Oberhirten 
im  Stiche  Hessen.     Er  folgte  der  harten  Noth- 
wendigkeit   der    letzte,    nichts    rettend   als   sein 
Leben,  aller  Gaben  des  Glückes  entblösst,  nur 
noch    an    Geist   und   echter  Gottseligkeit   reich. 
So    kam    er   in   seine   Vaterstadt   Zeben   in  der 
J.C.  1544» Saroser  Gespanschaft  und  erhielt  die  Lectorat- 
Pfründe     bey     dem    Zipser     Dom-Capitel;     zu 
J.  C 1545.  Anfang    des  folgenden  Jahres  eben  daselbst    die 
I4.7anuar.  Grosspropstey  j    und  erst  in  diesem  Wirkungs- 
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kreise   wird  uns  seine  religiöse  Gesinnung  be-^ 
kannt. 

Mittwoch  vor  Judica  wurde  er  in  dem  ±9.  Mtlrz. 
Capitel  von  dem  Leutscliauer  Magistrat  und 
von  den  Pfarrern  Georg  Müller  und  Bar- 
tholomäus Bogner,  Nahmens  der  Zipser 
Prediger -Brüderschaft,  deren  grösster  Theil 
schon  vor  drey  Jahren  die  Augsburger  Con- 
fession  angenommen  hatte,  ohne  der  Römischen 
Kirche  abzusagen,  empfangen.  Aus  seiner  er- 
sten Unterredung  mit  ihnen,  erkannten  sie  so- 
gleich, wess  Geistes  er  sey.  Er  sprach  mit 
Licht,  Wärme  und  Salbung  von  der  reinen 
Lehre  des  Evangeliums,  und  von  den  über- 
flüssigen, auf  Mönchseründungen,  nicht  auf  die 
heilige  Schrift  und  apostolische  Überlieferung 
gegründeten  Kirchencerimonien.  Diese  ver- 
sprach er  abzuschaffen,  doch  nicht  plötzlich, 
und  mit  reiflicher  Überlegung.  Um  das  heil- 
same Werk  zu  begründen ,  berief  er  am  Sonn-  10.  May, 
tage  Rogate  sämmtliche  Pfarrer,  Pfründner 
und  Priester  seines  Sprengeis  zu  einer  Synode 
auf  den  Sonntag  nach  der  Oclave  des  Fron-  ujunius. 
leichnaras- Festes  und  durch  die  darauf  folgen- 
den Tage  in  der  Zipser  Dorakirche.  Da  sollte 
durch  heilsame  Ermahnungen  und  canonische 
Synodalsatzuiigen  der  Gottlosigkeit  gesteuert, 
die  Tugend  befördert,  Ausschweifungen  begeg- 
net, eine  ordentliche  Richtschnur  der  Zucht 
und  Gerechtigkeit  aufgestellt,  der  kirchliche 
Zustand  und  die  Beamten  der  Kirche  refor- 
mieret werden. 

In  welchem  Geiste,  und  mit  weichem 
Nachdrucke  diess  geschehen  sey,  ist  unbekanntj 
weil  die  Synodalsatzungen  noch  irgendwo  ver- 
borgen  liegen,    oder  untergegangen  sind.       Es 
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lässt  sich  niclit  einmahl  für  gewiss  antiehmen, 
dass  die  Synode  wirklich  zu  Stande  kamj  so 
viel  ist  urkundlich  ausgemittelt,  dass  Georg 
6.  J»» jw*- M  ü  1 1  e  r  noch  acht  Tage  vor  der  ausgeschrie- 
benen Tagsatzung  dem  I3ischofe  gerathen  habe, 
die  Versammlung  bis  zum  Winter  auszusetzen, 
um  die  wichtigen  Unterhandhingen  zweckmäs- 
siger vorzubereiten.  Aber  ganz  unhaltbar  ist 
der  Schhiss,  dass  Stanislaus  Värallyi  im 
Herzen  dem  Lutlierthume  ergeben  war,  weil 
er  Kirchenceremonien ,  die  in  der  heiligen 
Schrift  kei^nen  Grund  halten ,  abschaffen  wollte  «). 
Der  Bischof  konnte,  wie  jeder  echt  religiöse 
Mensch,  wie  Erasmus  von  Rotterdam, 
wie  selbst  Georg  Müller  uud  Bartholo- 
mäus Bogner,  welche  bey  aller  Anhänglich- 
keit an  die  Augsburger  Confession ,  noch  Messe 
lasen,  und  mit  ihrem  Bischöfe  in  kirchlicher 
Einigkeit  beharrten;  das  Werk  des  göttlichen 
Geistes  in  der  Reformation  von  Luthers 
menschlichen  Verirrungen  und  von  seiner  An- 
hänger leidenschaftlichem  zerstörenden  Treiben 
unterscheiden,  erkennen,  verehren,  ja  sogar 
im  Geiste  des  Friedens,  der  Eintracht  und 
Liebe  befördern  helfen,  ohne  die  Inconsequen- 
zen  des  dogmatischen  Lehrbcgrilles ,  in  welche 
den  frommen  Luther  unmässiger  Eifer  verwic- 
kelt hatte,  anzunelnnen,  oder  in  den  sectiren- 
den  Fanatismus  seiner  viel  zu  verständigen 
J.  C.  1548.  Anhänger  zu  verfallen.  Stanislaus  starb  im 
20.  Jpril.  YieYten   Jahre    seiner   oberhirtlichen,    das   Gute 


d)  Centuria  Diploraatum  bt  Epistolarum  Tliurzonianarum 
opera  et  studio  Martini  Lautseck  collecta,  Notis  et 
observationibus  suis  illusrrata  ap,  Engel  Gesch.  des  Ungr. 
Reiches  Thl,  II.  p.  75.  not.  o), 
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weder  hindernden    noch  verfolgenden   Verwal- 
tung *). 

Joannes     Kutassy,      wolilgerathener 
Schüler  der  Jesuiten  in  Wien,  itii  zwanzigsten 
Jahre  seines  Alters  Rector  der  erzbisciiöflirhen>'«  C.  i5;j. 
Schule  in  Tyrnau,  von  Antonius   Wranczy 
seiner  Bescheidenheit    und  Sittenreinheit  wegen 
geliebt  ^),  in  seinc/n  fünf  und  zwanzigsten  Jahre 
zum  Priester  geweihet;  wurde  von  dem  Fünf- J.C.  isso. 
kirchner  Bischof  und  des  Graner  Erzbisthumes 
Verweser,    Nicolaus    Telegdy,    zur  Beloh- 
nung seiner  Verdienste     als    Schuhiiann,     zum 
Graner    Domherrn    und  Grosspropst    befördert; 
nach    dem    Hintritte    seines     Wohllhäters    von 
Rudolf  zum  Bischöfe    von    Fiinfkirchen ,  undJ-C. /587. 
so    wie    jener   zum  Verweser   des   Graner  Erz-  ^•^«ir. 
bisthumes    ernannt;     im    fünften    Jalire    darauf J. C.  1592. 
zum     Bischöfe     von    Raab    und    Reichskanzler; 
nach     drey    Jahren     zum     Kolotser,      und     im 
fünf  und    vierzigsten   Jahre    seines    Alters    znmj.  C.  1597 
Graner   Erzbischof  und   königlichen  Statthalter 
eiJioben.     Sein    ganzes   Leben,    welches    er  im 
,  vierten  Jalire  nach  seiner  Erhebung  schloss,  war  J.C.  I601 
j  treue  Darstellung  der  Ermahnung,  womit  er  vor 
I  neun  und  zwanzig  Jahren  in  das  erzbischöfliche 
j  Schul  -  Rectorat    zu     Tyrnau     war    eingesetzt 
i  worden;    nach  Anton  \yränczy's  Anweisung 
sollte   er    seine    Sitten    bewahren,    der    sokrati- 
schen  Lehre    gemäss,    sich  selbst    immer  gleich 
bleiben,    und  seinen  Gesinnungen  keine  andere 
Richtung  als  släts  zum  Bessern  geben  *=). 


h)  Koller  Histor.  Episc.  QEccles.  T.  V.  p.  279.303-314. 
&)  Anton.  Verant.  Epist.  ad  Nicol.  Telegdy  Posonii 
S.  Decmbr.  1572.  ap.  Katona  T.  XXV.  p.  S69.  c)  Koller 
Hist.  Episcopat.  QEccl.  T.  VI.  p.  317  sgq.  Rat  Qua  Hist. 
Colocens.  Eccles.  P.  II,  p.  55, 
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Sein  Vorfahr  im  Besitze  des  Fiinfkircliner 
Biscliofslitels,     Nicolaus     Telegdy,     von 
Nicolaus     Olaliy      und      von     Antonius 
Wränczy  geachteter  Mann,  von  dem   erstem 
zum  Schullehter,  Graner  Domherrn  und  Stadt- 
pfarrcr    zu    Tyrnau;     von     dem     lefzlern    zum 
Grosspropst   und  erzbischöfiiclien    Vicarius    be- 
fördert,    "vvar    des   katholischen    Kirchenwesens 
eifriger     Verfechter;     nur    den    Jesuiten,    aller 
Kirchen -Reform,     die    den    Anmassungen    der 
Römischen  Curia  und  den  einträglichen  Mönchs- 
erfnidungen  widerstrebte,  rüstigen  Feinden  ab- 
hold; wesswegen  er  auch  ilire  Schule  aus  dem 
j.C.  1579.  Pfarrhause   wegAvics  *).       Im    vier   und    zwan- 
6. F«6r.  zigsten  Jahre  seines  Alters  ernannte  ihn  König 
Rudolph  zum  Bischöfe  von    Fünfkirchen  und 
drey  Jahre    darauf   zum  Verweser    des    Graner 
Erzbisihumes,    wodurch  er  genöthiget  war,    in 
Tyrnau  wohnhaft  zu  bleiben,    um  so  mehr  als 
die   ganze    Fiinfkircliner   Diöces    unter    Türki- 
scher Bothmässigkeit  stand,  und  die  Römischen 
Kirchengenossen  mehr  unter  den  Verfolgungen 
der   Augsburger  und  Genfer   Evangelisten,     als 
unter    der    Gewalt    der    Moslemen    seufzten  ^), 
"^  Doch  leistete  ihnen  und  ihren   bedrängten   Sec- 

lenpllegern  seine  oberhirtliche  Sorgfalt  einen 
J.  C.158S.  wichtigen  Dienst  durch  eine  von  ihm  gereinig- 
te und  geordnete  kirchliche  Agenda ;  genaue 
Vorschriften  für  die  Ausspendung  der  Sacra- 
mente  und  andere  Patoralhandlungen,  zweck- 
mässige Erklärungen   der    kirchlichen    Ceremo- 


a)  Timon  Epitdme  p.  187.  h)  Stephan  i  QEccIesiensis, 
Michaelis  Bicserdiensis  et  Georgii  Berfosdiensis  Ple- 
banoriirn  litterae  ad  Gregorium  Xlfl,  P.  de  Statu  Ecclesiae 
iiitra  Danubium  et  Dravum  1581.  die  18.  August,  ap.  Kol- 
ler T.  V.  p.  336. 
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nien,  und  erbauliche  Anreden  an  die  Pfarr- 
genossen enlliallend:  und  durch  drey  starke 
Quartbände  von  ilim  verfasster  Auslegung  aller 
Sonn  -  und  Fesltags-Evangelien-  im  Ganzen 
zweyhundert  vier  und  achtzig  Druckbogen,  auf 
seine  Rosten  gedruckt,  und  unentgeldlich  ver- 
theilt.  Von  seinem  Verdienste  um  die  vater- 
ländische Gesetzsammlung  ist  schon  oben  Mel- 
dung geschehen  ^).  Diess  Alles  leistete  er 
neben  den  mannichfaUigen  und  überhäuften  Ge- 
schäften seines  Verweseramtes  in  Frist  von 
acht  Jahren;  Avahrlich ,  ein  Meister  in  der 
Kunst  Zeit  zu  geAvinnen,  v/ie  jeder  apostoli- 
sche Bischof  es  seyn  soll.  Im  Ein  und  fünf- 
zigsten Jahre  seines  Lebens,  Dinstag  nach  J.C.  1586. 
Misericordias  ward  er  abgerufen  zur  Ernte*^^.  Jpril. 
dessen,  Avas  er  in  der  Zeit  auf  den  Geist  ge- 
säet hatte;  zum  ewigen  Leben  ^). 

Schon  zu  oft  und  zu  kühn  hatten  An  - 
hänger  der  Augsburger  Confession,  deren  Auge 
nicht  einfältig,  deren  Herz  nicht  rein,  ihre 
Überzeugung  nicht  wahrhaft,  ihr  Bekenntniss 
nicht  aufrichtig  war,  durch  Anmassungen  und 
Gewaltthaten  die  Römischen  Kirchengenossen 
und  ihre  Clerisey  zur  Erbitterung  wider  sich 
aufgereitzt,  als  Martinus  Pethe  von  He- 
tes  dem  Priesterdienste  sich  widmete,  und  zu 
höhern  Kirchenämtern  befördert,  sich  den  An- 
trieben seines  ßekehrungseifers  überliess.  \nJ.C.i5S2. 
seinem  acht  und  zwanzigsten  Jahre  schon  Bi-  21.  Febr. 
schof  von  Sirmien,  erhielt  er  sechs  Monathe 
darauf  das  Waczner,  nach  fünfthalb  Jahren 
das   Grosswardeiner    ßisthum   mit   den   Props- 


a)  Seite   178.        b)   Koller    Histor.    Episcopat.    QEccl. 
T.  VI.  p.  319  sqq. 
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J.  C.  1537.  teyen    Zips   und   Jaszo.      Nach   Verlauf   einiger 

U.yJugst.  j^]iYe  verlieh    ihm  der  König   das   Raaber  Bis- 

thum  und    den  Kolotser   erzbischöflichen  Titel, 

J.  C.  1593.  doch    sein    gewöhnlicher    Wohnsitz    blieb     die 

16' ^pril,  Zipser   Propstey,     in    deren    Gebieth    ihm    die 

Ernte   nicht   nur    gross,    sondern    auch    gewiss 

schien;  und  der  Arbeiter,   wie  er  sie  wünschte, 

wenig  waren. 

Damahls  hatte  der  unmassige  Secten-Eifer, 
der  nur  die  Schale,  die  äussere  Gestalt,  das 
Zeichen  der  Dinge  sieht  und  dagegen  wiithet, 
weil  er  für  den  Kern,  den  Geist  und  die  Be- 
deutung der  Dinge  blind  ist;  bereits  vor  vier- 
zig Jahren,  nachdem  Lorenz  Quendel,  der 
Pedanterey  der  Zeit  gemäss,  Serpilius  ge- 
nannt, Melanchthons  geliebter  Schüler,  doch 
der  gemässigten  frommen  Gesinnung  des  Leh- 
J.  C.  1545.  rers  ermangelnd,  die  Pfarre  in  seiner  Vater- 
stadt Bela  von  dem  Grosspropst  Stanislaus 
V drall yi  erhalten  hatte,  im  Zipser  Lande 
vieler  katholischen  Kirchen  sich  bemächtiget, 
die  katholischen  Seelenpüeger,  würdige  und 
unwürdige,  vertrieben,  Bilder  und  Altäre  zer- 
stört, fünf  Sacramente,  die  Messe,  Processionen 
und  Wallfahrten  abgeschafft.  Die  Brüderschaft 
der  vier  und  zwanzig  königlichen  Pastoren, 
der  Quendel  durch  fünf  Jahre  als  Senior 
vorgestanden  hatte,  war  seinem  stürmenden 
Eifer  gefolgt  ^);  und  entscheidend  war  seine 
Einwirkung  auf  das  feyerliche  Glaubensbe- 
J.C.i569  kenntniss,  welches  dieselbe  zur  Beurkundung 
ihrer  evangelischen  Rechtgläubigkeit  aufgesetzt  | 
hatte  ^).       Der   damahlige  Zipser   Grosspropst, 


o)  Wagner  Analecta  Scepusli  P.  II.  p.  291.  Klein 
Nachrichten.  Th.  I.  S.  S26.  b)  Wsgnerl.  c.  p.  26L. 
Klein  1.  c. 
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früher  Csanader,  dann  Grosswardeiner  Bischof, 
Gre2;orius  Bornemiszsza  "verdammte  und 
verlbigte  sie  nicht;  nur  sollten  die  Pastoren, 
dem  königlichen  Verbothe  zu  Folge,  Sacra- 
mentarier,  Arianer  und  ihres  Gleichen  weder 
hören,  noch  beschirmen,  noch  ihre  Schriften 
lesen,  bey  Giiterverlust  und  Lebenssfrafe.  Sie 
sollten  mit  der  heiligen  allgemeinen  Kirche 
einerley  Sinnes  seyn  in  dem  Bekenntniss  des 
Glaubens  an  die  Dreyeinigkeit,  wie  die  heili- 
gen Väter  und  das  Alterthum  es  angenommen 
und  bekannt  haben,  nach  den  Glaubensformeln 
der  Apostel  und  der  Synoden  zu  Nicäa,  Ephe- 
sus,  Chalcedon  und  Constantinopel.  Er  be- 
gegnete ihnen  mit  Achtung  und  Liebe,  und 
genehmigle  in  einer  Versammlung  sämmtlicher 
Pastoren,  dass  die  hier  und  da  abgeschafften 
oder  veränderten  kirchlichen  Ceremonien  ab- 
gelhan  blieben.  Er  erlaubte  ihnen  die  Ein- 
führung der  Wittenberger  Kirchenordnung  und 
versagte  auch  den  Weihen,  welche  sie  zu  Brieg 
in  Schlesien  empfangen  hatten,  seine  Anerken- 
nung nicht  ^). 

Nach  seinem  Tode  blieb   die  Grossprops-^  ^.  C.  1533» 
tey    bis    in    das  vierte    Jahr    erlediget.       Sein 
iVachfolffer    Martinus     Pethe     war    härtern 

O 

Sinnes  wider  die  im  Zipserlande  sich  ausbrei- 
tende Reformation,  zum  Widerstände  aufge- 
reitzt,  durch  die  Anmassungen  und  Macht- 
spriiche,  welche  Alexius  Thurzo,  der 
Wittenberger  Reformation,  so  weit  sie  ein- 
träglich   war,      eifriger     Anhänger,      über    die 


a)  Anton  Plattner  Epistola  ad  Thurzones  Leibiciae 
..  Octbr.  1582.  ap.  Engtet  Geschichte  des  Ungrijchen 
Reiches.  Thi.  II.  S.  86.  i 
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Rechte,   Besitzungen  und  Einkünfte  der  Gross- 
J  C  1602.  P^^P^^^y    ^'^^^    erlaubt  hatte.        Zum  Statlhaller 
5.Mürz.des    Reiches   ernannt,    wirkte    sich   Martinu  s 
/  C.  1604. vom     Könige     Kudolph    und    von    Sigmund 
5.  Septhr.  dem    HI.,    Könige    von    Pohlen    offenen    Befehl 
«.10.  OcJ.  und  Vollmacht  aus,  im  Zipserlande  und  indem 
übrigen    Ober-Ungarn,     den    Augsburger    und 
Genfer    Confessionsgenosson    die    geraubten  ka- 
tholischen   Kirchen    Avegzunehmcn,     ihre    Pas- 
toren  -wegzujagen   und    mit  katholischen    Pfar- 
rern  zu    besetzen.        Schon    im    vorigen    Jahre 
"War  auf  seinen  Antrieb  und    unter  seiner  Mit- 
wirkung   die   uralte   Sladtkirche    zu  Sanct    Eli- 
sabeth  in    Kaschau    den  Genfer  Kirchengenos- 
sen mit  bewaffneter  Gewalt  weggenommen,  und 
dem    Erlauer   Bischof,     Steplianus    SzuJiay 
■wieder    eingeräumt    worden;     jetzt    wurde    des 
Pühlnischen    Königs    offener  Brief,    den  an  die 
Krone    Pohlens    verpfändeten   dreyzehn    Zipser 
Städten   vorgelegt ;    da  erhielt  der   Bischof    zur 
Antwort:     „sie    seyen    entschlossen,   dem  Anti- 
christ mulhig  zu  w^iderstehcn ;  auf  VVoite  wür- 
*       den   sie    mit    VN^orten    antworten ;    Gewalt    mit 
Gewalt  zurücktreiben,  und  ihr  Blut  um  Christi 
5,  5*ptZ)r.  Nahmens  willen  vergiessen.     Sonntag  vor  Maria 
Geburt    wollte   er    sich  der  Kirche    zu  Szepes- 
Värallya  bemächtigen;  wurde  aber  mit  Schimpf 
8.  Octhr,  und  Spott   zurückgewiesen.     Freytag    Aor  Dio- 
nysii    verbannte    er    die  Lutherischen   Prediger 
aus  Leutschau ,  und  verkündigte  dem  Magistrat 
des  Königs  Befehl,    die  den  Katholiken  entris- 
sene Stadtkirche,     die   Schulen,    das    alte    und 
neue  Kloster- Spital  und  alle  Kirchengüter  den 
Römischen      Kirchengenossen      zurückzugeben. 
Sonntag    darauf   erhielt  er  zum  Bescheid,    dass 
die    Bürgergesammtheit     von    Leutschau    auch 
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nicht  einen  Sleiti  abtreten  wolle,  und  als  er 
(ian  ihn  begleitenden  Jesuiten  die  ehemahlige 
Carlhäuser  Kirche  vot"  der  Stadt  einräumen 
wollte,  wurde  der  fromme,  seiner  Überzeugung 
ruhig  und  unbewaffnet  folgende  Bischof  und  Stalt- 
halter des  Reiches  von  den  Fanatikern  mit  Steinen 
empfangen  und  verfolgt:  so  wenig  kannten 
diese  rasenden  Anhänger  des  wiederhergestell- 
ten Evangeliums  den  Geist  und  das  Wesen  des 
Evangeliums  Jesu  Chrisli.  Da  yerliess  Marti- 
nus  das  Zipserland  und  flüchtete  sich  vor  den 
siegend  anrückenden  Parteygängern  Bocskay's 
nach  Särvär,  und  da  er  sich  auch  dort  nicht 
sicher  genug  glaubte,  nach  Güssing.  Auf  dem 
Wege  dahin  wurde  er  von  der  königlichen  Kör- 
niönder  Söldner -Besatzung  in  Verbindung  mit 
den  Heiducken  überfallen,  ausgeplündert  und 
gemisshandelt.  Darüber  frohlockend ,  sang 
der  Krombacher  Pastor,  Magister  Stephan 
Xylander  (Holtz  m  a  n  n ) ,  unbeschadet  de» 
Evangeliums ; 

Als    an    der    Zipser    Gans    Herr    Pethe    mastcu 

sich   wollte, 

wird    er    der   eigeuen    Gans   selbst,    überfallen, 

beraubt  *) ; 

Hiermit   hatte    dieser  Diener    des    Wortes  sich 

selbst  in  die  Reihe  derjenigen  gestellt,  die  nach 

Petri  Beschreibung,    die  Obrigkeiten  verachten, 

kecke,  freche,  selbstgelällige  Menschen,  welche 

sich  nicht  scheuen,  das   Ehrwürdige  zu  lästern. 

Im    folgenden    Jahre,    Sonntag    vor  Fran- j, (j,  igoS. 
cisci    beschloss    Martinas    Pelhe,    in    Wien 


a)  Ansere  scepusio  Petha  dum  pinguescere  vellet, 
Ansere  -privatur  nescius  ijtse    suo. 

Klein  Nachrichten.  Band  II.  S.  186. 
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Sein  mühseliges  Leben  und  Hirtenamt;  seiner 
Verfügung  zu  Folge ,  stellt  auf  seinem  Grab- 
stein (las  Bekenntniss:  „So  liegt  es  nicht  an 
„Jemandes  Wollen  oder  Laufen ,  sondern  an 
„Gottes  Erbarmen";  sey  es,  dass  er  damit 
seine  eigene  Nichtigkeit  vor  Gott  anerkennen, 
oder  die  Unzulänglichkeit  alles  menschlichen 
Bekehrungsejfcrs  andeuten  wollte  *> 

Weniger  überzeugt  von  derselben ,  oder 
mehr  vertrauend  auf  die  Mitwirkung  des  Herrn, 
war  Francis c US  Forgacs,  Sohn  des  Hel- 
den Simon  und  der  L^^rsula  Pemflingcr, 
Bekenner  der  Augsburger  Confcssion,  Oline 
gründlichen  Unterricht  in  derselben  erzogen, 
war  er  in  Jüngling'^jahren  von  Jesuiten  bewo- 
gen worden ,  zu   dem  Römischen  Kirchenwesen 

/.  C.  15S8.  überzugehen.  Schon  in  seinem  zwcy  und 
zwanzigsten  Jahre  zum  Bischöfe  von  Weszprini 
ernannt,  zog  er  nach  Rom,  wo  er  sich  unter 
leluTcicher  Leitung  des  gelehrten  und  gott- 
seligen ^)  Jesuiten  Rqbertus  Bellarmini 
der  kirchlichen  Rechfskenntniss  und  der  Theo- 
logie, besonders  der  streitenden  Avidmefe.  Nach 
seiner    Rückkunft    in    das  VaterLind    wurde    er, 

y.  C.  1596. bereits  Piicsler,  zu  dem  Neilraer  Bisthum  und 
zur  Reichskanzler-Würde  beföidert.  Da  wa- 
ren die  Jesuiten ,  unter  welchen  er  seinen 
vortrefTlichen  Bell  arm  in  i  Avieder  zu  finden 
wähnte,    seine    vertrautesten  Freunde  und  vor- 


a)  Wagner  Analect.  Scepus.  P.  IL  p.  19.  20.  P.  IH. 
p.  93 — 101.  h)  13a8S  er  es  in  holiem  Grade  war ,  bewies 
Sein  Wandel  und  seine  zwey  geistreichen  und  salbungsvol- 
len Schriften  Gemitus  Oolumhae ,  und  Ascensio  vientis  in 
Deuin :  letztere  ist  von  Caspar  Tasi  in  das  Ungrische 
übersetzt,  und  in.SvoSeiten  470  stark,  deniPalatin  !N  iklas 
Eszterliäzy    rugeeignet,    1639  i"  Bartfeld  gedruckt. 
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iiügliclisten  Rathgeber.  Angesteckt  von  ihrem 
unversläiidJgen  Eifer,  "wie  sie  vorgaben,  und 
wie  er  glaubte,  um  Gott,  hatte  er  für  die 
LutJierischen  Kirchengenossen,  weder  Liebe 
noch  Duldung  *);  verweigerte  den  Senioren 
ihrer  Verbrüderungen  im  Trencsiner  und  Nei- J.  C.  1598. 
traer  Coniitat  unter  dem  Titel  Vice-Archidia- 
konen  die  Bestätigung;  veranlasste  dadurch  ihrer 
Seits  die  Aufhebung  aller  Unterordnung  und 
Abhängigkeit  von  den  Neitraer  Bischöfen ,  bil- 
ligte des  wilden  Kriegers  und  katholischen 
Fanatikers  Belgiojoso  Gew^altthaten  gegen 
die  Kaschauer  Reformirten;  luid  hatte  als 
Reichskanzler  an  der  Einschiebung  des  be- 
rüchtigten Religionsartikels  in  das  fünfzehnte^.  CiSO-i. 
Reichs- Decret,  so,  wie  an  der  Sclmld  des  da- 
durch entzündeten  bürgerlichen  Krieges  be- 
deutenden Antlieil. 

Nach   der   Beylegung  desselben  durch    den 
Wiener   Frieden,    kraft  dessen   die   Augsburger 
und     Schweizer     Confessions-Genossen     staats- 
rechtliches   üaseyn   in  Ungarn   erhalten  halten, 
wairde    Franciscus   Forgacs  in    seinem  einJ. C.  1607. 
und     vierzigsten     Jahre     von    Rudolph     zum  4.  Juiu. 
Graner  Erzbischofe  ernannt;  in  demselben  Jahre 
noch   von  Paulus   dem  V.  bestätiget   und  zur  5.  JVbvZ^r. 
Cardinals-Würde    erhoben.      Im  Glänze  dieser  ^^' ^^'^^^' 
Würden     schien    ihm     das     innere    Licht    des 
Rechtes  entschwunden;  es  war  und  ist  Grund- 
satz   des    Ungrischen    Staatsrechtes,      dass     die 
Protestation     des    Einen     Standes     wider     das, 
was    in     einer     Reichsversammlung    von    drey 


a)  Georgii  Tliurzo  Epist.  ad  Archldiacon.  Marcell. 
Nagy  2S.  Junii  i598.  ap.  Enirel  Ge8ch.  des  Unirr.  Reiclies 
Till.  II.  p.  92. 
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Siänden  mit  dem  Könige  beschlossen  worden 
ist,  nie  hindernde,  ciuiVcliiebende  oder  auf- 
hebende Rechtskraft  erhaUen  könnte.  So  war 
die  im  Wiener  Frieden  zugesicherte  Confessions- 
und  Kirclienfreyheit  auf  dem  ersten  Landtage 
imter  Matthias  von  drey  Ständen  mit  dem 
Könige  bestätiget,  und  in  die  Artikel  des 
lieichsdecretes  eingetragen  worden;  dennoch 
nahm  Forgacs  keinen  Anstand,  Nahmens  des 
Prälaten-Standes  mit  vier  Bischölen  und  zwan- 
zig, theils  Ablen,  theils  Pröpsten  und  Dom- 
herren, eine  feyerhche  Protestation  dagegen 
bey  dem  Könige  einzulegen;  doch  ohne  alle 
andere  Wirkung,  als  dass  er  sich  und  die  Cle- 
risey  dadurch  gegen  die  Dissidenten  in  Krieges- 
sfand  setzte,  und  diese  als  Staatsbürger  und 
IM i (stände  berechtigte  zur  Gegenwehr,  welche 
freylich,  nach  dem  Laufe  menschlicher  Dinge, 
eben  so  selten,  als  die  AngrilFe,  in  den  Grän- 
zen  der  Mässigung  und  des  Rechtes  sich  er- 
hielt. 

Die  Dissidenten  behaupteten  ihren  staats- 
rechtlichen Sland  und  Besitz,  sie  feyerten  Sy- 
noden ,  ordneten  ihre  Verfassung  und  ihren 
Cultus,  vereinigten  sich  unter  erwählten  Super- 
intendenten zu  Contubernien  ,  bemächtigten  sicli 
katholischer  Kirchen ,  errichteten  vortreifliche 
Schulen;  und  keine  Massregeln  des  beherzten 
Erzbischofes ,  keine  Streitschriften  seines  gros- 
sen Rathgebers  Petrus  Pazmany  konnten 
die  Vermehrung  ihrer  Gemeinen  hindern. 
Den  bedrängten  und  schwankenden  Zustand  des 
katholischen  Kirchenwesens  in  Ungarn  ernst- 
lich erwägend,  erwartete  Forgacs  Rettung 
J.  C.ieil.und  Heil  von  der  Provincial-Synode,  welclie 
l.  August,  ^.j,    jjjj    vierten    Jahre    seiner     erzbiscliöilichen 
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Verwaltung  in  Tyrnau  versammeile.  Anwesend 
■wart:  11  der  päpstliche  Nuncius,  Placidus 
M  a  r  c  a ,  acht  Bischöfe ,  D  e  m  e  t  r  i  u  s  N  a  p  r  ä- 
g  y  i  von  Raab  mit  dem  erzbischöllichen  Titel 
von  Kolotsa ;  der  General  des  vaterländischen 
Pauliiier  Ordens  Simon  Brat u lies,  Bischof 
von  Agram;  Franciscus  Erghely,  von 
Wcszprim;  Valentinus  Le'pes,  von  Neitra; 
Petrus  Domitrovics  von  Fiinfkirchen; 
Paulus  Almäsy,  von  Watzen;  Ladislaus 
Masthenyi,  von  Sirmien;  Joannes  Te- 
legdy,  von  Bosnien;  Sechs  Abte:  Georgius 
Himmelreich,  Erz-Abt  von  Sanct  Marlins- 
berg;  Martin  Zeffrunics,  Abt  von  Pecs- 
värad;  Thomas  Fülei,  von  Pilis;  Andreas 
Vasväri,  von  Szalavar;  Petrus  Kali,  von 
Szekszard;  StephanusBaksai,  von  Lebeny; 
zwanzig  Pröpste,  Archidiakonen  und  Domher- 
ren, unter  den  erstem  Petrus  Pazmany, 
Propst  von  Thurocz. 

Die  gehaltvolle  Anrede,  womit  der  Erz- 
bischof und  Cardinal- Priesler  Franciscus 
Forgacs  die  Synode  eröffnet  hatte,  schloss 
mit  dem  Bekenntniss :  „die  Gottge-weihten  Män- 
„ner  seyen  entnervt,  ihre  Tugend,  mit  der  sie 
„Andere  erbaut  n  sollJen,  sey  erschlaß't,  ihr 
„Leben  mit  vielen  Lastern  befleckt,  so  dass 
„man  mit  Jesaias  klagen  könne:  alle  Häupter 
„sind  schwach  und  alle  Herzen  bestürzt,  von 
„der  Fusssohle  an  bis  zum  Scheitel  des  Haup- 
„les,  ist  nichts  mehr  gesund.  Diese  schAvere 
j.pestartig  tödtende  Krankheit  zu  heilen,  die 
„gelähmten  Hände  kräftig  wieder  aufzuregen, 
„die  wankenden  Kniee  zu  stärken ,  diess  sey 
„der  versammelten  Kirchenhirten  und  Priester 
„heiliger  Beruf  und  unerlässiiche  Pflicht.     Dazu 
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^jTTiüsse  die  alte  Kirclienzucht  wieder  herge- 
„etellt,  die  heiligen  Kircliensatzungen  in  VüJI- 
„zieliung  gebracht;  das  Gericht  bey  dem  Hause 
„Gottes  und  bey  den  Aufsehern  über  dasselbe 
„begonnen  werden."  Nach  der  Anrede  geschah 
die  Wahl  dreyer  Prälaten,  bey  welchen  jeder 
der  Anwesenden  seine  besondern  Angelegen- 
heiten oder  Anliegen  zum  öfi'enl liehen  Vortrage 
anbringen  sollte.  Tages  darauf  wurde  das 
apostolische  Breve  an  die  versaamielte  Synode 
vorgelesen;  es  enthielt  die  dringendsten  Er- 
mahnungen Paulus  des  V.  an  die  Synodalen, 
das  angefangene  heilsame  Werk  mit  allem 
möglichen  Eifer,  Fleiss,  Kraft  und  Nachdruck 
fortzusetzen  und  zu  yollenden ,  damit  der  ge- 
sammten  und  besonders  der  Üngrischen  Kirche 
ofl'enbar  werde,  dass  die  eingerissenen  Unord- 
nungen, Ärgernisse  und  Gräuel  der  Gottlosig- 
keit nicht  Folgen  ihrer  Lauigkeit  und  Nachläs- 
sigkeit waren.  Hierauf  legte  der  Cardinal  der 
Versammlung  die  vorzügliclisten  drey  Puncto 
vor,  worüber  in  der  Synode  berathschlaget 
und  entschieden  werden  sollte. 

Da  das  Gericht  schlechterdings  bey  dem 
Hause  Gottes  anfangen  müsse,  so  sey  vor  Al- 
lem die  oberhirtliche  Sorgfalt  der  Bischöfe  in 
ihrem  ganzen  Umfange  zu  vei handeln;  und 
auszumilteln,  auf  welche  Weise  tüchtige  und 
würdige  Kirchendiener  zugezogen  werden  kön- 
nen, und  wie  sie  die  ihnen  übertragene  See- 
lenpflege zum  Nutzen  und  zur  Erbauung  des 
Volkes  verwalten  sollen.  Ferner  sey  alles, 
was  in  der  Ausspendung  der  Sacramente  und 
in  dem  Volksunterrichte  bisher  äusserst  mangel- 
haft beobachtet  wurde,  auf  seine  ursprüngliche 
Püncllichkeit     und    Reinigkeit    zurückzulührcn. 
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Encllidi  scy  auch  fiir  die  Bewirthscliaftung 
und  Verwendung  der  Kirclien- Güter  auf  die 
besten  und  der  Zeit  angemessensten  Massregeln 
Bedacht  zu  nehmen. 

Die  Synodal-Yerordnungen  bestehen  aus 
fünf  Absclniittcn.  Der  erste  bestimmt  die  per- 
sönlichen Pilichten  der  Bischöfe.  Die  Ernann- 
ten sollen  keine  Zeit  versäumen,  die  gesetzliche 
Bestätigung  und  Conaecralion  zu  erlangen  j  sie 
sollen  die  öflere  Feyer  der  Proyincial  -  und 
Diöcesan -Synoden  wieder  einführen,  die  Kir- 
chen und  Plarrer  ihrer  Sprengel  jährlich  ent- 
weder in  Person,  oder  bey  obwaltenden  Hin- 
dernissen durch  ihre  Archidiakonen  visitiren, 
und  zwar,  ohne  die  Gemeinen  und  ihre  Seel- 
sorger zu  belästigen,  oder  Geschenke  anzuneh- 
men. Es  wurde  redlich  erkannt  und  ausse- 
sprochen,  dass  das  Volk  hier  aus  Mangel  an 
kalholischen  Priestern,  dort  durch  die  grobe 
Unwissenheit,  Rohheit  und  Unfähigkeit  ange- 
stellter Pfarrer,  nothgedrungen  war,  sich  an 
die  benachbarten  Pastoren  um  Taufe,  Abend- 
mahl und  Predigt  zu  wenden,  oder  solche  bey 
sich  anzustellen  und  von  der  Römischen  Kirche 
abzufallen.  Es  sollen  daher  die  Bischöfe  keine 
Mühe  scheuen,  keine  Kosten  schonen,  für 
gründlichen  Unterricht  der  Jugend,  die  zu  dem 
geistlichen  Stande  sich  berufen  glaubt;  sie  sol- 
len Niemanden  zu  den  kirchlichen  Weihen 
befördern,  ohne  vorhergegangene  strenge  Prü- 
fung seiner  Kenntnisse ,  seines  Glaubens  und 
seines  Wandels.  Die  Bischöfe  sollen  ihre  vor- 
zügliche Pllicht,  in  eigener  Person  das  Evan- 
gelium zu  verkündigen  und  ihre  Reden  mit 
himmlischer  Speise  zu  nähren,  nicht  länger  mehr 
ausser   Acht    lassen j     sie    sollen,     wenn    nicht 


—     554     — 

immer,  wenigstens  öfter  im  Jalire  predigen; 
eben  dazu,  besonders  an  Festtagen  ihre  Dom- 
herren auf  die  benrachbarteii  Dörfer  aussenden, 
ja  sogar  die  Verwaltung  erledigter  Pfarren, 
unbeschadet  ihrer  Capitidar  -  Einkünfte  ihnen 
übertragen,  und  die  den  Dienst  Verweigernden 
bestrafen.  In  Ansehung  ihres  öffentlichen  und 
hüuslichen  Wandels,  sollen  sie  sich  die  vor- 
trefflichen Ermahnungen  des  Trienter  Conci- 
liums  ^)  zum  Gesetze  machen.  Ohne  rechtmäs- 
siges Hinderniss  sollen,  wenigstens  an  Festlagen, 
weder  sie,  noch  ihre  Domherren  unterlassen, 
das  Messopfer  zu  feyern ,  und  Avenn  sie  nicht 
selbst  predigen,  der  Predigt  beyzuwohnen.  Die 
Zahl  ihrer  Dienerschaft  sey  nur  der  Nothdurft 
angemessen,  und  an  gewissen  Tagen  im  Jahre 
soll  sie  das  geheiligte  Abendmahl  aus  desBischol's 
eisenen  Händen  empfaui^en.  Die  Bischöfe  sol- 
len  der  eingerissenen  öffentlichen  Verderbtheit 
steuern,  mithin  in  ihren  Predigten  auch  den 
Aberglauben,  die  Unzucht  und  Schwelgerey, 
den  Betrug  und  Wucher  verfolgen.  Die  gesetz- 
lichen Fast  - ,  Fest  -  und  Feyertage  werden 
vermindert.  Kein  Cleriker,  kein  Mönch  ausser 
dem  Kloster  sich  aulhaltend,  sey  der  Gerichts- 
barkeit seines  Bischofes  entnommen;  und  wenn 
die  Kloslerobern  auf  bischöfliche  Ermahnung 
ihre  Klöster  zu  reformiren  unterlassen,  so  soll 
es  von  den  Bischöfen  geschehen.  Ausser  den 
kirchlichen  Geräthschaften  und  Gewändern,  sol- 
len Bischöfe  und  Dompfründner  auch  ihre  Bü- 
chersammlimgen  ihren  Kirchen  hinterlassen,  da- 
mit nach  und  nach  bey  allen  Capitelu  Biblio- 
theken entstehen. 


a)  Sess.  XXV.  cap.  1. 
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Der  zweyle  Abschnitt  regelt  in  acht  Ar- 
tikehi  den  Wandel  und  die  Studien  der  Geist- 
lichen. Der  driltc  enthält  Vorschriften  für  die 
Pastoral- Verwaltung.  Die  Pfarrer  sollen  ohne 
bischöfliche  ErJaubniss  von  ihren  Gemeinen  we- 
der auf  längere  noch  kürzere  Zeit  sich  entfer- 
nen; an  allen  Sonn-  und  Feyertagen  sollen 
sie  predigen,  Ürdensniänner  nicht  ohne  bestan- 
dene Prüfung  ihrer  Kenntnisse ,  nicht  ohne 
des  Bischofs  Genehmigung,  und  nicht  wider 
den  Willen  der  ordentlichen  Pfarrer.  Die  Aus- 
spendung des  Abendmahls  unter  beyden  Ge- 
stalten an  Laien  sey  verbothen,  da  die  Erfah- 
rung bewiesen  hat,  dass  die  Forderung  des 
Kelches  bey  den  Einen  nur  in  mangelhaftem 
Glauben  ihren  Grund  hatte;  bey  den  Andern 
lediglich  zum  VorAvande  diente,  von  der  ka- 
tholischen Kirche  abzufallen.  Der  vierte  Ab- 
schnitt verbiethet  die  Verpfändung  und  Ver- 
ausserung  kirchlicher  Besitzungen ,  Zinsen,  Ge- 
richtsbarkeiten und  Nutzniessungen.  Geschieht 
es  von  dem  Kirchenpatron,  so  sey  er  des  Pa- 
tronatrechtes  verlustig;  macht  der  Pfründner 
sich  des  Verbrt-chens  schuldig,  so  treffe  ihn 
der  Bann,  der  Verlust  der  Pfründe  und  derBefus- 
niss,  jemahls  wieder  zu  einer  andern  Pfründe  zu 
gelangen.  Der  König  werde  feyerlich  ersucht 
und  dringend  gebethen,  die  kirchliche  Macht 
hierin  kräftig  zu  unterstützen;  der  Pflichten 
seines  Patronalrechtes eingedenk,  Bisthümer  und 
königliche  Pfründen  nicht  über  die  gesetzliche 
Zeit  erledigt  zu  lassen;  und  den  seit  einiger 
Zeit  von  königlichen  Kammern  eingeführten 
Unfug,  womit  sie  die  ganze  Hinterlassenschaft 
verstorbener  Bischöfe  und  Prälaten  an  sich  ris- 
sen,   und  nicht  einmahl   die  Beerdigungskosten 
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übrig  lassen ,  abzuschaffen.  Der  letzte  Absclmitt 
gibt  den  Arcliidiakonen  vollständige  Anweisung, 
was  sie  bey  ihren  jährlichen  Visitationen  in 
Bezug  auf  die  Gotteshäuser,  auf  die  Pfarrer 
und  auf  die  Pfarrgenossen  pünctlich  zu  beob- 
achten haben. 

Bey   allen  diesen  Beschlüssen  und  Satzun- 
gen  war    Franciscus    Forgacs     leitender 
Geist;     darum  unterzeichnete    er    in  Wahrheit: 
mit  Berathung  und  EiiiwiUigiuig  meiner  Mit- 
hischofe  habe  ich  bestimmend  unterschrie- 
ben',    da   hingegen    die    Bischöfe    und    übrigen 
Synodalen  nur  einwilligend  unterzeichneten. 
Am  Schlüsse  wurde  von  Demetrius  Napragyi 
feyerlicli  erkläret,    dass  er  nur  als  Raaber  Bi- 
schof,  dem  erzbischöflichen  Befehl   zu  Folge, 
zu  dieser  Provincial- Synode  sich  gestellt  habe, 
als  Kolotser  Erzbischof   und  Metropolit   sey  er 
mit  seinen  Suffraganen  lediglich  auf  die  Bitte 
des   Graner   Erzbischofes  erschienen ,    wodurch 
er    den  Rechten    und  Freyheiten    seines  Stuhls, 
seiner  Nachfolger  und  der,    seinem  Metropoli- 
tan-Bezirk  untergeordneten  Prälaten  und  Capi- 
teln  nichts  vergeben  wolle.     Nach   anerkannter 
Rechtmässigkeit    seiner    Erklärung    wurde    von 
Franciscus  Forgacs   für    die    nächste  Pro- 
vincial-Synode  des  tausend  sechshundert  drey- 
zehnten    Jahres,     dritter    Sontag    nach    Ostern 
festgesetzt  ^).      Allein  kriegerische  Bewegungen 
verhinderten  die  Versammlung,  und  im   zvvey- 
J.  C.  1515.  ten   Jahre    darauf,     Frey  tag    vor  Lucae    wurde 
16.  Octhr.^iQ  Graner  Kirche  durch  den  frühzeitigen  Tod 
ihres  apostolischen  Oberhirten  verwaist  ^).    Der 


ft)  Peterffy  Concilia  Hungar,  P,  JI.p.  195.217.    &)  Ti- 
m  o  n  Purpura  Pannon,   p.  58. 
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religiöse  Beobachter  iiiensclilicher  Ereignisse 
hann  die  Tliat  der  Welt  regierenden,  im  Ein- 
zelnen wie  im  Ganzen  waltenden  Voisehung 
Golles  nicht  verkennen,  in  der  foIgenreicJien 
Fügung ,  dass  Franciscus  Forgäcs  den 
geist  -  und  kraftvollen  Petrus  P  a  z  m  a  n  y, 
den  thäligs!en  Beiorderer  der  kirchlichen  und 
wissenschaftlichen  Cultur  in  Ungarn,  zumNach- «^«C.  I6i5. 
folger  erhielt.  Seine  grosse  Wirksamkeit  er- ^'^- '^''Z'^- 
streckte  sich  bis  in  das  achtzehnte  Jahr  des 
folgenden  Zeitraumes;  unter  den  Begebenheiten 
desselben  soll  auch  von  dem  Erfolge,  Werth 
und  Glänze  desselben  erzählet  werden. 

Mehrere  Bischöfe  dieser  auserlesenen  Decade  ^.  C.  1523- 
warcn,  einige  länger,  andere  kürzer  einander  "''^'^' 
gleichzeitig  ^);  und  durch  sieben  und  achtzig 
Jahre  fehlte  es  der  Ungrischen  Clerisey  nie 
an  einigen  Vorbildern  des  apostolischen  Geis- 
tes; dem  Ungrischen  Volke  an  treuen,  eifri- 
gen, erleuchteten  Oberhirten.  Die  Vorwürfe, 
womit  die  Reformatoren  jener  Zeit  viele  Bi- 
schöfe Ilaliens,  Frankreichs  und  Deutschlandes 
nicht  mit  Unrecht  überhäuften,  trafen  die  we- 
nigsten Bischöfe  und  Priester  in  Ungarn;  und 
die  Mehrzahl  derer,  welche  davon  betroffen 
wurden,  gingen  zur  Augsburger  oder  Schweizer 
Confe-.sion  über,  ohne  dass  diese  dadurch  et- 
Avas  gewann,  die  Römische  Kirche  etwas  ver- 
lor; denn  die  Übergänger  nahmen  sich  selbst 
mit,  und  blieben,  was  sie  als  schlechte  Katho- 
liken  waren.       In    diese    Reihe   hatte    sich   der 


ß)  Z.  B.  Franciscus  Frangepani  und  Stephan 
Varally  15i!8— ]548.  Nicolaus  O  1  a  h  7,  Paulus 
Gregorianczy,  Antonius  Wianczy  und  Georgius 
Dräskovics  1543-1587.  Georgius  Draskovics, 
Nicolaus  Telegdi,  Joannes  Kutassi,  Martin  us 
Pethe  und  Franciscus  Forgäcs  157^—1615. 
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J. C .1530,  Stuhl weissenburger  Propst  Emericus  Bebek, 
der  Graner  Lector  und  Domherr  Clemens 
Hagymasy,  der  Weszprimer  Bischof  Martin 
Kechetyj  der  Neitraer  Bischof  Fr  an  eis  cus 
Thurzo;  der  Abt  von  Ludäny  Georgius 
Frangepani-,  der  Zipser  Grosspropst  Joan- 
nes Horvath  vonLomnitza;  der  Odenburger 
Stadtpfarrer  Nicolaus  Akacs  und  der  Jesuit 
Sigismundus  Bänffy  gestellt:  sie  Alle  hat- 
ten der  Römischen  Kirclie  keine  erheblichen 
Dienste  geleistet,  und  gingen,  als  unbekehrte 
Wortbekenner  des  ^viederhergestellten  Evan- 
geliums, aus  den  Armen  ihrer  Gattinnen  in 
Vergessenheit  unter. 

Nur  der  Austritt  eines  Einzigen,  versetzte 
dem  katholischen  Kirchenwesen  eine  Wunde, 
welche  um  so  empfindlicher  schmerzte,  je  grös- 
sere Vortheile  es  von  seiner  Religiosität  und 
eben  so  ausgebreiteten,  als  gründlichen  Gelehr- 
samkeit hätte  erwarten  können.  Es  war  An- 
dreas Du  dies.  Ofener  von  Geburt;  bey  sei- 

7.  C.1533.  nem  mütterlichen  Oheim  Augustinus  Sbar- 

J  C.  1550  flcllali,  Wäczner  Bischof  erzogen;  in  Breslau, 
Verona,  Venedig  zum  Gelehrten  gebildet.  Als 
junger  Mann  noch  von  Paulus  Manutiusund 
von    dem    geistreichen    Cardinal    Reginaldus 

J.  C.1553. Po  i  US  in  den  Kreis  vertrauter  Freunde  auf- 
genommen, bereiste  er.  Letztern  begleitend, 
Deutschland,  England  und  Frankreich,  überall 
von  den  berühmtesten  Männern  der  Zeit  und 
des  Landes;  selbst  von  Kaiser  Carl  dem  V.; 
von  Maria,  Königinn  in  England,  von  der 
Französischen  Königinn  Catharina  und  von 
dem  Florentiner  Herzog  C  o  s  m  u  s  ausgezeich- 
net; woran  ihm  jedoch  weniger  gelegen  war, 
als   an    dem  Unterrichte   des  Angelus  Cani- 
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niiis  und  Joannes  Meroerus  in  der  Grie- 
chischen und  Hebräischen  Sprache,  des  Fran- 
cis cus  Vicomercatus  in  der  PJiilosophie 
zu  Paris;  und  an  der  erworbenen  Freundschaft 
der  damahligen  Diclatoren  in  der  Gelehrsam- 
keit, Vitus  Pancirolli,  Carolus  Sigo- 
nius,  OnupliriusPanvinius,  Petrus 
Victorius,  Franciscus  Robortellus 
und  Antonius  Muretus. 

Nach  seiner  Ri.ickkunft  in  sein  Vaterland^.  C.1537. 
verlieh  ihm  König  Ferdinand  die  Propsieyen 
bey  den  obern  Ofener  Bädern,  und  Sanct  Ste- 
phan zu  Gran.  Im  folgenden  Jahre  ging  er 
mit  königlicher  Bewilligung  wieder  nach  Italien, 
um  in  Padua  sich  der  Kechtsgelehrsamkeit  zu 
widmen.  Dort  Iiatte  er  den  nachmahligen  Fürs- 
ten Siebenbürgens  und  König  von  Pohlen,  Ste- 
phan Bathory,  zum  Mitschüler,  doch  nicht 
zum  Freunde,  weil  gelehrte  Eifersucht  und 
Ruhmneid  sie  trennte.  Von  seinen  Verwandten 
und  Freunden  zur  Rückkehr  nach  Ungarn  be- 
harrlich aufgefordert,  verliess  er  trauernd  dasJ.  C.  1560. 
Land  des  wieder  erstandenen  wissenschaftliclien 
Geistes  und  Kunstsinnes.  Im  Jahre  darauf  in 
der  Tyrnauer  Synode  mit  Joannes  Sylves- 
ter Kolosväry  zum  Abgeordneten  der  Ungri- 
schen  Clerisey  an  das  wiedereröfTnele  Conci- 
lium  zu  Trient  erwählet,  wurde  er  von  dem 
Könige  zum  Bischöfe  von  Knin  ernannt.  Seine  J.  C.  1561. 
Reisen,  seine  Erfahrungen,  seine  unablässigen 
Studien  hatten  ihn,  den  neun  und  zwanzigjäh- 
rigen Mann,  ganz  in  den  Stand  gesetzt,  unter 
den  Trienter  bejahrten  und  hochbewürdeten  Vä- 
tern ,  neben  dem  ehrwürdigen  sieben  und  vier- 
zigjährigen Georgius  Draskovics,  in  glei- 
chem Lichte   der  Gelehrsamkeit,   Klugheit  und 

22* 
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Beredtsamkcit  zu  glänzen :  leirler  dass  der  dort 
herrschende  profane  Geist  der  R.ömischen  Curia 
in  seinem  redlichen,  aber  noch  nicht  abge- 
schlossenen Gemüthe  eine  nimmer  zu  vermit- 
telnde Unzufriedenheit  mit  allem  Kirchenwe- 
sen erzeugte. 

3.      Ungiische  Bischöfe    in   dem  Concilio  zu  Trient. 

Er  sowohl,  als  die  Bothschafter  des  Kö- 
nigs, hatten  in  der  ihnen  milgegebenen  könig- 
lichen Instruction  eine  feste  Richtsclinur  ihres 
Verhaltens  bey  allen  vorkommenden  Verhand- 
humgen. Es  kam  viel  darauf  an,  womit  und 
wobey  die  Väter  die  Synodal  -  Verhandlungen 
beginnen  würden;  M'ollte  man  etwa  mit  Ver- 
dammung der  Augsburger  Confession  anfangen, 
so  sollten  die  Bothschafter  das  daraus  entste- 
llende Unheil  auf  das  Nachdrücklichste  dar- 
stellen und  darauf  antragen,  dass  die  Irrenden 
lieber  im  Geiste  der  Sanftmuth  und  Liebe  auf 
den  rechten  Weg  zurückgeführt,  als  durch 
Strenge  imd  Gewalt  zu  dem  Abgrund  des  Ver- 
derbens fortgetrieben  werden.  Sollten  die  deut- 
schen Rcichsstände,  der  Augsburger  Confession 
anhängend,  das  Concilium  besuclien,  oder  durcli 
ihre  Machtbothen  imd  Theologen  beschicken 
wollen ,  so  wird  den  priesterlichen  und  könig- 
lichen Stellvertretern  ganz  vorzüglich  obliegen, 
daraul  zu  halten,  dass  denselben  das  ausge- 
dehnfeste sichere  Geleit,  wenigstens  kein  be- 
schränkteres, als  einst  den  Böhmen  von  der 
Baseler  S5'node  verliehen  und  ihnen  über  alle 
Pimcte  ihrer  Confession  ruhiges  und  geneigtes 
Gehör  von  dem  Concilio  zugesichert  werde: 
sie  sollen  anständig  und  menschlich  behandelt, 
ihre  Vorträge  oder  Beschwerden  ohne  Leiden- 
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Schaft  und  Hass  vernommen,  reiflicli  erwogen, 
und  zur  "N^'iederlierstellung  der  alten  kirchli- 
clicn  Einigkeit  alle  mögliche  Mittel  und  Mass- 
rcgeln  ergriffen  werden. 

Wenn  aber  die  Protestanten  in  Trient  zu 
erscheinen,  das  Concilium  anzuerkennen,  oder 
dessen  Beschlüsse,  Entscheidungen  und  Ver- 
ordnuDgen  anzunehmen  sieh  weigerten,  so  sol- 
len die  iiülschafter  mit  aller  Maclit  dahin  ar- 
beiten, dass  desswegen  das  Concilium  wenig- 
stens für  das  katholische  Kirchenwesen  nicht 
aufgelöst  werde.  Sie  sollen  darauf  antragen, 
dass  des  Friedens  und  der  Eintracht  wegen, 
und  um  der  Schwachen  willen,  manche  lästige 
Bestini miuig  des  positiven  Kirchenrechtes  aut- 
gehoben; dass  ein  vollständiger,  klarer,  nur  unt' 
Goltes  Wort  und  echte,  apostolische  Über- 
lieferung gegründeter  Inbegriff  der  Christlicheii 
Lehre  verfasst,  und  den  Pfarrern,  Predigern, 
Schullehrcrn  zu  bleibender  Richtschnur  aufge- 
stelli ;  dass  von  den  Vätern  dem  Christlichen 
Volke  unbefangen,  gewissenhaft  und  bestimmt 
vor  Augen  gelegt  werde,  was  jede  der  unlängst 
enislandencn  Sectcn  in  Lehre,  Zucht  und  Ge- 
bräuchen Gutes  und  Schlechtes  enthalte;  was 
davon  anzunehmen,  was  zu  verwerfen  und  zu 
verjneiden  se}''.  Sie  sollen  darauf  dringen,  dass 
aus  den  kirchlichen  Überlieferungen ,  Ceremo- 
nien  und  Gebräuchen  alles  Abergläubische,  und 
dem  Volke  mehr  Anstössige,  als  Erbauliche 
abgeschafft  werde.  Sie  sollen  keine  Gelegenheit 
unbenutzt  lassen,  in  Vereinigung  mit  den  Both- 
schaftcrn  der  übrigen  Fürsten,  die  Väter  zu 
einer  strengen,  kanonischen,  diu'chgreiienden 
llefonu  des  geistlichen  und  weltlichen  Standes 
in  liaupt   und    Gliedern,     im    höhern    und     im 
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niedrigem  Kirchendienste,  in  Italien  und  selbst 
am  Römischen  Hofe,  wie  in  den  übrigen  christ- 
lichen Ländern  zu  ermahnen,  anzuhalten  und 
unerschütterlich  darauf  zu  bestehen. 

Sollte  in  den  Synodal- Verhandlungen  et- 
was,  dem  vertragsmässigen  Religionsfrieden  in 
Deutschland  Widerstreitendes,  oder  Nachtheili- 
ges vorkommen,  so  sollen  die  KK.  Botschafter 
ihre  Einwilligung  standhaft  verweigern,  und  un- 
statthafte Beschlüsse  hintertreiben.  Erhaltung 
des  öffentlichen  und  allgemeinen  Friedens  zwi- 
schen Fürsten  und  Völkern  sey  und  bleibe  der 
vorzüglichste  Gegenstand  ihrer  Aufmerksamkeit, 
damit  sie  auf  Verletzung  desselben  abzielenden 
Massregeln  und  Anschlägen  bey  Zeiten  kräftigen 
Widersland  entgegen  setzen  können  ^). 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diese  In- 
struction grössten  Tlieils  das  Werk  des  Dräs- 
kovics  war.     Am  Tage  und  in  der  Stunde  der 
J.  C.  1562.  Wiedereröffnung   des    Conciliums,    kam    er  auf 

18,  Ja«r.  dem  grossen  Schauplatz  unheiliger  Ranke  und 
Künste  an,  um  von  Gottes  Geist  erleuchtet  und 
en' flammet,  den  Kampf  mit  dem  unlautern 
Geiste  Römischer  Intrigue  zu  bestehen,  seine 
verderbliche  Herrschaft  wenigstens  in  etwas  zu 
erschüttern,  und  ihn  für  künftige  treue  Ver- 
fechter der  Kirche  Jesu  zum  Verrathe  seiner 
selbst  zu  zwingen,  worin  dem  Fünfkirchner 
Bischöfe  der  Prager  Erzbischof  Antonius 
Bruss   von    Müglitz    und    der    Turiner   Bischof 

-  j^^^  Andreas  Dudics  thätig  beystanden.  Sonn- 
abend  vor  Exsurge   war    der  Prager  in  Trient 


«  Ferdinand!  I.  Instructio  pro  Oratoribus  suis  ad  Con- 
cilium  Trident.  Pragae  1.  Januar.  1562.  ap.  Koller  Hist. 
Episc.  QEcclesien».  T.  VI.  p.  129—145. 
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angetomraen.  Mit  ihm  zugleich  wurde  Georg 
Dräskovics  von  fünf  Bischöfen  und  dem  ge- 
sammten  Hofstaat  der  päpstlichen  Cardinaliega- 
ten  feyerlicli  eingeliohlt  und  eingeführt. 

Dinstag  nach  Reniiniscere  legte  er  seine  24.  F0lr. 
eingegangene  förmliche  Vollmacht  als  Bolh- 
schafter  des  Königs  von  Ungarn  vor,  und  rühm- 
te in  einer  Lobrede  die  Gottseligkeit  und  die 
kirchliche  Treue  seines  erlauchten  Senders  ^). 
Auch  ohne  jene  Vollmacht  hatte  Dräskovics 
schon  so  viel  Gewicht  und  Ansehen  bey  den 
Synodal- Vätern ,  dass  sie  ihn  der  Deputation, 
welche  aus  dem  Veneter  Patriarchen,  vier  Erz- 
bischöfen ,  neun  Bischöfen,  Einem  Abte  und 
zwey  Ordensgeneralen  bestehend,  das  Verzeich-  ll-  ^'^^• 
niss  verbothener  Bücher  entwerfen  sollte,  als 
Präses  an  die  Spitze  setzten,  und  er  verlor  ihr 
Vertrauen  nicht,  ungeachtet  er  gleich  in  erster 
Audienz  seiner  Instruction  und  seiner  eigenen 
Gesinnung  gemäss  darauf  antrug,  dass  die  Augs- 
burger Confession  nicht  in  jenes  Verzeichniss 
versetzt  werde. 

In  der  Congregation ,  welche  am  Mittwoche  4.  MUrz. 
vor  Lätare  versammelt  war,  gaben  Antonius 
Bruss  und  Georgius  Dräskovics  zwey 
Denkschriften  ein;  in  der  einen  machten  sie  den 
Vorschlag,  die  Dissidenten  in  einer  öffentlichen 
Schrift  zu  der  Synode  einzuladen;  in  der  an- 
dern forderten  sie  für  die  Deutsche  Clerisey 
Zuchtregeln;  nebenbey  drang  der  redliche  Car- 
dinal Seripandus  auf  eine  allgemeine  Reform 
der  Kirche  an  Haupt   und  Gliedern;    doch  die 


«)  Die  Rede  »teilt  bey  Koller  Histor.  Episcopat.  QEcclcs. 
T.Vl.  p.l57. 
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Künste  der  Legalen  und  die  Stimmen  der  päpst- 
lichen Soldbiscliöfe  arbeiteten  mit  aller  Anstren- 
gung dagegen.  Dennoch  gab  der  Cardinal  Prae- 
ses  Hercules  Gonzaga  den  Vätern  z\vüli' 
Reformations-Arlil<el ,  welche  Serepandus 
aufgesetzt  hatte,  zu  erwägen.  Den  ersten  von 
der  Residenz  der  Bischöfe  wollte  man  mit  Still- 
schweigen übergehen ;  allein  B  r  u  s  s  und  D  r  a  s- 
kovics  wider'^prachen  ,  behauptend,  gerade 
dieser  erster  Artikel  scy  der  einzige  Avich- 
tige  Punct ;  alle  übrige  streifen  nur  um  den 
Rand  des  Übels  herum.  Der  Kaiser  und  König, 
dem  sie  die  Artikel  bereits  übersandt  hätlcu, 
Werdedenken,  der  Papst  und  seine  Legaten 
spielten  nur  nacli  Willkür  mit  dem  Conciüuin, 
das  Concilium   mit    der  Reformation.     Ferdi- 

^Q.jTL'irz.  nand  bezeigte  auch  wirklich  an  seine  Bothschaf- 
1er  seine  Zufriedenheit    über    ihre  Protestatiou, 
und  seinen  Unwillen  über  das  schleichende  und 
schwankende  Betragen   der  Synodahii. 
G   Jpril.  Montag  nach  Quasi  modo  genifi  hatten  die 

Bischöfe  Joan'ncs  Sylvester  Kolosvary 
von  Csanad  und  Andreas  D  u  d  i  c  s  von 
Knin,  bevollmächtigte  Botlien  der  Üngrischeii 
Clerisey,  in  einer  General  -  Congregation  ihr 
erstes  öffentliches  Verlior.  Ijcfzterer  begrüsste 
die  Synodalen  mit  einer  Lateiiüscben  Rede, 
deren  Zierlichkeit  und  absichtlich  angebrachte 
Sc-hmeicheleyen  aus  dem  Munde  des  schöjien, 
mit  Anstand  und  Würde  auftretenden  IMannes, 
die  Legaten  und  die  Italer  in  so  behagliche  Stim- 
juung  versetzte,  da^s  sie  bey  aller  Weitläullg- 
•  keit  derselben ,  das  Verschwinden  der  Zeit  nicht 

7-18.  J/7r.  gewahr   wurden  *).      In  der   nächsten  General- 

a)  Aiidieae     Duditli    Oraliones    quiuque    in    Concilio 
Tiideiitino  liabitae.     Praefatus  est  acDisseiratioaeni  de  vita  et 
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Coii^regation  wurde  der  Artikel  von  der  Residenz? 
der  Bischöfe  und  der  zur  Seeleupllege  verpflichte- 
ten Pfriindner  mit  schwerem  Herzen  vorgenom- 
jncji,  weil  Ferdinand  und  seine  Stellvertreter 
durjinf  drangen.  Frülier  hatte  der  Papst  an  die 
Legaten  geschrieben ,  sie  sollten  sehen,  wie  sie 
unter  schicklichem  Verwände  den  Artikel  un- 
terschlagen könnten;  jetzt  aber  unterrichtet, 
dass  die  Unterschlagung  ohne  Ärgcrniss  und 
üble  Nachrede  nicht  abgehen  könnte,  iiberliess 
er  es  ihnen,  nach  ihrer  Klugheit  darin  zu  ver- 
fahren. Unter  den  verschiedenartigen  Meinun- 
gen über  die  Frage:  ob  die  Bischöfe  kraft  gött- 
lichen Rechtes,  oder  nur  kraft  kirchlichen  Rech- 
tes, zur  Residenz  verpflichtet  scyen;  erklärte 
Joannes  Bernard  i,  Bischof  von  Ajaccio, 
man  sollte  weniger  über  den  Grund  der  Ver- 
bindlichkeit zur  Residenz  streiten,  als  vielmehr 
die  Ursachen  der  Abwesenheit  den  Bischöfen 
entziehen.  Das  Conciliuni  sollte  ihnen  streng 
verbiethen,  sich  in  Slaatsangelegenheiten  ge- 
brauchen zu  lassen  und  als  Kichler,  Kanzler, 
Rätlie,  Schatzmeister  und  Secretäre  Königen  und 
Fürsten  zu  dienen. 

Dagegen  erhob  sich  Draskovics  und  be- 
liauptete,  die  Kirche  sey  gerade  dadurch,  dass 
Mäimer  aus  liöhcrn  Sländen  sich  dem  Pries - 
terthume  widmeten  und  Bischöfe  in  den  wich- 
tigsten Staatsangelegenheiten  gebraucht  wurden, 
zu  ihrem  Glanz  und  Ansehen  erwachsen,  und  auch 
der  rechtliche  Zustand  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft, die  bürgerliche  Gesetzgebung  und  Rechts- 
pflege habe  durch  der  Bischöfe    vielumfassende 


scriptis  Auctoris  liistoiico  -  critieam  acijocit  I.oraiiiJus  S  a- 
muelffy.  Hai.   Magdeb.  in    4to   174:5.   ürat.    1.   p.  8. 
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Kenntnisse,  tiefere  Einsichten  und  polilisclie 
Wirksamkeit  beträchtliche  Vortheile  gewonnen. 
Das  vom  Bischöfe  Bernardi  vorgeschlagene 
VerbotJi  würde  Männer  von  edler  Abkunft  und 
höherer  Bildung  von  dem  Eintritte  in  den  Pries- 
terstand zurückschrecken,  und  diesen  ganz  dem 
rohen  Pöbel  und  der  Verachtung  der  höheren 
Stände  Preis  geben.  Die  Bemerkung  des  Fiinf- 
kirchner  Bischofs  fand  allgemeinen  Beyfali;  um  je- 
doch allem  Missverständnisse  vorzubeugen,  hielt 
er  für  nothwendig,  seine  Meinung  über  diesen 
Gegenstand  ausführlicher  darzulegen. 

„Die  Frage",  sagte  er,  „ob  die  Bischöfe 
kraft  göttlichen  Rechtes  zur  Residenz  verpflich- 
tet seyen,  hat  etwas  Ähnliches  mit  der  Frage, 
ob  alle  Weltkörper  von  Osten  nach  Westen 
•sich  bewegen;  weder  die  eine  noch  die  andere 
lässt  richtig  sich  anders,  als  unterscheidend  be- 
antworten. Man  unterscheide  eine  abergläubi- 
sche, eine  häuchierische,  und  eine  echte,  frucht- 
bringende Residenz.  Einige  wähnen,  der  Bischof 
und  jeder  andere  Seelen hirt  dürfe  sich  weder 
aus  Gehorsam ,  den  er  kraft  göl^tlichen  Rechtes 
der  Obergewalt  schuldig  ist,  noch  im  Drange 
der  Nothwendigkeit,  noch  auf  Erforderniss  der 
Liebe  auf  einige  Zeit  A"on  seiner  Herde  ent- 
fernen. Diesen  Wahn  nenne  ich  abergläubisch, 
imd  geböthe  das  göttliche  Recht  eine  solche 
Residenz:  so  wären  wir  Alle,  die  wir  hier  zur 
Ehre  Gottes  und  zur  Wohlfahrt  der  allgemei- 
nen Kirche  versammelt  sind ;  so  Avären  alle 
heiligen  Vater,  die  in  den  altern  Kirchenver- 
sammlungen gesessen  hatten,  arge  Verbrecher 
und  Sünder.  Häuchlerisch  nenne  ich  die  Re- 
sidenz, wenn  der  Bischof  zwar  unablässig  bey 
seiner   Herde    anwesend    ist,    doch    um    nichts 
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weiter,  als  um  seine  Gemächlichkeit,  um  sei- 
nen Geldkasten,  um  Fleisch  und  Blut,  das  ist 
uin  seine  Neffen  und  Verwandten  sich  beküm- 
mert, und  bloss  seiner  körperlichen  Gegenwart 
wegen,  für  einen  wahren,  treuen  evangelischen 
Hirten  gelten  will.  Solche  Residenz  nenne  ich 
teuflischen  Rechtes.  Eine  wahre  und  frucht- 
bringende Residenz  ist,  wenn  der  Bischof,  oder 
jeder  andere  Pfründner,  bey  seiner  Kirche  be- 
harrlich bleibend ,  die  ihm  anvertraute  Herde 
mit  dem  Worte  Gottes,  mit  den  Beyspielen 
seines  tugendhaften  Wandels  und  mit  den  kirch- 
lichen Sacramenten  entweder  in  eigener  Per- 
son ,  oder  bey  obwaltenden  wichtigen  und  un- 
abwendbaren Hindernissen,  durch  einen  tüch- 
tigen und  würdigen  Stellvertreter  nähret.  Irren 
diejenigen,  welche  die  erste  und  zweyte  Resi- 
denz-W'^eise  aus  dem  göttlichen  Rechte  herlei- 
ten; so  versündigen  diejenigen  sich  schändlich, 
welche  läugnen,  dass  zu  der  dritten  das  gött- 
liche Recht  verpflichte". 

Nach  dem  folgerichtigen  Beweis,  dass  seine 
Meinung  in  der  Lehre  Jesu,  in  den  propheti- 
schen und  apostolischen  Schriften  begründet  sey, 
schritt  er  zur  Beantwortung  der  Frage:  ob  man 
unter  den  obwaltenden  Umständen  durch  ein 
förmliches  Synodal -Beeret  erklären  soll,  dass 
die  Residenz  göltlichen  Rechtes  sey?  Er  ver- 
neinete  sie ,  weil  die  in  Frage  stehende  W^ahr- 
heit  durch  fünfzehnhundert  Jahre  von  allen  hei-^ 
ligen  Vätern  und  gewissenhaften  Seelenhirten, 
ohne  förmliche  Erklärung  anerkannt  und  voll- 
zogen worden  ist.  Weil  diese  Erklärung  durch- 
scheinen Hess,  dass  die  erklärte  Wahrheit  bis 
jetzt  in  der  Kirche  Gottes  unbekannt  gewesen 
sey;    weil   diese   Erklärung   nicht    nur    unnütz, 
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sondern  auch  scliädllcli  "wäre ;  indem  ungeachtet 
derselben  die  grössere  Anzahl  Bischöfe  um  nichts 
treuer  in  die  Residenzpflicht  sich  fügen,  folg- 
lich nur  ihre  Sündenlast  häufen  und  ihr  Ge- 
wissen bescliwercn  Avürde.  Du  sollst  nicht 
stehlen;  ist  ein  göttliches  Geboth ;  dennoch  sind 
neben  dem  göttliclicn  Rechte  noch  Galgen  nö- 
thi.fT.     Eben    so    ist    es  in    der  Sache  der  Resi- 

O 

denz  mehr  um  zvreckmassige,  menschliche  An- 
ordnungen und  Strargesetae  zu  thun,  als  um 
eine  förmliche  Erklärung,  was  göttlichen  Hech- 
tes sey. 

Die  übrigen  Gründe:  dass  eine  förmliche 
Erklärung  das  Ansehen  des  Papstes,  welche  die 
Pilicht  der  Residenz  häufig  crlässt,  verletzen 
würde;  dass  man  durch  solche  Erklärung  den 
Irrlehrern,  welche,  die  Entscheidungen  derKir- 
clie  verachtend,  sich  überall  auf  das  göttliche 
Recht  berufen,  nicht  nachahmen  müsse;  dass 
nach  ergangener  förmlichen  Erklärung  die  Re- 
sidenz in  allen  Ländern  auf  gleiche  Weise  ge- 
iiallen  werden  miisste,  weil  was  göttlichen 
Rechtes  ist,  überall  und  auf  gleiche  Weise  ver- 
püichtet;  die>s  aber  in  mehrern  Ländern,  und 
])<.  sonders  in  L^ngarn,  wo  alle  Bischöfe  in  den 
Comitaten  ihres  bischöflichen  Sitzes  bleibende 
Obergespane,  Landrichlcr,  Ije3'^S!tzer  der  Reichs- 
gerichte, und  königliche  Räthe  sind,  nicht  an- 
genommen und  ausgeführt  -ss^erden  könnte;  sol- 
che und  ähnliche  Gründe,  hätte  der  würdige 
Mann  zu  seiner  und  der  Wahrheit  Ehre,  lie- 
ber verschweigen,  als  anführen  sollen. 

Hierauf  beantwortete  er  auch  die  Gründe 
derjenigen,  welche  für  die  Nothwendigkeit  einer 
förmlichen  Synodal- Erklärung  der  Residenz- 
pflicht kraft  göttlichen  Rechtes  gestritten  halten. 
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Er  schloss  mit  einem  Entwürfe  zur  Synodal-^. 
Wu'ordinmg,  Es  sollte  gesagt  werden:  diekaliio- 
lische  Kirclie  habe  von  Alters  her  immer  ee- 
glaubt  und  gelehret,  dass  die  Seelenhirlen  durch 
Christi  Gcboth  verpilichtet  seyen,  ihre  Herde^ 
ausser  dem  Falle  unabwendbarer  liindtrnisse, 
in  eigener  Person  zu  w  eiden  durch  Gottes  A^^  ort, 
durch  ihres  gottseligen  Wandels  Beyspiele  und 
durch  Ausspendung  der  Sacramenle.  Dieser 
Lehre  gemäss  werde  verordnet,  dass  die  Bischöfe, 
so  Avie  alle  andern  Seelenhirten,  wenigsteus  an 
den  hohen  Festtagen  des  Herrn  und  der  Apos- 
tel predigen,  und  sich  dadurch  als  wahre  Nach- 
folger der  Apostel  beurkunden  sollen.  Gewiss 
würden  auch  nur  mittelmUssig  gelehrte  Bischöfe 
mit  kräfligerm  Eindrucke  und  fruchtbarerem 
Erfolge,  als  die  gelehrtesten  Miethlinge  predi- 
gen und  lehren.  Als  Ursachen  oder  Hinder-. 
nisse,  unter  welchen  die  Seelenhirten  von  ihren 
Herden  abwesend  seyn  dürften ,  wären  nur  drey, 
worin  aber  alle  möglichen  Fälle  enthalten  sind* 
in  der  Verordnung  anzugeben;  höhere  Liebes- 
pflichten,  dringende  Nolhwendigkeit,  und  ge- 
sctzmässiger  Gehorsam.  Weil  aber  alle  Ver- 
ordnungen nur  toflter  Buchstab  bleiben,  wenn 
nicht  zugleich  für  ihre  Vollziehung  wirksam 
gesorgt  wird :  so  verlangte  er  dringendst ,  dass 
die  Äletropoüten  durch  ein  strenges  Synodal- 
Decret  verpilichtet  werden,  alle  zwey,  höch- 
stens alle  drey  Jahre  die  Provincial-Synode  zu 
versammeln,  wo  der  xMetropolit  und  der  älteste 
Bischof  den  übrigen  Bischöfen,  diese  dem  Mc-^ 
tropoliten  und  dem  ältesten  Bischöfe  Rechen- 
schaft geben,  wie  gewissenhaft  jeder  die  Verord- 
nung über  die  Residenz  befolget,  und  wie  pünci- 
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lieh  er  jährlich  seine  Diöcesan  -  Synode  gehal- 
ten habe  ^). 

So    einfach,    klar   und    bestimmt    sprachen 
Wahrheit  und  Klugheit  vereinigt  aus  des  FLinf- 
kirchner  Bischofs  Munde  zur  Freude  der  Recht- 
schaffenen,   zum    Schreck    und    zur    Angst    der 
Ruchlosen,    die    da   sagten,    sie    seyen  Apostel, 
und  es  nicht  waren,  weil  sie  nur  nach  der  Wolle 
ihrer  Schafe   geitzlen,     und    in   weiter   Entfer- 
nung von  der  darbenden  Flerde  sie  verprassten. 
Zum  Unglücke  machten  die  Letztern  in  Trient 
die  Mehrzahl    aus,    sie  geriethen    mit  dem  Er- 
stem über  die  Residenzpllicht  in  hefiigen  Zank; 
das  Licht  der  Wahrheit  glänzte  zu  rein  und  zu 
helle,   als  dass  es  die  ausgetriebenen  Nebel  der 
Gottlosigkeit,  des  Weltgeisles,  der  Genusssucht 
ganz  verdunkeln  konnten;  die  Feinde  derWalir- 
heit,  die  besoldeten  Diener  der  Römischen  Curia 
wussten  sich  nicht  anders  mehr  zu  lielfen,    als 
dass  sie  die  Entscheidung    der  Sache    dem  Be- 
lieben des  Papstes  anheim  stellten,  worüber  die 
Legaten  frohlockten.     Dagegen  klagten  die  Spa- 
nischen Bischöfe  laut  und  bitler  über  die  Skla- 
verey  des  Conciliums;  die  leichtblütigem  Fran- 
zosen gefielen  sich  in  dem  verbreiteten  Einfalle, 
der   von    den   Vätern    hochgelobte  heilige  Geist 
müsse    vor   jeder    Verhandlung    erst    von    Rom 
im  Felleisen   gebracht   werden,    und    wenn  die 
Etsch  mit  andern  Flüssen   sich  ergösse  und  auf- 
schwölle,   könnte    der    Römisch  -  heilige    Geist 
nicht  über  die  Wässer  kommen;  die  gemässig- 
tem, unter  diesen  die  ün^rischen  Bischöfe ,  be- 


a)  Georgii  Dras'kovics  votnm  in  quaestione  de  Re- 
sidentia  ap.  Koller  Hist.  Episcopat.  QEccles,  Tom,  VI. 
p.  168~18:5J. 
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merkten  bloss,  es  wäre  besser  gewesen,  dass 
der  Papst  die  Wiedereröffnung  des  Concilluras 
unterlassen  hätle,  als  dass  eres  an  seine  Will- 
kür gebunden  halte;  die  Hoffnung  auf  eine 
Reform  sey  verschwunden,  und  leichter  hätte 
ein  Zwerg  dem  Hercules  die  Keule  entrissen, 
als  die  gutgesinnten  Väter  dem  Papste  die  Frey- 
heit  des  Conciliums  abdringen  könnten.  Den- 
noch WMirde  in  der  nächsten  Congregation  von  20.  j4j)ril. 
den  eifrigem  Bischöfen  Entscheidung  über  die 
Residenzpflicht  gefordert.  Der  Cardinal  Prae- 
ses  Stanislaus  Hosius  unterbrach  ihren 
Vortrag  mit  der  Weisung,  es  sey  genug  davon 
gesprochen ,  das  Synodal  -  Decret  werde  den 
Streit  entscheiden.  Zur  Entwerfung  desselben 
wurden  sechs  Bischöfe,  unter  ihnen  auch  An- 
dreas Du  dies  verordnet.  Sie  hatten  sich  ihres 
Auftrages  bald  entlediget;  aber  die  Legaten, 
von  dem  Papste  geleitet,  waren  unübertrefflich 
in  Erfmdung  neuer  Vorwände,  Schwierigkeiten 
und  Hindernisse,  durch  welche  der  Vortrag 
des  Decretes,  welches  sie  in  eine  andere,  Nie- 
manden befriedigende  Form  gebracht  hatten, 
bis  Freytag  nach  Allerheiligen  verschoben  blieb.  6.  Novhr. 
In  der  Congregation  Sonnabend  nach  Fron- 6.  J«n/«j, 
leichnams-Octave  wurden  den  Theologen  zur 
Untersuchung  folgende  Artikel  übergeben  :  Ob 
es  göttliches  Gesetz  sey,  dass  alle  Gläubigen 
das  Abendmahl  unter  beyden  Gestalten  empfan- 
gen? Ob  die  Kirche  gültige  Bestimmungsgründe 
hätte,  die  Communion  der  Laien  unter  Einer 
Gestalt  einzuführen?  Ob  der  ganze  Christus 
mit  seiner  Gnadenfülle  unter  Einer  Gestalt  eben 
so  vollkommen  empfangen  werde,  als  unter 
zweyen?  Ob  die  altern  Beslimmungsgründe  dor 
Kirche   zur  Entziehung   des  Laienkelches   auch 
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jelzt  noch  Statt  haben  können?  Unter  -welclien 
Bedingungen  die  Rirclie  gewissen  Laien  dc-n 
Kelch  beAvilh'gen  dürfte?  Ob  Kindern  vor  volleiii 
Gebrauche  ilires  Verstandes  das  Abendmahl  dar- 
zureichen  sey?  Dagegen  bemerkte  Petrus 
G  uerr  e  r  o  GrinaderErzbischof",  d  r  erste  Arti- 
kel sey  schon  im  Conslanzer  Conciiio,  die  übri- 
gen scyen  zu  Trient  nnLer  Julius  dem  III. 
entschieden  worden;  jede  neue  Unterhandlung 
darüber  sey  Zeitverschwendung,  wodurcli  mau 
luir  der  allgemeinen  Relorju  und  der  Enlscliei- 
dung  der  Residenzpllicht  zu  entrinnen  suchJe. 
Darüber  entstand  Läria,  nach  dessen  Slilhmg 
Draskovics,  von  Frankreichs  Bothschaftern 
iniLerstützt,  behauptete,  man  dürfe  den  er>ten 
Artikel,  ungeachtet  seiner  Entscheidung  zu  Con- 
stanz,  niclit  übergehen,  weil  die  neuem  Refor- 
matoren Vieles  in  Anregung  gebracht  haben,  was 
zur  Bestärkung  der  Gläubigen  erwogen  werden 
müsse.  Seine  Meinung  ward  allgemein;  aber 
bald  verlautete,  dass  die  Spanier  und  Italer  iin 
Laufe  der  Verhandlungen  diejenigen  verketzer- 
ten, v/elche  die  Bewilligung  beyder  Gestalten 
für   die  Laien  verlangten. 

DaAvider  traten  ß  r  u  s  s  ,  Draskovics, 
cr.J/."iw^.Kolo  s  Vary  undDudics  Sonnabends  vor  Petri 
und  Pauli  nnt  einer  Denkschrift  auf,  Vv^orin 
sie  darstellten,  keine  menschliche  Macht  wäre 
im  Stande,  den  Calixtinern  in  Böhmen  den 
Genuss  des  Kelches  zu  entziehen.  Ihre  Anzahl 
sey  im  Lande  die  grösste;  sie  se3'en  in  den  meis- 
ten Puncten  des  Lehrbegriffs  mit  der  katholi- 
schen Kirche  einig;  ihre  Priester  se}"en  unver- 
ehelicht und  von  katliolischen  Priestern  ordinirt; 
sie  beteten  für  den  Papst,  Cardinäle,  Bischöfe 
und  Priester  in  ihren  Litaneyen ;  sie  seyeu  be- 
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bereit,  den  neuernannten  Prager  Erzbischof 
für  ihren  rechtmässigen  Prälaten  anzuerkennen; 
minder  wichtige  Dinge  ,  "worin  sie  sich  von 
der  Römischen  Kirche  unterscheiden ,  können 
leicht  vermittelt  werden,  wenn  man  ihnen  den 
Kelch  gestat(ele.  Selbst  von  gebildeten  und 
goltesfiirchtigen  Katholiken  werde  behauptet, 
dass  man  unter  beyden  Gestalten  mehr  Gnade, 
als  unter  Einer  empfange.  Darum  sollte  das 
Concilium  durch  übermässige  Strenge  das  Böh- 
mische Volk  nicht  zur  Verzweiflung  bringen, 
und  esnöthigen,  zur  Lutherischen  Kirche  über- 
zugehen. So  verhalte  es  sich  auch  mit  andern 
Völkern;  und  die  Väter  möchten  nicht  glauben, 
dass  alle,  die  den  Kelch  forderten,  den  neuem 
Secteu  angehören;  es  seyen  Katholiken,  treue 
Allhänger  des  apostolischen  Stuhls,  für  weiche 
um  die  Bewilligung  des  Kelches  angehalten  wird; 
aber  auch  viele  Abgefallene  würden ,  gerührt, 
durch  diese  Begünstigung,  in  die  Geineinschaft 
mit  den  Rechtgläubigen  zurückkehren;  dess- 
wegen  bitte  auch  der  Kaiser  und  König  dar- 
um. In  Ungarn  könne  das  Volk,  ja  selbst  der 
Adel  nicht  mehr  im  Zaume  gehalten  werden, 
und  bey  fortgesetzter  Verweigerung  des  Kelches 
dürfte  endlich  nur  ein  kleines  und  schlechtes 
Häuflein  Katholiken  übrig  bleiben.  Die  Pries- 
ter werden  mit  Gewalt  gezwungen,  den  Kelch 
zu  reichen;  den  Widerstrebenden  werden  die 
Einkünfte  und  Kirchengüter  geraubt;  sie  selbst 
in  Leibes  -  und  Lebensgef  dir  gesetzt  "Wohl 
haben  der  Graner  Erzbischof  und  andere  ßi-» 
schöfe  Priester,  die  der  Gewalt  nachgegeben 
hatten,  bestraft;  allein  die  Folge  war,  dass  die 
Kirchen  ohne  Priester,  die  Kinder  ungetauft 
blieben,  Männer  und  Weiber,  Jung  und  Alt 
VIII.   Theil.  25 
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thiermässig  fortlebten  und  ohne  Sacramente  hin- 
sfnrben.  In  yielfu  Gegenden  habe  man  durch 
eine  Heilio  von  Jaliren  keinen  Priester  gesehen, 
der  das  \eriassene  Volk  im  Christentimme  nn- 
terriclüete.  Die  Väter  möchten  sich  also  die- 
ses betrübten  Zustandes  erbarmen,  und  es  sich 
ernstlich  angelegen  scyn  lassen,  so  viele  Völ- 
ker im  Schoosse  der  katholischen  Kirche  zu 
erhalten,  und  die  Abtrünnigen  wieder  dahin 
zurück  zu  fiihren. 

In  derselben  Congregation  und  noch  vor 
den  Ungrischcn  BothschaHern  hatte  auch  der 
Bayernsche  Gesandte  Augustin  Paumg art- 
ner, beyder  Rechte  Doclor,  iu  einer  kraft-  und 
nachdrucksvolien  Oration  um  das  Abendmahl 
unter  beyden  Gestalten  angehalten;  und  in  der 
4. '«/'«^•Congregation  am  Sonnabend  nach  Maria  Heim- 
suchung machten  auch  Frankreichs  Bothschaf- 
ler,  Louis  vonLansac,  Rene  Ferriere 
und  (jui  Faber  von  Pibrac,  hochansehn- 
liche, gelelirte,  beherzte  iMänner  mit  den  Ung- 
rischcn und  den  Bayernsclien  gemeinschaftliche 
Sache,  indem  sie  gleich  diesen,  für  die  Laien 
ihres  Vaterlandes  die  Gewährung  des  Kelches 
forderten.  Da  geriethen  des  Papstes  Legaten 
in  Verlegenheit  und  Angst.  Es  war  ihnen  nicht 
mehr  verborgen  ,  dass  man  die  Fordernisse  noch 
um  \' i des  weiter  treiben  werde ;  denn  Dr.  P  a u m- 
gartne  r  sprach  allenthalben  laut  von  nothwen- 
diger  Aufhebung  der  priesterlichen  Ehelosig- 
keit, und  Lansac  hatte  eine  beträchtliclie  An- 
zahl Bischöfe  zu  Gaste  geladen  und  sie  vermah- 
net, die  Forderung  der  Ungrischen  Bothscliaf- 
ter  zu  unterstützen;  Frankreich  würde  noch 
mehr  verlangen  und  darauf  bestehen,  dass  die 
ößenllichen  Gcbethe   und  Messen    in    der  Lan- 


—     555     — 

dessprache  verrichtet,  die  Bilder  aus  den  Kir- 
chen weggeschafft,  die  Priester  der  Ehelosig- 
keit entbunden  werden. 

Inzwischen  halte  Draskovics  die  eben 
jetzt  eingegangenen  sieben  und  zwanzig  Postu- 
late  seines  Königs  den  päpstlichen  Legaten  über- 
geben; die  merkwürdigsten  waren  folgende: 
der  Papst  müsse  ersucht  werden,  dass  er  sich 
selbst  und  den  Rötnischen  Hof  gutwillig  re- 
formiren  lasse.  —  Keine  ärgerlichen  Dispen- 
sationen sollen  hinführe  mehr  ertheilet;  —  alle 
Exemtionen  widerrufen,  die  Klöster  unter  der 
Bischöfe  Gewalt  und  Aufsicht  gesetzt  werden. — 
Die  Bischöfe  sind  schlechterdings  zur  Residenz 
anzuhalten,  sie  sollen  ihr  Amt  selbst,  nicht 
durch  Yicarien  verwalten;  die  Visitationen  und 
Diöcesan- Synoden  sollen  jährlich  gehallen  wer- 
den. —  Es  wäre  vielleicht  gut,  die  Vielheit 
der  Menschensalzungen  einzuschränken.  —  Die 
Breviaria  nnd  Missalia  sind  zu  reinigen,  und 
alles,  was  nicht  aus  der  heiligen  Schrift  ge- 
nommen, auszumerzen.  —  Das  heilige  Con- 
cilium  möge  beherzigen,  ob  es  nicht  heilsam 
wäre,  die  Satzungen  positiven  Rechtes  nachzu- 
lassen, und  dem  Verlangen  verschiedener  Na- 
tionen das  Abendmahl  unter  beyden  Gestalten 
zu  bewilligen.  —  Die  Strenge  des  Fastenge- 
bolhes  soll  gemildert;  —  die  Priesterehe  we- 
nigstens einigen  Nationen  vergönnet  werden.  — 
Die  Bischöfe,  die  noch  keine  hohe  Schulen 
haben,  srollen  Collegien  errichten,  um  Candi- 
daten  der  Theologie  darin  zu  unterhalten  und 
gründlich  bilden  zu  lassen.  —  In  weitläufigem 
Provinzen  sollten  mehrere  Bisthiimer  errichtet 
und  zur  Dotation  reiche  Klöster  angewendet 
werden.  —    Wo  Kirchengüter  bereits  zu  welt- 

25* 
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lichcm  Gebrauche  veräiissert  sind,  muss  man 
es  dabey  bewenden  lassen ,  und  das  Unrecht 
verschmerzen. 

AVer  immer  die  Verfasser  dieser  Artikel 
waren  ,  ob  F r i  e  d  r i  c  1 1  S 1  a p h y  1  u s ,  ob  Ol a- 
liy,  Dräskovics,  oder  auch  alle  drey  ge- 
meinscliafllich,  das  Lob  niuss  ihnen  bleiben, 
dass  sie  vollständig  erkannt  halten,  was  der 
Römischen  Kirche  Notli  that,  und  Muth  genug 
besassm ,  es  frcy  auszusprechen.  Allein  die 
päpsl liehen  Legaten  crscbracken  vor  den  gegrün- 
deten Ansprüchen  der  AA  ahrheil ,  und  fasslen 
den  kleinherzigcn  ßeschluss,  sie  unter  den  er- 
bärmlichsten Wendungen  und  Ausllüchten  zu 
unterschlagen,  um  die  Röinisclie  Curia  in  ihrer 
Verderbtheit  auf  Kosten  der  Kirche  Jesu  zu  retten. 

Da  sie  von  dem  Papste    geheime  Weisung 
hatten ,  den  Beschluss  über  die  verlangte  Theil- 
nahme    der  liaicn   an  den   Kelch    so    viel  mög- 
lich   in  die  Länge  zu  ziehen  ,    so  liessen  sie  in 
10.  Julius,  der  Congregation   am  Freytnge    nach  Peiri  und 
Pauli  Octave    neun    ReformaLions-Capitel  ver- 
lesen.    Bey    dem    Capitel  von  den  Einweihun- 
gen   zu    einem    Titel    erinnerte     J3räskovics, 
man  sollte  den   alten   KircJiensatzungen  gemäss, 
Niemanden  ohne  Titel,  Amt  und  Einkünfte,  zum 
Cleriker  weihen.      Dergleichen  hcrumzielienden 
PfrifiTc^a  sey  nichts  fremder,   als  die  Absiclit  Gott 
und    der  Kirche  zu  dienen;    sie   wollen  nur  im 
ÜbtrJlusse  und  W^ollust  leben,    wodurch  sie  dem 
Priestcrthiume  zur  Schande  gereiclien.     Er  habe 
selbst    gesehen,    wie    leichtsinnig   man   in  Rom 
verächtliclien  Wiisllingen   ganze   ßisthümer    zu- 
spielte, um  sie  in  höhern  Rang  zu  setzen;  nach 
einiger    Zeit    dankten    sie  ab,    und  blieben  Ti- 
luiar-Bischöfe,  um  der  Ehre  von  der  Welt  ohne 
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Plliclit  und  Arbeit  zu  geniessen.     Solche  GrKuel 
liabe    die    alte    Kirche    uie    gesehen.       Darum 
miisste  das  Coiicilium  festsetzen,  dass  Niemand 
Geistliclier  sey,   der  nicht  ein  Kirchenamt  ver- 
Avaltete.      Das  Decret  über  die  Zerlheilung  grös- 
serer Pfarreyen  biUigte  er  zwar,  doch  wollte  er 
es  auch  auf  die  grossen  ausgebreiteten  Bisthümer 
ausgcdehnet  haben.    In  Ungarn  erstrecke  sich  die 
Diöces  einiger  Bisthümer  auf  zwe}' hundert  Meilen 
im  Umkreis,  wie  könnte  da  der  Bischof  jahrliche 
Visitation  halten  und  seiner  Herde  pünctlich  und 
wirksam  dienen?     Bey  den  übrigen  höchst  un- 
wichtigen Artikeln  bemerkte  er,  es  scheine  ge-. 
gen    die  Würde    des  Conciliums,    die    Reform 
bey    vmbedeutendcn    Kleinigkeiten    anzufangen, 
erst  sollte  man    die   grossen    Wichte    an    ZucJrt 
und    Ordnung    binden,    dann  auch  die  kleinern 
fassen.        Der   Ungrisclie    Franciscaner    Bruder 
Georgius    Ziskovics     setzte     liinzu,      man 
müsste  vorher  von  der  Sonne  die  Flecken  weg- 
nehmen, ehe  man  die  Sierne  putzte;  ein  kran- 
ker  Körper  sey  unheilbar,    so  lange  die  bösen 
Säfte  aus   dem  Haupte  in  die  Glieder   sich  er- 
gössen.     Einige    Bischöfe    Spaniens    verstanden 
die  Winke,  und   wollten  mit  einstimmen;    aber 
die  Legaten   Hessen    sie  nicht  zu  Worte   kom- 
men ;    und    so    hatte    denn  Draskovics   aucli 
diess  Maid  wieder,  dem  bösen  Geiste  der  Curia 
zur  Beschämung,  der  Wahrheit  Zeugniss  gege- 
ben.    Seine  Reden  wurden  ihm  von  dem  Car- 
dnial  -  Präses  S'imonetta  verwiesen ;     aber 
Draskovics    bekräftigte   sie   nur  nocli  nach- 
drücklicher,   und    vermahnete  auch    seine  Mit- 
bischöl'e,  was  sie  für  wahr,  recht   und  heilsam 
hielten,  frey,  ungeslieuet  und  ohne  Ansehender 
Personen  auszusprechen. 
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Dless    tliat    Andreas  Du  dies   in    der 
16.  Julius. i ü  n  i  t  e  n    feyerliclien  Sitzung    in   seiner  La- 
teinischen   Oralion    von    dem    Sacramente    des 
<     Leibes     und     lilutes     Christi  ,       nicht    achtend 
der  Weisung    der    Legaten,    die  Angelegenheit 
des    Laienkelciies    unberührt     zu   lassen.      Da- 
mit   er  nicht    den    Reformatoren    das  Wort  zu 
reden    schien,    eiferte   er    anfänglich  wider    die 
Harlnäckigen,    welclie    dem    Papste    die   Aner- 
kennung als  Stattlialter  Christi   versagten,   und 
dem  mütterlichen  Schoosse  der  Römischen  Kir- 
che sich  entwunden  hatten.     Ernannte  die  Re- 
formatoren   mit  Nahmen,    die    durch  Irrlehren 
das  Sacrament  entheih'gten.     Andere,    in  Engel 
des  Lichtes  sich  verstellend,  streiten  für  Christi 
Rlut,  stiften  Secten  und  erfrechen  sich,  die  wei- 
seste  Mutter    des    Irrthumes    zu    beschuldigen. 
Wohl  habe  die  Kirche  in  den  Zeiten  der  ers- 
ten Lauterkeit  sammtlichen  Gläubigen  den  Kelch 
gereichet,    aber    nach    Abnahme    des    Glaubens 
und  Erlöschung  der  Liebe  den  Laien  ihn  klüg- 
lich  entzogen,    und    fromme    Leute    haben    es 
friedlich  geschehen  lassen,  in  der  Meinung,  dass 
der  Leib  des  Herrn  nicht  ohne  Blut  sey.     Nun 
fordere  Deutschland    den   Kelch    wieder;     aber 
die  Deutschen    sollen    nur    in    den  Schooss  der 
Mutter  zurückkehren,    so    wird  sie  ihnen  auch 
den  Kelch  liebreich   darbiethen.     Darauf  redete 
er  zu  seinen  Ungern,  führte  ihnen  den  Glauben 
ihrer  Väter  und    die  ihnen  erzeigten  Wohltha- 
ten    der    Römischen    Kirche    in    das    Andenken 
zurück,    und    ermahnte    das    Concilium,    väter- 
lich mit  dieser  Nation  zu    verfahren,     das  bey 
ilir  entzündete   Feuer   zu  löschen,    der  Schwa- 
chen zu  schonen,  und  den  Durst  nach  dem  Kelch 
des  Herrn  zu  stillen.     Christi  Wille  sey  es  nicht, 
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dass  seine  Bekenncr  um  seines  BIulcs  Willen  sicli 
trenneten,  gegenseitig  veilolglen,  verdammten 
und  so  viele  Völker  und  Lander  sich  spaltelcn. 
Bey  den  Vätern  stehe  es  nun,  ob  sie  die  Ver- 
irrten aufsuchen,  und  als  rechschaffene  Hirten 
die  verlornen  Schafe  zur  Herde  zurückbringeji 
wollen.  Die  ganze  christliche  Welt  sey  in  ge  - 
spannter  lj]rwartung,  ob  sie  auf  ihrem  Eig'u- 
sinne  bestehen,  oder  das  göttliche  Liebesgeboth 
des  Erzhirten  befolgen  würden. 

Gegen  das  Ende  schärfte  D  u  d  i  c  s  den 
Vätern  die  B-esidcnzpflicht  mit  erschütterndem 
Nachdrucke  ein;  sie  sollen,  sie  müssen  bey  ihren 
Schafen  bleiben,  und  sie  selbst,  nicht  durch  an- 
dere weiden,  wenn  sie  für  treue  Hirten,  nicht 
für  treulose  Mielhlinge  vor  Gott  vnd  Menschen 
gelten  Avollen,  Zu  Blitzen  und  Flammen  m  ur- 
den  aus  seinem  Munde  die  Drohungen  des  Herrn 
über  die  Hirten,  die  nur  sich  weiden;  vom 
Stärken  der  Schwachen ,  vom  Heilen  der  Kran- 
ken, vom  Verbinden  der  Verwunrletcn,  vom 
Zurückführen  der  Verjagten,  vom  Suchen  der 
Verirrten  nichts  wissen  wollen  *).  Er  selbst 
drohete  mit  Zacharja's  Worten:  O  der  Götzen- 
hirten, die  ihre  Herde  verlassen.  Das  Schwert 
schwebt  über  ihren  Armen  und  ihrem  rechten 
Auge;  ganz  verdorren  wird  ihnen  ihr  Arm, 
ihr  rechtes  Auge  durch  Blindheit  verfinstert 
werden  ^).  Da^'^or  sollen  sie  zittern,  in  sich 
gehen  und  sich  hüten,  dass  sie  nicht  in  die 
züchtigenden  Hände  des  lebendigen  Gottes  fallen, 
Sie  sollen  nach  der  Entlassung  des  Conciliums 
nach  ] lause  eilen,  und  ihr  Licht  vor  ihrer  Herde 
leuchten  lassen.     Er  sähe  schon  im  Geiste  vor-r- 


«)  EzecUiel  XXXIV.  2—11.      h)  Zacliarja   XI.  17. 
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her,  wie  sie  sich  einander  aneifem,  wie  sie 
A^on  heiligem  PJlichtgefühl  durchdrungen,  ein- 
ander zurufen :  kommet,  Brüder,  lassl  uns  gehen, 
]asst  uns  reisen.  Was  säumen  wir?  lasst  uns 
zu  unsern  Schafen  fliehen;  Gottes  Sohn  hat  sie 
mit  seinem  Blute  erlöset;  als  unerbittlicher 
Richter  wird  er  ihr  Blut  von  unsern  Händen 
fordern  u.  s.  w.  ■). 

Da  zeigte  sich  wieder  der  Wahrlieit  und  des 
Geistes  Macht;  der  an  Jahren  junge,  an  Weisheit 
alte,  an  Einkünften  arme,  an  eben  so  gründlichen 
als  vielseitigen  Kenntnissen  reiche  Bischof,  hatte 
in  der  glänzendesten  Versammlung  über  zwey 
verhasste  Gegenstände  mit  Kraff,  Feuer  und 
Kunst  gesprochen,  und  die  päpstlichen  Legaten, 
Hofprälaten  und  Soldbischöfe  in  grosser  Mehr- 
heit Sassen  wie  versteinert;  Keiner  gab  ein 
Zeichen  seines  Missfallens,  Keiner  wagte  einen 
Machtsprurh  oder  einen  Ausfall  seines  Verdrus- 
ses: doch  lauten  Beyfall  erhielt  der  Redner 
nur    von    den    Bischöfen  Spaniens    und    Frank- 

SO.  J«/»tti,  reichs.  Dennoch  wurde  er  in  der  nächsten  Con- 
gregation  von  den  Legaten,  Avahrscheinlich  auf 
Antrag  der  zwey  redlichsten  unter  ihnen ,  des 
Gonzaga  und  Seripandus  zu  der  Coiu- 
mission,  welche  die,  bey  Feyer  der  Messopfer 
eingeschlichenen  Missbräuche  auszumitteln  und 
anzuzeigen  hatte,  verordnet. 

24.  Jw/iW.  In   einer  andern  Congregalion,  in  welcher 

sämmtliche  Legaten,  die  Bothschafter  der  Fürs- 
ten, hundert  sieben  und  fünfzig  Bischöfe,  hundert 
Theologen ,  und  gegen  zwey  tausend  andere 
Personen  verschiedener  Stände  den  Verhand- 
hingen über  das   Messopfer  zuhörten,    trat  der 


a)  Andr.  Duditliii  Oratio  II.  ap.  Samuelffy  p.l5— 25. 
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Dominicaner  Mönch  Anton  Grosupto  mit 
einer  Rede  gegen  diejenigen  auf,  welclie  das 
Römische  Mess  -  Ritual  unbedingt  allen  Kir- 
chen und  allen  Völkern  aufdringen  woUlen. 
Nur  die  wesentlichen  Theile  der  Messe  muss- 
ten  seiner  Behauptung  nach  beybehalten,  die 
Verschiedenheit  der  Gebräuche  stillschweigend 
geduldet  werden.  Besonders  aber  sollle  der 
uralte  einfache  Ordo  Romanus  zur  Richtschnur 
dienen,  und  man  sollte  nicht  übersehen,  dass 
daselbst  klar  und  bestimmt  von  der  Laien- 
Communion  unter  beyden  Gestalten  die  Rede 
sey;  wesswegen  auch  dasConcilium  den  so  drin- 
gend verlangten  Kelch  nicht  länger  mehr  vor- 
enthalten sollte.  Da  brachen  die  päpstlichen 
Soldbischöfe  und  Theologen  in  lautes  Murren 
wider  den  Redner  aus;  aber  GeorgiusDras- 
kovics  erhob  sich  zu  dessen  Vertheidigung 
und  bemerkte:  Grosupto  habe  nicht  unrecht 
geredet,  und  nichts  Ärgerliches  vorgetragen,  er 
habe  nicht  vor  Laien  und  Idioten,  sondern  vor 
gelehrten,  hochbewürdeten,  geweiheten  Männern 
gesprochen ,  welche  sich  an  der  Wahrheit  nicht 
ärgern  dürfen,  und  den  allgemein  verbreiteten 
Argwohn,  als  könnten  sie  nichts  weniger  als 
die  Wahrheit  vertragen,  nicht  bestätigen  sollten. 
Indem  er  die  Väter  vor  verschuldetem  Arg- 
wohne der  Wahrheitsscheu  warnete,  gerieth  er 
selbst  bey  den  papstlichen  Legaten  in  den  Arg- 
wohn einer  Meuterey  mit  den  Bischöfen  Spa- 
niens. Sie  sollen  sich  verbündet  haben ,  dass, 
wenn  er  die  Erklärung  der  Residenzpflicht, 
worauf  sie  unbiegsam  bestanden,  befördern  hül- 
fe, sie  ihm  wieder  in  der  Angelegenheit  des 
Kelches  kräftig  beystehen  wollten.  Üiess  mel- 
deten die  Legaten  nicht  imr  dem  Papste,  son- 
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dern  auch  dem  Könige  von  Spanien,  um  ihn 
wider  seine  Bischöfe  und  Dräskovics  aufzu- 
bringen. Unterdessen  liatle  Cardinal  Gonza- 
ga  von  dem  Papste  die  gelieime  Weisung  er- 
halten, der  zu  Folge  das  Concilium  dem  Kai- 
ser und  König  -willfahren,  und  seinen  Erb- 
staaten den  Kelch  bewilligen  sollte.  Allein  die 
Legaten  hielten  für  besser,  dass  der  Papst  diese 
Angelegenheit  dem  Concilio  entziehe,  und  sei- 
ner Machtfülle  vorbehalte,  damit  er  seine  Be- 
willigung binden  möge  an  Bedingungen,  welche 
er  jedes  Mahl  nach  den  Umständen  erklären, 
einschränken  oder  erweitern  könne.  Diese  Ab- 
sicht der  Legaten  konnte  dem  wachsamen  und 
scharfsichtigen  Dräskovics  nicht  verborgen 
bleiben^  er  meldete  ihnen  Ferdinands  Unzu- 
friedenheit über  die  letzte  feyerliche  Session, 
welche  die  Forderung  d,es  Kelches  unentschie- 
den liess ;  und  seine  Besorgnisse ,  dass  bey  län- 
gerer Zögerung  in  seinen  Erbi^eichen  sich  ein 
Feuer  entzünden  dürfte,  welches  dann  nicht 
leicht  wieder  zu  löschen  wäre.  Die  Legaten 
versicherten  den  Bothschafter  von  des  Paptes 
Bereitwilligkeit,  zugleich  aber  von  ihrem  Un- 
vermögen, sämmtliche  Väter  zur  Einigkeit  über 
diesen  Gegenstand  zu  stimmen,  wesswegen  ihnen 
gutdünke,  die  Sache  der  unmittelbaren  Ent- 
scheidung des  Papstes  anheim  zustellen.  Nein; 
erwiederte  Dräskovics,  ihre  Massrcgel  würde 
den  Glauben  der  ganzen  christlichen  Welt  an 
die  Freyheit  des  Conciliums  vollends  aufheben, 
und  wenn  die  wichtigsten  Angelegenheiten  im- 
merfort von  dem  Concilio  an  den  Papst,  uiul 
von  dem  Papste  wieder  an  das  Concilium  ver- 
wiesen würden,  so  wäre  es  Niemanden  zu  ver- 
argen,   der  alles  Tlum  und  Treiben  der   Väter 
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in  Trient  als  blauen  Dunst,  als  verächtliches 
Gaukelspiel  und  Spiegelfechterey  betrachtete. 
Nacli  niehrern  Reden  und  Gegenreden  liess 
endlich  Drtiskovics  sich  gefallen,  dass  der 
Kelch  durch  das  Concilium  selbst  bewilliget 
werde,  doch  unter  der  unerlässliclien  Bedingung, 
dass  die  damit  begünstigten  Nationen,  alle  Lehr- 
puncte  und  Verordnungen  des  Conciliums  an- 
nehmen. 

Der  Cardinal-Präses  Gonzaga  gab  dem- 
nach   den  Vätern    zu  überlegen,    ob  dem  Ver- 
langen des  Kaisers  gemäss,  und  unter  welchen 
Bedingungen   für    das  Deutsclie   Reich  und   des 
Kaisers  Erblande    die   Laien-Communion   unter 
beyden  Gestalten  zuzulassen  sey.     Vor  der  Bc-  27,  Jugst. 
rathschlagung   darüber  trug   Georg   Drasko- 
vics  eine  bündige  Rede  vor  ^)j  wie  wenig  sie 
gewirkt  hatte,  zeigte  am  Sonnabende  vor  Maria. 5-  Scpthr. 
Geburt  die  Stimmensammlung.     Die  Väler  wa- 
ren in  vier  Hauptparieyen  getheilt.     Die  erste, 
aus  fünfzig  der  gelehrtesten  Bischöfe  bestehend, 
unter   ihnen    auch    der    Cardinal  und   Tricnter 
Bischof  Ludovicus  Madrucci,   rielhen  den 
Kelch  schlechthin,    wie  es  der  Kaiser  und  der 
Bayern  Herzog  verlangt  hatten,  nach  zu  lassen. 
Die  zweyte  verwarf  die  Forderung  gerade  zu, 
und  dieser  traten  mit  Ausnahme    des  Granader 
Bischofs ,     sämmtliche    Bischöfe    Spaniens    bey. 
Die  dritte   wollte   Verordnete   in  die  Provin- 
zen aussenden,    zur  Erkundigung,  bey  welchen 
Völkern    und    unter    welchen    Bedineunüen    es 
rathsam   sey,     den    Kelch    zu    gewähren.      Die 
vierte  an  Zahl  die  grösste  ;  an  Licht  undWahr- 


a)  Sie  stellt  bey  Samuelffy  p.  63 — 72.  und  beyKolIer- 
ilist.  Episcopat.  QEccles.  T.  VI.  p.  184. 


—      Obk      — • 

helt,  an  Einsichten  und  Redlichkeit  die  kleinste, 
forderte,    dass  die  ganze  Sache  der  Machtfiille 
und    der  Weisheit   des  Papsles    anheirn  gestellt 
werde.      Der    Gi  anader    Erzbischof   Petrus 
Guerrero    und  Petrus  Danez   Biscliof  von 
Lavour,    wareji  der  Verleihung  des  Kelches  in 
der  Laien- Communion    nicht    entgegen  j    aber 
beyde    protestirten     wider    die    Anheimstellung 
der  Sache  an  den  Papst,   "wobey   Letzterer  be- 
merkte:    wenn     das    so    fort   getrieben     würde, 
dass  der  Papst  und  das  Concilium  wechselweise 
eine    und    dieselbe  Angelegenheit    sich  einander 
zuschöben ,    und  Keiner   sich  die  Finger    daran 
verbrennen    wollte,    würde    es  bald    allgemein 
hcissen,    Papst  und  Concilium  spielten  mit  der 
gcsammten    Christenheit    und    Gottes   Wahrheit 
nur  falsches  betricgerisches  Spiel.     Man  müsste 
dabe}^  den  Papst  entweder   als  Oberherrn  oder 
als    Ünterthan    ansehen;     hatte    das    Concilium 
nicht  Mutn,    die  Sache  zu  entscheiden,    so  er- 
kennete  es  den  Papst  für  seinen  Obern j  wollte 
CS  der  Last  sich  entvvinden,  und  den  Papst  da- 
juit    beladen,    so    behandelte    es  ihn    als  seinen 
Inlerthan;    Beydes    gezieme  sich  nicht,    bevor 
nicht  ausgemacht  wäre,    ob  der  Papst  über  das 
Concilium,     oder    diess    über    den    Papst    sey. 
J'lben  so  lange  nüisse  die  Plcimslcllung   an    den 
Papst  unlerbleiben ,  damit  die  nocJi  imentschic- 
denen    Ansprüche    Beyder  in    Nichts    gefährdet 
würden. 

Darüber  ergrimmten  sich  die  päpstlichen 
Soldbischöfe  so  iieltig,  dass  Anzüglichkdifcn, 
Zank  und  Beschimpfungen  erfolgt  waren,  hatte 
Andreas  Du  dies  nicht  seine  Stimme  erJio- 
ben,  und  ruhiges  Gehör  erfordert.  Mit  Krafi, 
Naclidruck  und  Gründlichkeit  drang  er  auf  die 
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Bewilligung  des  Kelches.  Er  bekannte,  die 
(jriinde  der  Gegner  seyen  zwar  stark,  und  könn- 
ten fast  ihn  selbst  überreden ;  allein  er  wisse 
aus  Erfahrung,  dass  es  hierbey  mehr  auf  die 
Beschaffenheit  der  Länder  und  Menschen,  als 
auf  metaphysische  Spitzfündigkeiten  ankomme. 
Nach  bündiger  Widerlegung  der  Gegengründe, 
bath  er,  die  Väter  so  vieler  Kirchen  sich  zu 
erbarmen  und  die  Bitte  eines  so  grossen  Kai- 
sers und  Königs,  der  nach  Frieden  und  Einig- 
keit in  der  Kirche  Gottes  so  herzlich  sich  sehnte 
nie  ohne  Thränen  davon  spräche,  nicht  uner- 
füilet  zurückzuweisen.  Besonders  scharfe  Rüge 
verdiene  Joannes  Osius  Bischof  von  ßieti 
welcher  auf  Belehrung  des  Kaisers,  was  seinen 
Staaten  erspriesslicher  sey,  als  der  Kelch,  an- 
getragen halte:  besser  wäre,  wenn  dieser  Prä- 
lat, gründlicher  Kenntnisse  ermangelnd,  und 
nur  in  der  Kunst,  den  Cardinälen  in  Rom  auf- 
zuwarten ,  gewandt ,  um  die  kaiserliche  Regie- 
rung sich  gar  nicht  bekümmerte.  Vieles  hätte 
er  noch  zu  beantworten,  womit  Einige  in  der 
Versammlung  schienen  Andere  zum  Zweykampt* 
herauszufordern;  er  wolle  es  aber  stillschwei- 
gend hingehen  lassen.  Zum  Schlüsse  wieder- 
höhlte  er  mit  geschärftem  Nachdrucke ;  würde 
der  Kelch  nicht  bewilliget,  so  wäre  es  der 
Würde  und  Wohlfahrt  der  katholischen  Kirclie 
zuträglicher  gewesen,  wenn  man  gar  kein  Con- 
cilium  eröffnet  hätte. 

Gründlicher,  gehaltreicher,  freymüthigcr 
und  zierlicher  ist  im  Laufe  des  Trienter  Con- 
ciliunis  über  keinen  Gegenstand  von  irgend  je- 
manden gesprochen  worden,  als  Du  dies,  von 
apostolischem  Feuereifer  entflammet,  diess  Mahl 
für  den  Kelch  gesprochen  hätte;    dennoch  be- 
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wirkte  er  nichts  als  ängstliclies  Schweigen  der 
Bischöfe.  Niemand  hatte  Math  genug,  ihm  zu 
antworten,  oder  die  Frechheit,  mit  einem  Ver- 
weis ihn  zu  demülhigen  und  die  Wahrheit  zu 
beschimpfen^  aber  auch  nicht  Einer  der  Gegner 
widerrief  seine  Meinung.  Durch  die  scliwe- 
ren  Nebelwolken  einer  diistern  Schul  -  Ortho- 
doxie konnte  in  mehrern  Spanischen  Bischöfen 
keine  liberalere  Gesinnung  mit  ihrem  Lichte 
durchbrechen  j  und  unter  dem  Frohndienste  der 
Römischen  Curia  war  in  den  Italischen  Bischö- 
fen der  Sinn  und  das  Leben  der  Wahrheit  schon 
längst  erloschen. 
^l.Auonn.  -^11^  Ende  der  durch  eilf  Tage  von  hun- 
— 6.tSe;3tr.  dert  sechs  und  sechzig  iiischöfen  fortgesetzten 
Berathschlagung  ergab  sich,  dass  vierzehn 
Prälaten  zur  Aufschiebung  des  Decretes,  und 
acht  und  dreyssig  zur  Verweigerung  des 
Kelches ,  neun  und  zwanzig  zur  Bewilli- 
gung desselben ,  vier  und  zwanzig  zur 
Heimstellung  an  den  Papst  geralhen.  Ein 
und  dreyssig  Bischöfe  waren  zwar  für  die 
Bewilligung,  aber  darin  nicht  einig,  ob  sie 
den  Bischöfen  zu  übergeben,  oder  der  Voll- 
ziehung des  Papstes  zu  überlassen  sey;  Einer 
davon  bheb  gleichgültig,  zehn  spielten  die 
Sache  dem  Papste  zu,  neunzehn  Avollten  die 
Bewilligung  bloss  auf  Böhmen  und  Ungarn  be- 
schränken. Ehe  der  Bericht  an  den  Papst  aus - 
gefertiget  ward,  kam  Draskovics  dazwischen 
und  verlangte  von  den  Legaten,  dass  in  der 
bevorstehenden  Session  ein  entscheidendes  De- 
cret  über  die  Sache  bekannt  gemacht  würde, 
und  zwar  mit  ausdrücklicher  Angabe:  „weil  es 
„das  Concilium  für  rathsam  hält,  den  Laien 
„den  Kelch  zu  erlauben,  so  habe  dasselbe  dem 
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„Papste  Iicimgestellt,  wem  und  unter  welchen 
„Bedingungen  er  zu  gewähren  sey."  Die  nur 
auf  Zeitgewinn  gerichtete  EinAvendung  der  Le- 
gaten, dass  die  meisten  Bischöfe  dem  so  ge- 
stellten Decrete  widersprechen  würden,  mithin 
gerathener  sey,  einige  Zeit  noch  verstreichen 
zu  lassen,  bis  den  Bischöfen  die  Hitze  ver- 
flöge; liess  Draskovics  gelten. 

Als   das   Decret,     nach    des    Fünfkirchner  I5.5^pt7,r, 
Bischofs  Antrag  verfasst,  der  Congregation  vor- 
getragen  wurde,    fand    es    mächtigen    Wider- 
spruch;   neun    und  siebzig  Stimmen    fielen  wi- 
der neun  und  sechzig;  vier  blieben  zweifelhaft. 
Draskovics    übergab    die    Sache    dem    Präses 
Gonzaga,   der  das  Decret  mit  Auslassung  der 
anstössigen  Worte  geändert,    Tages  darauf  der 
Congregation  vorlegte.     Draskovics   erschien 
nicht  dabey;  der  Präses  enischuldigte  seine  Ab- 
wesenheit mit  der  tief  empfundenen  Kränkung, 
dass    das    kaiserliche  Verlangen    durchaus    kein 
Gehör  fände.     Nach  einigen  Ausbrüchen  eigen- 
sinniger Unzufriedenheit  Hessen  sich  die  A^äter 
von    dem    Prä'-cs  besänftigen,     und   nun  wurde 
das  veränderte  Decret  durch    acht  und  neunzig 
Stimmen    gegen  acht  und  dreyssig  verwerfende 
angenommen.     Inzwischen  hatten  sich  die  Fran- 
zösischen ,  Portugiesischen ,  Schweizerschen  und 
Ungrischen    Gesandten   an    eben    dem    Tage    in  16«  Se-ptr, 
der  Herberge  des  Prager  Erzbischofs  versammelt. 
Da    vermahnete  sie    Georgias  Draskovics, 
mit  einmüthiger  Herzhaltigkeit  in  die  päpstlichen 
Legaten   zu  dringen,    dass    das  Concilium  auf- 
höre, unter  dem  schnöden  Verwände  kirchliclier 
Verbesserung,  mit  speculativen  Dingen  zuspie- 
len,   oder  an  Schreibern  und  Notarien  zu  mo- 
deln ,  und  endlich  zu  einer  gründlichen,  durch- 
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greifenden  Reform  der  Kirclienzucht  schreite. 
Was  bisher  darüber  beschlossen  worden,  sey 
blosses  Lecken  an  des  Übels  äusserstem  Rande; 
sey  den  Kalholikeii  überflüssig ,  den  Sectirern 
lächerlich;  sie  sollten  nicht  zugeben,  class  ge- 
gen die  künftige  Session  von  den  Sacramenlen 
der  Weihe,  der  Ehe  und  andern  Kleinigkeiten; 
sondern  von  dem  Hauptgegenstande  des  Con- 
ciliums,  von  der  Reform  der  Kirche  an  Haupt 
und  Gliedern  gehandelt  -würde. 

Dräskovics  sprach  als  geist  -  und  kraft- 
voller   Mann,    aber  nicht  alle,   die    ihn  hörten, 
waren  des  Geistes  inid  der  Kraft  emplängliche 
Männer.     Die   Portugiesischen    und   Schweizer - 
sehen  Gesandten   halten  Bedenklichkeiten ,    und 
zogen    ab,     die    Französischen    gingen  mit  dem 
Prager  Erzbischof,  mit  Dräskovics,  D  u- 
dics  und  Kolosväry  zu  den  päpstlichen  Le- 
gaten,   und    trugen    vor,    sie    seyen    von  ihren 
Monarchen  nach  Trient  gesandt,   dem  Concilio 
beyzustehen    und    darauf   zu    sehen,     das   man 
verführe,    wie    man    sollte.     Keine  Lehrpuncle 
sollen     vorgenommen     werden;     daran    zweiile 
kein  Katholik,    und    die   IrrleJircr    seyen  nicht 
zugegen    und    werden    sich    auch    nicht    stellen. 
Nur    eine    gründliche    Reform    an    Haupt   und 
Gliedern  könne    die  erstem  befördern    und  er- 
bauen,   die  letztern  widerlegen  und  beschämen. 
Da    indessen    aller    Vorstellungen     ungeachtet, 
dennoch  mit  dogmatischen  Streitigkeiten  fortge- 
fahren werden  soll,    die  Reform    hingegen  mit 
auffallender  Fahrlässigkeit  angefasst  würde,    so 
bäthen  sie,    in    der  bevorstehenden  Session  von 
nichts  Andern! ,  als  von  der  Reform  handeln  zu 
lassen,  und  wichtigere  Zuchtartikel  aufzustellen, 
als  bisher  geschehen  war.     Höflich  und  gelas- 
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sen,  crmedcrlen  die  Legalen,  der  Papst  und 
aucJi  sie  wiinsciUeii,  zur  Ehre  Gottes  und  zur 
Wohlfahrt  der  christlichen  Fürsten  zu  will- 
fahren, worin  sie  nur  könnten;  aber  die  ein- 
mahl eingeführte  Ordnung  in  Zusammenfassun<T 
der  Glaubens  -  und  Lebenspuncte  lasse  sich 
nicht  inehr  unterbrechen.  J3er  Reform  werde 
dabey  nicht  vergessen,  und  Vorschläge  der  Both- 
schafter  darüber,  sollen  bereitwillig  angenom- 
men werden. 

Donnerstag  nach  Kreulzerhöhung  yeTsam- ir.Septhr: 
melten  sich  die  Väter  zur  sechsten  feyerlichen 
Sitzung.  Nach  den  dogmatischen  Lehrsätzen 
über  das  Messopfer  und  den  wenig  bedeutenden 
Zuchtverordnungen  wurde  das  Decret,  die  Be- 
willigung des  Kelches  dem  Gutachten  des  Pap- 
stes anheimstellend,  vorgetragen.  Die  Kaiser- 
lichen und  Ungrischen  Bothschafter  Hessen  es 
unangefochten,  in  der  Meinung,  es  sey  immer 
noch  besser,  als  wenn  ein  schlechthin  verwei- 
gernder Synodal -Beschluss  erfolgt  wäre-  der 
Kaiser  könne  den  Kelch  von  dem  Papste  unter 
billigem  Bedingungen  erhalten,  als  von  dem 
Concilio,  wo  Unwissenheit,  Eigensinn,  Streit- 
sucht und  Vortheile  mancherley  Schwierigkei- 
len erzeugten  und  unterhielten.  Weniger  zu- 
frieden mit  dem  Decrete  war  Ferdinand; 
„Ich  habe  nun,"  sprach  er  zu  den  am  Hof- 
lager  in  Wien  verweilenden  Deutschen  und 
Ungrischen  Bischöfen ,  „das  Meinige  gethan  zum 
„Besten  meiner  Völker;  jetzt  sehet  auch  ihr  zu, 
„was  eucli  zum  Trost  und  Heil  der  euch  anver- 
„trauten  Herden  zu  thun  oblieget.*' 

Dinstag  nach  der  feyerlichen  Sitzung  über- 22.5'(fpt&r. 
brachte    Draskovics  den  Legaten  ein  Schrei- 
ben des  Kaisers,  worin  er  berichtete,  der  Papst 
VIII.  Theil.  24 
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habe  dem  kaiserlichen  Gesandten  in  Rom  eine 
vollständige  Reformation  versprochen.  Diesem 
gemäss  verlangte  Draskovics,  dass  entweder 
die  Legaten  selbst  die  eingegangenen  kaiserli- 
chen Rel'ormationspuncte  dem  Concilio  vortrü- 
gen, oder  erlaubten,  dass  es  von  ihm  geschehe. 
Ferner  machte  er  den  Antrag,  dass,  wenn  es 
dem  Concilio  mit  der  guten  Sache  Gottes  und 
der  Kirche  Ernst  sey,  künftighin  nicht  nach 
Personen,  sondern  nach  Nationen  gestimmet 
Averde.  Durch  dieses  Bischofs  Forderungen  ge- 
ängstiget, sandten  die  Legalen  Eilbothen  nach 
Rom,  um  päpstliche  Vorschrift  über  ihr  Ver- 
halten. Pins  bewilligte  den  Vortrag  der  kai- 
serlichen Postulate,  und  gab  auch  dem  Cardi- 
nal-Präses  Gonzaga  Vollmacht,  Alles  so  zu 
lenken  und  zu  leiten  ,  wie  es  der  "Würde  des 
päpstlichen  Stuhles  am  zulräglichsten  sey.  Aber 
die  Legaten  als  gewandte  Holdiener  hielten  den 
Willen  des  Papstes  geheim,  und  eilten  mit  den 
Verhandlungen  über  die  Lehrpuncte,  ohne  an 
die  Reformation  zu  denken,  weil  sie  wusslen, 
dass  diess  dem  Papste  das  Angenehmste  war. 

Draskovics,  ihre  Absicht,  das  Concilium 
so  schnell  als  möglich  zu  endigen ,  durchschau- 
end, feuerte  in  der  nächsten  Congregation  die 
Spanischen  und  Pohlnischen  Bischöfe  an,  ver- 
einigt mit  ihm  und  mit  den  Franzosen  auf  die 
Reformation  an  Haupt  und  Gliedern  zu  dringen. 
Der  Römische  Hof  sey  im  Grunde  verderbt, 
und  alle  Kirchen  mit  Römischer  Verderbtheit 
angesteckt.  Der  Granader  Erzbischof  war  ganz 
seines  Sinnes.  Sie  wollten  das  bischöfliche  An- 
sehen ,  das  durch  päpstliche  Vorbehaltungen  fast 
gänzlich  aufgehoben  war,  wieder  emporgebracht 
haben  5    wozu   das  von  den  Legaten   zum  Vor- 
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trag  gebrachte  Sacrament  der  Priesterweihe,  die 
beste  Gelegenheit  darbötJie.  Man  sollte  nur 
festsetzen,  dass  die  bischöfliche  Würde  unmit- 
telbar von  Christo  eingesetzt  sey,  so  würde  von 
selbst  folgen,  dass  alles,  was  durch  Römischen 
Ehr  -  und  Geldgeitz  den  Bischöfen  entzogen, 
wieder  herge^itelk  werden  müsse.  Der  Präger 
Erzbischof  brachte  noch  in  Anregung,  dass 
durch  die  der  altern  Kirche  unbekannte  Car- 
dinais-Würde  und  durch  ihre  Erhebung  über 
die  bischöfliche,  diese  am  meisten  gcschmählert 
worden  sey.  So  kräftig  und  rechtlich  aber 
auch  der  Wille  der  mit  Draskovics  ver- 
bündeten Bischöfe  war,  so  vermochten  sie  doch 
nichts  über  den  profanen  Geist,  welcher  die 
Mehrheit  der  Legaten  und  der  Synodalen  be- 
herrschte. Vergeblich  forderte  der  Granader 
Bischof,  an  der  Spitze  seiner  Mitbiscliöfe,  von 
den  erslern  die  feyerliche  Bekanntmachung  des 
längst  beschlossenen  Artikels,  dass  die  Bischöfe, 
kraft  göttlichen  Rechtes,  von  Christo  bestellt, 
und  über  die  Priester  erhaben  seyen.  Die  Le- 
galen antworteten:  man  könne  wohl  gegen  Lu- 
ther erklären,  dass  ein  Bischof  mehr  sey,  als 
ein  Presbyter,  aber  unnöthig  sey  zu  bestimmen, 
auf  welches  Recht  seine  Einsetzung  und  Würde 
sich  gründe;  sie  wollten  nichts  weiter  davon 
hören;  die  Spanier  mussten  für  diess  Mahl  mit 
Wehmuth  und  Bitterkeit  im  Herzen,  abziehen. 
Doch  um  so  eifriger  und  gründlicher  sprachen 
sie  für  den  Ursprung  des  Episkopates  aus  gött- 
lichem Rechte  in  den  nachfolgenden  Congre-  I.  und  i3. 
gationen.  Von  hundert  ein  und  achtzig  Bi-  Octoher. 
schöfen  stimmten  nach  dem  ehrwürdigen  Gra- 
nader Erzbischofe  drey  und  fünfzig  dafür;  An- 
dere  wenige    redeten    zweifelhaft    und    unent- 
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schlössen,  weil  sie  sich  scheueten,  vor  rlem 
Cardinal  Simonetta  und  den  päpstlichen 
Soldbischöfen  der  Wahrheit  Zeugniss  zu  geben. 
Da  trat  unser  Dräskovics  wieder  auf  und 
behauptete  zum  grössten  Verdrusse  der  Lega- 
ten, es  müsse  von  allen  kirchlichen  Weihen 
und  Graden  auf  das  Bestimmteste  ausgemacht 
werden ,  kraft  welchen  Rechtes  sie  eingesetzt, 
und  von  wem  sie  ihre  Macht  erhalten. 

Der  Behauptung  des  Fiinfkirchners  gab  ein  an- 
derer ünger,  derFranciscanerAIönch  Georgius 
Ziskovics,  Bischof  vonZengh,  furchtbaren  Nach- 
druck. Er  hätte  nimmermehr  geglaubt,  dass 
man  an  göttlicher  Einsetzung  des  Episkopates 
noch  zweifelte.  Hätten  die  Bischöfe  ihre  Macht 
nicht  von  Gott  selbst,  so  liätte  sie  auch  das 
Concilium  aus  Bischöfen  bestehend,  nicht  von 
ihm.  Folglich  wäre  das  Concilium  eine  Ver- 
sammlung weltlicher  Leute.  Ein  Concilium 
der  Bischöfe,  die  von  Menschen,  nicht  von  Gott 
ihre  Macht  besässen,  als  das  einzige  nothwen- 
dige  Mittel  zur  Beylegung  kirchlicher  Streitig- 
keiten berufen,  hiesse  die  gesammte  Christen- 
heit äfien.  Er  liabe  nun  ganzer  fünf  Monathe 
in  Trient  gesessen,  und  nie  daran  gezweifelt, 
dass  das  Concilium  seine  Macht  von  Gott  habe. 
Er  würde  nimmermehr  in  den  Versammlungen 
erscheinen,  wenn  er  nicht  glaubte,  dass  Chris- 
tus mitten  unter  ihnen  sey.  Glauben  einige  Bi- 
schöfe nicht  an  den  göttlichen  Ursprung  ihrer 
Einsetzung  und  Macht,  so  haben  sie  vermessen 
gehandelt,  dass  sie  zu  den  bisher  festgesetzten 
Dogmen  das  Anathema  aussprachen,  und  es 
nicht  demjenigen,  dessen  Macht  und  Ansehen 
höhern  Ursprunges  ist,  überliessen.  Wie  wür- 
den die  Sectirer  darüber  spotten ,  dass  das  Con- 
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cilium,  indem  es  bereits  zum  Schlüsse  eilet, 
selbst  noch  nicht  wüssle,  von  wem  es  seine 
Macht  besitze?  Darum  möchten  die  Väter  wohl 
bedenken,  was  sie  hierüber  zu  beschliessen  haben. 
Verfehlten  sie  die  Wahrheit,  so  würden  sie  zu- 
f^leicJi  die  Entscheidungen  aller  früliern  Concilien 
untergraben  und  aufheben. 

Jetzt  erst  bemerkten  die  Legaten  die  Wich- 
tigkeit dieses  Gegenstandes  und  welche  unan- 
genehme Folgen  aus  der  Erörterung  desselben 
flössen.  Es  folgte  notlnvendig  daraus,  dass 
Peiro  die  Schlüssel  nicht  allein  gegeben  wor- 
den ;  dass  seine  Nachfolger  dem  Concilio  un- 
tergeordnet seyen,  und  den  Bischöfen  gleich 
an  Macht,  nur  den  ersten  Rang  unter  ihnen 
haben;  dass  die  Oberhirten  zur  Residenz  kraft 
göttlichen  Rechtes  verjDflichtet ,  die  Verleihung 
der  Pfründen  ihnen  wieder  abzutreten ,  und  alle 
päpstlichen  Vorbehalte  aufzuheben  seyen.  Der- 
gleichen Stimmen  und  Folgerungen  täglich,  und 
immer,  von  Mehrern,  und  jedes  Mahl  dreister 
ausgesprochen ,  brachten  den  Legaten  unsägli- 
chen Kummer;  und  ihre  Besorgnisse  stiegen 
höher,  als  ihnen  Dräskovics  die  jüngst  ein- 
gegangenen Befehle  seines  Königs  an  ihn  vor- 
legte. Da  vernahmen  sie,  dass  Ferdinand 
entschlossen  sey,  des  Kelches  wegen,  seinen 
Völkern  Rath  zu  schaffen;  dass  seine  und  des 
Ungrischen  Clerus  Bothschafter  den  geheimen 
Entwürfen  das  Concilium  zu  schliessen  oder 
anzusetzen,  mit  aller  Macht  widerstreben  und 
unablässig  darauf  dringen  sollen,  dass  die  Sy- 
nodalen alle  Lehrpuncte  bey  Seite  setzten,  und 
zu  der  bis  jetzt  so  leichtsinnig  und  oberfläch- 
lich behandeilen  Reformation,  ernstlich  ein- 
greifend, schreiten.    Bey  der  Ankunft  der  Fran- 
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zösischen  Prälaten  sollten  seine  Botliscliafter  sich 
mit  ihnen  verbinden,  und  einträchlig  mit  ihnen 
arbeiten.  Könnten  sie  keine  allgemeine  Refor- 
mation erzwingen,  so  sollten  sie  "wenigstens 
die  Rechte  und  die  Wohlfahrt  seiner  Erbstaa- 
ten wahrnehmen.  Seine  Postiilate  nach  Ab- 
sonderung des  Anstössigen  sollen  sie  schlech- 
terdings zum  Vortrage  bringen :  Concubinat, 
Simonie,  Schwelgerey  und  schlechtes  Haushal- 
ten mit  Kirchengülern  müsse  aufhören. 

Gerade  die  Ankunft  der  Französischen  Bi- 
schöfe fürchteten  die  Legaten  am  meisten,  und 
wendeten  alle  möglichen  Ränke  an,  sie  von 
dem  Concilio  entfernt  zu  halten.  Übrigens  ver- 
sprachen sie,  mit  der  Reformation,  aber  zu- 
gleich mit  den  Lehrpunclen  sich  zu  befassen. 
Sie  lobten  des  Kaisers  Bemühungen ,  die  Pro- 
testanten dem  Concilio  zu  unterwerfen ,  nur 
wollten  sie  in  der  unsichern  Hoffnung  des  Er- 
folges von  der  einmahl  festgesetzten  Ordnung 
der  Verhandlungen  nicht  abweichen.  Fleissig 
sammelten  sie  unter  der  Hand  Nachrichten  von 
den  in  Spanien,  Frankreich  und  Deutschland 
obwaltenden  Missbräuchen ,  um  von  der  Reform 
der  weltlichen  Herren  anzufangen ,  damit  die 
Römische  Curia  mit  ihrem  Söldnervolke  in  ruhi- 
gem Besitze  ihrer  einträglichen  Verderbtheit 
bleiben  könne.  Um  den  eifrigen  Spaniern  die 
Gelegenheit  abzuschneiden,  den  Ursprung  des 
Episkopates  aus  göttlichem  Rechte  zu  verfech- 
ten, stellten  sie  die  Congregationen  auf  etliche 
Tage  ein ;  aber  Draskovics  beschwerte 
sich  darüber  allenthalben,  und  öfTentlich;  ohne 
Schonung  deckte  er  der  Legaten  bösen  Willen 
auf,  worin  sie  befangen,  die  Reforraalions- 
artikel  immer  bis  auf  die  letzte  Stunde  zurück- 


liieKen,  damit  den  Vätern  zu  gründlicher  Be- 
handlung derselben  die  Zeit  ermangle;  und  die 
Legaten  bestätigten  des  Fiinfkircliners  Beschul- 
digung durch  das  Fortsjoiejen  ihrer  heimlichen 
Ränke ,  um  die  Betriebsamkeit  der  Spanisch- 
Ungrischen  Verbindung  für  Gottes  Wahrheit 
und  Recht  zu  hemmen.  Doch  nicht  verhindern 
konnten  sie,  selbst  nachdem  der  Secretär  des 
Conciliums,  Angel us  Massarella,  Bischof 
von  Telesia,  die  frühem  Acten  desselben  unter 
Julius  dem  III.  und  dem  Cardinal  Crescen- 
tius  verfälscht  hafle;  dass  der  Ursprung  des 
Episkopates  aus  göttlichem  Rechte,  und  die  Re- 
sidenzpllicht  der  Bischöfe  kraft  desselben  Rech- 
tes, nicht  immer  "wieder,  und  alleniahl  nach-? 
drücklicher  besprochen  wurde. 

Freylag  nach  Martini  hielt  der  biedere,  dem  iS. Novh, 
Papste  und  den  Legaten  so  furchtbare  Cardi- 
nal Carl  von  Lothringen  mit  acht  und 
zwanzig  Französischen  Bischöfen,  drey  Äbten 
und  achtzehn  Doctoren,  grössten  Theils  Sorbon- 
nisten,  seinen  feyerlicheu  Einzug  in  Trient. 
Nach  einigen  Tagen  starb  der  Cs^nader  Bischof 
Joannes  Kolosväry,  und  Ferdinand 
verlieh  das  erledigte  Bisthum  sogleich  dem  Kni- 
ner,  Andreas  Du  dies,  welcher  nun  allein 
den  UnOTischen  Clerus  im  Concilio  zu  vertre- 
ten  hatte.  Von  nun  an  wurde  bis  zu  Anfang 
des  folgenden  Jahres  in  allen  Congregationen 
über  die  Macht  und  über  die  Residenzpflicht 
der  Bischöfe  auf  dem  Grunde  göttlichen  Rech- 
tes gestritten ,  von  den  Französischen  und  Spa- 
nischen Bischöfen  die  triftigsten  und  folgerich- 
tigsten Beweise  aufgestellt;  dagegen  von  Italern 
und  päpstlichen  Soldbischöfen  die  empörendsten 
Unschicklichkeiten-,  als  Zischen,    mit  den  Füs- 
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seil  Scharren  ,    Scliimpfen ,   Lästern ;    begangen. 

Da  machte  sich  Georgius  Draskovics  nach 

7.  C, l553.Insbruck  auf,   um   dem  Kaiser,    dessen  Ankunft 

25.  Janr.  daselbst  erwartet  wurde,  von  dem  Gange  und 
dem  Zustande  des  Conciliums  ausführlich  zu 
herichten.  Einige  Tage  darauf  sandten  die  Le- 
gaten den  staatskhigen,  in  seiner  Bearbeitung 
der  Fürsten  zu  päpstlichen  Zwecken  geübten 
Joannes  Commendoni,  Bischof  von  Zante, 
nach ,  um  ihr  intrigantes  Verfahren  vor  dem 
Kaiser  zu  rechtfertigen,  und  ihn  nebenhin  zur 
Mässigung  seiner  Postulate,  oder  zur  Heinistel- 
lung  derselben  an  den  Papst  zu  bereden.     Frey- 

l2.F*6r.  tag  vor  Exsurge  reiste  auch  der  Cardinal  Carl 
von  Lothringen  mit  neun  Bischöfen  und 
vier  Doctoren  nach  Insbruck  ab,  nachdem  er 
den  Legaten  das  Versprechen  abgedrungen  hatte, 
über  den  bereits  angeregten  Artikel  von  der 
Priesterehe  in  seiner  Abwesenheit  nichts  ver- 
handeln zu  lassen.  Bald  darauf  liess  Ferdi- 
nand,   mit   dem    Conciho    höchst    unzufrieden, 

17.  Fehr.  auch  den  Cardinal  Madrucci  nach  Insbruck 
entbiethen;  worüber  die  Legaten  und  die  Itali- 
schen Miethlinge  in  grosse  Angst  gerielhen  ;  beson- 
ders nachdem  Commendoni  mit  wenig  tröstli- 
chen Nachrichten  von  dem  Kaiser  nach  Trient  zu- 
rückgekommen war.  Undauchder  Lothringer 

27.  l-eir.\)Y achte  ihnen  mehr  Niederschlagendes,  als  Er- 
freuliches von  Insbruck.  Einstimmig  mit  Com- 
mendoni berichtete  er:  der  Kaiser  habe  sich 
bitter  beklagt,  dass  sie  seine  Postulate  so  viele 
Monathe  geheim  hielten,  zu  grösster  Verach- 
tung seiner  Majestät  und  seiner  Gesandten ;  dass 
die  ganze  Zeit  über  noch  nichts  Erhebliches  in 
dem  Concilio  geschehen  sey;  dass  sich  der  Papst 
von   seinen   Legaten   oder   Römischen   Ralhge- 
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bcrn  betrlegen  lasse,  indem  sie  ihm  weissma- 
cheii ,  die  Abscliairiing  der  Missbräuclie  Yerlelze 
seine  päpstliche  Hoheit. 

Dinstag  nach  Invocavit  endigte  seine  Tage  2.  Mürz. 
der  Cardinal  Hercules  Gonzaga,  erster 
Priises  des  Conciliums,  rechtschaffener  Mann, 
der  wohl  des  Guten  viel  gestiftet  hätte ,  wären 
ihm  nicht  die  Hände  gebunden  gewesen.  Mehr- 
jiiahls  halte  er  verlangt,  des  Purj)urs  und  des 
j^äpstlichen  Dienstes  entbunden  zu  werden;  doch 
nie  ward  er  erhört.  AA  enig  Tage  vor  seinem 
Tode  schrieb  er  an  den  Papst:  „nun  müsse  er 
sich  bald  schämen,  den  Congregalionen  vorzu- 
sitzen ,  wenn  er  sich  gezwungen  sehe ,  den  Vä- 
tern nur  "Wind  zu  verkaufen.  Alle  Gesandten 
der  Fürsten  haben  den  Glauben  an  die  Ver- 
heissungen  seiner  Heiligkeit  verloren ;  der  Er- 
folg zeige,  dass  nichts  weniger  als  die  Refor- 
mation dem  Papste  Ernst  sey."  Seripan- 
dus  vertrat  bis  zur  Ernennung  eines  Nachfol- 
gers seine  Stelle ;  auch  er  verlangte  von  dem 
Papste  Entlassung  von  der  Legalion;  sollte  er 
jedoch  Präses  bleiben  müssen,  so  fordere  er 
unbedingtes  Vertrauen,  dass  er  überall  nur  den 
Eingebungen  des  heiligen  Geistes,  nicht  mensch- 
liclien  Rücksichten  folgen  würde.  Am  fünf-  17.  März. 
zehnten  Tage  darauf  folgte  auch  er  dem  Gon- 
zaga in  die  Ewigkeit,  nachdem  der  Cardinal 
Joannes  M  o  r  o  n  o  zum  ersten  Präses  bereit s 
ernannt  war.  An  Seripandi's  Stelle  wurde 
Bernardus  Navagero  z wey ter  Präses. 

Jetzt  kam  Georg  Draskovics  mit  zwey 
Kaiserlichen  Sendschreiben,  einem  öffentlichen 
und  einem  geheimen  an  den  Papst,  nach  Trient 
zurück.  \n  dem  erstem  beklagte  sich  Ferdi- 
nand: das  Concilium  habe  die  von  Fürsten  und 
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christlichen  Völkern  gewünschte  und  erwartete 
Ordnung  nicht  erhalten.  Sechs  Monathe  seyen 
ohne  einige  feyerliche  Sitzung  und  Entscheidung 
verstrichen.  Die  Väter  seyen,  zugrösstem  Arger- 
niss  der  Welt,  über  die  heiligsten  und  einfachsten 
Walirheiten  in  Uneinigkeit  und  Zank  befangen. 
Der  Papst  solle  di'e  Freyheit  des  Conciliums  nicht 
mehr  gefährden,  das  Recht  des  Vortrages  nicht 
ausschliessend  den  Legaten  vorbehalten ,  selbst 
die  verhasste  Formel:  proponentibus  Legatis, 
(auf  Vortrag  der  Legaten)  abschaffen;  und  wenn 
etwas  zum  Beschlüsse  reif  sey ,  soll  nicht  erst 
von  Rom  her  Rath  und  Weisung  eingehohlt 
werden.  Vorzüglich  aber  soll  er  endlich  eine 
gründliche  Kirchenverbesserung  befehlen.  Diess 
Sendschreiben  wurde  auf  des  Kaisers  Befehl  von 
Draskovics  den  Legaten  zu  ernstlicher  Be- 
rathung  vorgelegt.  In  der  geheimen  Zuschrift 
gab  Ferdinand  dem  Papste  zu  bedenken, 
dass  er  als  Greis  nahe  an  den  Pforten  der 
Ewigkeit  stehe,  darum  möchle  er  die  Refor- 
mation beschleunigen ,  bevor  ihn  der  Tod  über- 
eilte. Die  allgemein  herrschende  Meinung,  dass 
zwey  Concilien  da  seyen,  und  dass  von  dem 
einen  zu  Rom,  das  andere  zu  Tricnt  am  Stricke 
herumgeführt  werde,  sey  bedenklich,  und  hohe 
Zeit,  dass  das  Gegenlheil  offenbar  werde,  und 
die  Römische  Curia  sich  von  der  im  heiligen 
Geist  zu  Trient  versammelten  Synode  refor- 
miren  lasse.  Das3  die  Entscheidung  der  bi- 
schöflichen Residenzpfficht  an  der  Frage,  ob 
sie  göttlichen  oder  menschlichen  Rechtes  sey, 
stocke,  begründe  den  Verdacht ,  dass  die  meis- 
ten Väter  auf  des  Papstes  Seite  hinken,  und  für 
seinen  Sold  die  Wahrheit  verläugnen.  Beyie 
Sendschreiben  missfielen  dem    Papste    gar  sehr, 
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und   er   beantwortete    beyde  nach   dem  Axiom 
diplomatischer  Klugheit:  si  fecisti ,  nega. 

Auf  den  Grund  der  entdeckten  Actenver- 
falschung  durch  Angelus  Massarelli  for- 
derten der  Prager  Erzbischof  und  die  zwey 
Ungrischen  Bischöfe  von  dem  Interims-Präses 
Simonetta  die  Anstellung  mehrerer  Secretäre 
des  Conciliums.  Sie  wurden  auf  die  Ankunft 
des  neuen  Präses  vertröstet.  Sonnabends  vor  lo.  J^ril. 
dem  Osterfeste  feyerte  der  Cardinal  Joannes 
Morono  seinen  Einzug  in  Trient,  Dinstag  13. -^/^r//. 
darauf  wurde  er  in  der  Generalcongregation  als 
erster  Präses  angenommen,  und  am  nächsten 
Freytag  reiste  er  auf  Geheiss  des  Papstes  zu±6.Jpnl. 
dem  Kaiser  nach  Insbruck  ab.  Im  Lauf  der 
öffentlichen  Verhandlungen  des  Legaten  mit  den 
kaiserlichen  und  königlichen  Käthen,  musste 
jener  fast  immer  einige  bittere  Wahrheiten  ver- 
nehmen; und  aus  allem,  was  diese  in  Fer- 
dinands Nahmen  ihm  erklärten,  verzweifelte 
er  an  dem  erwünschten  Erfolg  seiner  Sendung, 
darum  erbat  er  sich  vom  Kaiser  eine  ganz  ge- 
heime und  vertraute  Unterredung  aus.  Wie 
und  worüber  sie  mit  einander  einig  geworden, 
zeigte  bald  der  Erfolg,  und  des  Papstes  Be- 
kenntniss:  „es  habe  durch  die  ganze  Zeit  sei- 
ner päpstlichen  Regierung  keiner  seiner  Ge- 
schäftsträger ihm  so  vortrelFliche ,  erspriessliche 
und  glückliche  Dienste  als  Morono  geleistet." 

Montag  nach  Rogate  Avar  er  in  Trient  17.  May. 
wieder  angelanget,  und  von  nun  an  wurde  lias- 
tig  mit  den  Verhandlungen  zum  Ende  geeilet, 
an  keine  allgemeine  durchgreifende  Reformation 
mehr  gedacht.  DerPapst  erreichte  seinen  End- 
ZAveck,und  es  wurde  mit  Wohlgefallen  angesehen, 
dass  ein  Gesandter   nach    dem  andern,  ein  Bi- 
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schofnacli  dem  andern,  des  nichtigen  Treibens 
überdrüssig,  heimkehrte.  Leicht  hatte  sich  Fer- 
dinand zur  Nachgiebigkeit  bereden  lassen,  da 
er  sich  selbst  die  Nichtigkeit  des  Conciliiims  in 
Bezug  auf  die  Hauptsache ,  auf  eine  allgemeine 
Reform  an  Haupt  und  Gliedern  ,  und  auf  Wie- 
derherstellung der  kirchlichen  Einigkeit,  nicht 
länger  mehr  verhehlen  konnte. 

15.  Julius,  Nach  der  feyerlichen  Sitzung ,    in  welcher 

die  Lehrsätze  von  dem  Sacrament  der  Pries- 
terweihe, die  Verordnungen  über  die  Residenz- 
pflicht und  achtzehn  Reformationssatzungen,  die 
das  Übel  in  seiner  Wurzel  unberührt  Hessen, 
mit  einem  ruhigen,  fast  allgemeinen Placet  waren 

20. J«Z/mj. angenommen  worden,  sandten  der  Cardinal- 
Präses  Morono  und  die  übrigen  Legaten  den 
Csanader  Bischof  Andreas  Dudics  an  den 
Kaiser,  mit  Klagen  über  die  vorgeblichen  An- 
massungen  des  Spanischen  Bolhscliafters  Grafen 
de  Luiia,  welcher  doch  eigentlich  nur  gegen 
das  übereilende  Treiben  in  den  wichtigsten  Ver- 
handlungen eiferte»  Dudics  schied  mit  Ab- 
scheu vor  den  Römischen  Ränken  und  Intriguen, 
deren  Beobachter  und  Zeuge  er  durch  siebzehn 
iMonathe  war,  und  mit  entschiedener  Abnei- 
gung vor  einem  Kirchenwesen  ,  mit  dem  er  so 
leichtsinnig,  so  falsch,  so  gottlos  spielen  ge- 
sehen hatte;  nach  Trient  kam  er  nicht  wieder 
zurück.  Aber  Georgius  D  r  a  s  k  o  v  i  c  s  in 
seiner  Vielseitigkeit,  Gediegenheit  und  Abge- 
schlossenheit über  der  Mens(;hen  elendes  Mach- 
werk zu  dem  Werke  des  göttlichen  Geistes  sich 
erhebend,  harrte  aus  bis  an  das  Ende;  und  da 
er  nicht  so  viel  Gutes  bewirken  konnte,  als 
er  erkannte  und  wollte:  so  begnüglc  er  sicli 
damit,    dem   waltenden  Geiste   des  Herrn  da- 
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durch  zu.  dienen,    dass  er  noch  manches  Böse 
hintertrieb. 

In  der  Congregation  am  Vorabende  Jacohi  2i.  Julius. 
übergaben  die  Legaten  den  Bolhschaftern  der 
Fürsten  zwey  und  vierzig  Reformations- 
puncte  zum  Gutachten.  Da  war  auch  gefragt 
worden ,  ob  man  Verehlichten  kirchliche  Weihen 
ertheilen  könne.  Die  grösste  Anzahl  der  Väter 
antworteten  rasch  verneinend;  aber  der  Prager 
Erzbischof  und  Dräskovics  ermahnete  sie, 
die  Sache  mit  mehr  Bedachtsamkeit  zu  behan- 
deln. Beyde  berichteten  an  den  Kaiser,  dass 
die  Legaten  nunmehr  über  die  Reformation 
oberflächlich  hinwegeilten,  und  die  wichtigste 
Angelegenheit  nur  einigen  Canonisten,  grössten 
Theils  Italern  überliessen;  worauf  Ferdinand 
an  Morono  schrieb:  er  wünschte  zwar  eben 
so  sehr,  als  der  Papst,  des  Conciliums  Been- 
digung 5  doch  dürfte  man  auch  die  wichtigsten 
Puncto  nicht  unentschieden  liegen  lassen,  oder 
wohl  gar  leichtsinnig  darüber  hinhüpfen,  sonst 
möchte  mehr  Abfall  und  Unheil  aus  dem  Con- 
cilio  entstehen,  als  wenn  es  nie  wäre  versam- 
melt worden.     Würde  man  seiner  Postulate  ear 

o 

nicht  achten,  so  wolle  er  es  Gott  überlassen, 
und  nicht  mehr  widerstehen,  wenn  seine  Völ- 
ker sich  eigenmächtig  herausnähmen,  was  sie 
auf  rechtlichem  Wege  nicht  erlangen  könnten.  8. ^«^u^t. 
Seinen  Bothschaftern  gab  er  die  Weisung,  wenn 
die  Reformations- Artikel  nicht  mit  gesammtem 
Rathe  der  Nationen  verhandelt  würden  :  so  soll- 
ten sie  sich  mit  dem  Grafen  de  Luiia  verbin- 
den ,  und  beharrlich  auf  gemeinschaftliche  Ver- 
handlung dringen.  Auf  die  von  Dräskovics 
ihm  zugesandten  Reformations-Artikel  mit  sei- 
nen beygefügten  Anmerkungen,  schrieb  derKai- 23.  Jugst. 
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ser  an  ihn :  die  Artikel  seyen  so  künstlicli  aus- 
gedacht, dass  der  Römisdie  Hof  in  seiner  allen 
Freyheit  und  Verderbtheit  bliebe,  und  alle 
Schuld  auf  die  Fürsten  und  Herren  zurück- 
fallen sollte.  Sie  verrielhen  deutlich  entschie- 
denen Abscheu  des  Römischen  Hofes  und  der 
Clerisey  gegen  eine  verbesserte  Kirchenzucht. 
Mehrere  Puncte  widerstritten  geradezu  den  Rech- 
ten der  Monarchen  und  den  alten  Gewohnhei- 
ten und  Freyheiten  verschiedener  Völker-  woll- 
ten die  Legalen  sie  dennoch  durchsetzen,  so 
sollte  er  mit  dem  Prager  Erzbischof,  in  Ver- 
bindung mit  den  Spanischen  und  Französischen 
Gesandten,  feyerlich  dagegen  protestiren. 

Nachdem  auch  der  Papst  die  Anmerkun- 
gen der  kaiserlichen  und  königlichen  Bothschaf- 
ter  zu  den  Reformations-Aitikeln  seiner  Lega- 
ten gelesen  hatte,  bildete  er  sich  gar  schreck- 
liche Dinge,  die  noch  kommen  dürften,  vor, 
und  Beendigung  des  Conciliums  war  die  einzige 
Bedingung  seiner  Ruhe.  Wer  ihm  am  schnell- 
sten dazu  verhülfe,  sprach  er  zu  den  Gesand- 
ten der  Fürsten  in  Rom,  dem  würde  er  grös- 
sern Dank  wissen  als  dem,  der  bey  feindli- 
chem Überfalle  mit  einem  Heere  ihm  bey- 
stände.  Dazu  forderte  er  auch  seine  Nuncien 
in  Deutschland,  Frankreich  und  Spanien  auf; 
seinen  Legaten  sandle  er  Befehl,  so  viel  als 
möglich  nachzugeben,  und  nichts,  was  weit- 
läufige Erörterungen  forderte,  vortragen  zulas- 
sen. Sogleich  verminderte  der  Cardinal  Simo- 
netta  die  zwey  und  vierzig  Reformalions- Ar- 
tikel auf  ein  und  zwanzig,  und  stellte  sie  so 
künstlich,  dass  Aveder  die  Römische  Curia  ir- 
gend etwas  dabey  verlor,  noch  die  Bothschaf- 
ter   der  Fürsten   und   die  Bischöfe    den  Buch- 
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Stäben   anfechfen   konnten.     So   wurden   sie   in 
einigen  Congregalionen  vorgetragen  und  in  ein-  10—16. 
zelnen    Puncten    tlieils    gemildert,     theils    ge-     ^T^ ^• 
nauer  bestimmt,  angenommen,  weil  der  Präses lo.iSTovftr. 
Mor  on  o  Biscliöfe  ,  die  dawider  sprechen  woll- 
ten,   schweigen  hiess,    und    ihnen  mit  Hinaus- 
weisung aus  der  Versammlung  droliete.      Den- 
noch wurden   sie    nie   mit  iX&n  Lehrsätzen  über 
das  Sacrament   der  Ehe,    in  der  achten  feyer- 11. JVoftr. 
liehen  Sitzung,  erst  nach  vielen  Reden  und  Ge- 
genreden,   durch   das  Placet    der  Väter   sanc- 
tionirt. 

In  den  folgenden  Congregationen  bis  zur  nächs- 
ten Session  wurde  über  Reformation  des  Mönchs- 
standes, über  Fegefeuer,  Anrufung  der  Heiligen, 
Reliquien  und  Bilder,  mit  auffallender  Eilfertig- 
keit und  Oberflächlichkeit  verhandelt.  Den  Ablass 
und  viele  andere  Missbräuche  wollte  man  gar  nicht 
berühren,  wogegen  Draskovics  vorstellte, 
man  möchte  doch  durch  Übergebung  dieser 
Gegenstände  das  Concilium  nicht  mit  ewiger 
Beschimpfung  desselben  schliessen.  Dessen  un- 
geachtet war  das  Eilen  der  Legaten  kein  Lau- 
fen, sondern  eine  Flucht  vor  der  Majesiät  und 
Macht  der  Wahrheit.  So  kam  es  denn  am  Don- 2.  Dffctr. 
nerstage  vor  dem  zweyten  Advent- Sonntage  zu 
einer  General  -  Congregation,  wo  die  eiligst 
entworfenen  Decrete  von  Fegefeuer,  Bildern, 
Reliquien,  Anrufung  der  Heiligen  und  Kirchen- 
zucht geprüft  wurden.  Von  dem  Ablasse  war 
Tages  vorher,  trotz  allen  Einwendungen  des 
Prager  Erzbischofs  und  des  Fünfkirchner  Bi- 
schofs beliebt  worden,  nichts  zu  beschliessen : 
aber  am  Ende  der  neunten  und  letzten  feyer- 
lichen  Session  drangen  sie  dennoch  durch. 
Carl  von  Lothringen,  Cardinal  Madrucci 
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und  die  weltlichen  Gesandten  traten  ihnen  heyj 
und  so  musslen  noch  einige  Bischöfe  und  Doc- 
toren  die    Nacht    durch    ein    Decret    über    den 

S.Dtfc&r.  Ablass  entwerfen,  welches  Tages  darauf  in  fort- 
gesetzter Session  verlesen  und  genehmiget  wurde. 

4.  Dec6r.  Sonnabend  am  Festtage  Barbarae  wurde  das 
Concilium  mit  dem  letzten  Ausrufe  des  Cardi- 
nais von  Lothringen :  verflucht  seyen  alle  Ketzer  ! 
und  mit  der  Antwort:  verßucht!  verßucht ! 
geschlossen. 

Seinen  Hauptzweck,  eine  allgemeine,  grihid- 
liche,  durchgreifende  Kirchenverbesserung  hatte 
es  durchaus  verfehlt,  weil  es  besessen  und  be- 
herrscht   war   von    dem   bösen  Geiste    der  Rö- 
mischen Curia,  welchen  kein  Ansehen  der  Für- 
sten,  keine  Anstrengung  gottseliger,    erleuchte- 
ter, rechtschaftener  und  gelehrter  Vater  bannen 
konnte;    der  heilige    Geist,     das    Gericht    über 
denselben,    spätem    Zeiten    vorbehalten,    nicht 
bahnen   woUle.     Sein    Werk   w\ir  die  durchaus 
folgerichtige  Festsetzung  der  ka(holisch-kircIili~ 
chen  Glaubenslehre,  wozu  die  verblendete  Curia 
getreulich  mitwirkle,  nicht  ahnend,  dass  sie  ge- 
rade dadurch   zu    ihrem    Verderben  wider  sich 
selbst  in  Widerspruch  gesetzt  wurde.     Sie  ent- 
wischte   ihrer    slrcngen  Reform,    indem  sie  die 
beherzten  Eiferer  für  dieselbe    an  die  schärfste 
Bestimmung    dogmatischer    Lehrpuncte    gebun- 
den hielt;  und  bemerkte  niclit,    dass  gerade  in 
der,  auf  heiliger  Schrift  und  apostolischer  Über- 
lieferung   folgerichtig   ausgemillelten   Glaubens- 
lehre,   auch    schon  das  Urtheil    ihrer  künftigen 
Verwerfung  enthalten   sey.     Von  den  Synodal- 
Verhandlungen  durfte  nur  das,  -woran  dieUngri- 
schen    Bischöfe    Theil    genommen    hatten,    er- 
zählet werden  j  und  es  ist  genug  davon  erzählet 
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worden  ^),  um  das  Ürtheil  des  edelmütliigen 
Kaisers  und  Königs  über  das  Concilium  zu 
rechtfertigen. 

„Warum  er,"  schrieb  Ferdinand  an 
den  Grafen  von  Luna,  „dem  Papste  die  über- 
eilte Schliessiaig  des  Conciliums  nachgegeben, 
liesse  sich  dem  Papier  niclit  anvertrauen.  Er 
wäre  der  Meinung,  wenn  das  Concilium  noch 
hundert  Jahre  eröffnet  stände,  würde  es  doch 
auf  die  Weise,  wie  es  angefangen  worden, 
nichts  Gründliches  und  Nützliches  durchsetzen, 
sondern  viehiiehr  immer  grössern  Anstoss  fin- 
den, und  durch  eifle  Rücksichten  sich  nur  ver- 
wirren. Er  hielle  dafür,  dass  in  Jahrhunderten 
kein  solches  Concilium  werde  versammelt  wer- 
den; und  gesetzt,  dass  einmahl  wieder  eines 
zu  Stande  käme,  so  würde  es  sich  doch  die 
Hände  nicht  mehr  binden  lassen  und  seine  Frey- 
heit  zu  behaupten  wissen. 

4.      Zustand    desMönclithumes. 

Von  Zwey  und  neunzig  Benediciiner  Ab- 
teyen,  welche  vor  der  Mohacser  Schlacht  in 
Ungarn  noch  vorhanden  waren ,  wurden  die 
meisten  von  den  Ostu anen  zerstöret,  die  Mönche 
theiis  ermordet,  theils  verjagt,  ihre  Kirchen 
und  Schatzkammern  nnsgeplündert.  So  gingen 
die  Pecs-Värader ,  Szalavarer,  Zoborer,  Ba- 
konbclyer,  SzeLszarder,  Szeplaker,  Lebe'nyer, 
Sikloser  und  Set,  Benedict  am  Gran  unter. 
Dasselbe  Schicksal  erlitten  fast  alle  Cisterzien- 
ser  Abtcyen  und  Prämonstratenser  Präpositu- 
ren.    Was    die   Moslemer    übrig  Hessen,    ward 


a)  Unter  beständiger  Vcrgleicliiuig  des  Fra  Paolo   Sarpi 
und  des  i'  a  1 1  a  V  i  c  1  u  i. 

VlIL  Thcil.  i2  5 


—     58(i     — 

{1er  Rau])  gewaltiger  Aiil.üngcr  des  Gegenkö- 
nigs Joiiann  Zapolya  und  des  neuen  Evan- 
o»diiiins;  cder  ausländisclier  I'eldobersten ,  oder 
eigennülzi^:,er  Vasallen  des  rechtmässigen  Kö- 
nigs,   ihre    Treue   l'iir    Slruflosigkeit    ilirer  Ge- 

J.  C.  153S.  walLLhalen  verkaufend.  So  wurde  der  Abt  von 
'l'apolcza  mit  seinen  Mönchen  von  Georg 
13  e  b  e  c  k  s  Dienstniannen  todt  geschlagen, 
Aveil  er  dem  Gegenkönige  dfe  Huldigung  ver- 
w^eigert  halte.     So  wurde  die  Prämonstratenser 

7.  C.  151:7. ^^j^{(3y  yy  Lelesz  von  (}abriel  Perenyi  iiber- 
faHen  und   ausgt-raubi  ;  und  der  Ausländer  L  a- 

J.  C.  1559.  zur  S  c  h  w  e  n  d  i ,  Maximilians  Feldoberster 
erfrechte  sich  sogar,  die  Güter  der  Propsley, 
als  eine  gute  Beute,  zu  verkaufen.  Von  jener 
Zeit  an  Jialte  die  Propstcy  durcli  hundert  drey 
und  zwanzig  Jahre  keine  Ordensmänner  meli-, 
und  immerfort  Weltgeistliche,  'rilclbiscJiöfe  oder 
PIriindner  zu  Pröpsten.  Aus  di-m  Eremilorio 
zu    Sätor- Allya    Ujhely   vertrieb    die    Pauliner 

I.  C.  1530.  Peter  Perenyi;  er  und  Caspar  Dragliffy 
tlieiUen  sich  in  ihre  Grundstücke.  Gabriel 
Perenyi  führte  sie  in  das  Kloster  wieder  eiji; 
nur  unter  dieser  Bedingung  iiberliess  Maxi- 
milian den  Bekennern  der  Augsburger  Con- 
fession  die  ehemals  kalholisclie  Pfarrkireiie  in 
Ujhely,     das  Kloster    derselben  vaterländischen 

./.  C.1537.  Eremifen  zu  Tokay  überfiel  Caspar  Seretjy, 
Ferdinand's  treuer  Feldherr,  für  ungestrafte 
Gewaltlhaten;  den  Prior  und  die  Brüder  liess 
er  im  Kerker  versciunacliten,  ihre  Kiichenge- 
fässe  und  andere  Geräthschaften  wurden  seine 
Beute.  Die  'i'iranyer  Abtey  verüeii  der  König 
dem  Herrn  Csoron  von   Devecser  unter 

/.  C.  1539.  Bedingung,  dass  er  die  Güter  verwalte,  sein 
Sohil  in  den  Benedictiuer  Orden  eintrete,  und  als 
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Aht  das  Kloster  Tviederlierstelle;  unter  dersel- 
ben iJc-dingung  erliiell  sie  hernach  Gabriel 
Majiath;  docii  weder  der  Eine,  noch  der 
Andere  leistete,  was  er  sollle.  Da  Avaren  kein 
Abt,  keine  Mönche  im  Kloster;  wolil  aber  Her- 
ren und  VerAvaller,  welche  die  Einkünfte  des- 
selben verprassten.  Auf  gleiche  \'\''eise  ging  es 
in  der  Cislerzienser  Abtey  Sanct  Gotthardt.  Un- 
geslraft  verjagle  Margare  tha  Sze'csy,  Grä- 
ünn  von  Limbach,  Gcniahlinn  des  Grafen  Nik- 
las  von  Salm  den  neu  erwählten  Abt  Ni- 
colaus Achacz  mit  fünfzig  Waflenknechlen.j.  c.  1557, 
Dann  wurde  ihr  und  ilircr  Schwester  von  Maxi- 
niilian  die  Abley  mit  allen  (iütern  und  Zu- 
hfhör  für  zwanzigtausend  Ungr.  Gulden  auf 
zwölf  Jahre  verpfändet;  nach  Ablluss  dersel- 
ben wurde  der  Pfandbesitz  verlängert ,  und  ilen 
entferntesten  Erben  der  Gräßnn  zugeschrieben. 
Erst  ]]ach  hundert  und  sieben  und  siebzig  Jah- 
ren war  es  den  Söhnen  des  iieiligen  iiernar- 
dus  Avieder  vergönnet,  in  Set.  Gollhardt  ein- 
zuziehen *). 

13ie  Cartliause  auf  dem  ZuHuchtsfels 
im  Zipserlande  Avurde  von  den  edeln  Herren 
Podmanitzky,  Basa  und  S  a  d  a  r  1  o 
an  der  Spitze  von  dreyhundert  Freybcuterni.  C.  1548. 
erstürmet  und  ausgeraubt  Die  Mönche  flüch- 
teten sich  in  ihr  altes  Kloster  vor  Leu! schau, 
und  von  den  Anhängern  der  Augsburger  Con  - 
fessinn  auch  von  dort  Avieder  verwiesen,  in  das 
Lechniizer  Thal.  Die  Carfhause  wurde  von  den 
Leuischauern  in  Grund  und  Boden  zerstört  und 
der  Erde  gleich  gemacht.  Nach  zwanzig  Jahren 
verwies  Ferdinand  die  ausgearteten,  nicht 


a)  Fuchshoffer  Monasteriolog.  Hung.  P.  I.      Szirmay 
Notit.  Geograph.  Coniitat.  Zempien.  p.  141.  256.  316. 

25  ■ 
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mehr  contemplaliv  lebenden  Ordensmänncr  ancli 
aus  dem  Leclmitzer  Tliale,  und  vergab  die  Car- 
tliause  dem  Zipser  Grosspropste,  Gregor  ius 
J.  C,  1563. Bornemiszsza  zum  Verwahrungsorte  der  Ca- 
pitel-  und  Comitatsurkuiiden ;  die  Landereyen 
und  Einkünfte  beyder  Carthüusen  zu  einem  an- 
ständigen Unterlialte  als  Propst  und  Csanäder 
Bischof  *).  So  wurden  denn  auch  in  diesem  Zeit- 
räume die  Güter  und  Zchenten  der  meisten 
verlassenen  oder  zerstörten  Abtcyen  und  Prä- 
posituren entweder  zur  Belohnung  AYohlverdien- 
ter  Staatsdiener  aus  der  Clerisey,  -widerrecht- 
lich auch  aus  dem  Laienslande ;  oder  zur  Ver- 
sorgung verarmter,  durch  der  Osmanen  siegende 
Fortschritte  in  ihren  Einkünften  geschmälerter 
Bischöfe  und  Capitel,  oder  auch  zur  Errich- 
tung der  Schulen  und  Serainarien  von  deji  Kö- 
nigen  verwendet. 

Unter  einigen  Abteyen,  welche  unter  der- 
gleichen Veränderungen  weniger  litten,  war  auch 
die  älteste  und  berühmteste  auf  dem  Sanct  Älar- 
tinsberge  bey  Raab;  sie  stand  bis  in  das  dritte 

J.  C.  1567.1|egierungsjahr  Maximi  lians  unter  ihren  re- 
gelmässigen Abten.  Einen  derselben  GrafEran- 
ciscus  Nyary  lö.ste  auch  die  Abtcy  Sanct 
Benedict  am  Gran  mit  zweytausend  Gulden  von 

J.  C.1550. Christoph  Thury  aus,  welcher  sie  den  Os- 
manen abgenommen  hatte;  doch  einverleibt  wur- 
de sie  der  Martinsberger  Abtey  nicht:    Maxi- 

1567-1592. ixiili an  vergab  sie  an  das  Graner  Domcapitel. 
Beträchtlichen  Schaden  erlitt  jene,  als  der  Nei- 
traer  Bischof  Stephanas  Fejerkövy  als 
Gubernator  ihr  vorstand.  Er  war  Verschwender, 

n)  Ferdinand.  I.  Regis  Litter.  Posonii.  20.  Novbr.  1533. 
ap.  TVagner.  Analect,  Scepus.  P.  f.  p.  435.  436.  P.  II.  p.  54 
et  23y.  P.  III.  p.  lyi  sqq. 
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veräusserte  zwey  Fillal  -  Abteyen  und  einige 
Grundslücke,  entwendete  von  den  uralten  Mess- 
gewändern  die  kostbarsicn  Perlen  und  Edel- 
steine, um  seine  Neilraer  Inlul  damit  zu  schmüc- 
ken. Sein  Naclifolger  Abt  Paulus  Bänyay 
wurde  mit  den  Mönchen,  nach  verrätherischer 
Übergabe  der  Feslung  Haab  an  den  Feind,  von/.  C.  1594. 
Osmanen  ermordet.  Nach  VYiedereroberung  der 
Festung  ehrte  die  Abfey  an  Joannes  Kutas- 
sy,  Kolotser  Erzbischof  und  Raaber  Bischof, 
einen  redlicliern  Verweser.  Nach  ihm  Avurde  1594-1602. 
Georgius  Himmelreich,  Priester  zwar, 
doch  nicht  Mitglied  des  Ordens,  Abt,  welcher 
das  vor  acht  und  sechzig  Jahren  von  dem  Able 
JMatthiius  Tholnay  bey  der  Wiener  Kam- 
mer mit  kostbaren  Alterlhümern  in  Verwah- 
rimg niedergelegte  Archiv  der  Abtey  wieder 
zurück  brachte  ^). 

Den  erträglichsten  Stand  hatten  in  jener 
schweren  Zeit  diejenigen  Ordensmänner,  deren 
einziges  Erbtheil  der  Nähme  des  Herrn,  der 
Betleislab  und  der  Tisch  der  Armen  an  den 
Thüren  der  Reichen,  ihr  ganzer  Reichthum 
war.  Weder  die  Osmanen  noch  die  eingebor- 
nen  gewaltigen  Raubherren,  nicht  die  auslän- 
dischen Feldobersten,  nicht  die  königlichen  Kam- 
mern hielten  es  der  Mühe  werth,  die  weit  im 
Reiche  verbreitetem  Söhne  der  Heiligen  Fran- 
ciscus,  Dominicus  und  Augustinus  aus 
ihren  engen  Zellen  zu  verjagen  und  ihren  er- 
bettelten Mundvorrath  zu  rauben.  Nur  avo  sie 
gegen  die  Bekenner  der  Augsburger  Confession 
mehr  schimpfend  und  lästernd,  als  erbauend 
und  belehrend  geprediget  halten,     wurden    sie 


a)  Fuclislxoffer  Monasteriolog.  P,  I,  p.  39  sqq. 
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von  den  Beleidigten  verv/iesen,  ihre  Klöster 
zerstört,  ihre  Kirchen  dem  Lulherisehcn  orler 
Calvinischen    CulUis    einf;eräumt.       So    gcscliah 

J.  C.1528.  den  Augustiner  Eremiten  in  Barifeld,  und  den 
Franciscancrii  in  Szöilos,  in  Homonna,  in  l'a - 
tak  und  Jasz-Bereny;  so  samnilliclicn  Mönchen 
und  Nonnen  in   Siebenbürgen. 

DennocJi  litt  Ungarn  noch  keinen  bedeu- 
tenden I\Iangel  an  Ordcnsniännern  ,  welclie  hey 
der  Seltenheit  ordinirter  Weltpriester  in  Städ- 
ten und  auf  dem  Lande  die  Seelenpflege  be- 
sorgten und  auch  im  Felde  den  Herzen  mit 
christlichen  Ycrmahnungen  und  mit  Ausspen- 
dung der  Sacramente  dienten  *).  Atn  Endo 
dieses  Zeitraumes  wurde  ihre  Zahl  vermc-liret 
durch  die  Jesuiten,    Avelclie  trotz  allem    Wi- 

/C.  1593  derstreben  Lutherisclier  und  Calvinischer Z'ilagna- 
len  in  Thnrocz  und  Se!lye,  durch  Belriebsani- 
keit  der  ehrwi-irdigen  OberJiirten  G  e  o  r  g  i  u  s 
Drascovics  und  Franciscus  Forgacs;  in 

j  ^  .gQj  Leulschau,  durch  Stiftung  des  Kolotser  Erz- 
bischofs,   Raaber    Bischofs    und  Zipser    Gross- 

j  ^  ,  propstes  Martinus  Petlie;  in  Agram,  unter 
dem   Bischole  Simon  Bratulicsj  in  Fiinfkir- 

7Cin'  ^'^^"?  auf  Einladung  des  Pascha,  dem  Zsitva- 
*  Toroker  Frieden  zu  Folge;    in  Tyrnau,  durch 

j(;  jgjjj  Begünstigung  des  Cardinais  und  Graner  Erz- 
bischofs Franciscus  Forgacs;  und  zu  Ho- 
monna, durch  Stiftung  des  Herrn  Georg 
D  rüg  etil,  Wohnsitze  erhalten  halten. 

6.     Discipliii    und    Cultus. 

Beweise  des  Eifers  für  kirchliche  Zucht  insd 


a)  F  e  j  d  in.    I.    R.   T^ecret.    VI.  ait.    XLI.   Decvet.  iXIlI, 
art.  III.  Dcci.  :XIX.    ait.    LXXXY. 
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Ordnung,  der  CJerisey  so-\vo]il,  als  bey  dem 
X'olke  ^aben  die  Biscliöfe  dieses  Zeitraumes 
dlircli  die  Beyspiele  ilires  eigenen  Wandels,  und 
diireli  iln-e  Synodal -Verordnungen  genug.  Dass 
diese  lieweise  ilire  Wirkung  uiclit  verieldlen, 
erfulir  der  päpstliche  Legal,  am  ATiener  Hol- 
lager Zacharias  Delphin  us,  Veneter  von 
(ieburt,  mit  den  gräaliclisten  Lastern  belleckter 
Triester,  darum  aus  der  Republik  verbannet, 
aucli  schon  frülier  von  Paulus  dem  IV.  der 
Legalion  erilsetzt;  auf  Verwendung  Maximi- 
lians, dem  er  durch  seine  Ränke  bey  der 
Römischen  KönigsAvahl  gute  Dienste  geleistet 
halte,  von  Pius  dem  IV.  wieder  zum  Legaten, 
und  auf  weitere  Zudringlichkeil  des  Königs,  so- 
gar zur  Cardinalswürde  erhoben  '*).  An  diesen 
zu  Aliem  käuflichen  beriichtigkn  Mann  halte 
M  a  xi  m il  i  a  n  nach  des  würdigen  Paulus 
Gregorianczi's  Tod,  zum  Argerniss  undy.  C.15o/. 
Abscheu  aller  Ungern ,  (\en  Reichsgesetzen  zu- 
wider, das  Raaber  Bisthum  verliehen.  Docli 
nicht  unangefochten  besass  der  Unwürdige  die 
Einkünfte  des  ihm  nicht  geziemenden  Hirtcn- 
amtes.  Die  Ungrische  Clerisey  verweigerte  ihm 
die  Anerkennung;  die  Getneinen  der  Diöccs  ent- 
zogen ihm  die  Zehenten;  und  die  zum  Land.=- 
tage  versammelten  Stände  nölhigten  den  König,  j.  c.  1569. 
ihm  das  Bisthum  wieder  abzunehmen,  und  es 
einem  würdigen',^  wohl  verdienten  Unger  zu 
verleihen  ^). 

Im  drilten  Monathe  nach  dem  Schlüsse  der  7.  C.  i5f^4. 
Trienler  Synode  verlangte  Ferdinand  von  16«  -^'«'^'■' 
Pius  dem  IV.  für  seine  Erbstaalen ,  für  Bayern 


«)  Francisc.  Forgacs  I.ib.  XVI.  p.  400.     h)  Maximi- 
Uaii.  R.  Decret.  111.  Mt.  XXXV. 
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und  für  das  übrige  Deutschland  die  Bewilligung 
der  Laien-Cüinmunion  nnter  beyden  Gestalten; 
auch    derjenigen   Priester,    welche    ihrer   Ehen 
wegen    zur    Augsburger    oder   Schweizer    Con- 
fession  übergetreten    sind ,    Wiederaufnahme  in 
die  Gemeinschaft  der  Römischen  Kirche  und  in 
das  Priesterthum  5  ohne  ihre  eingegangene  ehe- 
liche Verbindung    zu  trennen;    endlich  die  Be- 
fugniss  für  die  Bischöfe,  in  Gegenden,  denen  es 
an  Priestern    in    hinlänglicher  Anzahl    mangelt, 
vereheliehte  Laien  von  erbaulichem  Wandel,  gu- 
tem Rufe  und  erprobten  Kenntnissen,  zum  Dienste 
des   Altares    und    der   Seelenpflege   zu    weihen. 
Des  Königs  Bitte    Yv'ar  auf  die  Zulässigkeit  der 
Sache,  auf  den  Drang  der  Nothwendigkeit,  auf 
die   zu  hoffenden  Vortheile  für   das  katholische 
Kirchenwesen,    auf  das  gewissenhafte  Gutach- 
ten der  Reichsfursten ,    der  Bischöfe  und  ihrer 
Doctoren  gegründet  ^). 
Z6.  Jpril.         Allein  die  päpsthche  Bulle  an  den  Graner 
Erzbischof  Nicolaus  Olähy  bewilligte  nichts 
weiter,  als  dass  einige  von  ihm  verordnete  Pries- 
ter   (\en   wirklichen  und  bewährten  Katholiken, 
welche    es   verlangen   würden,    das    Abendmahl 
des    Herrn    unter   beyden  Gestalten   ausspenden 
mögen,     unter    der     unerlässlichen    Bedingung, 
dass    sie    glauben    und    bekennen,    der    wahre 
und   ganze   Leib    Jesu    Christi   sey    auf    gleiche 
Weise  unter  Einer,    wie  unter  beyden  Gestal- 
ten enthalten,    und  die  Römische  Kirche  habe 
nicht   geirret   und   irre   nicht,    indem  sie,    mit 
Ausnahme   der   Messe   fcyernden  Priester,    Cle- 
rikern    sowohl,     als  Laien,    nur  die  Eine  Ge- 


a)  Ferdinand.   I.   R.   Litter.    ad   Papam.  ap.   Katona. 
T.  XXIII.  p.  805  sqq. 
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stalt  des  Brotes  erllieilet  hat,  und  auch  fort- 
hin ertheilet.  Das  Verlangen  des  Königs,  ver- 
eheliclite  Priester  wieder  aufzunehmen  und  ver- 
ehelichte Laien  zu  weiJien ,  war  von  dem  Papste 
uiit  Stillschweigen  übergangen  worden  ^).  Aber 
auch  die  päpstliche  licAvilligung  des  Kelches 
verfehlte  den  erwarteten  Erfolg,  wiegen  der  auf- 
gestellten Bedingung  des  Glaubens  und  des  Be- 
kenntnisses einer  Lehre,  welche  in  ihrer  schul- 
theologischen Folgerichtigkeit  dem  Volke  nicht 
einleuchten  wollte,  und  wegen  der  lästigen  For- 
derung der  speciellsten  Ohrenbeiclite,  anstatt 
des  allgemeinen  und  öffentlichen  Sündenbekennt- 
nisses ,  welches  in  vielen  Gegenden  schon  zur 
Gewohnheit  geworden  war.  Schulmässig  und 
fo'gerichtig  Denkende,  so  wie  laue  Katholiken 
begnügten  sich  nach  wie  vor,  mit  dem  Abend- 
mahl unter  einer  Gestalt.  Katholische  Eiferer 
und  Fanatiker  begehrten  und  empfingen  beyde, 
sahen  aber  Einige  mit  Mitleiden,  Andere  mit 
Verachtung,  Einige  wohl  gar  mit  Hass  auf  die 
Erstem  hin,  als  auf  Menschen,  welche  an  dem 
lialben Christus  schon  genughätten,  unddie  Voll- 
ständigkeit der  sacramentalischen  Gnade  gering 
schätzlen.  Daraus  entstanden  Streit,  Zwietracht 
und  Trennungen  in  katholischen  Familien  und 
ganzen  Gemeinen.  Von  den  Übcrgängern  zur 
Augsburger  und  Schweizer  Confession  hielten  die 
Wenigsten  die  lästig  bedingte  Gew^ihrung  des 
Kelches  für  hinlänglichen  Beweggrund,  zur  Rö- 
mischen Kirche  zurückzukehren.  Unter  ihren 
Forderungen  an  dieselbe  war  der  Kelch  gerade 
die  geringste ;  und  nur  zu  bekannt  waren  ihnen 


a)  Pii    IV.   P.    Bulla   ad   AE.    Strigon.    et  Ferdin.  I.  R* 
Edict.  ap.  Peterffy  P.  II.  p.  157  sqq. 
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die  gottlosen  Ränke,  wodurch  die  neacliUing 
und  Errülluiig  der  weil  wichtigem  uiul  gerecli- 
lern,  —  Reiorin  der  Römisclien  Curia,  ^^'ie- 
derherstellung  der  allen  Kirchenveil'asisiiM;^ ,  Bc- 
iVeyung  von  Menscliensatzungen  und  Abscliaf- 
iung  abergläubischer  Mönchseifiudurigrn,  — 
waren  hintertrieben  worden. 

Zalüreichere  Bekehrungen  hoßle  Maximi- 
lian von  der  ^^  iederaufnahme  der  verehelicJi- 
tcn  Priester  in  die  kirchliche  Genieinschfift,  und 
von  der  VVeibnng  verehelichter  Laien  zu  Pries- 
tern. Um  diess  zu  bewirken ^  sandle  er  im 
vierten    Monathe    nach    Ferdinands    Hiniriit 

J.C.  15 "Jl. Herrn  Pros  p  er  Grafen  Aon  Arco   mit   den 

28.A'oi''"-.  dringendsten    Vorsielhmgen     an     den    Papst*). 
Pius  übergab    der  Königs  Forderung  dem  Car- 

J.C.  1555.  dinal-Collegio  zur  lierathschlagung.  ihre  cin- 
1:^.  •/««'•.  jj^jjjg  verneinende  Enlscheidung,  von  einer  An- 
zahl berühmler  'J'heologcn  und  Reehtsgelehrten 
mit  Gründen  unterstützt,  übersandte  er  dem 
Könige,  welcher  sich  für  diese  Angelegenheit 
nicht  weiter  mehr  verwendete;  und  liess  sogar 
geschehen,     dass    von    Pius    dem   V.    auch  die 

J.  C.  1535.  liewilligung    des    Kelches     wieder    aufgehoben 
wurde  ^). 

Zur  Disciplin  gehörte  schon  in  diesem  Zeit- 
räume die  Unterhültnng  ordentlicher  Taufbü- 
cher bey  den  Pfarrkirchen  c);  aber  in  der  Zeif- 
rechnung  herrschte  noch  lange  Verwirrung.  Der 
von  Gregorius  dem  XIII.  verbesserte  Römi- 
sclie  KalfUfler  war  den  Dissidenten  im  Ungri- 
schen  Reiche    ein    Schreckengespenst.      Fanati- 


a)  Maxim  il.  R.  T.ittcr.  ad  Pap.  ap.  Katona  T.  XXIV. 
p.  9  sqq.  6)  Peterffy  P.  11.  p.  183.  c)  Peterify  Cou- 
eilia  P.  I.  p.  253.     Schwartacr  Staiistik  Thl.  I.  S.  Üj. 
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ker  verabsclieueten  ihn  ,  weil  er  das  Werk  des 
.Papsics,    welches  eben  so  viel  hiess,  des  Anti- 
clirisles,  war  ^).      Magnalen  und  Stände  wider- 
slrebtfn  seiner  Einführung,    theils  weil    sie  ilin 
liir  ein  geheimes  Mittel  unbefngtcr  Eininiscliung 
das  Papstes  in  die  Angelegenlieitcn  des  Reiches 
hielten;   tlieils  weil   ihn  Rudolph  bloss  durch 
ein  königliches  Edict,    nicht  durch  einen  förm- 
lichen lieschliiss  der  Reichsversammlung  geltend  J«  C.  1532. 
maclien    wollte.       Zuerst    Avurde   er    durch    die 
Betriebsamkeit    des    helldenkenden  P'iirsten    und 
Königs  in   Pohlen  Stephan  Balhory  in  Sie- 
benbürgen   angenommen  ^).       Sechs  Jahre  dar- 
auf entschieden  die  Stände  in  der  vierten  licichs-  J.  C.  i533. 
ver-^ammlung    unter   Rudolph,     dass    sie    dem 
königlichen  V^erlangen  nachgeben,  und  sich  fort- 
hin dem  Gebrauche  des  verbesserten  Kalenders 
nicht    mehr    widersetzen    wollen,    doch  mit  der 
ausdrücklichen    Erklärung,    dass    sie    ihn  durch 
das    Ansehen    keiner  andern  Macht,     als  einzig 
und    allein    der    königlichen  genehmigen,     dorJi 
alle  gerichtliche  Ausfertigungen  nach  dem  allen, 
wie    nach    dem    neuen   Kalender    ihre    Rechts- 
kraft behalfen  sollen  ^).     Die  Stände  Slavoniens 
w^oliten  hierin  nicht  einmahl  dem  Ansehen   des 
Königs,     sondern  lediglich    dem  Willen  Gottes, 
der    durch   seine   Kirche    sie    regierte,     gehor- 
chen ^).     Strengere  Verfügung  erliessen  sie  auf 
dem  zehnten  Landtage;  der  alle  Kalender    soüj.  c.  1599 
gänzlich  abgeschalFt  seyn ,  nicht  mehr  gedruckt, 
Prediger,  die  dtn  neuen  verdammen,  mit  Ver- 


a)  Soclier  Ilist.  provinc.  Anstr.  p.  29.'.  Wagner  Ana- 
lect.  Sccpus.  P.  1.  p.?0.  /')  Wolfe;.  Betlilen.  ifist.  p.  3fib'. 
c)  Htiilolpb.  R.  Beeret.  IV.  an.  XXVIH.  d)  üeiche- 
licli  Ilist,  Eccl.  Zsgiab.  p.  275, 


lust  ihrer  Einkünfte;  Städte  und  Herren,  -wel- 
che den  alten  behaupten  oder  drucken  lassen, 
von  dem  Könige  um  tausend  Gulden  gestraft 
■werden  *). 

Unter  anhaltenden  Erschülteningen  des  Rei- 
ches und  der  Kirclie  hatte  der  Unfug,  (jott  zu 
lästern,  und  die  Sacramente  zu  verfluchen, 
stark    um    sich  gegrifftn      Dagegen  verhängten 

J.C.1563. (|j(3  Stände  unter  Ferdinand  iiber  die  Ange- 
klagten und  Uber"\viesenen  für  das  erste  Älahl 
öffentliche  Ruthenstreiche,  für  das  zweite  Mahl 
Slockschlage,  fürl  das  dritte  Mahl  die  Strafe  des 
Todlschlages.  Wer  des  Verbrechens  Hörer  v>ar, 
und  die  Anklage  unterliess,  sollte  mit  drey 
Mark  büssen  ^).  An  Sonn-  und  l'esttagcn  Ge- 
richt zu  halten ,  war  rnter  Ferdinand  durch 
drey,  unter  Maximilian  durch  vier  Reichs- 
verordnunngen  verbothcn.  —  Die  Urtheile  der 
gei-itliciien   Gerichte   und   die  verhängten  kirch- 

J. C.  1552.  Jiihen  Strafen  sollten  auch  mit  Hülle  des  welt- 
lichen Armes  vollzogen  werden  ^).  Früher  noch, 
als  durch  die  Trienter  Synode,  war  durch  die 

J.  C.  ISIS.  Reichsverordnungen  die  beharrliche  Residenz  den 
Bischöfen  und  Pfründnern  zur  Piiicht  gemacht  ^). 

J. C.  1574. Jii  Streiligkeiten  zwischen  Bischöfen  über  die 
Zehenten  oberster  Richter  war  der  König  ^). 
(jegcn  das  Ende  dieses  Zeitraumes  mussten  alle 
R.echfsaclien    in    Bezug    auf   die    Zehenten    vor 

J.C.  1608.  dem  Comitats- Gerichtshof,  nicht  mehr  vor  dem 
kirchlichen  Richter  verhandelt  werden  ^).  Über 
die  Entrichtung,    Anmassung    und   Zurückstel- 
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lang  der  Zelienfen,  war  von  den  Relchsver- 
sammliingen  Vieles  verordnet,  das  Wenigste 
vollzogen  worden  *).  Die  Zelientcn  waren  von 
jeher  und  überall  die  Quelle  unzähliger  Ärger- 
nisse, und  hatten  den  Dienern  des  Altars  nie 
so  viel  eingebraclit,  als  sie  der  Heiligkeit  und 
Festigkeit  des  Altars    geschadet  haben. 

Strenger  als  das  evangelisclie  Geboth  der 
Liebe,  wurde  in  diesem  Zeiträume  noch  das 
kirchliche  Fastengeboth  gehalten;  darum  gab 
der  Zipser  Grosspropst  Joannes  HorvatU 
von  Lo>nnitza  grosses  Ärgerniss  dadurcli ,  dass 
er  an  Fasttagen  Eier,  Milch,  Käse  und  Butter 
genoss  ^).  Auch  die  öffentlichen  Kirchenbusseu 
waren  noch,  oder  kamen  wieder  hier  und  da 
in  Übung.  Solche  Kirchenbusse  that  zu  Leut- j.  C1534. 
schau  Meister  Benedict  Lictor  am  Sonntage 
vor  Pfingsten,  indem  er  unter  der  Messe  vor 
den  Hochaltar  halbnackt  auf  und  nieder  "ins., 
dann  von  dem  Pfarrer  einige  Geisseistreiche  er- 
hielt, und  endiich  unter  Ablesung  der  sieben 
Buss-Psalmen  losgesprochen  Avurde  ^).  Reinem 
Geist  der  Frömmigkeit,  welcher  die  Gebilde-^ 
lern  beseelte,  offenbarte  die  letztwillige  Ver- 
fügung des  Grafen  Alexius  Thurzo.  „Da/.  C.1543. 
„unser  ganzes  Heil,"  so  bekannte  er,  „lediglicli 
„durch  die  unendliche  Barmherzigkeit  und  Gnade 
„Gottes  bestehet,  und  zwar  auf  den  Grund  der 
„Verdienste  des  Leidens  und  Sterbens  unsers 
„Herrn  Jesu  Christi;  so  fliehe  ich  um  Ver- 
„zeihung    meiner   Sünden   zu    seiner   Barmher- 


a)  Ferdin.  I.  Decrer.  VIIT.  art.  XLV.  Decrct.  IX.  art. 
XXV.  Decr.  X.  alt.  XXfl.  Decr.  XI.  art.  VIII.  Decr.  XII. 
art.  XVII.Mattli.  11.  11.  Decr.  II.  art.  XVII.  h)  Wagner 
Analect.  Scepus.  P.  II.  p.  217.  c)  Wagner  Analect.  Sce- 
pus.  P.  II.  p.  173. 
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„ziglcelt,  fest  glanhend,  er  werde  sie  mir,  ob- 
,,gleich  von  erster  Jugend  auf  imzahliger  Siin- 
,,den  Scliuldigem,  nicht  entzielien,  noch  mich 
j,ausschliesscn  von  jener  Erlösung,  welche  sein 
„Solm  unser  Plerr  in  seinem  Tode  für  alle 
,,Menschen  vollbracht  hat.  Denn  ich  glaiibe, 
„dass  er  damit  genug  gethan  liat  für  meine 
„und  der  ganzen  Welt  öiinden ,  welche  alle 
„zusammen  geringer  sind,  als  die  Verdiensfe 
„des  Leidens  und  Sterbens  unsers  Herrn.  In 
„diesem  Glauben,  in  dieser  Hoffnung  und  Zu- 
„versicht  will  ich  meine  Seele  in  die  Hände 
j  Gottes  meines  Schöpfers  zurückgeben,  jneincn 
„Körper  der  Erde  zur  Hoffnung  künftiger  Auf- 
„erslehung."  Er  forderte  weiter  auf  das  Be- 
slimmteste,  dass  sein  Leichnam  ohne  Pracht, 
Gepränge  und  Ceremonien,  so  weit  es  ohne 
öffcrnlliches  Aigerniss  geschehen  konnte,  bey- 
gesetzt  werde. 
J.C.  1530.  Mit   dem  in  jener  Zeit   übliclien  Leichen- 

gepränge, war  in  Leutschau  der  Zipser  Burg- 
hauplmann  Christoph  Ferner  von  Scha- 
ch «mi  beerdiget  worden.  Um  Mitternacht,  in 
dem  Augenblick,  als  er  hingeschieden  war,  tra- 
ten die  Stadtschüler  ein  und  lasen  den  Tag 
und  die  Nacht  über  Davids  ganzen  Psalter. 
Am  dritten  Tag  des  Morgens  in  der  achten 
S'unde  kamen  die  Priester  und  sangen  bey 
dem  Leichname  das  Todtenamt,  worauf  die 
Leiche  mit  grosser  Feyerlichkeit,  in  Beglei- 
tung zahlreichen  Volkes,  zur  Kirche  getragen 
wurde.  Voraus  ein  ganz  geharnischter  Waffen- 
träger mit  zur  Erde  gesenkter  Lanze,  dann 
ein  sciiönes  weisses  Pferd  mit  schwarzem  Tuche 
bedeckt,  an  der  Kirchlhüj'e  zurückbleibend  ;  der 
Leiche  folgte  der  Adel  mit  grünen  Wachsker- 
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zen^  dieseiri  die  Bürger,  licrnacli  das  gemeine 
Volk,  cndlicli Frauen,  rciclie  und  arme  in  gros- 
ser Anzahl.  Nach  Absingung  des  Evangeliums 
wurde  das  Pferd  in  dieKirciie,  zuerst  vor  den 
Sarg,  dann  zu  dem  Allar  geführt,  wo  es  der 
Bediente  des  Pfarrers  als  Opfer  übernahm.  Be- 
vor die  Leiche  in  das  Grab  gesenkt  wurde,  trat 
der  Waffenträger  hervor,  zerbrach  die  Lanze  in 
drey  Stücke',  und  rief:  Herr  CJirisloph  Ferner 
von  Scheichen,  JcdnigUcJier  Majestät  iuVngctrn 
und  Böhmen  oberster  Haiipimanji  in  Zips.  — 
H  e  u  t  e  H  a  u  p  t  ni  a  n  n ;  —  und  n  i  m  m  e  r  m  e  li  r ! 
worauf  er  sich  augenblicklich  entfernte  ^}. 

In  den  Zeiten  der  Genüiihlichkeit,  da  der- 
gleichen Gepränge  noch  gefiel ,  da  auch  bey  der 
Fronlcichnams-Procession  der  vom  Reichs- Pri-  ^-  C  1557. 
mas  getragenen  geheiligten  Hostie,  Mngnalen, 
wie  Franz  Bathyanyi  voraus  frische  Hosen 
sireuelen;  Jobann  Balassa,  Cliristopl} 
O  r  s  z  ä  g  h ,  Johann  C  h  o  r  o  n  luid  C  li  r  i  s  t  o  p  h 
Nadasdy  dan  ßaldacliln  trugen;  der  König 
mit  seint  m  Sohne  und  sämnitliehen  Reiclis- 
Baronen  folgte;  da  war  in  der  Mehrheit  des 
Volkes  auch  der  Wunderglaube  noch  lebendig, 
und  da  mussten  natürlich  aucli  Wunder  geschehen. 
Damahls  wurde  erzählet,  und  lange  nachher 
noch  geglaubt,  dass,  nachdem  Güns  von  Ib  ra- •^'  C.  1532 
h  im- Pascha  belagert,  der  Erstürmung  nicht 
mehr  widerstehen  konnte,  der  heilige  M  a  r- 
tinus,  als  Ritler  zu  Pferrle  mit  gezücktem 
Schwerte  in  der  Luft  erscheinend,  den  Osma- 
nen  gedrohet,  und  sie  zurück  gejagt  habe  **). 
Eigentlich  hatte  des  Niklas    Jurissics  Muth, 


a^  Spprfog-el  Annales  Scrpns.  ap    VT'ns^ner,  P.  II.  p. 
6)  Pauli  Jo  vi i  llistor.  Lib.  XXX.  p.   ioi. 
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Klugheit  und  Entschlossenheit  den  Platz  geret- 
tet; aber  so  ist  es,  der  geinütlilich- gläubige 
Mensch  fühlet  sich  nie  besser  gehoben,  als 
wenn  er  die  glücklichen  Erfolge  seiner  eigenen 
Anstrengung  lediglich  dem  Hiinmel  zuschreib^, 
damit  er  sich  selbst  als  Günstling  desselben 
erkennen  und  achten  könne.  So  tief  gewurzelt 
ist  in  dem  Gemülhe  der  Menschen,  in  den 
Einen  der  licJile  (ilaube,  in  ilen  Andern  nur 
noch  die  dunkle  Ahnung  der  speciellesten  Vor- 
sehung des  ewigen  Weltregicrers. 

Ein  so  gemiithlich  frommer  Mann  war  ge- 
wiss auch  Israel  Leibitzer,  der  eben  in 
Schmölnitz   war,     als    die    Osmanen    sich    dem 

/.  C.1577.  j3gj,ojlecken  Schmölnitz  näherten,  und  in  heller 
Nacht  durch  die  Erscheinung  eines  schnee weis- 
sen Mannes  am  Himmel  erschreckt,  sich  zu- 
rückgezogen hatten.  Leibitzer  betheuerte 
die  Erscheinung  mit  eigenen  Augen  gesehen  zu 
haben;  so  wie  der   tapfere  Krieger  Älelchior 

J.  C.  1539.  p  r o  p  in  der  nächtlichen  Schlacht  bey  Szikszo, 
obgleich  mehrmahls  verwundet,  den  herrlichsten 
Sieg,  nicht  seiner  und  seiner  Mitstreiter  ausdau- 
ernden Anstrengung,  sondern  Gott  verdankte,  weil 
er  sowohl,  als  sie,  einen  Jieblichen  Knaben  in 
weissem  Hemdchen,  ohne  Zweifel  einen  Engel 
des  Herrn,  gesehen  hatten,  wie  er  zwischen 
den  Reiferhaufen  herum  schwebend  die  Osma- 
nen haufenweise  nieder  machte  *). 

Es  wäre  ein  Avahres  Flunder,  wenn  so 
fromme  und  gläubige  Menschen  bisweilen  nicht 
aucli  Wunder  der  sti'afenden  Gerechtigkeit  Got- 
tes gesellen  hätten.     So    wird  von  Zeitgenossen 


a)  Selecta   ex  chronicis  Leib  iii  tz  eri  anis.  ap.  TVa^ner. 
P.  II.  p.  62.  62. 
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bezeuget,  dass  der  Bau  von  Dalmalien,  Croa^ 
lien  und  Slavonien  Peter  Erdödy,  der  in 
seiner  Jugend  seinen  würdigen  Vater  Peter 
handgreiflich  gemisshandelt  hatte,  durch  zwey 
Jahre  die  vom  Messpriesler  zur  Anbethung  des 
Volkes  erhobene  Hostie  immer  rölhend  blutis 
gesehen  habe,  bis  er  die  Ersclieinung  und  sein 
VerbrecJien  einem  goltsebgen  Priester  entdeckt, 
und  auf  dessen  Anrathen,  durch  fiomme  Wall- 
fahrt nach  Lorelto  und  durch  reumiithige  Beichte 
und  Zerknirschung  daselbst,  mit  Gott,  mit  sei- 
nem Gewissen  und  mit  seinem  Vater  sich  aus- 
gesöhnet  hatte  *). 

Eben  so  wenig  konnte  der  Neitraer  Bischof 
Fr  an  eis  CLIS  Thurzo  ungestraft  bleiben,  er 
hatte  sein  Bisthum  niedergelegt,  und  zuerst  mit 
Barbara  Kostka,  nach  deren  Tod  mit  Ca- 
tharina  Zrinyi  sich  vermählet.  Einst  ruhte 
er  am  heissen  Mittage  auf  der  LietaAver  Burg 
im  Sehalten  einer  Linde;  da  biss  ihn  eine 
Schlange,  und  das  eingedrungene  Gift  tödtete 
ihn  schneller,  als  ärztliche  Hülfe  geschafft  wer- 
den konnte.  Das  Wunderbare  und  Göltlich© 
in  der  Ansicht  der  Zeitgenossen  war,  dass  der 
giftige  Biss  gerade  am  Scheitel  des  Hauptes, 
wo  er  die  kirchliche  Tonsur  empfangen  halte, 
geschehen  war  ^). 

6.      Griecliisclios     Kirch  env.-esen. 

Erst  in  diesem  Zeiträume  wurde  das  Basi- 
liten-Rloster  Sanct  Niklas  auf  dem  Berge  Cser- 
nek  bey  Munkäcs,  der  Mittelpunkt  des  Griechi- 
schen,   mit  der    Römischen  Kirche    vereinigten 


o)  Rattkay    Memoria    Re^iim    et   Saiiorum.   pag.    132. 
h)  Wagner.  Analecta  Scepusii.  P.  IV.  p-  101. 
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Kirchenwesens,  nachdem  es  in  ununterbroche- 
ner Folge  von  Bischöfen  verwaltet,  von  den 
Königen  begünstiget  und  beschirmet,  durch 
Vermehrung  der  Klöster  war  verbreilet  wor- 
den. Es  zälille  schon  zahlreiche  Gemeinen  in 
den  Gespanschaften  Beregh,  Marmaros,  Ungh, 
Saros,  Zäbolcs,  Zemplen,  Szathmär  und  Ugocs, 
welche  aus  den  Klöstern  Sanct  Michael  bey 
Körtve'less,  Bedö,  Fejcregyhäz,  Kis  Berezna, 
Krasznibrod,  Sznai  beySzinna,  Diszad,  Also- 
Karaszlo  und  Miszticze  mit  Seclenpllegern  ver- 
sorget und  von  dem  Bischöfe  jährlich  visitiret 
wurden. 

Der  Erste  Griechische   Bischof  in  Ungarn 

j  ^  j^gj  war  der  Mönch  Joannes,  von  Wladislaw 
dem  II.  ernannt.  Ihm  folgte  der  Mönch  La- 
dislaus,  dessen  strenger  Verwaltung  und  Ge- 
richtsbarkeit einige  Klöster,  Pfarrer  und  Ge- 
meinen sich  zu  entziehen  und  die  gesetzlichen 
Einkünfte    ihm  vorzuenthalten  versucht   hatten; 

J.C.  1551. aber  durch  Ferdinands  Edict  zum  Gehorsam 
1.  öctir.  und  zu  den  pflichtmässigen  Leistungen  ange- 
halten wurden.  Er  hatte  sich  verhas'^t  ge- 
macht durch  seinen  thätigen  Eifer  wider  die 
ärgerlichen  Ausschweifungen,  welche  jahrlich 
zu  den  drey  Markizeiten  bey  dem  Kloster  Krasz- 
nibrod getrieben  wurden.  Ganze  Scliaren  blü- 
hender Mädchen  mit  fliegenden  Haaren  und 
eingeflochtenen  Blumen;  junge  Witwen  über 
die  Haube  mit  grünen  Zweigen  bekränzt,  zogen 
hin,  Hessen  sich  trotz  dem  Widerstände  ihrer 
Altern  von  jungen  Männern  rauben,  in  das 
Kloster  hineinziehen ,  und  ohne  Weiteres  von 
den  Mönchen  auf  der  Stelle  tragen.  Männer 
brachten  ihre  Weiber,  deren  sie  überdrüssig 
waren,    mit   einem  Spinnrocken,  dem  Zeichen 
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der  Scheidung  zu  Markte,  liessen  sich  für  Geld 
von  Mönchen ,  oder  von  ihren  dahin  zusammen- 
gelaufenen Gericlitsschulzen,  oder  auch  Grund- 
lierren  von  dem  lastigen  Eheband  lossprechen, 
raubten  sich  neue  Spendciinnen  der  Wollust, 
und  liessen  sicli  für  einige  Zeit  mit  ihnen  trauen. 
Da  lulilte  sich  Bischof  Ladislaus  zu  schwach 
an  Macht,  den  empörenden  Unfug  für  sicli  al- 
lein abzustellen.  Er  nahm  seine  Zuflucht  zu 
dem  Könige;  und  Ferdinan  ds  Edict  thut  dem  J.C,  1552. 
Gräuel,  wenigstens  auf  einige  Zeit  Einhalt.         l^.  Märt. 

Serhs  Jahre  d  irauf  war  die  Beregher  Ge- 
spanschaft   und  die  Älunkacser  Herrschaft,  mit 
dieser  auch  der  GriecJiische  Bischof  Hilarion 
unter  Isabella,   Johann    Zäpolya's   Witwe 
Bothinäs-igkeit.     Doch  auch  sie  beAvies  sich  der 
Griechischen   Kirche    günstig,    indem    sie    den 
Bischof  und   das  Kloster  auf  Csernek  von  allen /.  C.  1553. 
Lasten  und  Leistungen  befreyet  erklärte.      Von  2«  •'«^'«^• 
ihrem  Sohne  J  oa  nnes  erhielt  Hilarion  sogar 
die  Befugniss,  seinen  Nachfolger  zu  ernennen,  und  J.  C.  I56i. 
das  gesammte  Griechische  Priesterllum  den  Be-25.  Jtinr. 
fehl,  den  von  Hilarion  Ernannten  für  seinen 
rechtmässigen  Bischof  anzuerkennen.    Dass  er  an 
dem   mit  N.   bezeichneten,    keinen  Unwürdigen 
ernannt  Jiabe,   bezeuget  die  Klage  desselben  bey 
Maximilian    wider    diejenigen,     welche     ihn 
und  seine    verordneten  Vicarien  in  Verrichtung 
der  canonischen  Visitation  gewaltsam  hinderten 
und   störten;     wogegen    der    König    sowohl    an 
die   Grundherren  Griechischer    Confession,    als 
auch  an  die  königlichen  Beamten   der  Munkäc-"'- ^^^^^^^* 
ser  Herrschaft  die  geschärftesten  Befehle  ergehen 
liess;     besonders    an   die   letztern,    welche  theils 
aus    anmassendem     National-Stolze,     »heils    aus 
kirchlichem  Fanatismus  die  Griechischen  Pfar- 

26'' 
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rer  auf  alle  mögliche  Welse  gemlsshandell ,  der 
Einkünfte  berauI)L,  zur  Bezahlung  der  Stei.ciii, 
wovon  sie  gi-setzlich  befreyet  waren ,    angehal- 
ten, zu  Froinuliensten  gezwungen,   die  W  ider- 
spänsligen    mit  Kerker  und  Sciilägen    bedroJiet, 
und    selbst   in    die    bischöfliche    Gerichtsbarkeit 
die  frevel h;iftesten  Eingriffe  sich  erlaubt  liatten. 
Allein  in  keinem  Zeiträume  wurde  der  kö- 
niglichen i.vlicte  und  Beiehle  \veni<;er,  als  in  die- 
sem geachtet,  da  die  kühnen  Verächter  aller  Ge- 
setzlichkeit und  Ordnung  die   'J'r.igheit,    Kraft- 
losigkeit   und  Ohnmacht  der  Regierung  in  Voll- 
ziehung ihrer  V^erfiigungen  kannte.   Darum  nniss- 
te    der  Bischof  Ladislaiis    der    II.   in   Person 
sein   bischöfliches    Ansehen  und    die  Woliliahrt 
J.  C.  1597.  seiner  Kirche  hey  Rud  ol  phs  Hoilager  in  Frag 
-'-^•■''^''"•verfechlen;   doch"  erst  als  Mutlhi  as^'ötntlhal!.  r 
des    Ungrischen    R'iches  war,     erhielt    der   Bi- 
J.  C.  15L)7.  scliof  von  diesem  einen  kräftigen  Schut/.brief  in 
22.Septhr.  ^Vusübung  seiner  Gerichlsharkeit  und  seiner  Amts- 
pilichtcn.       Um    seinen    Nachfolger    Sergius 
J.  C.inoi.  darin     zu    unlersliitzen,     niussle  Matthias    an 
^6.Mi^ilz.^\lQ  königlichen   Kälhe  der  Zipser  Kammer  und 
an  den  Huszter  DurghaupLmami  urkundlich  er- 
klären,   das3  der  Bischof  Sergius    unter  ganz 
besonderm  Schutz  und  Schirm  des  Kaisers  siehe; 
und.  dass  ihnen  unter  slrenger  Verantwortlicli- 
keit  obüege,  im  Nahmen  des  Königs  ihn  wider 
alle  widerrechtliche   Verlelzer    und    Anmassung 
seiner  Einkiiniie  und  seiner  bischöflichen  Rechte 
zu   beschirmen    und    zu    yertheidigen ;     welches 
der    Landes  -  Hauptmann    von    Ober  -  Ungarn 
7.  C.  inoi.  Ferdinand  Gonzaga  noch  durch  einen   he- 
'^* '^P''"- sondern  Brief  an  sämmtliche  hohe  und  niedrige 
Reichssassen,  ]Magnaten  und  Prälaten  bezeugte, 
i'z.is  £)ir.Ähnliche   Schutzbriefe  erhielt   Sergius  bald 
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darauf  auch  von  dem  Fürsten  Stephan  Bocs- 
kuy,  den  die  unseligen  Massregeln  der  Uiigri- 
sclien  Regierung  zum  Eroberer  und  Herrn  von 
ganz  Ober-Ungarn  gemacht  hatten  ^). 

]3a,s  GriecJiiselie  Kirclienwesen  war  unter 
den  ByzanLisclicn  Kaisern  zu  ganz  unhedeuten- 
der  Wirksamkeit  auf  das  Volk  iierabgesunken, 
und  alle  Völker,  welche  schon  damahls  zu 
demselben  sidi  bekannt  hallen  ,  lilieben  an 
reh'giöser,  sociah*echliicher,  sitllichcr  CuUur 
um  einige  Jahrhunderte  liinter  den  abend- 
ländischen Völkern  zurück.  Unter  der  Hcrr- 
schafl  Aqv  Osmanen  ging  es  ganz  in  Unbedeut» 
sanikeit  und  Veraclillichkeit  unter:  orler  wie 
köinitc  die  Kede  seyn  von  religiöser,  oder  auch 
nur  von  kirchlicher  Cultur  bey  einem  Volke, 
das  die  Bibel  und  die  heilige  Liturgie  in  Grie- 
chischer, oder  a'.t-lav.onischer  Spraclie  nicht 
verstand ,  denkende  und  erleuchtete  Prediger 
des  Evangeliums  selten  oder  nie  hörte,  und 
nichts  weiter  als  Kreutz  schlagen,  (Iqw  Rücken 
beugen,  Bilder  küssen  und  ihnen  Lichtchen 
anzünden,  Güszpodl  pomilui  rufen,  und  Fasten 
gelehret  wurden?  Unter  günstigem  Verhalt- 
nissen standen  diejenigen  Griechischen  Gemei- 
nen, "vvelche  die  Florentinische  Vereinigung  der 
Byzantisclien  Kirche  mit  der  Römischen  ange- 
nommen halten;  sie  konnten,  gehalten  durch  die 
Gemeinschaft  mit  den  Fiömischen  Kirchenge- 
nossen, aufgeregt  durch  die  oberhirtliche  Tliä- 
ligkeit  der  Lateinischen  Bischöfe,  aufgenom- 
men in  die  hohen  und  niederem  Schalen  der 
Abcndiänder,  bekannt  geworden  mit  der  alt- und 


rt)  Joaiiicii  Basilovics  Notitia  Fuudationis  Tlieodor. 
lioiialhovits  P.  I.  p.  i!5 — i'J. 
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neurömlsclien  Rechlswissenscliaft,  nie  so  ganz 
in  Unwissenheit,  Rohlieit  und  Stumplsinnigkeif, 
wie  die  der  Spaltung  des  C  e  r  u  1  a  r  i  u  s  an- 
hängenden Gemeinen  in  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen versinken. 

Ihre  Anzahl  war  unstreitig  die  grössere. 
Schon  zu  Anfange  dieses  Zeitraumes  hatten  sie 
ihren  eigenen  Bischof  zu  Jeno  in  der  Arader 
Gespanschaft,  der  sich  nach  Siebenbürgen  fliich- 

/.  C.  1552.  tete ,  als  die  Osmanen  das  Temeser  ßanat  er- 
oberten. In  dem  Kloster  Fe'1-Diod  halten  noch 
vor  diesem  Zeiträume  walacliische  Bischöfe  ihren 

/.  C.  1557.  Wohnsitz.  Isabella,  bewogen  durch  die  Ver- 
dienste, Silten  und  Kenntnisse  des  Mönches 
Chri  stop  h  orus,  erneuerte  dieses  Bislhum,  um 

J.C.  1597. ihn  damit  zu  belohnen*").  Nach  dem  Siege 
über  Sinan-Pasclia  kehrten  die  Servier  mit 
Abraham,  des  Thraker  Georgs  Sohn  und  ih- 
rem damahligen  Bischöfe  wieder  nachJenui  zurück. 
Inzwischen  wurde  Moses,  Abrahams  Sohn, 
nach  dem  Tode  seiner  (iemahlinn  unter  dem 
Namen  Matthäus  Mönch,  dann  Bischof  von 
Jeno.  Salomon,  Abrahams  Solm,  widmete 
sich  schon  in  seiner  Jugend  dem  Kircliendien- 
sle,  er  wurde  unter  dem  Nahmen  S  a  w^  a  , 
Mönch,  und  folgte  seinem  Vater  A  b  r  a  h  am 
im  Jenoer  Bisthuine.  Als  aber  die  Osmanen 
im  Banale  wieder  mächtiger  wurden,     verlegte 

J.  C.  1600.  S  a w a  seinen  Sitz  nach  Siebenbürgen  und  nahm 
den  erzbischöf liehen  Titel  an.      Sfin  Nachfolger 

J.C.  1619.  Avar    der    Mönch  Genua d  ins,    den    der  Fürst 
GabrielBethlen  nicht  nur  anerkannte,  son- 


a)  Isabellae   Reg.   Litterae    Alb.  JuL    1557.    ap.    Benkö 
Milkovia  T.  II.  p.  ö59. 
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dern    ihm    aucli    eine    durchdachte    Anweisung 
zur  Verwaltung  seints  Amtes  ertheille  *). 

In  Ansehung  ihrer  äussern  VerJiällnisse  wur- 
den die  Griechischen  Kirchengenossen  in  die- J.  C.  1563- 
Sern  Zeiträume  der  ZehentpHicht  an  die  Lalei-  ^^^-* 
nischen  Bischöfe  entbunden,  aber  nicht  mehr 
wie  in  dem  vorigen,  weil  man  sie  für  keine 
rechten  Christen  erkannte;  sondern  weil  sie 
<!en  Bischöfen  und  Priestern  ihrer  eigenen  Kirche 
die  Zehcnlen  entriclileten  ^). 


YJII. 

ZiisLaud  des  Evangelischen  Kirchenwesens 
i  11  dem  U  n  g  r  i  s  c  li  e  n  Reiche. 

Eine  hellsehende  Vernunft,  echte  Gott- 
seligkeiterzeugend, und  ein  scharfsinniger  Ver- 
stand ,  seine  Schranken  anerkennend,  und  durch 
strenge  Folgerichtigkeit  im  Denken,  Schliessen 
und  Handeln  sich  offenbarend,  können  nur  ruhig 
vermitteln  und  besonnen  ordnen,  nicht  gewalt- 
sam anfallen  und  Aviithend  zerstören,  was  ihr 
freyes  Leben  im  Gemiiihe  gefährden  will,  und 
ihrem  ^'^'irken  nach  aussen  hin  widerstrebet. 
Wem  diess  Wahrheit  ist,  der  kann  das  Men- 
schen werk,  der  Pi  ef  or  matoren  sowohl  als 
ihrer  Widersacher,  lediglich  als  ungestümes 
Treiben  zügelloser  Leidenschaften,  welche  die 
Vernunft  unterdrückt,  und  den  Verstand  zu 
freclier   Durchbrechung  seiner  Schranken   fort- 


a)  Engel   Gesch.  des  Ungrischen  Reiches.  Thl.  Ilf.  S.  80. 
b)   Maximilian.  R.  Decret.  III.  art.  XXVIU.  Decret.   Vi, 


Mt.  IV. 
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gerissen  liallcn,  betraclilen,  olme  darin  die 
That  des  göulichen  Geistes,  die  Aiiflö-^ 
sun;^  der  von  Menschen  geiuadiLen  Dissouanzt-n 
in  Harmonie,  durch  dtn  endlichen  Sieg  der 
erleuch'ettn  Vernunft  und  der  echlen  GoLlse- 
ligkeit,  zii  übersehen,  oder  zu  verkennen. 

Bey  unverkennbarer  Ausartung  und  Vcr- 
derhtheit  des  llömisch- kalholiscdicn  Kirchen- 
wesen.«, und  unter  den  gräulichen  Ver^Yirrungen 
in  dem  einheimischen  Leben  der  Ungrischen 
Völker,  konnten  die  Leidenschaiten,  der  Eifer 
und  drr  Muih  der  ersten  Anliänger  Lutliers 
in  Ungfirn  durcli  niclils  mächtiger  entüaniMit 
werden ,     als   durch    die  frühem  Reichsverord- 

J.ClI^^g'nungen,  welchen  gemäss  die  Lulheraner  als 
öffentliche  Kelzer  und  Feinde  der  heih'gen  Jung- 
frau, wo  sie  immer  entdickt  würden,  ohne 
Weiteres  eingcfnugen  und  verbrannt,  ihre  (jüter 
lind  Besitzungen  zum  VorlJieil  des  Fiscus  oder 
der  Grundherrschaften  eingezogen  werden  soll- 
ten ").  Bey  solchen  Ein  -  unil  Missgrillen  in 
die  Rechte  des  Gemülhes  imd  des  Gewissens, 
gehörten  nur  fi.inf  und  zwanzig  Jahre  dazu, 
um  wenigslens  zwey  Driltcl  der  Ungrischen 
Magnaten,  Herren  und  Völker  in  Luthcr's, 
Zwingli's  unrl  Cal  vi  n's,  verständige  oder  fa- 
nalische, aiilVicliügc  oder  häuchelnde,  Anhän- 
ger zu  verwandeln.  Die  engen  und  behutsamen 
Schritie  der  ersten  Bothen  des  neuen  Evange- 
liums erAveiterten  sich  in  ihnn  Nachfolgern  zu 
Riesenschritten;  und  diejenigen,  deren  Lelirer 
und  Väter  man  noch  vor  achtzig  Jahren  sclilecht- 

/.C.  1605.  weg    verbrennen    wollte,    standen  nach  achtzig 


a)  Klein  Nacliriclitcu  von  den  Evang.  PieJigern.  Till.    I. 
S.  475  ff. 
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Jahren  unter  der  Falinc  des  Aufstandes  als  Sie- 
ger über  des  Königs  gesanimte  Heeresmaclit  da; 
nur  unter  Bedingung  dt-r  Frcylieit  ihres  Ge- 
"vvissens  und  des  staalsrccliilichcn  Standes  ihrer 
kirchlichen  Verbindung  den  Frieden  gewährend. 

liis  dahin  war  ihre  Ijefesligang  im  Innern 
das  Ziel  ihrer  beharrlichen  Thätigkeit;  und  jeder 
Angriff  von  Aussen  diente  nur,  ilire  Anstrengung 
zu  verstärken.  Frühzeitig  eikannlen  sie  dici 
Noihwendigkeit ,  ihr  KirchenAvesen  der  Abhän- 
gigkeit von  den  kalholischen  Bischöfen  zu  ent- 
binden; doch  Klugheit  bewahrte  sie  vor  Über- 
eilung, und  leitete  sie  allmählig  durch  behut- 
same Schritte  zur  Erreichung  ihrer  Frejdieit.  In- 
zwischen kamen  die  Pastoren  den  Bischöfen  im- 
merfort mit  Hochachtung  zuvor,  unterwarfen  sich 
ihrer  Visitation,  entrichteten  ihnen  die  Gebüh- 
ren, leyertcn  die  kathohschen  Festtage,  beJiiel- 
ten,  hier  weniger,  dort  mehr  katholische  Cere- 
monien  bey,  und  liesscn  ihre  Mitarbeiter  an 
dem  Evangelium  noch  lange  fort  im  Auslande 
ordiniren.  Diess  erhielt  die  Bischöfe  bey  der 
Hoffnung  einer  möglichen  Aussöhnung,  imd  er- 
kläret, wie  die  Zipser  Grosspröpste  ihres  Sprcn- 
gels  Lutherische  Pastoren  Brüder  nennen  und 
der  Erlauer  Bischof  Antonius  Wränczy, 
bey  allem  Eifer  für  die  Lehre  und  Verfassung 
seiner  Kirche,  von  den  aufrichtigen  Anhängern 
der  neuern  Confessionen  so  billig  denken  konnio. 

Durch  diese  Nachsicht  einige  Zeit  lang 
begünstiget,  vereinigten  sich  die  Pastoren  in 
jeder  einzelnen  Gespanschaft  zu  Brüderschaften 
oder  Contubernien,  und  hielten  sodann  öfter 
Zusammenkünfte,  wo  sie  über  zweckmässige 
Einrichtungen  und  Ordnung  berathschlagten. 
Gleich   den   kaüiolischen  Pfarrern  genossen  sie 
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die  Zehenteil,  entschieden  Ehesachen  und  fer- 
tigten gültige  Rechtsschreiben  aus.  Ihre  Ver- 
or(hiungen  wurden  von  den  Stadtinagistraten, 
oft  auch  yon  den  Gespanschalten  bestätiget. 
Von  dem  achlzehnlen  Jahre  der  Regierung 
Ferdinands  an  halten  die  Ungrischen  Ge- 
meinen nicht  mehr  nölhig  Ausländer  zu  Pas- 
toren zu  berufen;  bis  zur  gesetzlichen  Einfüh- 
rung der  Superintendenten  wurden  die  Ungri- 
schen Candidaten  theils  nach  Brieg  in  Schle- 
sien, theils  nach  Wittenberg  zur  Ordination 
sesandt.  So  waren  in  letzterer  Stadt  in  Frist 
1544-1610.  von  sechs  und  sechszig  Jahren,  zweyhuiidert 
sieben  und  fünfzig  Ungern  für  die  zahlreichen 
Lutherischen  Gemeinen  im  Lande  ordiniret 
worden  ^).  Urkunden  beweisen,  dass  gegen  das 
Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  den  Ge- 
spanschaften vom  rechten  Donauuier  ab,  gegen 
dreylnindert;  in  dem  Theile  vom  linken  Donau- 
ufer  bis  Nograd,  über  vierhundert;  und  in  den 
Gcspauschaften  Zips,  Saros,  Abaujvar  und  Gö- 
mör,uiehr  als  zweyhundert  Lutherische  Gemeinen 
vereiniget  und    mit   Pastonn    versehen   waren. 

Weit  beträchtlicher  nocli  wäre  ihre  Aus- 
breitung geworden,  halten  mehrere  gelehrte 
und  fanalische  Pastoren  ihres  Verstandes  ver- 
wegenen Grübeleyen  über  göttliche  Dinge  ent- 
sagen,  und  dieselbe  Denk-  und  Lehrfreyheil, 
über  deren  Beschränkung  sie  wider  die  Rö- 
mische Kirche  klagten,  ihren  Mitgenossen  ge- 
statten wollen.  Mit  verderblicher  Heftigkeit 
und  ärgerlicher  Bitterkeit  stritten  sie  gegen  ein- 
ander über  das  Abendmalil,  über  die  Recht- 
fertigung, und  über  andere  minder  erhebliche 
Gegenstände,    z.   B.    über    den   Chorrock,    über 

«j  Klein  Naclir.  v.  d.  Evang.  Predigern.  Th.  I.  S.  475  it 
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Lichter  und  Bilder.  Dazu  kam  noch  aus  Sie- 
benbürgen von  dt-n  so  sehr  begünstiglen  Soci- 
nianern  an  die  Theiss  herüber,  der  Sireit  über 
die  üreyeinigkeit,  welcher  gegen  fünfzehn  Jahre 
lang  die  Gemeinen  beunruhigle.  Da  wurden 
Synoden  über  Synoden  gehalten,  auf  welchen 
man  bald  Lehrpunkte  gegen  8  o  c  i  n  u  s  ver- 
hasste  ;  bald  gegen  Calvins  folgerichiigern  Lehr- 
begrifF  verwahrende  Glaubensbekenntnisse  und 
Katechismen  entwarf  und  beschwor;  bald  die- 
sen oder  jenen  einer  andern  Lehre  verdächti- 
gen Mann  vor  den  Richterstuhl  forderte;  und 
halte  sich  nur  die  Staatsgewalt  gebielhend  und 
schützend  für  die  eine  oder  die  andere  Partey 
erklaret,  so  W'ürden  Lrscheinunsen  blutiger  Ge- 

7  OD 

walllhäligkeit,  wie  im  Orient  zwischen  Recht- 
gläubigen undArianern,  wie  in  Airica  zwischen 
Kaiholiken  und  Donatisten,  wie  in  Genf  zwi- 
schen JohannCalvin  und  Servet,  auch  in 
Ungarn  zwischen  Lutheranern  und  Calvinisten 
wohl  nicht  unterblieben  seyn. 

Also  w^ürde  es  dem  berühmten  Schüler  L  ii- 
t  h  e  r  s  und  M  e  1  a n  c h  t h  o  n  s,  M  a  1 1  h  i  a  s  D  c  v  a  i 
ergangen  seyn.  Anfänglich  lehrteer  nach  dem  X  C  1544. 
Sinne  seiner  Lehrer;  weiterhin  aber  war  ihm 
Zwingli's  Lehre  von  der  Person  Jesu  und 
von  dem  Abendmahl  einleuchtender,  er  verkün- 
digte sie  zu  Ofen,  Papa,  Särvas,  Kaschau  und 
Szdagy;  gewann  überall  eifrige  Anhänger,  aber 
auch  beherzte  Feinde,  die  ihn  mehrmahls  des 
heimlichen  Calvinismus  anklagten  und  sogar  sei- 
nem Leben  nachstellten,  wogegen  ihn  Herr 
Caspar  Dragffy  durch  einige  Zeit  auf  der 
Erdöder  Burg  verwahret  und  geslchei't  hielt. 
So  mussten  sich,  der  erste,  ordentlich  berufene 
Bartf elter   Pastor    und  Senior,    Michael  Ra- 
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flasohiii,  und  der  Sclmlrector  Bonard 
J.C.  1560.  Sl  öckel,  vor  der  Synode  zu  Zebcn  stellt  n, 
und  von  dem  Verdacht  der  Zwinglisclieu  Leine 
sich  reinigen.  Paul  Tiiury,  Pastor  zu  Szent 
Peter  in  der  Saroser  Gespanschaft,  ^vurde  aui" 
G  a  b  r  i  e  l's  P  e  r  e  n  y  i  Veranstaltung  in  der  Ver- 
sammlung zu  Terebes  von  den  Fastoren  aus 
Kaschau,  Barifeld  undZeben,  der  Zwini^lischen 
J.  C.  1564.  Lehre  wegen  verdammt,  und  als  er  ihr  nicht 
entsagen  wollte,  von  Pere'nyi  mit  lialspein- 
lichem  Verfahren  bedrohet.  Dieses  fürchtend, 
gelobte  er  Unterwerfung,  um  unangefochten  zu 
seiner  Gemeine  zukommen;  und  um  allen  wei- 
tem Verfolgungen  zu  entrinnen,  flüchtete  er 
sich  nach  Biliar,  wo  er,  als  Pastor,  Calvins 
Lehrbegrifl"  ungefährdet  predigte. 

Diese  folgewidrige  Ketzerriecherej''  von  Sei- 
ten der  Lutheraner  wurde  noch  ärger  und  fei- 
ner, nachdem  es  kein  Geheimniss  mehr  war, 
class  von  sämmllichen  Anhängern  der  Reforma- 
tion wenigstens  zwey  Drittel,  und  zwar  fast 
alle  Lungern,  diess  -  und  jenseits  der  Theiss  bis 
nach  Siebenbürgen  hinein,  durch  ihre  nationale 
Ernsthaftigkeit,  Feyerlichkeit  und  Strenge  ange- 
trieben, zu  dem  gründlicliern,  folgciichiiger 
zusammenhängenden  Lehrbegrilf  Calvins  sich 
bekannten;  nachdem  das  Lutherische  Kirchen- 
Avesen  schlechtweg  nur  mit  dem  Namen  Deut- 
scher; das  Calvinislische  mit  der  Benennung 
J.  C.15S2.Ungrischer  Glaube,  war  bezeichnet,  und 
auf  der  Synode  zu  Tarczal  die  Trennung  bey- 
der  Kirchen  war  vollendet  worden.  Dort  wurde 
die  Augsburger  Coufcssion  ausdrücklich  verwor- 
fen ,  die  Genfer  Confession  feyerlich  angcjiom- 
men,  das  ungesäuerte  Brot  bey  dem  Abendmahl 
abgeschafft,  und flcissigor  Vortrag  der  Lehre  von 


—       4lD       

der  Gnaflenwahl  an  das  Volk  empfohlen.  Vier  J- C.  15(55. 
Jahre  darauf  wurde  auf  der  Synode  zu  Göntz 
Calvin's  Katccliisinus  von  sämmtlichea  Kir- 
chen angenommen,  und  im  Jahre  darauf  waren  J,  C.  15G3. 
zu  Debrecze'ii ,  unter  Schwendi's  Schutz,  die 
Prediger  aus  achtzehn  Gespanschaften  versam- 
nieh,  um  die  Verfassung  ihres  Kirehenwesens 
durch  strenge  Zucht-  und  Ordnungsregein  fester 
zu  begründen.  Ehen  diess  vollbrachten  bald  her- 
nacii  vierzig  Kalvinische  Fasloren  der  Baranyaer 
Gespanschaft  auf  der  Synode  zu  Herczeg-Szöl- j.  c.  1576. 
lüsz  in  sieben  lanl  vierzig  Glaubens-  und  Zuchl- 
arlikeln  ^).  Doch  die  kralligste  Massregel  zu 
ihrer  Befestigung  und  Ausbreitung  war  die  engsle 
brüderliche  Verbindung  der  Gemeinen  an  der 
Dravc  mit  den  Gemeinen  jenseits  der  Tlieiss, 
und  beyder  mit  den  Gemeinen  in  Siebenbürgen, 
wodurcli  alhnählig  eine  heilsame,  den  i^utlieri« 
schrn  Gemeinen  mangelnde  Gleichförmigkeit  in 
der  Lehre,  im  Cultus,  und  in  der  Social- Ver- 
fassung erzielet  wurde. 

Sehnlichst  wünschten  einige  eifrige  Magna- 
ten ,  Beschützer  des  Lutherischen  Kirchenwesens, 
und  redlich  beeiferten  sich  mehrere  Pastoren, 
diese  Gleichförmigkeit  auch  bey  ihren  Gemei- 
nen einzuführen.  Allein  schon  aus  dem  auf- 
fallenden Älangel  an  Folgerichtigkeit  in  Lu- 
thers Lehren  und  in  der  Augsburger  Confes- 
sion  folgte  so  manche  Schwierigkeit.  Wo  jeder 
Lutherische  Kirchengenoss  berechtiget  war,  die 
Bibel  sich  und  den  Seinigen,  nach  Massgabe 
seines  eigenen  Verstandes,  aus  ihr  selbst  zu 
erklären,  dort  konnte  sich  keine  oberste  Social- 
auctorität  mit  dem  ausschlicssenden  Rechte  der 


a)  Lampe  ilist.  EccI.  Picfoini.  p.  282  et  sqq. 
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Entscheidung,  wie  die  Bibel  von  Alters  her, 
an  allen  Orten,  und  yon  allen  Gläubi- 
gen verstanden  worden  seyj  und  wie  sie  von 
der  Jüngern  ,  weder  gottseligem  noch  erleuch- 
tetem Nachkommenschaft  verstanrien  werden 
iiiLisse;  constituiren:  hieidurch  fehlte  es  also 
dem  Lulherischen  Kirchenwesen  gerade  an  der 
wesentlichsten  Bedingung,  unter  welcher  eine 
Kirche  in  Zusammenhang  und  Einigkeit  be>te- 
lien  kann.  Vieles  hinderten  auch  die  lM;ignaten, 
welche  mit  dem  besten  Willen  die  Gemeinen  ihres 
Patron ates  zu  beschirmen,  durch  ihre  Einmi- 
schung, selbst  in  die  Angelegeniieiten  des  Glau- 
bens und  des  Cultus,  so  manche  V^erwirrung 
veranlassten.  Die  T  h  ur  z  o  n  er ,  Perenyier, 
D  r  ä  g  f  f  y  er,  N  ä  d  a  s  d  i  e  r ,  M  a  g  o  c  s  i  e  r  und 
Bäthoryer  standen  nicht  auf  gicicjier  Stute 
wissenschaftlicher  Cullur  und  kirchlicher  Kennt- 
nisse; so  wenig  also  sie  selbst  in  ihren  Ansich- 
ten von  Religion  und  Kircdicnwesen  unter  sich 
einig  waren,  eben  so  wenig  konnten  sie  die 
Gemeinen  ihrer  Pafronate  zu  einer  allgemeinen 
Einigkeit  und  (jleichformigkeit  in  Lehre,  Cul- 
tus und  Verfassung  hinlenken. 

Anders  waren  daher  diese  drey  Bestand- 
theile  alles  Kirchenwesens  beschaffen  in  den 
Zipser,  Trencsiner  und  Neitraer;  anders  in  den 
Gömörer,  Saroser  und  Torner  Gemeinen;  an- 
ders in  d  n  sieben  Bergsiädten,  und  anders  in 
den  fünf  königlichen  Freystädten  Ober-Ungarns. 
/.  C.  1552.  Schon  im  Anlange  der  Reformation  waren  die  ka- 
tholischen Gemeinen  in  Ungarn  uneinig  über  den 
Gebrauch  der  Altäre  und  Bilder  in  den  Kirchen. 
In  der  Beregsza-zer  Synode  gestatteten  fünfzehn 
versammelte  Pastoren  dicBeybehaltung  der  Altäre 
zur  Ausspendung  des  Sacramenles;  nur  auf  die 
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Lehre  sollte  streng  gehalten  werden;  und  in  der 
Ungrisch-Altenburger  Synode  wurde  entsrhie- J.  C.  155i. 
den:  die  Zerstörung  der  Altäre  und  der  Bilder 
obliege  von  Amts  wegen  der  welllichen  Obrigkeit, 
nicht  den  KircIlcnb^amten ;  es  sey  denn ,  dass  es 
diesen  von  jener  übertragen  werde,  wo  sie  her- 
nach nur  die  Sielle  der  weltlichen  Obrigkeit  ver- 
treten. Viele  Lutherische  Kirchen  Hessen  daher 
die  Altäre  und  Bilder  bis  zu  bestimmten  Verord- 
nungen der  Magistrate  oder  Patrone  stehen,  um 
schwächere  Seelen  durch  Wegschaffung  der- 
selben nicht  zu  ärgern.  Als  aber  in  der  Folge 
die  Anzahl  der  Anhänger  Calvin's  sich  ausser- 
ordentlich vermehrte,  warfen  mehrere  Luthe- 
rische Fasloren,  um  den  Spöttereycn  derselben  zu 
entgehen,  ohne  Vorwissen,  und  gegen  dt-n  Wil- 
len der  Patrone  und  Magistrate,  Altäre  und  Bil- 
der aus  den  Kirchen  hinaus.  Diejenigen,  welche 
sie  noch  beybehielten,  wurden  von  den  fana- 
tischen Hassern  derselben  der  Abgötterey  be- 
schuldigt. Eben  dessvvegen  wurde  der  würdige 
Magnat,  Gregor  Horvalh  Stansics  von 
dem  Saros-Pätuker  Pastor,  Thomas  Fabri- 
cius,  in  einer  heftigen  Schrift  angegriffen  und 
als  Abgötterer  verlästert.  Horvath,  an  das 
Krankenlager  geheftet,  übertrug  seine  und  der 
Bilder  Vertheidigung  dem  Lehrer  an  seiner 
Schule  zu  Neeren,  Elias  Lany*).  Diesem 
antwortete  Fabricius  noch  hefl iger,  und  L a- 
ny  musste  auf  Antrieb  seiner  Patrone  Hor- 
vath und  Franz  Rc'vay  durch  eine  zAveyte 
Schulzschrift  für  die  Bilder  ^)  ihren  rasenden 
Feind  zum  Schweigen  bringen. 

a  Scutum  lihertatis  Christiartae  in  usu  Cerimoniarum  no- 
minatim  autem  Imaginum.  Bartphae  (595  in  tno  toi.  43. 
h)  Dejensio  Lihertatis  Christianae  in  usu  Imaginum  historico. 
Bartphae  159i*.  in  fcro. 
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J.  C.1557.  I^'®    Synofle    der    fünf    königllclien    Frey- 

städte, in  Bartibid  versainmelt,  verordnete  nur 
die  iibcriliissigen  SeiLenalL'ire  aus  den  Kirchen, 
die  Falincn,  das  lägliclie  Liclilerbrennen  und 
andere  unnütze  Gegenstände  des  Cullus  abzu- 
schaflen;  nur  zur  Feyer  des  Abendmahls  den 
Hauplaltar  und   die  Licliler  beyzubehalLen.     In 

7.  C.  1564.  der  nächsten  Barifelder  Synode  wurde  zuerst  das 
Glaubensbekenntni-s,  welclies  die  Fünfslädle  vor 

J.  C.  1549.  funfzelin    Jahren    dem  Könige  Ferdinand, 

J.  C.  1560.  später  auch  dem  Erlauer  Bischof  Antonius 
Wranczy  vorgelegt  hatten,  vorgelesen  untl 
von  sämmilichen  Pasloren  durcli  ihre  Unlcr- 
schrift  bestätiget.  Dann  trugen  der  Bartfekier 
Magistrat  und  die  Verordneten  der  Städte  dar- 
auf an,  dass  in  den  Ceremonien  des  Cultus  bey 
allen  Kirchen  Gleichförmigkeit  eingeführt  wer- 
den möchte,  Aveil  die  Verschiedenlieit  Vielen 
anstössig  scy.  Da  beschrieb  jeder  der  Pastoren 
die  bey  seiner  Gemeine  übliche,  durch  die  Ge- 
wohnheit alt  gewordene  Kirchenordnung,  und 
stelHe  die  Notlnvendigkeit  dar,  dabey  zu  be- 
harren, um  nicht  grössere  Ärgernisse  und  Ver- 
wiirung  der  Gewissen  zu  veranlassen.  In  die- 
ser Rücksicht  wurde  verordnet ,  unverändert 
beyzubehaltcn,  was  die  Gewohnheit  begrün- 
det hat. 

Dennoch  fanden  sich  auch  in  Ungarn  un- 
mässig  eifernde  Pastoren  genug,  welche  das  In- 
terim Ca  r  1  des  V.  verwerfend,  lieber  der  Verban- 
nung sich  unterwarfen,  als  dass  sie  die  einmahl 
abgeschafften,  in  ihrer  gottlosen  Ansicht 
gottlosen  Ceremonien  wieder  angenommen, 
oder  auch  nur  in  gleichgültigen  (adiaphon's) 
Dingen  den  Gegnern  nachgegeben  hätten.  Selbst 
der   übrigens  liochgeaclltete   Senior   der   Zipser 
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Fraternität  sdirieb  an  die  TJiurzoner:  „ Das  7.  c.  1539. 
Bild  des  heiligen  Nieolaiis  in  der  Sperndorler  5.  Octhr. 
Kirche  begünstige  den  Irrthum  derjenigen,  de^ 
nen  die  Anrufung  der  Heiligen  noeh  am  Her- 
zen lit^gt;  obgleith  der  Herr  uns  befohlen  hat, 
sie  mit  allem  übrigen  Götzendienst  zu  vermei- 
den, und  der  selige  Martin  Luther  sehr 
%vcislich  rieth,  "was  einmahl  ausgefallen  von 
päpstlichen  Dingen,  dein  soll  man  auf  die  Beine 
nicht  wiederum  aufhellen.  Es  sey  zu  fürchten, 
dass  die  Nachkommenschaft  die  Duldung  des 
Unfuges  mit  dem  Heiiigenwesen  und  Bildertand 
für  einen  Abfall  vom  Glauben  halte,  und  die 
Gewissheit  der  im  Ganzen  wieder  erneuerten 
Religion  bezAveifele.  Auch  lehre  die  Erfahrung, 
dass  mit  abgöttischen  Ceremonien  die  Abgötte- 
rey  selbst  v/ieder  zurückkehre.  So  wenig  wuss- 
teii  die  zu  verständigen  und  gelehrlen  Refor- 
matoren, welclie  sich  der  Katholischen  Ge- 
sammlheit  zu  Lehrern  und  Vormündern  auf- 
drangen, dass  die  Römische  Kirche  in  den 
Heiligen  nichts  Anderes  noch  Plöheres,  als  ganz 
besondere  Offenbarungen  der  Gnade  Jesu  ver- 
ehre, und  ihren  Bildnissen  lediglich  historischen 
Werth  für  ihre  geistig  noch  unmündigen  Kin- 
der zuerkenne. 

Gegen  des  sechzehnten  Jahrhunderts  Ende  J.  C.  1592. 
hatten  in  der  Trencsiner  Gespanschaft  sich  schon 
siebzig  Multerkirchen  mit  ihren  Filialen  zur  Augs- 
burger Confession  bekannt,  als  Petrus  Ber- 
ger, Pastor  in  Biese,  ihre  Ruhe  und  Eintracht 
durch  seinen  wüthenden  Streit  gegen  die  Altäre, 
Bilder,  Wachslichter,  Räucherung  und  Chor- 
rock störte.  Nach  vergeblichen  Ermahnungen  zur 
Mässigung  seines  unzeiiigen  Eifers,  forderte  ihn 
Graf  Georg  Thurzo  zur  Verantwortung. 
VIIL  Theil.  27 
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Berg  er  übei  reichte  ihm  für  seia  Verfa'iieii 
eine  Schutzschrift,  welche  der  Rector  der  Pri- 
vidjer  Schule  Maltliias  Lochniann,  dein 
Auftrage  des  Grafen  zu  Foloe,  aus  der  heili- 
gen Schrift,  aus  den  alten  Kirchenvätern  und 
aus  beständiger  Übereinstimmung  der  Kirche 
•widerlegte.  Als  aber  ß erger  auf  seinem  ün- 
fuge  hartnäckig  beharrte ,  Hess  T  Ji  u  r  z  o  die  ver- 
sammelte Pl'arrer-Fraternilät  des  obern  Treue- 
siner  Bezirkes  über  ihn  richten.  Ihr  einhälliges 
Urtheil  fiel  dahin  aus,  dass  er  .das  Hicser  Pastorat 
räumen  sollte,  jedoch  niit  der  Erlaubniss,  als 
Privatmann  in  ßicse  zu  wohnen,  und  mit  der 
Hoffnung,  in  das  Amt  wieder  eingesetzt  zu  wer- 
den ,  w^enn  er  in  Frist  von  drey  Jahren  seinem 
Eigendünkel  entsagte. 

So  näherten  sich  nicht  nur  einzelne  Luthe- 
rische Pastoren  durch  Hass  gegen  Ccremoniru 
und  Bilder,  für  deren  höhere  ßerleulung  sie 
keinen ^Sinn  hatten,  dem  frostigen,  Gefühl  töd- 
tenden  Cultus  der  Calvinisten ,  sondern  auch 
zahlreiche  Geraeinen  vertauschten  schon  häufi- 
ger die  Augsburger  Confession  mit  dem  mehr 
zusammenhängenden  Lehrbegriff  und  der  festern 
Verfassimg  der  Schweizer  Kirclie.  Um  diesem 
ärgerliclicn  Abfalle  Einhalt  zu  thini,  ergriflen 
die  Lutherischen  Confraternitäten  und  Conlu- 
bernien  der  Pasloren  die  bedenkliche,  aber  von 
der  Nothwendigkeit  gebothene  Massregel,  dass 
sie  ihren  Kirchen  -  Patronen,  Stadimagistralen 
und  weltlichen  Kirchengenos-en  aus  dem  Mag- 
naten-Stande, selbst  in  Sachen  der  Lehre  und 
der  Disciplin  hölieres  Ansehen  und  enlscheiden- 
den  Einfluss  zuerkannten.  Unler  ihrem  Sciuitze, 
oder  in  ihrem  Beyseyn  mit  Sitz  und  Stimme^ 
versammelten  sie  sich    zu  Synoden,  um  so  viel 
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als  möglich  die  Lutherische  Lelire  in  genauem 
Zusarmneiihaiig  zu  setzen;  über  Yerschicdenhei- 
ten  in  ihren  Lehr  vortragen  sich  zu  einigen;  den 
Cuhus  gleiciiförmlger  einzurichten,  und  stren- 
gere Disciplinar-Verordnungen  aufzustellen.  Ihre 
\  erhandlungen  und  Satzungen  liessen  sie  her- 
nach, fühlend  das  Bediirfniss  einer  höchslen 
Socialauctorilät,  entweder  von  den  anwesenden 
Magistralspersonen  durch  Unterschrift,  oder  von 
den  abwesenden  Patronen,  Magnaten  und  Her- 
ren durch  ürkui  den   bestätigen. 

So  gescJiah  auf  der  Synode  in  Kremnitz, 
versammelt  auf  Befehl  der  Herren  Richter  und 
Räthe  von  den  sieben  Bergslädten  im  zweyten  j.  c  1577 
Jahre  der  Regierung  Rud  olphs,  Freytag  nach  7. Juni«/, 
Frohnleichnam.  IJa  sollten  die  Pfarrherren 
und  Prädicanten  über  sämmtliche  Aitikel  des 
waliren  christlichen  Glaubens  und  dessen  recht- 
mässige Kirchenceremonien  sich  freundlich  er- 
klären und  einmüthig  vergleichen.  Und  sie 
beschlossfU,  bey  der  Conlession,  welche  sie 
den  Königen  Ferdinand  und  Maxi  rnilian,  j555.15g9^ 
auch  dejn  Reich-Primas  und  Graner  Erzbischof 
Olähy  überreicht  halten,  unverrückt  zu  be- 
harren. Die  öffentliche  allgemeine  Beichte  schafE- 
ten  sie  ab ,  und  führten  die  Privatbeichle  ein, 
nicht  wie  sie  in  der  Römischen  Kirche  verrichtet 
wurde,  mit  dem  Zwange,  alle  Sünden  ausdrück- 
lich und  umständlich  zu  bekennen;  sondern 
als  ein  freundliches  Gespräch  des  Seelenpfle- 
gers mit  seinem  Pfarrkinde,  imd  um  das  ein- 
fältige Volk  zu  prüfen  und  zu  unterweisen,  wie 
es  w^ürdig  an  dem  heiligen  Abendmahle  Theil 
nehmen  könne.  In  Ansehung  der  übrigen  Ce- 
remoiiien  solMe  es  bey  der  iiergebrachten  Ge- 
wohnheit   verbleiben,     jede    besondere    Kirche 
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darin  ihre  Freylieit  behalten,  und  niemandes 
Gewissen  beschweret  werden.  Nebst  den  Sonn- 
tagen wollten  sie  aus  christlicher  Frc3^heit  auch 
die  Feycrtage  forthin  wie  bislier  behalten.  Die 
Prediger  sollten  sich  enthalten,  ihre  eigenen 
Aspecte  (Ansichten)  auf  die  Kanzel  mitzubrin- 
gen. Um  den  häufigen  Streitigkeiten  in  Ehe-< 
Sachen  zu  begegnen,  beschlossen  sie,  Verwand- 
ten und  Verschwägerten  bis  in  das  vierte  Glied 
die  eheliche  Verbindung  zu  untersagen,  Ehe- 
scheidungen sollten  erschweret,  Witwer  und 
Witwen  Tor  Abfluss  eines  halben  Jahres  nicht 
wieder  getrauet;  heimliche  Eheverlöbnisse  für 
ungültig  geachtet;  Brautleute  drey  Mahl  in  der 
Kirche  aufgcbothen,  der  Katechismus  in  allen 
Kirchen  fleissig,  wenigstens  an  Sonntagen  zur 
Vesperzeit  erkläret  werden.  Die  übrigen  drey 
Artikel  brachten  die  Obliegenheiten  der  Magis- 
trate in  Bezug  auf  das  Kirchenwesen  in  Er- 
innerung. 
J.  C.1580  Zahlreicher  war  die  drey  Jahre  darauf  in 

t6.i7.Mz.}!^Yemmiz  versammelte  Synode;  die  Acten  sind 
von  drey  und  zwanzig  Pastoren,  Diakonen  und 
Rectoren,  von  dem  Kremnitzer  Stadtricliter, 
Notarius  und  sechs  Rathsherren  und  neun  Ver- 
ordneten der  Städte,  Schemnitz,  Neusohl,  Pü- 
gantz,  Karpffen,  Königsberg  und  Altsohl,  folg- 
lich von  siebzehn  Laien  unterschrieben  und  von 
diesen  auch  bestätiget  worden.  Die  Artikel  der 
letzten  Synode  wurden  wieder  vorgetragen  und 
bekräftiget;  dabey  noch  beschlossen,  dass  die 
Ceremonien  der  Kindertaufe,  der  Einführung 
der  Braut  und  des  Kirchganges  der  Kind- 
betterinnen forthin  nicht  mehr  vor  den  Kirchen 
und  unter  den  Hallen,  sondern  in  der  Kirciie 
selbst  sollten  gehalten  werden;   damit  nicht  die 
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Gewissen  beschweret  würden ,  als  waren  Braut« 
und    Kindbetterinnen    unwürdig   des    Eintrittes 
in  die  Kirche,  bevor  sie  durch  gewisse  Gebethe 
und  Formeln    dazu  tüclitig  gesprochen  worden. 
Und    Aveil    in    eben    dieser   Synode    T  h  o  in  a  s 
F  roll  lieh,  Spitalrector  zu  Neusohl,  von  sei- 
nem  Amtsgehüifen     Gregorius    JMelczer, 
Calvinischer  Meinungen  beschuldiget  wurde,  so 
geschah  Beyden  der  Auftrag,   sich  zu  rechtfer- 
tigen.    Nachdem  klar  gCAVorden  war,   dass  sie, 
im   Glauben     und    in    dem   Bekenntnisse    einig, 
nur  in   neuen  Ausdrücken  und  ungewöhnlichen 
Redensarten   einander   zuwider   waren,     wurde 
Beyden  auferlegt,     sich  in  Zukunft  dergleichen 
neuer   Ausdrücke    in    ihren    Predigten  zu  ent- 
halten ,  und  sich  streng  an  die  Lehre  der  hei- 
ligen   Schrift   nach  Luthers  und   Melanch- 
thons  Auslegung  zu  binden,  welches  sie  Beyde 
nicht  allein  mit  Hand  und  Mund  zu  thun  ver- 
sprachen ,  sondern  auch  mit  ihrer  eigenen  Hand 
und  Unterschrift  verbürgten,  worauf  aller  Cal- 
vinislen  Schwärraereyen,  welche  die  Gegenwart 
des  wahren  Leibes    und  Blutes  Christi   in  dem 
Sacramente    des    Allares     läugneten,    öffentlich 
verworfen  tmd  verdammt  wurden. 

Zu  ähnlichen  Zwecken  wurden  auch  von 
den  zwey  Prediger-Confralernitäten,  der  Csetne- 
ker  und  der  Muranyer,  in  der  Gömörer  Ge- 
spanschaft Synoden  gehalten  und  in  Bezug  auf 
Cultus  und  Bisciplin  Verordnungen  gemacht, /.C.  1690, 
welche  die  Burghauptleute  Stephan  Cs et- 
neky,  Melchior  Maschko  und  Julius 
Freyherr  von  Herberstein  urkundlich  durch 
Siegel  und  Unterschrift  bestätigten.  Damahl» 
waren  die  Gömörer  Confralerniläten  schon  einem 
Superintendenten  untergeordnet;    der  erste  war 
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Cypriaii  Friedt,  dem  Joannes  Rimano- 
viani  folgte.  Unter  des  Lelzlern  Verwaltung 
vereiniglen  sich  die  Kleinhonter  Gemeinen  mit 
der  Muranyer  ConlValernität,  "vvesswegen  Ri- 
/.  C.  1594.  niano  viani  die  Muranyer  Kirclienordnung  mit 
neuen  Artikeln  vermehrte,  und  diese  wurden 
gleichfalls  von  Herber  stein  und  von  dem 
grundherrschaftlichen  Magnaten  J  o  h  a  n  nj  13  a- 
kos  von  Osgyan  unterzeichnet  und  urkundlich 
bestätiget. 

Allein    weder   die    Auctorität  Lutherischer 
Synoden,  noch  das  Ansehen  Lutherischer  Kir- 
chen -  Palrone,      Magnaten    und    Grundherren 
konnte  in  reinen  Ungern ,  die  ihrer  Ernsthaftig- 
keit und  Gri.indlichkeit  ganz  angemessene  Vor- 
liebe   für    Calvins    LehrbegrJff    und    Cultiis 
schwächen,  und  rein  Ungrische  Gemeinen  hin» 
dern ,  die  Genfer  Confcssion  anzunehmen.    Un- 
geachtet   des    Csepreger   theologischen    Gesprä- 
/.C.1591.  ches,    w^elches    Franz    Nädasdy   veranstaltet 
y.  C.15L3.  ]iatte;  ungeachtet  der  Synoden,  in  Eperies,  wo 
5.  Octtr.  Severi  n  Sculteti  zum  Senior  der  fünf  könig- 
lichen Freystädte  w^ar  gewählt  w'orden,  im  Jahre 
darauf    zu    Barifeld,     dann    wieder  in  Eperies, 
J.C.^Jf:!*"wodasGlaubensbekfnntniss  der  fünf  Städte  aber- 
i,  10.  Ocf.^^^"^  von  sämnitlichen  Pastoren  und  Städtever- 
ordneten war  unterschrieben  worden;    in  Leut- 
schau  und  zu  Zebe'n ,  welche  alle  des  einreissen- 
1597-15S9.  (Jen  Calvinismus  w^egen  waren  gehalten  worden ; 
hatten  dennoch  zu  Anfang  des  sielizehntcn  Jahr- 
hunderts in  Ungarn  und  Siebenbürgen  alle  rein 
Ungrischen    Gemeinen,    bey   weitem    die  zahl- 
reichern, Calvins  LehrbegrifF angenommen;  und 
nur  noch  die  Gemeinen  in  den  königlichen  Frey- 
ünd   Bergstädten,    ausser   diesen    auch  die  Slo- 
vakischen  waren  der  Augsburger  Confession  treu 
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^^ebliebeii.     Zu    den    letztern  gehörten  fast  All« 
ifi    der    Trencsincr  Gespanschafi.     Dort    wareu 
die  Pastorale    in  drey  Contubernien  eingetheilt. 
/wey    derselben,     das  eine    im   untern   Bezirke, 
das  andere  jenseits  des  Gebirges,  iiatlen, schon  im 
vierten  Jalne  unter  Rudolph    ihre    besondern  j.  c.  1580. 
Kirchenordnungen  dem  Treiicsiner   Übergespan 
Iwuerich   Forgacs  zur  BestatigiMig  vorgelegt. 
Zwanzig  Jalu'e  spater    erneuerte  und  vermehrte 
.luch  das  Coniubernium  im  obern  Bezirke  seine 
Verordnungen  und  Gesetze,     Es  geschah  in  derJ.  C.  I600. 
General-Synode    zu  Bliese,  wo  die  aufgestellten  12.  i^sfer, 
Artikel    von   sämmlliclien  Pastoren  unterschrie- 
licn  und   von    neun    anwesenden    Magnaten    mit 
iiiegcl  und   Unterschrift  beslätiget  wurden. 

Doch  erst  nach  dem  Wiener  Fricrlen,  und 
nachdem  Mattliias  (iurch  die  vorzügliche  Be- 
triebsainkeit  der  Lutherischen  und  Calvinisti- 
schen Magnaten  gegen  seinen  Bruder  Rudol  ph 
auf  den  Ungrischen  Thron  war  erhoben  wor- 
den, verhalf  der  kluge,  eifrige  und  mächtige 
Palatin  Georg  T  h  u  r  z  o  der  Lutherischen 
Kirche  zu  wohlgeordneter  Verfassung  und  fes- 
tem Best.indt-.  Er  war  der  leitendem  (ieist  der 
General-Synode  zu  Syllein,  wo  auf  seine  Ein- j. c.  16IO. 
ladung  die  Pastoren  aus  zehn  Gespanschaften 28.  iWöVi. 
sich  versammelt  hatten.  Auf  seinf  n  Vorschlag 
wurden  daselbst  säairatliche  Lutherische  Ge- 
meinen in  drey  Sprengel  eingetheilt,  der  erste 
erstreckte  sich  über  die  Gespanschuflen  Prcs- 
burg,  Neitra  und  Bars;  der  zweyle  umfasste 
Lipto,  Arvaund  Trencsin,  der  dritte,  Thurocz 
Nograd,  Sol  und  Hont.  Fi.ir  jeden  wurde  ein 
Superintendent  gewählt,  und  ihre  Diöcesan- 
rechte  bestimmt,  Kraft  deren  sie  befugt  waren, 
die  Gemeinen  zu  visitiren,  Diener  des  Wortes 
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ZU  prüfen  und  zu  weihen,  Ehesachen  und  alle 
kirchlichen  Rechtshändel  zu  entscheiden,  die 
Liturgie  und  den  Cultus  anzuordnen,  unwür- 
dige Prediger  zu  entsetzen,  VViderspänstige  mit 
dem  Kirchenbann  zu  belegen ,  und  über  Appel- 
lationen in  höchster  und  letzter  Instanz  zu  er- 
kennen. So  spät  begriff  man  die  Unenlbehr- 
lichkeit  des  Episcopates  in  kirchlichen  Angele- 
genheiten, welches  die  reformircnde  Leiden- 
schaft zu  voreilig  abgeschafft  hatte.  Auf  eben 
dieser  Synode  wurde  die  Concordienformel  als 
wirksames  Verwahrungsmiltel  gegen  Calvins  Leh- 
re von  den  zehn  Gespanschafien  angenommen. 
J,C.  Ini4.  Nach  vier  Jahren  geschah  es  auch  auf  der 

^-''*  General -Synode  der  Zipser  und  Saroser  Ge- 
spanschaften in  Kirchdrauf ,  wo  Christoph 
Thurzo,  beyder  Comitate  Obergespan,  früher 
von  Petrus  Pazmany  zur  Römischen,  nach 
neun  Jahren  von  Stephan  Xyla  n  d  er  wieder 
zur  Lulherischen  Kirche  bekehrt,  den  Vorsitz 
führten.  FolgcnrJes  waren  die  Bestimmungs- 
gründe beyder  Synoden  zur  Annahme  der  Con- 
cordienformel, welche  von  den  Eiferern  für 
die  Augsburger  Confession  seit  dreyssig  Jahren, 
als  ein  mit  Calvinischem  Sauerteig  gesättigtes 
Erzeugniss  war  verabscheuet  worden.  Man  er- 
kannte in  Sillein  und  Kirchdrauf  ihre  völlige 
Übereinstimmung  mit  der  Augsburger  Confes- 
sion  und  mit  den  Glaubensbekenntnissen  des 
Athanasius,  der  Väter  zu  Nicäa,  Ephesus 
und  Chalcedon.  Man  betrachtete  sie  als  ein 
öffentliches  Glaubensbekenntniss  einer  reinen 
Kirche,  aufgesetzt  von  den  bewährtesten  Theo- 
logen, bestätiget  von  mehrern  hohen  Schulen 
und  ansehnlichen  Gemeinen;  als  symbolisches 
Buch  anerkannt  von  frommen  Churfürsten,  Fürs- 
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ten,  Grafen,  Freyherren  und  kaiserlichen  Reichs- 
städten. Man  sah  dieNothwendigkeit  ein,  dassvon 
dem  gesammten  Christlichen  LehrbegriiFe  ein  kur- 
zer Unterricht  gegeben  Averde,  wie  er  in  der  Con- 
cordienforrael  enthalten  war,  da  die  Augsbur- 
ger Confession  bloss  auf  das,  was  den  Katho- 
liken entgegen  zu  setzen  war,  sich  beschränkt 
hatte.  Man  fand  die  Formel  rein  von  harten, 
unbestimmten,  zweydeutigen  Ausdrücken,  wel- 
che leicht  zu  andern  Irrthiimern  hätten  verlei- 
ten können;  endlich  bekannte  man  sich  zu  dem 
dringenden  Bedürfnisse  eines  solchen  symboli- 
schen Buches  in  Bezug  auf  diejenigen,  welche 
sich  zu  gar  keiner  Formel  der  reinen  Lehre 
bequemen  wollten ,  damit  sie  ihre  eigenen  Mei- 
nungen desto  freyer  vortragen  und  zum  gröss- 
ten  Ärgerniss  frommer  Seelen  vertheidigen  konn- 
ten. Man  nahm  also  an,  dass  wer  die  Con- 
cordienformtl  verabscheuet,  zugleich  auch  der 
Lutherischen  Kirche  reine  Lehre  verschmähe, 
und  deren  Urthcil  habe  Jesus  bey  Matthäus 
C.  18.  gesprochen. 

Aus  dem  Allen  geht  deutlich  hervor,  dass 
die  Silleiner  und  Kirchdraufer  Synodalen,  wie 
von  der  Nothwendigkeit  der  Episcopates, 
eben  so  von  dem  Bedürfnisse  eines  Mittel- 
j)  unkt  es  kirchlicher  Eijulieit  ziemlich 
starke  Ahnungen  halten:  weniger  leidenschaft- 
lich und  weniger  im  Sectengeiste  befangen, 
würden  sie  auch  eingesehen  haben,  dass  nicht 
Bibel,  nicht  alte  Synodal-Glaubensbekenntnisse, 
nicht  Augsburger  Confession  und  Concordien- 
formel;  auch  nicht  eine  Anzahl  von  einander 
unabhängiger,  verschieden  gesinnter  Super- 
intendenten; sondern  lediglich  Eine,  im  hei- 
ligen Geiste  vereinigte   höchste   Social-Auctori- 
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tat,  durch  denn  Macht  der  Inhalt  und  das 
Versländniss  der  Bibel,  der  Glaubens-Syiiibole, 
der  Confessionen  und  Concordirnforniehi  allge- 
ineingüllig  bestimmt  und  aufrecht  erhalten;  die 
Superintendenten  ,  so  verschieden  sie  auch  für 
sich  denken  niöcli'en,  zur  Vereinigung  im  Be- 
kenntnisse, zur  Übereinstimmung  in  der  Lehre, 
zuv  Gleirhlörmigkeit  in  dem  Cuitus  und  in  der 
Zuchf,  angehalten  Averdcn;  zu  einem  solchen 
iNlitlelpunklG   kirchlicher  Einheit  geeignet  sey. 

Ausser  der  Annahme  der  Concordienfor- 
mel  wurde  von  den  Kirchdraufer  Synodalen  der 
Prediger  des  Marktfleckens,  Magister  Stephan 
Xylander,  sonst  Holtzmann  genannt,  zum 
Superintendenten  der  Zipser  und Saroser  Gespan- 
schaften erwählet.  Aber  die  vereinigten  Städte 
Kaschau,  Leutschau,  liarlfeld,  Eperies  und  Ze- 
hen wollten  einen  eigenen,  von  jenem  unab- 
Jiängigen  Superintendenten  haben  und  wählten 
dazu  den  Leuisthauer  Prediger  Magister  Petrus 
Zahler.  Und  auch  das  weisse  Gewand  oder 
der  Chorrock,  welchen  die  Synodalen  in  Sil- 
lein  verschmähet  hatten,  wurde  auf  der  Kirch- 
«h'aufer  Synode  eingeführt  und  bald  darauf  auch 
hl  den  übrigen  Superintendenzen  Ober-Ungarns 
derAnsländigkeit  wegen  angenommen.  In  einigen 
Gespanschalten  von  dem  rechten  Donauufer  ab, 
war  die  Concordienformel  schon  um  vier  und 
LC.  1590.  zwanzig  Jahre  früher  für  ein  symbolisches  Buch 
der  Lulherischen  Kirche  anerkannt  worden.  Da- 
mahls  war  Georg  Muraköczy  Hofprediger 
des  Grafen  Franz  Nadasd)^,  und  zugleich 
Superintendent  der  Gemeinen  zwischen  derDrave 
und  der  Mur.  Auf  seinen  Antrag  veranstaltete 
Nädasdy  die  Synode  in  Csepreg,  zu  welcher 
auch  der  gründlich  gelehrte  Gregor  Horvatli 
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Stansics,    Zipser  Vicegespan,    Stifter  des  be- 
riihinlen Ncerer Schule ,  und  Severin  Sculteli 
aus  Bartfokl  eingeladen  wurden.      Dort  bewirkte 
Muraköczy     durch    seine   Khigheit    und    Ge- 
wandtheit den  Beschkiss,  dass  diejenigen,  welche 
die  Concordieuformel  anzunehmen  sich  weigern 
würden,  nicht  für  Augsburger  Confessionsgenos- 
fen  sollten  angesehen  werden.  Weil  aberdennocli 
mehrere    lieimliche    Anhänger    Calvins,  unter 
ihnen    der    eifrigste,    S teph an  Be3th e,  Hol- 
prediger des    Grafen    Balthasar  Batth^'any 
und  Superintendent  der  Gemeinen  an  der  Raab, 
dasSymholische  Buch  nicht  unterschreiben  woll- 
ten;   so    versammelte   Nadasdy   im    folgenden 
Jahre   wieder    einen    Convent    zu   Csepreg,    wo 
Severin   Sculteti  und  Stej)han     Beythe 
in   Anwesenheit  vieler  Pastoren   und  weltlichen 
Ileri  en  über  die  Lehre  von  dem  heiligen  Abend  - 
mahl  sich  unlerredeten  und  Beythe  durch  sei- 
nes   Gegners  Gründe    so  sehr   in  die  Enge  ge- 
trieben wurde,  dass  er  zuleizl  nur  mit  Sfhimpf- 
reden    antwortete    und   gleich    einem    Rasenden 
aus    der   Kirche    hinauslief      Wenn    die    Bibel 
an  sich  und  ausschliesend  für  den  einzigen  und 
liöchsten  Schiedsrichter  in  Sachen  des  Kirchen- 
glaubens aufgestellt;  wenn  Gedanken  -  und  Ge- 
w^issenslreyheit  für  die  süsseste  Frucht  des  wie- 
derhergestellten   Evangeliums    gehalten   wurde; 
so  verrieth    man    alle  Mahl  folgewidriges  Den- 
ken, Schliessen  und  Handeln,   so  oft  man  An- 
dere nöthigen  wollte,    die  Bibel  gerade  so  und 
nicht   anders    zu  verstehen,    als    wie    man    sie 
selber  verstand;  das  ist:  so   oft  man  nach  Ver- 
werfung   der    allen    Kirchenväter  und  Concilien 
es  wagte,  Andern  sich  selbst  zum  Papste  autzu- 
dringen. 
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Durch  den  Wiener  Frieden  und  durch  den 
Wahlvertrag,  den  Matthias  vor  seiner  Krö- 
nung zum  Könige  sich  gefallen  liess,  hatten 
die  Lutherischen  und  Calvinisten  staatsrechtli- 
chen Stand ;  durch  die  zahlreichen  Synoden 
auch  eine  äussere  Social- Verlassiing  erlanget;; 
allein  jener  gewährte  ihnen  noch  keine  staats- 
rechtliche Sicherheitj  diese  war  durchaus 
unzulänglich,  eine  K  i  r  c  li  e  im  evangeli- 
schen und  im  socialrech  tl  ichen  Sinne  des 
Wortes  zu  bilden  und  darzustellen.  Es  war 
keine  K  i  r  c  h  ej  denn  diese  forderte  ihrem 
Wesen  und  ihrer  Richtung  gemäss  als  uner- 
lässige  Bedingung,  Einheit,  nicht  im  Denken 
jedes  Mitgliedes  für  sich;  sondern  sämmllicher 
Miiglieder  im  Lehren  und  Bekennen.  Diese 
Einheit  aber  kann  ohne  eine  höchste  kirchliche 
Sociai-Auclorität  nicht  bestehen.  Darum  ver- 
leitete die  dunkle  Ahnung  von  ihrer  Noth- 
wendi^keit  in  der  Fol^e  Lutherische  und  Cal- 
vinistische  Lehrer  dahin,  dass  sie  den  well  li- 
ehen Fürsten,  jedem  in  seinem  Gebiethe,  nicht 
etwa  die  ihnen  ohnehin  wesentlich  zukommen- 
den Souverän etätsrechte  circa  Sacra; 
sondern  sogar  Ober-Episcopalrechie  zu- 
erkannten. Keine  Sicherheit:  denn  die 
katholische  Paricy,  die  älteste  und  auch  die 
Zahlreicheste,  konnte  nie  vergessen,  dass  sie 
Jahrhunderte  lang  die  einzige  gewesen  war,  und 
dass  die  andern  zwey  nur  durch  die  hefiigsten 
Erschütterungen,  ihr  Daseyn  erhalten  hatten. 
Die  zwey  andern  Parteyen,  welche  vereinigt 
zu  seyn  schienen,  und  es  auch  in  Ansehung 
ihres  äussern  gemeinschaftlichen  Interesses  wirk- 
lich waren,  hatten  ihre  Neuerung,  ihre  innere 
Zwietracht,  und  die  Mittel,  deren  sie  sich  be- 
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ilienet  hatten,  um  in  den  üngrischen  Staats- 
körper aufgenommen  zu  werden,  gegen  sich. 
Wider  sie  sprach  auch  alles  Blut  des  biJrgerli- 
chenKrieges,  wodurch  sie  den  Grund  ihrer  wirk- 
lichen Grösse  befestiget  hatten  j  wider  sie  sprach 
diese  Grösse  selbst,  erzwungen  durch  Waffen- 
gewalt, und  gesteigert  durch  den  Raub,  den  sie 
den  Eigenthümern  entrissen  hatten;  worauf 
diese  ihren  rechtlichen  Ansprüchen  nie  aufrich- 
tig entsagen  konnten.  Sie  konnten  sich  sell)St 
nicht  verhehlen,  dass  ihr  Ursprung  mit  den 
Makeln  leidenschaftlicher  Anpassung,  und  lei- 
diger V^erwirrung  der  Bcgrille  bezeichnet  war; 
dass  sie  mitten  unter  Unruhen,  ja  sogar  unter 
gegenseitigen  Verketzerungen  und  Verfolgungen, 
die  eine  auf  Kosten  der  andern,  ihr  Wachs- 
lluim  erhalten;  dass  sie  nichts  besassen,  als 
was  sie  mit  stürmender  Gewalt  sich  angeeignet; 
und  dass  sie  ihre  Duldung  nur  bewirkt  hatten, 
weil  sie  sich  furchtbar  zu  machen  verstanden. 
Mit  solchem  Bewusstseyn  konnten  sie  nicht  an- 
ders schliessen,  als  dass  die  Katholiken  in  ih- 
rem Herzen  heftigen  UnAvillen  ihres  Verlustes 
wegen  niihren  müssten,  und  nie  aufgeben  wür- 
den den  Vorsatz,  diejenigen  zu  bestrafen  und 
zu  verderben,  welche  ihnen  ihre  Güter,  ihre 
Rechte,  und  ihr  Ansehen  entrissen  hatten. 

Hieraus  folgt,  dass  Ungarns  Stände,  durch 
kirchliche  Bekenntnisse  und  durch  entgegen  ge- 
setztes Interesse  getrennt,  eifersüchtig  und  miss- 
trauisch  auf  einander,  unter  sich  immerfort  im 
Kriegesstande  schwebten.  Es  bedurfte  demnach 
nur  der  Älitwirkung  günstiger  Umstände,  oder 
aufregender  Voriälle,  um  eine  heftigere  Feuers- 
brunst, als  diejenige,  deren  Verheerungen  noch 
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nicht  ersetzt  waren,  zu  entflammen.     Ungeach- 
tet dieses  bedenklichen  Zustandes,  leyerten  den- 
noch sämmtliche  Superintendenten  mit  ihren  Ge- 
meinen, Lutherische  und  Calvinislische  Magna- 
ten, Herren  und  Städte  in  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen   am    Vorabende    AllerJieiligen    im    sech- 
zelinhundert     siebzehnten     Jahre     durch     drey 
Tage    das    Jubelfest    der    Reformation ,    Avobey 
sich    Abraham  eil  ristiani,     Prediger    in 
Barifeld ;     Samuel   Melikius    und    Elias 
Läny,     Superintendenten,     durch    des     Festes 
Anordnung  vorzüglich  ausgezeichnet;  die  Gra- 
fen Stanislaus    und   Emerich    Thurzo  in 
Biese    die  prächtigsten  Anstalten    dazu  gemacht 
hatten.     Theil    an  dem   Fesle  nahmen    die  Lu- 
therischen  Grafen    Franz,    Georg    und  Ga- 
briel Perenyi,     Georg    und    Sigmund 
Rakoczy,    Niklas   und    Georg  Zrinyi, 
Paul    Nadasdy,     Peter  Revay,     Caspar 
llleshazy,    Thomas   und   Georg    Szecsy, 
Sigmund  Prepostväry,  Johann  und  Ste- 
phan   Liszth,     Niklas    Bocskay,    Franz 
Bänffy,  David  Zolyomyj  aus  dem  Herren- 
stande: Step  hau  Rdkony,  Franz  Taczot, 
Andreas  K  a  p  y ,  Stephan  K  o  r  J  a  t  h ,  (J  a  s- 
p a r  P  e t h e ö  ,    Balthasar  K o  v  a c s  y ,    Tho- 
mas Oknay.     Die  Calvinisten  in  Ungarn    und 
Siebenbürgen:  Gabriel  und  Stephan  Beth- 
I  e  n ,  Franz  B  a  1 1  h  y  a  n  y ,  Stephan  T  ö  r  ö  k, 
Peter  und  Michael  Forgacs,  Franz  Re- 
dey,    Michael    Karo]  3^,    iVlichael    Lo- 
rantffy,     Stephan    Tököly,      Sigmund 
und    Paul    Marias  sy,    Christoph  Sen- 
nyey  und   die    Familien  ß  e  r  e  n  y  i  ,     Z  ay  , 
Ujfalusy,   Dcveky,     Fantschy,     Szenti- 
vany,    Szirjnay,    Kemeny,    Barcsay, 
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Hallen  und  Andere  in  grosser  Anzahl").  Es 
hätte  ein  herrliches  Siegesfest  der  Wahrheit, 
des  Friedens,  der  Eintracht  und  der  Liebe 
werden  können,  wäre  der  sogenannte  üngri- 
sclio  Glaube  und  der  Deutsche  Glaube 
in  i\cn  Einen  religiösen  Glauben  an  das  alte 
Evangelium  Jesu,  wie  es  die  heiligen  Väler 
der  ersten  vier  Jahrhunderte  verstanden ,  ver- 
ehret und  durch  ihren  Wandel  verherrlichet 
hatten,  zusammengeflossen  ^). 


IX. 

Landes -,  Geistes  -   und  Sitten  -  Cultur  des 
Zeitalters   imUngrischen  Reiche. 

Es  war  im  Laufe  dieses  Zeitraumes  im 
Ungrischen  Reiche  nirgends  Sicherheit  des  Ei- 
genthumes;  im  Innern  wurde  sie  theils  von 
gewaltigen  Uaubherren  und  ausländischen  Söld- 
nervölkern, an  den  Gränzen  durch  des  mäch- 
tigen Feindes  Verheerungen  oline  ünterlass  ver- 
letzt: da  musste  der  Arbeitsfleiss  erschlaffen, 
imd  keine  Landes  -  Cultiir  konnte  gedeihen. 
Nur  was  dringendeste  Noihdurft  heischte,  wur- 
de gebauet,  und  der  Landmann  widmete  sicli 
lieber  der  leichtern  und  sichern  Viehzucht,  als 
dem  mühramen  und  unsichern  Feld-   und  Gar- 


(1540- 


tenbau.     Darum    konnten    auch    zu    Sig  m  undJ-C-^Q 
Herbersteins    Zeit,    nachdem   für   den   ein- 


a)  Kazy  Hist.  Hung.  Lib.  11.  p.  ISO.  b)  HIst.  diploitiat. 
de  Stat.  Ret.  Evang.  iu  Hiing.  —  Lampe  Hist.  Eccl.  Re- 
form. —  Ribinyi  Memorabilia  Confess.  August.  — 
Centur.  Diplomat,  et  Epist.  TJiui/onianar.  ap.  Engel  Gesch. 
de«  Uiigr,  Reiciies.  Till.  II.  S.  SS — 145. 
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heimischen  Bedarf  schon  hinlanglicli  gesorgt 
war,  in  manchem  Jahre  noch  gegen  achtzig 
tausend  Stück  Schlachtochsen  aus  Ungarn  auf 
der  Wiener  Strasse  nach  Deutschland  getrieben 
werden  ^). 

Das  ungemein  nahrhafte  und  stärkende  Korn, 
Kukurutz  {ßlais)  genannt,  welches  jetzt  in 
keinem  Lande  Europa's  häufiger,  als  in  Ungarn 

J.  C.1611.  und  Croatien  gebauet  wird,  kam  im  dritten 
Regieruugsjahre  des  Matthias  aus  den  südli- 
chen Provinzen  des  Türkischen  Reiches  zuerst 
nach  Siebenbürgen  ^).  Safran,  schon  lange  ein 
vorzügliches  Bedürfin'ss  der  Ungrischen  Tafel, 
wurde  nach  der  Mitte  dieses  Zeitraumes  um  Nei- 
tra  und  Trcncsin  herum  liäufiger  und  besser, 
ais  um  Wien  gezogen.  Von  jenem  galt  das 
Pfund  vier  und  zwanzig,  von  diesem  nur  vier- 
zehn Gulden;  jetzt  kauft  Ungarn  mehr  als  zehn- 
tausend   Pfund    Safran    jährlich    von  dem  Aus- 

7. C.  1571.  lande  ^).  Den  ersten  Tabak  und  die  erste  Ta- 
bakspfeife brachte  eine  Türkische  Gesandt- 
schalt nach  Siebenbürgen  an  Christoph 
Bathory;  aber  Gabriel  Bethlen  wusste 
ein  ähnliches  Tabaksgeschenk  aus  Constantino- 
pel  noch  nicht  zu  gebrauclien  ^). 

J.C.  1587.  Im    eilften    Jahre    unter  Rudolph   mussfe 

durch  eine  Reichsverordnung  in  allem  öffentli- 
chen Verkehr  das  alte  Ofener  Mass  und  Ge- 
wicht, wie  es  im  sechsten  Artikel  des  dritten 
Decretes  unter  Sigmund  war  bestimint  wor- 
den,  wieder  vorgeschrieben  werden.     Die  ße- 


a)  Sigmund  Herbers  tein  Rer.  Moscovit.  Commen- 
tar.  Basil.  1556.  p.  149.  h)  Schwartner.  Statistik.  Tlil.  I. 
S  285.  c)  Seil  war  tu  er,  a.  a.  O-  S.  S:i7.  c)  Schwart- 
Her.  a,  a.  O.  S.  529. 
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richligiing  desselben  wurde  in  den  Gespanschaf- 
ten, königlichen  Freyslädten  und  auf  herrschaft- 
lichtn  Gutern  den  Vieegespanen   übertragen  ^). 
Im    zehnten    Jahre   Ferdinand's    wurden  von J.c.  1536. 
den  drey  Nationen  in  Siebenbürgen  die  Preise 
einiger  Lebensniitlel  gesetzlich  bestimmt  ^).  Zwey 
Jalire  später  geschah  dasselbe  von  den  Ständen  ^.  C.  1538. 
Slawoniens  *=),  und  ihre  Bestimmungen  erhielten 
sich    durch  fünf  und  sechzig  Jahre    in  ziemlich  •^.  C.  1603. 
gleichem    Verhältnisse  ^).       Wenig   abweichend 
waren    auch    die   Preise    der  Dinge    in  Ungarn, 
als  Maximilian  in  Presburg  zum  Könige  ge- J.C.  1563. 
krönet  wurde  ^).     Niedriger  musslen  nach  zwan- 


a)  Rudolph  R.  Decret.  TV.  Jart.  XVI.  Scriptores  Rer. 
Transsilvan.  Tomi  IT. j Vol.  I.  p.  l42.  b)  Ein  dieyjähriges 
Stück  Schlachtvieh,  bey  Zuiückgabe  der  Haut  und  des  Talg3 
sollte  60;  ein  Lamm  ohne  Fehl,  8;  ein  Schaf  ohne  Fehl  It:; 
eine  Henne  1,  ein  Ferkel  2;  eine  Gans  2;  eine  Speck- 
seite 80;  ein  Kübel  Ilaber  10,  5,  auch  4;  Heu,  für  ein 
Pferd,  den  Tag  und  die  Nacht  über  1  Silberpfennige;  einZug- 
ochs,  oder  eine  Melkkuh  6  Gulden  kosten,  c,  Buchweitzeu 
iuVeröcze  25,;  in  Ujudva'r  und  Velike32;  das  Mass  Wein2; 
ein  halbjähriges  Scliwein  50;  ein  Ferkel  2;  eine  Gans  3; 
eben  so  viel  ein  Kapaun;  eine  Henne  im  Lande  2'f  an  den 
Grunzen  3;  ein  junges  Huhu  1;  ein  Pfund  Sclivv^eine- 
Ileiscli  2i  ein  Ziegenböcklein  6;  eine  Ziege  25  Silber- 
pfennige. Ochsenhaut  das  Pfund  1  Kreutzer;  ein  PHug- 
Ochs  12;  eine  Melkkuh  6;  ein  verschnittenes  Mast- 
schwein 2  ;  ein  gewohnliches  Schwein  1  Gulden.  Articuli 
Crisiens.  in  Corp.  Jur.  Hung.  T.  I.  p.  266.  d)  Eine  Elle 
Seidenzeug  kostete  2 ;  drey  Ellen  Daroveczer  Tuch  1  fl. 
5  ggr.  Ein  Paar  gute  Schuh  45;  das  Pfund  Reis  i4;  das 
Pfund  Fleisch  2;  das  Pfund  Talg  4  Pfennige.  Die  unge- 
häufte  Metze  Salz  wurde  mit  1.  gehäufter  Metze  Weitzen 
oder  mit  2j  Metzen  Hirse  vertauscht.  {Kercbelich.  Hist. 
Eccl.  Zagrab.  p.  .Si9.)  5i  Jahre  früher  wurde  in  Leutschau 
das  Pfund  Rindflciscli  zu  li  Pfennig  verkauft  (  j^agncr 
jinal.  Scepus.  P.  II.  p.  17.  e)  Eine  Metze  Mundmehl  i!0 ; 
Haber  15;  Gerste  13;  Roggen  10;  ein  jähriger  Kapaun  6; 
ein  jüngerer  5;  ein  grosses  Huhn  3;  ein  kleines  2;  eine 
Henne  4;  eine  fette  Gans  6;  ein  Spanferkel  9;  das  Pfund  ge- 
räucherter Speck  4;  frischer  3;  Rindfleisch  2;  Kalbfleisch  2i 
Hammelfleisch  1»;  guter  Käs  3;  Butter  7;  Talglichter  4; 
fünf  Eier  1;  das  Pf.  Hausen  6;  Hecht  6;  Karpfen  und  Welz4; 

VIII.  Theil.  i2  8 


/.  C.15S3.  zig  Jahren  auch  in  Ungarn  die  Preise  aller  Dinge 
stehen,  da  man  in  Siebenbürgen  fünf  g^üs^e 
Kübel  Weitzen  für  Einen,  und  neun  Enner 
Wein  für  zwey  Ungrische  Gulden  kaufte  ^). 
Die  iheuerste  \Yaare  Avar  das  Geld;  bey  völ- 
licer  Sicherheit  wurden  sieben  von  Hundert 
gefordert;  so  hoch  hatte  unter  Maximilian 
die  Ungrische  Hofkammer  dem  Herrn  Woif- 
gang  Balassa  ein  Capital  von  zwölftausend 
Gulden  verzinset  ^). 

Unter  fortwährenden  Unruhen  des  Krieges 
mid  schnell  auf  einander  folgender  Verluste 
fester  Plätze  und  ganzer  Landstriche  konnten 
richtigere  Ansichten  und  Begriffe  von  Staats - 
wirthschaft  und  Nationalreichthum,  von  der 
Richtung  und  den  Vortheilen  des  Handels,  we- 
der in  den  Königen,  noch  in  den  Ständen,  zu 
einiger  Klarheit  kommen,  noch  weniger  konnte 
unter  der  stolzen  Selbstgenügsamkeit  der  Ungri- 
schen  Völker  das  Verlangen  mit  Ausländern  in 
ausgedehntem  Handelsverkehr  zu  treten ,  er- 
wachen ,  nachdem  die  Räubereyen  ausländischer 
Söldner  und  die  Anmassungen  und  Gewalttha- 
ten  ihrer  Feldherren  in  den  Eingebornen  den 
bittersten  Hass  gegen  alle  Ausländer  erzeugt 
hatten.  Man  Hess  also  die  obwaltenden,  allen 
Handelsgeist  tödtenden  Hindernisse,  selbst  das 
Verderblichste,  die  Stapelstädle,  bestehen.  Die 
Könige    begnügten   sich    mit    der   Ausbeule    aus 


Brot  für  3  Personen  1 ;  eine  seclisochsenspännige  Fuhre 
Heu  60;  Stroh  der  halbe  Preis  des  Heuea;  vierspännige 
Ochsenfuhre  Holz  125  ;  ein  Mass  Erbsen  2;  bester  Wein  -t; 
inittelinässiger  3;  Honig  5  Silberpfennige.  (Listhii  Com- 
ment.  de  Coronat.  Maximil.  ap.  Bei.  Collect.  Monument. 
p.  503. 

a)  F  e  1  m  e  r  Hist.  Transsilv.  p.l82.     i)  Schwartner  Sta- 
tistik. Thl,  I.  S.  443. 
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den  Bergwerken,  mit  dem  Ertrjige  d.  r  Rcga - 
Jien ,  der  Steuern ,  der  Zölle  und  des  üreyssigst 
weicher  in  verkehrter  Ansicht  als  Bereiche- 
rungsmittel des  Kammerbeulels,  nicht  als  Zaum 
des  Handels  betrachtet  wurde;  und  die  Magna- 
ten und  Landherren  waren  zufrieden,  wenn  sie 
ihren  Überlluss  an  Getreide,  Wein  und  Vieh 
im  inländischen  Handel  auf  den  häufigen  Jahr- 
märkten oder  in  Stapelstädten  an  auswärtige 
Kanfleute  absetzen  konnten.  Daher  das  Schwan- 
kende, Wandelbare  und  Widersprechende  in 
den  Handelsgesetzen  dieses  Zeitraumes. 

Das  erste  war  die  Übertragung  des  Sta- J.  C.  1533. 
pelrechtes  von  Kaschau,  welciies  an  di-n  Ge- 
genkönig übergegangen  war,  nach  Eperies  *). 
Dieses  Stapelrecht  sollte  den  königlichen  Frey- 
städten unverletzt  bleiben,  und  selbst  die  den  Bres- 
lauer Kaufleuten  weiter  hin  verliehene  Frey- J.  C.  1546. 
heit,  mit  ihren  Waaren  durch  Ungarn  aus- 
und  einzuziehen,  war  jenem  Rechte  unl erge- 
ordnet, zugleich  auf  Entrichtung  der  Mauth- 
und Dreyssigstgefälle,  und  auf  das  Verbolh  der 
Ausfuhr  verschiedener  Waaren  an  den  Feind 
bedinget  ^).  Um  dieselbe  Zeit  hatte  der  König 
von  Fohlen  die  Ausfuhr  pohl nischer  Landes- 
prcducte  verbothen,um  dem  Mangel  derselbenira 
Lande  vorzubeugen;  sogleich  ersuchten  die  S  an- 
de  den  König,  entweder  die  Aufhebung  des  Pohl- 
nischen Verbothes  zu  bewirken,  oder  ein  gleiches 
Verboth  der  Ausfuhr  aus  Ungarn,  Mähren  und 
Schlesien  nach  Pohlen  zu  erlassen  *=).  Ein  anderer 


c)  Fcrdin.  I.  Reg.  Diplom,  ap.  FFagner  Dipl.  5iros. 
p.  261.  h)  Fd.-Jin.  I.  Ti.  Litterae  Pcsonii  .5.  Maji  I5i6.  u. 
Ferain.  Decr.  IX.  ait.  LI.  c)  v  er  diu.  I.  R.  Dccr.  IX. 
art.   LIX. 

28* 
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MissgrifFgeschah  durch  die  Erhölmng  des  yVusfulir- 
icüiies  von  Einem  auf  zvvey  Gulden  für  Ein 
Stück  Rindvieh.  Die  HälRe  dieses  Ertrages  sollte 
zur  Befestigung  der  Gränzplätze  verwendet  wer- 
den; Avogegen  die  Handelsleute  den  Preis  ihrer 
Waaren  gleichfalls  erhöhen  könnten.  Allein 
schon  im  nächsten  Jahre  hatte  die  Erfahrung 
seiehret,  dass  mehrere  Kaufleute  des  erhöheten 
Ausfuhrzolles  wegen  den  Viehhandel  aufgaben; 
andere  Mittel  und  Wege  fanden,  die  Zoll-  und 
Dreyssigsiämter  zu  umgehen ;  dass  Magnaten, 
Herren  und  Bürger  alle  ausländische  Waaren 
um  ein  Beträchtliches  theuerer  bezahlen  muss- 
ten;  dass  folglich  das  Ararium  durch  die  über- 
eilte Zollerhöhung  nicht  nur  nichts  gewann, 
sondern  auch  merklich  an  Einkünften  verlor, 
und  die  Landeseinwo Inier  durch  die  Vertheue- 
rung  ausländischer  V\'aaren   bedeutenden  Scha- 

/.  c.  1547.  den  litten.  ^Vesswegen  die  Stände  auf  die  alten 
Freyheiten  und  Reichsgewohnheiten  sich  beru- 
fend, auf  Herabsetzung  des  Ausfuhrzolles  auf 
Einen  Gulden  bey  dem  Könige  antrugen  ^). 

J.G.  1.574.  Nach  sieben   und  zwanzig  Jahren  machten 

die  Bürger  der  königlichen  Frey  -  und  ßerg- 
städte  Anspruch  auf  den  Alleinhandel  mit  Le- 
der, Pferden  und  Rindvieh;  sie  wurden  aber 
abgewiesen  mit  der  gesetzlichen  Erklärung,  dass 
den  Magnaten  und  dem  Adel,  wie  den  Bür- 
gern, jeder  Handel,  mit  was  immer  für  Waa- 
ren frey  stehen  müsse,  doch  so,  dass  die  Einen 
wie  die  Andern  lür  alles,  was  sie  verkauften 
oder  zum  weitern  Verhandeln  einkauften,  was 
sie  zur  Betreibung  des  Handels  ein-  oder  aus- 
fülirten,     auf    gleiche   Weise    zur    Entrichtung 


a)  Ferdiu.  I.  R.  Decret.  X.  art.    XXXIV. 
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der  DreyssigstgefälJe  vcrpllichtet  seyeii  *).  Die- 
ser Freylieit  zuwider,  verbothen  die  Siände 
dreyzehn  Jahre  später  den  Handelsleuten  aus/.  C.  1587. 
Deutschland,  Pohlen  und  andern  Ländern  wei- 
ter in  das  Innere  des  Landes,  als  bis  zur  nächst- 
gelegenen Stapelstadt  zu  ziehen:  auch  die  Ein- 
fuhr der  Weine  aus  Österreich  nach  Ungarn, 
aus  Steyermark  nach  Slawonien ,  und  die  Aus- 
fuiir  der  Ungrischen  Weine  nach  Pohlen  durch 
Ungarn  wurde  untersagt.  Die  Pohlen  sollten 
zu  der  ihnen  zunächst  gelegenen  Stapelstadt 
kommen,  und  daselbst  mit  ihrem  Weinbe- 
darf zur  Ausfuhr  sich  versorgen ;  wobey  der 
König  zum  Vortheilc  des  Arariums  auch  die 
Dreyssigstgefälle  erhöhen  könnte  ^).  Doch  bald 
wurde  Stockung  des  Weinhandels  und  Mangel 
des  Geldes  empfunden.  In  dieser  Noth  wurde  J.  C.  1595. 
von  ilen  Ständen  des  Weines  Ausfuhr  in  alle 
Länder  bey  Bezahlung  des  Mauth-  und  Dreys- 
sigtszolles  sämmtlichen  Einwohnern  Ungarns 
auf  Ein  Jahr  frey  gegeben  *'). 

Der  Wiener  Friede  und  die  darauf  gegrün- 
deten Verträge  zwischen  Oslerreicliern,  Miili- 
rern,  Böhmen  und  Ungern  setzte  bey  Entrich-i.  C.  t608. 
tung  der  gesetzlichen  Zoll-  und  Dreyssigstge- 
fälle, völlige  Freylieit  des  gegenseitigen  tlan- 
delverkehrs  fest.  Dennoch  wurde  schon  im  fol- 
genden Jahre  des  Weines  Ausfuhr  den  Ungern  7.  C.  IGOD. 
wieder  verbothen,  und  nur  Ausländern  gestattet, 
im  ganzeu  Lande  W^eine  aufzukaufen  und  nach 
Entrichtung  des  Dreyssigst  auszuführen  <^).    Das 


a)  Maximilian.  R.  Decret.  VI.    art.  XXXYU.  b)  R  u- 

tloYpU.   R.  Decvet.   IV,  art.  XV.        c)  Rudolp  li.  R-    De- 

cret.     VI.     art.     XXXV.       ti)   M  a  t  t  h.    R.    Decret.  IL    art. 
XLIV. 
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Salariiim  des  Palatinus  "wurde  von  dem  Erlrage 
der  Dreyssigstgefälle  ausgezalilt;  aber  die  xMiss- 
gritfe  in  der  Gesetzgebung  hatten  diesen  Er- 
trag   vermindert,   und  das  Ärarium  wurde  mit 

J.  C.  1613.  Zuschüssen  beläsliget;  darum  wurde  unter  all- 
gemeiner Verpflichtung  zum  Dreyssigst  s'ämmt- 
iirhen  Einwohnern  Ungarns,  wie  den  Auslän- 
dern die  Ausfuhr  der  Weine  wieder  bewilliget  ^). 

J.C.  ifii8.  Doch  nach  fünf  Jahren  trug  der  König  auf  dem 
Landtage  darauf  an,  der  AA'eine  Ausfuhr  nach 
PoJden  Ungarns  Einwolinern  abcrmahls  zu  un- 
tersagen, und  nur  den  Pohlen  Einkauf  und 
Ausfuhr,  mit  Erhöhung  des  Dreyssigst  auf  drey 
Gulden  für  jedes  Fass  zu  gestatten  ^).  Auf  dem 
nächsten  Landtage  ging  die  Verirrung  der  Stande 
selbst  so  weit,  dass  sie  den  König  bathen,  alle 

J.  Ciß!9.  ^usfiiJir    des   Weines    und    Viehes    aus  Ungarn 

51.  Julius.  ^^  verbiethen;  damit  die  Einfuhr  fremder  Münze 
in  das  Land  verhindert  würde  ^).  Wo  das  aller- 
höchste Interesse  des  regierenden  Hauses  oder  des 
Hofes  zur  einzigen  Richtschnur  der  Gesetzge- 
bung genommen  oder  aufgedrungen  wird,  dort 
sind  MissgrifTe  und  Widersprüche  unvermeidlich. 

Höher,  als  allen  Handelsverkehr  mit  Aus- 
ländern würdigten  die  Ungern  dieses  Zeitrau- 
mes, —  zur  Beschämung  der  Geistesträgheit 
unserer  Tage  sey  es  gesagt,  —  den  Erwerb 
wissenschaftlicher  Kenntnisse.  Es  war  die  näch- 
sle  und  wohlthatigste  Folge  der  durch  Ungarn 
und  Siebenbürgen  verbreiteten  Reformation,  dass 
Bischöfe,  Magnaten,  Grundherren,  Städte,  Ka- 
'  llioliken    und    Dissidenten    die    Nolhwendigkeit 


a^  Mattli.  ir.  R.  Decret.  I  11.  art.  XXIX.  7i)  Acta  comi- 
tiaiia  anni  1613.  Pestini.  17CK).  8.  p.  73.  c)  Acta  coniiiiaiia 
p.  370. 
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einer  wolilgeorrlneten  Schulbildung  aiierkenncnri, 
in  Errichtung  guter  Schulen  wetteiferten.  Selkst 
die  Wichtigkeit  ausländisclier  Bildungsanslahen 
für  Belörderung  und  Erweiterung  der  einhei- 
mischen Cultur  wurde  richtig  gewürdiger.  Diess 
bevvog  auch  den  gottseligen  und  gelelirten  Rhi- 
znner  Bischof,  Graner  und  Agramer  Dompropst, 
]*  a  u  1  u  s  Z  o  n  d  i ;  des  Dregelyer  L  e  o  n  i  d  a  s 
Bruder,  in  Bologna  ein  Collegium  für  sechs 
Ungrische  oder  Slawonische  Jünglinge  zu  stiften. 
]3azu  hatte  er  dort  ein  Grundstück  für  zwey- J,  C.  1555, 
lausend  dreyhundert  sechzig;  einen  Hof  und 
(jarlen  für  vierhundert  sieben  und  achtzig  Scudi 
gekauft;  das  Patronatrecht  und  die  Curatel  der 
Stiftung  dem  Agramer,  in  Ermangelung  dessel- 
ben dem  Graner  Dom-Capitel,  und  in  Erman- 
gelung beyder  dem  Könige  übertragen.  Be- 
dingungen der  Aufnahme  waren  das  Alter  von 
ein  und  zwanzig  Jahren,  und  das  Zeugniss 
durch  drey  Jahre  mit  Fleiss  und  gutem  Erfolge 
fortgesetzter  Studien  der  Lateinischen  Sprach- 
lehre und  der  Logik.  Die  Stiftung  wurde  nach- 
niahls  von  denen,  welche  ihre  Bildung  ihr  zu 
verdanken  hatten,  beträchtlich  erweitert;  und 
sechs  und  sechzig  Jahre  nach  ihrer  Gründung  J,  C.  I6i2' 
von  Gregorius  dem  XV.  bestätiget  *). 

Überhaupt  waren  im  Laufe  dieses  Zeitrau- 
mes nur  Wenige  in  Ungarn  zur  bischöflichen 
Würde,  oder  zu  höhern  Kirchenpfründen  ge- 
langet, welche  nicht  in  Cracau,  Wien,  Bora, 
Bologna,  Padua  oder  Paris,  entweder  aus  eige- 
nen Mitteln,  oder  auf  Kosten  grossmüthiger 
Bischöfe  und  Magnaten  ihre  gründlichere  Geis- 


«)  Farlati  Illyricum  Sacr,  T.  V.  p.  537.     Kerchelicli 
11  ist.  Eccl.  Zagiab.   p.  222. 
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tesbildung  erlanget  hätten.  Dazu  sclieueten  die 
würdigen  Prälaten  Nicolaus  Olaliy,  Anto- 
nius Wranczy,  Georgius  Drascovics, 
Franciscus  Forgacs  und  mehrere  andere 
ihres  Geisfes,  keine  Kosten,  wo  entschiedene 
Talente  unter  sliefmiitlerlicher  Behandkmg  des 
Gh'ickcs  gebunden  lagen.  Es  war  ihnen  unter 
den  Triibsalen  der  kirchlichen  Trennung  höclist 
wichtige  Angelegenheit,  ihre  oberhirtliche  Sorg- 
falt, so  viel  möglich  nicht  nur  mit  frommen, 
sondern  auch  mit  geist  -  und  kennlnissvollen 
Priestern  zu  theileuj  mit  Älännern,  welche  weis- 
]ich  umgingen  mit  denen,  die  draussen  w^aren, 
in  die  Zeit  sich  schickten,'  und  wussten,  mit 
welcher  Antwort  sie  jedem  zu  begegnen  hätten. 

Eben  so  lag  den  zahlreichen  Magnaten,  wel- 
che sich  entweder  zur  Augsburger,  oder  zur 
Schweitzer  Confession  bekannt  hatten ,  unge- 
mein viel  daran,  ihre  Kirchengenossen  und 
Geraeinen  selbst  aus  den  Eingcbornen  mit  tüch- 
tigen Predigern  und  Seelenpflegern  ,  welche  bey 
gründlicher  Gelehrsamkeit  sich  nicht  durch  jeden 
Wind  der  Lehre  von  arglisligen  Leuten  her- 
umtreiben liessen,  zu  versorgen.  Darum  wur- 
den von  ihnen  immerfort  auf  Deutschlandes 
hohen  Schulen  studirende  Ungern  unterhalten. 
Also  thaten  Michael  Forgacs,  Georg, 
Stanislaw  und  E m e r i c h  T h u r z o ,  Ste- 
phan, Gabriel  und  Caspar  Illeshäzy, 
Caspar  und  Andreas  Magocsy,  Peter, 
Georg  und  Gabriel  P  e  r  e  n  y  i ,  Thomas 
und  Franz  Nadasdy:  so  thaten  die  Städte 
Presburg,  Ödenburg,  Trencsin,  Kremnitz,  Neu- 
sohl, Leulschau,  Kaschau  und  Bartfcld, 

Dadurch  geschah,   dass  während  dieses  Zeit- 
raumes allein  in  die  Witlenbergcr  Matrikel  über 
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seclisliundert  Nahmen  studierender  Ungern,  Sie- 
benbürger und  Slawonier  eingetragen  wurden. 
Selbst  vieler  Magnaten  und  Landherren  Söhne 
hielten  es  schon  ihrem  Stande  angemessen, 
mit  jungen  Männern  bürgerlicher  Abkunft  auf 
den  hohen  Schulen  zu  Wittenberg,  Basel,  Sfrass- 
burg,  Thorn,  Danzig  und  Königsberg  um  den 
Ervverb  gründlicher  Kenntnisse  zu  wetteifern, 
und  hernach  dem  Vaterlande  nicht  nur  mit  dem 
Säbel,  sondern  auch  mit  ihrem  Reichthum  an 
Einsichten  und  Erfahrungen  zu  dienen.  Sie 
hatlen  überall  ihre  eigenen  Senioren;  einige 
wurden  auch  auf  öffentliche  Lehrstühle  j  E  m  e- 
rich  Thurzo  sogar  zur  Würde  des  Rectorates 
auf  der  Wittenberger  Universität  erhoben. 

Katholiken  und  Dissidenten  machten  her- 
nach bey  ihrer  Rückkunft  in  das  Vaterland, 
nach  Massgabe  ihres  Vermögens  wirksame  An- 
stalten, das  wohlthätige  Licht,  das  ihnen  im 
Auslande  aufgegangen  war,  in  der  Heimath  zu 
verbreiten,  und  ihren  Landesgenossen  nähere 
Gelegenheit  zur  Theilnahme  an  demselben  zu 
verschaffen;  die  Dissidenten  früher  und  zweck- 
mässiger als  die  Katholiken,  deren  Bischöfen 
grössten  Theils  die  Einkünfte,  ihren  wenigen 
Magnaten  die  Cultur,  oder  der  Antrieb,  oder  die 
hcimathliche  Ruhe  und  Sicherheit  dazu  man- 
gelte. Der  schreckliche  Gerichtstag  des  welt- 
regierenden Gei>tes  bey  Mohacs  halle  den  frü- 
liern  Lehranstalten  in  Ungarn  Zerstörung  und 
Untergang  bereitet.  Was  die  Könige  S  i  g  m  u  n  d 
und  Matthias  Hunyady  für  die  Bildung 
ihrer  Völker  gethan  hatlen,  war  schon  unter 
Vv'iadislaw's  Schwerfälligkeit  und  Ludwigs 
geistiger  Unmündigkeit  erloschen.  Mit  den  in 
der  Mohdcser  Schlacht  gefallenen  Bischöfen  und 
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Magnaten  gingen  auch  ihre  Schulen  unter;  nur 
in  liartfeld,  Leutschau,  Kaschau  und  FünCkir- 
chen,  hatte  Ungarns  Jugend,  ungeachtet  des 
Sclireckens ,  den  des  siegenden  Feindes  schnelle 
l'ortscliritte  verbreiteten,  noch  Gelegenheit,  eini- 
gen gelehrten  Unterricht  zu  empfangen,  ürey- 
hundert  Studenten  mit  ihrem  Lehrer  an  der 
Fünfkirchner  hohen  Schule  hatten  bey  Mohäcs 
kämpfend  ihre  Laufbahn  mit  dem  Tode  fiir 
das  Vaterland  vollendet,  dennoch  vrurden  nacli 
J.  C.15io.  vierzehn  Jahren  noch  zweytausend  studierende 
Jünglinge  daselbst  gezählet  *);  und  auch  als  die 
bischöfliche  Stadt  mit  der  umliegenden  Gegend 
schon  lange  das  Joch  Osmanischer  Herrschaft 
trug,  erhielt  die  hohe  Schule  den  gelehrten 
Senenser  Petrus  Illicinus,  bey  der  Rechte 
Doctor  und  Graner  Domherrn  zum  Rector. 
Nach  sechsjähriger  Verwaltung  des  wichtigen 
Amtes  mit  der  Propstey  Sanct  Thomas  bey 
Gran  belohnet,  aber  vom  Neide  verfolgt,  wan 
flerle  er  nach  Mähren,  wo  er  als  Olmülzer 
Domherr  starb.  Seine  schriftlich  hinterlassene 
gründliche  Ermahnung  an  Ungarns  Stände,  den 
alten  Glauben  treu  zu  bewahren;  eine  ähnliche 
an  die  Siebenbürger,  und  seine  zehn  Reden 
über  die  Kriterien  des  echten  Glaubens ,  in  der 
Graner  Domkirche  vorgetragen,  beurkundeten 
hinlänglich  seine  Fähigkeit,  folgerichtig  den- 
kende Schullheologen  zu  bilden  ^).  Nach  seinem 
Abzüge  geschah  von  der  Fünfkirchner  hohen 
Schule  keine  Meldung  mehr  unter  den  Leben- 
digen. 


a)  Istliuanffy  Lib.  XV.  p.  Ißl.  /')  Sie  stehen  bey 
Peterffy  Coiicilia  Hung.  P.  I.  p.  318  8<j(j.  und  P.  H. 
p.  443   sqq. 
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Um  diese  Zeit  kam  es  auch  Ungarns  Stän- 
den nicht  mehr  in  den  Sinn,  auf  die  Errich- 
tung hoher  Schulen  anzutragen ,  so  lange  es 
noch  an  Gymnasien  mangelte,  aufweichen  die 
Jugend  zur  Empfänglichkeit  für  höhere  wissen- 
schafiliche  Vorträge  gebildet  werden  konnte. 
Dieses  Bedürfniss  ernstlich  erwägend,  ersuchten 
sie  auf  mehrern  Landtagen  den  König,  die  Gü- 
ter und  Einkünfte  verlassener  oder  eingegange- 
ner Abfeyen,  Capitel  und  Klöster  zur  Stiftung 
zweckmässig  eingerichteter  Vorbereitungsschulen, 
und  zur  Unterhaltung  gelehrter  Schulmänner  zu 
verwenden.  Weil  aber  die  Bedürfnisse  des 
Geistes  den  Forderungen  der  Kammern,  da- 
mahls  nicht  minder,  als  heute,  in  dem  Cabi- 
nette  iumier  nachstehen  mussten ;  so  geschah 
von  Seiten  des  Hofes  wenig  oder  gar  nichts,  und 
der  Ruhm  der  Grundlegung  zu  wissenschaftlicher 
Cultur  in  Ungarn  blieb  den  Bischöfen,  Magnaten 
und  Städten,  ohne  Beyhülfe  der  Krone,  überlas- 
sen: und  gegen  das  Ende  dieses  Zeitraumes  war 
kein  wirklich  bestehendes  Dom-Capitel ,  keine 
königliche  Berg  -  und  Freystadt,  und  keines 
Magnaten  Herrschaft  mehr,  wo  nicht  zu  ge- 
lehrter Bildung  eine  Schule  errichtet  und  mit 
tüchligen  Lehrern  versehen  war. 

Da  die  in  Agram,  Lepoglava,  Erlau  und 
Presburg  entstandenen  katholischen  Gymnasien 
aus  Mangel  an  hinlänglicher  Anzahl  tauglicher 
Lehrer  aus  der  Clerisey,  den  Erwartungen  ihrer 
Stifter  und  den  Bedürfnissen  der  Lehrbegierigen 
noch  nicht  ganz  entsprachen,  schienen  den  Bi- 
schöfen die  damahls  noch  wenig  bedürfenden, 
aber  viel  versprechenden  und  auf  der  Wiener 
hohen  Schule  mit  grossem  Beyfall  lehrenden 
Ürdensmänner  des  heiligen  Ignatius,  die  ein- 
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zigen  zu  seyn,  welche  dem  Mangel  abhelfen 
könnten,  Nicolaus  Olähy  war  <!er  erste, 
der  sie  in  das  Reich  nach  Tyrnau  einführte 
und  die  Einkünfte  der  Szeplaker  Abtey  und  der 

J.  C.  1561.  Beener  Propstey  zu  ihrem  Unterhalte  anwies. 
Im  Hause  der  Familie  Telegdy  eröffneten  sie 
d;is  Gymnasium;  Hurt  ad  Perez,  berufen  aus 
Korn,  war  erster  Rectorj  Thomas  Sciavus 
lehrte  die  Rhetorik,  Gerard  Hero  die  Dicht- 
kunst, und  Thodorich  Canisius  die  Gram- 
matik. Der  Erzbischof  mit  ihrer  Lehrart  zu- 
frieden, wünschte  die  Vermehrung  dieser  Ge- 
sellschaft; zu  diesem  Zwecke  verlieh  er  den 
Vätern  die  Einkünfte  der  Mislyer  Propstey, 
von  den  Einkünften  der  Thuroczer  jährlich 
vieriiundert,  von  der  Szalavärer  Abtey  drey 
hundert  zwey  und  siebzig  Gulden,  und  die  Fa- 
milie Horvath  von  Vegia  schenkte  ihnen  einen 

J.  C.  15^7.  Charten.  Als  aber  nach  einigen  Jahren  eine 
Feuersbrunst  unter  hundert  und  fünfzig  Häu- 
sern auch  den  angefangenen  Bau  der  Väter  ein- 
geäschert, die  Osmanen  zu  gleicher  Zeit  Szeplak 
und  Been  verheeret  hatten,  zogen  sie  von  we- 
nigen geliebt,  von  Dissidenten  gehasst,  bis  auf 
günstigere  Zeiten  aus  dem  Lande.  O  1  ä  h  y's 
Nachfolger,  Antonius  Wränczy  und  der 
Graner  Grosspropst  Nicolaus  Telegdy  Ver- 
weser des  erledigten  Erzbisthumes  Avaren  den 
Vätern  nicht  gewogen;  letzterer,  nach  ihm  der 
Niederländer  Nicasius  EUebod  und  Joan- 
nes Kutassy  vertraten  als  Lehrer  ihre 
Stelle. 

7.  C.  1586.  ^'^  neunzehnten  Jahre  nach   ihrer  Entfer- 

nung erhielten  sie  von  Rudolph  durch  Ver- 
niitlelung  des  Kolot^jei-  Erzbischofs  und  Cardi- 
nais, Georgius  Draskovics,  die  Thuroczer 
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Propstey  als  Stiftungseigentimm,  und  das  ver- 
ödete Pilimonstratenser  Kloster  zur  Wohnuns 
und  Sclniie.  Allein  die  königliche  Verleihung 
der  Grundsässigkeit  an  Ausländer  widerstrilt  den 
Reichsgesetzen  und  erweckte  allgemeine  Unzu- 
friedenheit. Den  Vätern  selbst  niissfiel  die  rauhe, 
unfruchtbare  Thurorzer  Gegend;  sie  Hessen  ein  j.  c.  1595. 
paar  Ordensgenossen  als  Lehrer  der  niederem 
Schulen  daselbst  zurück,  und  verlegten  das  CoU 
Icgiuni  mit  dem  Gymnasio  in  den  volkreichen 
Marktflecken  Sellye,  unter  dem  Schutze  ihres 
eifrigen  Freundes,  des  Neitraer  Bischofs  Fran- 
ciscus  Forgacs,  welcher  sie  auch  mit  einer 
Bibliothek  versorgte.  Einige  Jahre  nach  ihrer  j.  C.  1602. 
Versetzung  dahin  zählte  das  Gymnasium  unter 
dem  Rectorat  des  Spaniers  Alphon  so  Ca- 
rilli  vierhundert  Schüler.  Hatten  sie  Anlheil, 
wie  nicht  zu  zweifeln  ist,  an  dem  berüchtigten 
zwey  und  zwanzigsten  Artikel  des  letzten  Reichs- 
Decretes  unter  Rudolph,  so  waren  sie  selbst 
die  Urheber  der  Drangsale,  welche  sie  von 
Bocskay's  siegenden  Heerscharen  zu  erdulden 
liatten,  wozu  sie  noch  durch  den  Wiener  Frie- 
den alle  unbewegliche  Güter  verloren  und  der 
Grundsässigkeit  unfähig    erkläret   wurden. 

Zu  ihrem  Glücke  war  ihr  mächtiger  Be- 
schützer F'ranciscus  Forgacs,  zum  Cardi- 
nal-Erzbischof  von  Gran  erhoben  worden.  Er 
verschallte  die  Thuroczer  Propstey  seinem  ver- 
trauten Rathgeber,  Peter  Pdzmäny,  dery,  c. IGIS. 
zum  Scheine  den  verhassten  Orden  verlassen 
liatte.  Er  besass  den  Titel;  die  Jesuiten  bezo- 
gen die  Einkünfte,  und  arbeiteten  nun  mit  vie- 
ler Gewandtheit,  um  in  der  schönen  Stadt  Tyr- 
nau  sich  einen  bleibenden  Wohnsitz  zu  berei- 
ten.    Zvrey  ihrer  Priester,  Ungern  von  Geburl, 
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J.C.16i5.Martinus  Kaldi  und  Franciscus  Szegy, 
kamen  aus  dem  Grälzer  CcUegio  dahin,  und 
erhielten  in  dem  Gebäude  der  Bibliothek  des 
Capitels  Wohnung,  wo  sie  sich  unbemerkt 
verhielten,  und  in  dem  Dom  den  Kirchendienst 
mit  erbaulicher  Andacht  und  gelalligem  Anstände 
verrichteten.  In  demselben  Jahre  noch  wurde 
ihnen  durch  ihre  geheime  Betriebsamkeit  und 
durch  des  Cardinais  Begünstigung  das  Domini- 
caner Nonnen  -  Kloster  von  dem  Könige  und 
von  dem  Papste  eingeräumt.  Die  Nonnen  wur- 
den unter  dem  Vorwande  der  Zuchtlosigkeit 
verwiesen  und  in  andere  Klöster  vertheilt.  Das 
Glück  der  Jesuiten  war  in  Ungarn  begründet; 
und  auch  der  Grund  zu  höherer  wissenschalt- 
licher  Cultur  des  katholischen  Clerus  gelegt, 
nachdem  Matthias  den  grossen  Mann  Petrus 

/. C.  1616,pä2mäny  zum  Nachfolger  des  Forgacs  im 
Graner  Erzbisthume  ernannt  halte.  Schon  da- 
niahls  hatten  sie  vierhundert  vierzig,  im  fol- 
genden Jahre  über  sechshundert,  darunter  aus 
dem  Magnatenstande    allein   drey^ehn,    und  im 

7.  C.  1618.  Jahre  darauf  über  siebenhundert  Schüler,  und 
mehr  als  dreyssig  Magnaten  zu  Freunden,  wel- 
che cler  geistesmächtige  P  ä  z  m  ä  n  y ,  noch  vor 
seiner  Erhebung,  zu  dem  Römischen  Kirchen- 
thume  zurückgeführt  hatte. 

Allein  noch  einige  Zeit  lang  blieb  das  Tyr- 
nauer  Jesuiten  -  Gymnasium  an  zweckmässigen 
Einrichtungen  und  an  gediegenem  Gehalt  der 
Lehre  zurück  hinter  den  Schulen  der  Dissidenten 
inGyula,  Erdod  ,  Bekes,  Lippa,  Eperies,  Schera- 
nlfa,  Kremnitz,  Neusohl,  Ödenburg,  Biese, 
Tholna,  Szikszo,  Altsohl,  Deutsch  -  Lipfsche, 
Sillein,  Karpfen,  Briesen,  Prividgye  und  De- 
brecze'n.     Der  letztern  gelehrtester  Rector  war 
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Peter  Melius,  aus  dem  eclelii  Geschlechte 
der  Juhaszer  in  der  Sümegher  Gespaiiscliaft,  ein 
Mann  von  ausgebreiteten  und  gründlichen  Kennt- 
nissen ,  ungemeiner  Beredsamkeit j  in  Hebräi- 
scher, Arabischer,  Türkischer,  Griechischer, 
Lateinischer  und  Deutscher  Sprache  IrefflicJi 
bewandert;  eifriger  und  siegender  Verfechter 
der  göltliciien  Natur  Jesu  und  der  Lehre  von 
der  Dreyeinigkeit  wider  ßlandrata  und 
Franz   Davi d's. 

Der  ers!e,  welcher  unter  den  Magnaten  die 
Stiftung  einer  Gelehrten  Schule  unternahm,  war 
Thomas  Nädasdy,  Herr  des  Marktfleckens J.  c.  1537 
Csepregh,  welchen  er  zum  Sitze  der  Schule 
bi-slimuite.  Sie  blieb  durch  die  Wachsamkeit 
und  Freygebigkeit  seiner  Nachkommen,  als  ihrer 
Patrone,  und  durch  die  Gelehrsamkeit  ihrer 
Rectoren  und  Lehrer  bis  gegen  Ende  des  fol- 
genden Zeilraumes  berühmt.  Sechs  Jahre  früher, ./.  c.  1531. 
halte  Peter  Pere'nyi,  von  Luthers  Schülern, 
Matthias  Devay,  Michael  Sziklosy  und 
Andreas  Batizy,  für  die  seiner  Habsucht 
zuträgiiclie  Lehre  ihres  Meisters  eingenommen, 
auf  seinen  sämmtlichen  Gütern  die  Mönche  und 
Nonnen  aus  ihren  Klöstern  verjagt,  ihre  Güter 
eingezogen,  und  die  Säros-Pataker  Schule  Lu- 
therischen Lehrern  eingeräumt.  Es  wird  er- 
zählet, und  alte  Überlieferungen  bekräftigen  es, 
Michael  Sztary,  Franciscaner  Mönch  unrl 
Vorgesetzter  des  Pataker  Klosters,  habe  seinen 
Orden  verlassen,  zu  Luthers  Lehre  sich  be- 
kannt, mit  der  jungen  reitzenden  Witwe  des 
Herrn  Stephan  Banöczy  sich  vermählet, 
und  seinem  vertrauten  Ordensbruder  Stepha- 
nus  Kopacsy  unablässig  zugerufen:  Sequere 
Kopdcsy !   folge  mir  nachl    welcJies  denn  auch 
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geschah ,  wesswegen  die  Pataker  T  o  g  a  t  e  n 
CCandidaten  der  Theologie)  wenn  sie  sich  zu 
irgend  etAvas  aneifern  wollen,  sicli  heute  noch 
gegenseitig  zurufen:  Sequere  Kopäcsy  !  ^)  Szta- 
ry  predigte  in  der  Folge  sein  Evangelium  zu 
Laszko  in  der  Baranyer  Gespanschaft;  Ko- 
pacsy,  walu^scheinlich  der  gelehrtere  Ordens- 
bruder, wurde  yon  Peter  Perenyi  in  Patak 
zurückgehalten,  und  der  Schule  vorgesetzt.  In 
der  Absicht,  sie  einst  zu  einem  CoUegium  zu 
/.  C.  1542.  erheben ,  sandle  ihn  Perenyi  nach  Witten- 
berg, um  sich  mit  der  Einrichtung  höherer 
Schulen  bekannt  zu  machen.  Bey  seiner  Rück- 
kunft in  sein  Vaterland  schmachtete  Peter  zu 
Wienerisch  Neustadt  im  Gefingniss.  Kopacsy, 
mehr  für  Calvins,  als  für  Luthers  Lehr- 
begriff  eingenommen,  ging  nach  Erdöd  und 
Nagy-BcUiya,  um  daselbst  den  Calvinismus  in 
Kirchen  und  Schulen  einzuführen.      Inzwischen 

J. C.  1549.  starb  Peter  in  Wien;  von  dessen  Sohn  wurde 
Gabriel  Kopacsy  nach  Patak  berufen,  und 
zum  Rector  des  neu  errichteten  und  reichlich 
dotirlen  CoUegiums  eingesetzt. 

Die  Grafen  lUeshazy,    Stephan,    Ga- 

J.C.i686.b  riel  und  Caspar  stifteten  die  Gymnasien  zu 
Trencsin,  Bannowicz  und  Rosenberg  ;  dem  ers- 
ten diente  als  Rector  Jeremias  Sartori us, 
der  Wittenberger  hohen  Schule  geachteter  Zög- 
ling; das  zweyte  machte  der  Meissner  Elias 
Ursinus  berühmt.  Berufen  hatte  ihn  Ste- 
phan Illeshazy,  aber  durch  den  Tod  der 
Zeitlichkeit  entnommen,  überliess  er  die  Voll- 

^'i^Se^Tr  2^^^^"^"§  ^^^  Stiftungsurkunde  seiner  Witwe  C  a- 


a)S»:irinay  Notir.    Iiistorica    coitiitat.  Zempleniensis. 
pag.  59. 
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t  h  a r  1 11  a  P,  a  1  f  f  3^  a).  Stifter  des  GaTgoczer 
Gymnasiums  Avar  Alexius  Thurzo,  Vater 
des  nachmaligen  Palatins  Stanislaw.  Die 
Scliule  halte  zahh'eiche  Zöglinge,  und  zu  Leh- 
rern mehrere  durch  Gelehrsamkeit  berühmte 
Männer,  darunter  den  Rector  Peter  Malus 
sonst  Diablanowsky  genannt,  und  den 
Conreclor  Johann  H  a  d  i  k.  Das  Gymna- 
sium zu  Necr  im  Zipser  Lande,  war  die  Stif- 
tung des  hochsinnigen  Gregor  Horvath 
Stansics.  Er  selbst,  als  Gelehrter  vom  ers- 
ten Range,  ertheilte,  mit  den  von  ihm  beru- 
fenen Lehrern  Albert  Grawe  r,  Peter 
Malus  und  Niklas  Erhardi  von  Dalheim, 
der  Jugend  Unterricht.  Der  en^^te  war  Rector, 
Brandenburger  von  Geburt,  nach  G  r  e  g  o  r's 
Tod  Rector  des  Kaschauer  Gymnasiums,  dann  7.  C.  1597* 
Professor  in  Jena,  endlich  Weimarer  General- 
Superintendent;  gründlicher  Kämpfer  wider  denf /.C.I617. 
heimlichen  Calvinisten  Sebastian  Lam,  Pre- 


a)  Dieser  Urkunde  gemäss,  hatte  Uisiiius  an  Sold  150, 
zur  Kleidung  i^5  (iulden;  den  Tisch  bey  dem  Fastor  zu 
Bannowicz,  welcher  32  Gulden  empiing.  Uberdiess  ^vur- 
den  dem  Rector  jährlich  geliefert:  au  Weitzen  i'S,  au  Buch- 
■weitzen  4,  an  Erbsen  10  Tyrnauer  Metzen.  Ein  gemüsteses 
Schwein,  12  Stück  Käse,  Q  Halben  Butter  und  8  Eimer 
Bier. 

Der  Amtsgeliülfe  des  Rectors  bezog  jährlich  an  Sold, 
sechszig  Gulden;  Weitzen  10  Tyrnauer  Mtt/en;  den  Tisch 
bey  dein  Banno%vitzer  Pastor,  Der  Cantor  jäluiich  an  Sold 
25  Gulden  und  Weitzen  „0  Tyrnauer  Metzen.  Zur  Ver- 
pflegung der  Stiftungsschüler  w^aren  angewiesen  jährlich 
I2ä  Gulden  71  Pfennige,  und  Weitzen  'Ml  Tyrnauer  Metzen. 
So  hatte  es  der  Graf  bestimmt.  Die  Witwe  setzte  n  icii  zu 
diesem  jährlichen  Ertrage  des  Stiftuiigs  -  Capitals  hinzu; 
61  Gulden ,  100  Tyrn.  Mzn.  Getreide ,  1  Fass  Sauerkohl, 
fi  Tyrn,  Metzen  Erbsen,  6  Metzen  liuchweitzen ,  li  Stück 
K;ise,  J4  Halben  Butter,  und  2  Speckseiten.  Die  Urkunde 
steht  boy  Klein  Nachrichten  von  dem  Leben  evang.  Pre- 
diger. Tbl,  1.  S.  ij:58. 
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diger  in  Käsmark.  Audi  Gregors  Sohn, 
Marcus  schmückte  seinen  Adelstand  mit  dem 
Verdienste  eines  kenntnissreichen  Lehrers  an 
der  Neerer  Schule;  arme  Scluilcr  ernährte  er 
treulich,  sammelte  einen  beträchtlichen  BLicher- 
vorrath  zum  Gebrauche  der  Zöglinge,  und  ycr- 
mehrte  die  Bibliothek  seines  Vaters  mit  selte- 
nen HandschrifLen.  Den  Geist  und  den  Wertli 
dieser  Schule  verräth  die  Weisung,  welche  der 
Leutschauer  Pastor,  Anton  Plattner,  von 
dem  Rector  derselben,  Lrhardi  von  Dal- 
li e  i  m  erhallen  hatte.  Platt  n  er  beklagte 
sieh  bitter,  dass  seine  theologische  Schrift  in  den 
Neerer  Hörsälen  verächtlich  durchgezogen  und 
beurlheilet  worden  sey;  „Höre  du,''  erwiederte 
ihm  Rector  E  rhardi,  öffentlich:  „diese  Schule 
„ist  so  bestellt,  dass  du  auch  daselbst  noch 
„Vieles,  was  du  noch  nicht  weisst,  erlernen 
„könntest."  Sie  hatte  auch  wirklich  eine  be- 
trächtliche Anzahl  geschickter  und  gelehrter 
Männer,  unter  diesen  den  ersten  Superintenden- 
ten in  Ungarn,  Elias  Lany,  dem  Vaterlande 
geliefert. 

Bcy  allen  Einrichtungen  dieser  Schulen 
wurde  auf  die  zcilgemässe  gute  Verfassung 
der  altern  zu  Kaschau  und  zu  Leutschau,  vor- 
züglich aber  der  zu  Bartfeld ,  hingesehen.  Ver- 
dienstvoller Erneuerer  derselben,  und  auch  in 
mancher  andern  Hinsicht  Wohlthäter  des  Vater- 
Gfl&.1510. landes  war  Leonhard  Stöckel,  Bartfelder 
von  Geburt,  eines  Grobschmids  Sohn.  Die 
frühere  Entwickelung  seiner  geistigen  Anlagen 
verdankte  er  dem  Rector  der  Stadtschule,  Va- 
lentin Eck.  Seine  ersten  Studien  machte  er  in 
der  Kaschauer  Schule,  unter  Anleitung  des  ge- 
lehrten Englischen  Flüchtlings  und  Rectors  John 
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Kox.  In  Breslau  genoss  er  Winklers  und 
M  e  t  z  1  e  r  s  Unterricht  im  Griechischen.  So 
gründlich  vorbereitet,  ging  er  nach  Wittenberg, 
um  Luthern  und  Melanchtlion  zu  hören. 
Von  Beyden  wurde  er  ungemein  geachtet,  von 
Beyden  liegen  Briefe,  voll  seines  Lobes,  an 
den  Bartfelder  Magistrat  auf  dem  Ralhhause 
zu  Battfeld,  wohin  er  bald  darauf  zum  Recto- J^.  C.15S9. 
rat  berufen  wurde.  Nach  seiner  Ankunft  ver- 
einigten sich  die  königlichen  Freyslädte  Ober- 
Ungarns,  Kascliau,  Leutschau,  Bartfeld,  Epe- 
ries,  Zeben  und  der  Marktflecken  Gross  Saros 
zur  kirchlichen  Reformation.  LeonardStöc- 
kel  war  der  Verfasser  ihres  gemeinschaftlichen 
Glaubensbekenntnisses,  und  der  Artikel  über 
die  kirchliche  Einrichtung.  Er  gründete  die 
Schule  auf  heilsame  Zuchlgesetze,  damit  die 
Jugend  nicht  nur  in  Wissenschaften  gründlich 
unterrichtet,  sondern  auch  an  einen  ehrbaren 
und  chiisth'chen  Wandel  gewöhnet  würde.  Nach 
ein  und  zwanzigjähriger  rühmlicher  Verwal- j.  c.iSGO. 
1un2  seines  Amtes  beschloss  er  seine  irdische?.  Junim. 
Thätigkeit  *).  Im  Rectorate  folgte  ihm  der 
Neusühler  Thomas  Faber,  Mann  von  unge- 
meiner Gelehrsamkeit,  tapferer  Streiter  für  den 
Lutherischen  Lehrbegriff  gegen  den  Calvinis- 
mus, der  erste  Schulmann,  welcher  zum  Mit- 
gliede  des  innern  Ratlies  in  Bartfeld  aufge- 
nommen wurde. 

Mächtigern   Erschütterungen    und   öfterm 
Wechsel,  als  in  Ungarn,  war  die  Begründung 


a)  Horanyi  Memoria  P.  III.  p.  SOS.  Peter  Bdd  Ma- 
gyar Athenas  p.  248.  Seine,  reinen  Geist  der  Ordnung  aus- 
spreclienden  Sctiulgesetze  stehen  in  Jüleins  Nachrichten. 
Thl.  I.  S.  332-341. 
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eines  wissenschaftlichen  Zustandes  in  Sieben- 
bürgen unterworfen.  In  allen  wichtigen  Ver- 
hällnissen  hatten  von  jeher  die  Bewohner  die- 
ses kleinen,  aber  von  der  Natur  reichlich  be- 
{iiinsli<'t.en  Ländchens  mehr  treibende  Unruhe, 
regere  Kraft  und  tiefern  Ernst  als  ihre  Nach- 
barn im  angränzenden  Königreiche  bewiesen. 
Seitdem  Johann  Zäpolya  für  die  eitle  Ehre 
des  Königslitels  (die  Königsmacht  besass  So- 
lejman)  das  Vaterland  verrathen  hatte,  lag 
das  Schulwesen  der  Katholiken  im  tiefen  Ver- 
fall, bis  der  Fürst,  dann  seines  Zeitalters  gröss- 
ter  König,  Stephan  LJathory,  in  Verbin- 
dung mit  seinem  Bruder  Christoph  die  Jesui- 
ten in  die  Provinz  einführte,  und  ihnen  Klau- 

i.  C.  1579.  senburg  zum  Wohnplalze,  die  Einkünfle  der 
Güter  Kolos-Monostor,Bäts ,  Bogartelke,  Ti])urlz, 
und  Kajcinto  zu  ihrer  Verpllegung  und  zur  Unter- 
haltung der  Akademie,  welche  sie  eröffnen  sollten, 
anwies.  Mit  gleicher  Freygebigkeit  stifteten  die 
zwey  fürstlichen  Brüder  den  Jesuiten  ein  Col- 
legium  in  Weissenburg;  in  diesem  wurden  an- 
fänglich acht,  in  dem  Klausenburger  dreyssig 
Ordensmänner  unterhalten;  in  beyden  wurden 
die  Humaniora,  in  dem  Klausenburger  auch 
das,  was  das  Zeitalter  Philosophie  und  Theo- 
logie nannte,  gelehret.  Beyde  Stiftungen  hat- 
ten die  zwey  Fürsten  aus  ihrem  Privatver- 
mögen, ohne  irgend  etwas  von  den  Staatsein- 
künften darauf  zu  verwenden,  gegründet.      Uni 

^.  C. i5S8.,so  ungerechter  wäre  demnach  der  Stände  un- 
gestümes Dringen  auf  Vertreibung  der  Jesuiten 
gewesen,  hätten  diese  sich  nicht  durch  politi- 
sches Umsichgreifen  verdächtig,  und  durch  fa- 
natischen Eifer  gegen  die  Dissidenten  im  Lande 
verhasst  gemacht.     Zwar  wurden  sie  nach  eini- 
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ger  Zeit  wieder  zurückgeführt.  Doch  da  sie  von  J-  C.i593. 
ihrer  Belriebsatnkeit  und  theologischen  Streit- 
sucht nicht  abliesscn,  vielleicht  auch  durch  ihre 
Gelehr.s£uukeit  und  Gewandtheit  im  Schulwesen 
die  Eifersucht  der  Schulmänner  anderer  kirch- 
licher Parteyen  reizten ,  bald  wieder  verwiesen. 
Gabriel  Bethlen,  auf  den  Fürstenstuhl  erho- 
ben, würdigte,  obgleich  Calvinist,  ihre  Brauch- 
])arkeit  gcrecliter,  und  halte  Geistesmacht  ge- 
nug, ilir  politisches  Streben  und  ihren  Bekeh- 
rungseifer in  Zaum  zu  halten;  er  berief  sie 
nach  Kolosmonoslor  und  Weissenburg  zurück,  J.  C.  1615. 
führte  sie  auch  in  Käränsebos  ein,  unterhielt 
sie  auf  seine  eigenen  Kosten,  und  von  nun  an 
lebten  und  Jehrlen  sie  durch  acht  und  dreyssig 
Jahre  ruhig  im   Lande  ^). 

Nachdem  die  Stände  Siebenbürgens  das  Rö- 
mische Kirchen  wescn  in  den  Städten  abgeschafft  J-C.  1557. 
und    sämmtliche    Mönche    ans  dem   Lande  ver- 
bannet lialtenj  erriclitcten  die  Unitarier  in  Weis- 
senburg   eine    gelehrte   Sc!mle  ,     deren    erster 
Rector    Stephan    Gyulay    war;     diesem 
folgte  Gregor  Wagner,    unter  welchem  die 
Schule  den  Calvinisten  eingeräumt  wurde.     Das  J.(C.  1580. 
Herrmannslädter    Gymnasium,     anfänglich   ka- 
llioiisch  ,     dann    Lutherisch ,    hatte    bis    Ende 
dieses    Zeitraumes,     durch    sechs    nud    siebzig        ^^^.^ 
Jahre   zvvcy   und  zwanzig  Rectoren,    von  wel-'^-C-^jj^o, 
clien  sicli  nur  Georg  Dcidrich,  Matthias 
Hebler,    Leonard  Basilius,    Leonard 
H  e  r  m  a  n  n   und    Peter    ß  c  s  o  d  n  e  r ,     als 
Schriftsteller,  bekannt  gemacht  hallen.   Berühra- 


a)  Georg  Daroczy  Onus  et  progress.  Collegii  acadcin. 
S.  J.  Claiidiopülitani.  Claudiopoli.  i7S6.  in  li^.  —  lU»a 
Ort.  et  progress.  Gentium  et.Religion.   Claudiop.  1764.  in  Svo. 
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ter  war  durch  seine  Rectoren  und  Lehrer  das 
Gymnasium  in  Kronstadt,  denn  des  wissen- 
schaftlichen und  kirchlichen  Reformators  Job. 
Honte  rs  Geist  waltete  viele  Jahre  daselbst. 
Unter  den  sechs  und  vierzig  Rectoren  dieses 
Zeilraumes  waren  die  merkwürdigsten  der  erste, 
Valentin  Wagner,  mit  der  Griechischen 
und  Römisclien  Literatur  vertraut;  Matthias 
Fron,  Verfasser  der  Sächsischen  Statuten, 
Mitglied  des  Kronstädter  Rathes  und  Stadt- 
Notar  ,  und  Michael  Sigler,  Herausgeber  des 
chronologischen  Verzeichnisses  der  Begeben-« 
heiten  in  Ungarn  und  Siebenbi-irgen. 

Den  zalilreichen  Schulen,  den  unablässigen 
Bedrängnissen  von  Seilen  des  Feindes,  und  dem 
kirchlichen  Eifer  der  Katholiken  und  Dissiden- 
ten hatte  Ungarn  in  diesem  Zeiträume  eine 
grosse  Anzahl  gelehrter  Männer  und  Schriftstel- 
ler zu  verdanken-  doch  nur  derer,  die  nicht 
nur  geschrieben,  sondern  schreibend  auch  was 
Erhebliches  geleistet,  und  vor  allen  derer,  wel- 
che der  Ungrischen  Sprache  sich  bedienend, 
zur  Ausbildung  derselben  beygetragen,  und  hier- 
mit die  Nationalcultur  wirksam  befördert  haben; 
soll  hier  gedacht  werden.  Unter  diesen  ge- 
bühret den  Überselzern  biblischer  Schriften  der 
erste  Platz.  Die  älteste  Übersetzung  des  ewigen 
Buches,  von  dem  Pauliner  Eremiten  Ladis- 
laus  Bathory  unter  Matthias  Hunyady's 
Regierung  angefertigt,  kam  nie  an  das  Licht; 
wahrscheinlich  nur  eine  Abschrift  der  Briefe 
des  Paulus,  in  die  Bibliothek  der  gelehrten 
Witwe  Gabriel  Pere'nyi's,  Catharina 
Frangepani,  des  Kolotzer  Erzbischofs  Schwes- 
ter. Gegen  das  Ende  des  vorigen  Zeitraums 
J. C.  1504, ijezeugte   der   Temesvärer   Oswald  Pelbart, 


^bb 


des   Franciscaner    Ordens    Prediger   das    sehn- 
lichste   Verlangen    seiner    Landesgenossen,    das 
Evangelium    Jesu    einmahl    auch  in  ihrer  Mut- 
tersprache zu  hören  »).     Dieses  Verlangen  er- 
füllte zumTheile,  durch  die  nach  dem  Grund- 
texle  berichtigte    Ausgabe    der  Briefe    Pauli  ^), 
Benedict  Komjati,    in    der    Griechischen 
Sprache  wohlbewandert,  aufgefordert  dazu  von 
C  a t h  a  r  i  na  F  r  a  n  g  e  p  a  n i ,  und  unterstützt  mit  ♦^-  C- 1^33. 
einer  alten,  kaum  leserlichen,  üngrischen,  wahr- 
scheinlich L  a  d  i  s  1  a  u  s  B  a  th  o  r  y's  Handschrift, 
aus   ihrer   Bibliothek.     Drey    Jahre    später   gab  •^' C 1536. 
der  V\eissenburger  Domherr,  Gabriel  Pcsti, 
seine  Übersetzung   des  Neuen  Testamentes   mit 
Köm.  Königl.  Freyheit  auf  fünf  Jahre,  zu  Wien 
in  8vo  heraus,  wofür  er  die  Glückwünsche  der 
Gelehrten  Alexand.   Brassicanus,  Ulrich 
Faber,  Wolfgang  Lazius-  und  woran  ihm 
mehr  gelegen  war,  den  segnenden  Dank  seiner 
Landesgenossen  empfing.     Dass  ihn  dabey  aus- 
ser   der    gottseligen    Absicht   auch  wirklich   der 
patriotische  Wunsch  ,  zur  Ausbildung  der  üngri- 
schen  Sprache  mitzuwirken,    geleitet  habe  ^  be- 
kannte er  selbst  in  der  Vorrede  zu  seiner  gleich- 
zeitigen   Übersetzung    der    Fabeln    des   Aeso- 
pus'^).     Acht   Jahre    darauf  übersetzte    Joan- J.  C.  i541. 
lies    Sylvester    (^Erdosy^^    Melanchthons 
Schüler ,  von  diesem  ,    an    T  h  o  m  a  s  N  a  d  a  s  d  y 
angelegentlichst  empfohlen,  das  ganze  neue  Tes- 
tament   aus    dem     Grundtext    mit    einer   Treue, 
Avelche  noch  kein  Ungrischer  Übersetzer  des  hei- 


a)  Osw.  Pelbarti  Pomerinm.  Hagenoae  1504.  in  4to  in 
Praefat.  b)  Cracoviae  Typ.  Hieron.  Victoris  1533  i"  Svo. 
^Vallaszky  Coiisp.  Pieipubl.  Literar.:  Edit.  II.  p.  146, 
c)   Waliaszky  ibid.  p.  Vy^. 
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ligen  Buches  iibertroffen  hat.  Die  Ubersclzung 
wurde  auf"  Nädasdy's  Kosten  m  Uj-Szigeth 
•von  Benedict  Abad  i  gedruckt:  sie  war  auch 
das  erste  stärkere  Ungrische  Buch,  welches  in 
Ungarn  selbst  aus  der  Presse  kam,  denn  seine  zwey 

J.  C.  1539.  Jalu'e  früher  ebendaselbst  gedruckte,  Ungrisch- 
Lateinische  Grammatik  war  nur  einige  Bogen 
stark.  Die  Zueignungsschrift  der  fünfzig  Bogen 
starken  Übersetzung  an  die  I^rzherzoge   Maxi- 

J.  C.15M.  m  i  1  i  a  n  und  Ferdinand  erwarb  ihm  den 
Lehrsluhl  der  Hebräischen  Sprache  auf  der  Wie- 
ner Hochschule,  ohne  dass  ihm  seine  Überset- 
zung einiger  Kiichenlieder  Luthers  geschadet 
hätte;  dt^nn  die  Furie  gottloser  Intoleranz  hielt  in 
Wien    erst   mit  den    Jesuilen    ihren  verderben- 

^.  C.  1551.  drohenden  Einzug. 

Der  erste,  v^^elcher  sämmtliche  Sclirifien 
des  alten  und  neuen  Bundes  mit  gründlitliem 
Verständnisse  des  Grundlextes  in  Üngiischer 
Übersetzung  geliefert  hat,  war  der  Siebenbiirger 
Saclise ,  C  a  s  p  a  r  H  e  1 1  a  i ,  auf  der  Wittenberger 
Hochschule  zum  gelehrten  Theologen  gebildet, 
Diener  des  göttlichen  Wortes  zu  Klausenburg, 
ungemein  arbeitsam,  und  reich  genug,  um  eine 
eigene  Buchdruckerey  einzuricliten.  Von  seinen 
Amtsgenossen  Stephan  Gyulay,  Stephan 
O  z  o  r  a  y  un d  Gregor  V  i  z  a  k  n  a y  in  dem 
mühsamen  Unternehmen  unterstülzt,  druckte  er 

j  r  Cl551-selbst  seine  Übersetzung  in  iiinl  starken  Quart- 
bändcn  ab,  mit  der  Zueignung  an  Stephan 
Majlats  Witwe,  Anna  Nadasdy,  des  Pa- 
latins  Thomas  Schwester.  Überdiess  ver- 
fasste  und  druckte  er  noch  zehn  kleinere  in 
Ungrischer  und  zwey  in  Lateinischer  Sprache, 
theüs  erbauliche,  theils  historische  Schriften  ^), 
a)  ßenkü  Transsilvania.  Tom.  II.  p.  340. 
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unter  welclien  seine  Ungrische  CJironik,  ob- 
gleich grössten  Thcils  aus  Bonfinius  enllehnef, 
nicht  ganz  ohne  Wcrth  ist;  und  sfiner  Über- 
selznng  des  A'^erböczy  dieytlieih'gen  Rechts- 
buches ein  schätzbarer  ßeytrag  zur  Ausbildung 
der  Uiigrischen  Sprache  war. 

Peter  Melius,  Calvinistischer  Prediger 
in  Debreczcn,  machte  seine  Übersetzung  der 
Bücher  Samuels  und  der  Könige  aus  deni  He- 
bräischen in  das  Ungrische  durch  Unterschei- 
dung der  Capitel  in  Verse,  und  durch  seine 
Anmerkungen  auch  den  Gelehrten  seiner  Zeit 
und  seiner  Kirche  schätzbar.  Gedruckt  halle  7.  C.  1563. 
sie  in  Debrecze'n  Raphael  Hof fh alter  auf 
vierzig  Bogen  in  Folioforniat;  zu  gleicher  Zeit 
■wurden  eben  daselbst  des  arbeitsamen  Seelen- 
pllegers  Homilien  über  Pauli  Sendschreiben  an 
die  Ptömer,  und  über  die  OfTcnbarung  Joan- 
nisj  auch  eine  Sammlung  von  Predigten  nach 
den  Aussprüchen  der  allen  Kirchenlehrer,  Ori- 
gencs,  Chrysostomus,  Theopliylaktus, 
Ambrosius,  Hieronyinus  und  Augusti- 
nus in  Ungrischer  Sprache  von  Michael 
T  ö  r  ö  c  k  auf  vier  und  siebzig  Bogen  in 
Quartformat  gedruckt.  Drey  und  zwanzig  Jalire  J.  C.158Ö. 
S])äter  hinterliess  Thomas  F  e  1  e  g  y  h  ä  z  y, 
gleichfalls  Prediger  in  Debreczc'n ,  die  Schriften 
des  neuen  Bundes  aus  dem  Grundtext  in  die 
Ungrische  Sprache  übersetzt,  mit  gelehrten  An- 
nieikungen  und  mit  den  nöthigen  Parallelen 
versehen.  Sein  Anitsgenoss  Georg  Gönczy 
fügte  des  Judas  Brief  hinzu  nnd  Hess  das 
Werk  in  Debrecze'n  auf  hundert  vier  Bogen  in 
Quartformat  mit  Ho  ffhalt er s  Schrillen  druc- 
ken. Um  vieles  früher  hatte  der  Gönczer  Pre- •'•C.  1648. 
diger,   Stephan   Szekely    eine    Ungrische 
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Übersetzung  der  Psalmen  und  eilf  Jahre  darauf 
eine  Clironik  der  Weltbegebenheiten  in  Ungri- 
scher  Sprache  zu  Crakau  hej  Lazar  Striy- 
kovsky  herausgegeben. 

Endlich  zog  der  Gönczer  Prediger  Caspar 
Kärolyi  alle  bisher  erschienenen  Ungrischen 
Überselzungen  biblischer  Bücher  zu  Rathe,  und 
mifernahm  auf  den  Grund  des  Hebräischen  und 
Griechischen  Textes  eine  neue  Übersetzung  der 
ganzen  Bibel  mit  Unterscheidung  der  Capitel 
und  Verse,  mit  Inhaltsanzeigen  und  Anmer- 
kungen   am    Rande.      Der    Zemple'ner    Oberge- 

j^(l5S9-span    Stephan    Drugeth,    und    der   Judex 

'(1590. Curiae  Stephan    Bathory   vereinigten   sich 

zur  Bestreitung  der  Druckkosten  und  licssen  die 

Übersetzung    in    ihrer    eigenen    Druckerey    zu 

Visoly   in    zwey  Folio   Bauden    drucken.       Die 

J.  C.  1608- Auflage  war  bald  vertheiit  j  nach  achtzehn  Jah- 
ren besorgte  der  Sccnczer  Ungcr,  Albert 
Molndr,  durch  Unterslützung  des  Landgrafen 

J. C. lG12.von  Hessen  eine  neue  zu  Hanau;  bald  darauf 
eine  dritte  zu  Oppenheim.  Seine  ausgebreitete 
Kennlniss  vieler  Sprachen,  besonders  der  mor- 
genländischen ^)  und  seine  Gewandtheit  in  der 
Ungrischen  setzte  ihn  in  den  Stand ,  sowohl 
die    Übersetzung   selbst    an    unzähligen    Stellen 


a^  Dnss  er  ancli  der  Arabischen  Sprache  kundig  war, 
scliliessa  icli  aus  den  von  seiner  Hand  geschiicbenen  Arabi- 
schen Piandglossen  zu  einem  Liiiche,  \ve!chcs  icli  aus  seiner 
Biichersammlung  besitze.  Das  Buch  ist  betitelt:  P-xachumetis 
jllcorait  etc.  quae  Petrus  Ahhas  Cluniacensis  ex  Arahica 
Lingua  in  Latinum  transjerri  curavit.  His  adjunctae  sunt 
Conjutationes  etc.  liaec  oiiinia  in  unuin  volunien  redacta 
sunt  opera  et  studio  Tl'eodori  Bihliandri  etc.  s.  1.  e.  a. 
Ant  dem  Titelblatte  stellt  von  Molnars  Ilaud :  „Albertus 
,,]VIoliiar  -possideo  donatione  Generosi  D  N.  Christophori 
t.&zinyei,  in  Szinye   Uyjalu  Anno  1613  mense  Novemhri,^' 
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nach  Massgabe  des  Hebräischen  und  Griechi- 
schen Textes  zu  berichtigen,  als  auch  den 
Ungrischen  Ausdruck  zu  mildern  und  zu  rei- 
nigen *). 

Darf  die  Bibel  als  die  untrieglicbste  Ur- 
kunrle  der  göttlichen  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechtes und  der  Haushaltung  Gottes  in 
demselben  betrachtet  werden,  so  ist  gewiss, 
das  mit  allen  diesen  Übersetzungen  der  gehei- 
ligten Urkunde  den  Ungern  das  kräftigste  Mit- 
tel zur  Grundlegung  für  höhere  Geistes -Cultur 
in  die  Hand  gegeben  worden  sey.  Zeigten  sich 
auch  nicht  gleich  allgemein  auffallende  Spuren 
davon  in  der  religiösen  und  sittlichen  Denk- 
und  Handlungsweise,  so  machte  doch  diese 
Verbreitung  der  Bibel  ihren  entscheidenden 
Einlluss  in  das  wissenschaftliche  Bestreben  bald 
bemerkbar.  Das  Lesen  wurde  dadurch  auch 
bey  dem  gemeinen  Volke  zur  Beschäftigung, 
das  Bedürfniss  zu  lesen  wurde  allgemeiner  em- 
pfunden; der  gesellschaftliche  Verkehr  zwischen 
Katholiken  und  Dissidenten,  und  häufig  dadurch 
veranlasste  Unterredungen  und  Streitschriften 
über  kirchliche  Lehrsätze,  drangen  auch  den 
erslern  die  Noth wendigkeit  auf,  sich  mit  der 
Bibel  vertraut  zu  machen;  und  der  gemeinste 
Mann,  in  den  Stand  gesetzt,  aus  der  lautersten 
Quelle  aller  hallbaren  Kirchenlehre  zu  schöpfen, 
hatte  nicht  mehr  nöthig,  blindlings  zu  glauben; 
sondern  konnte  über  sein  kircliliches  Meinen, 
Fürwahrhalten  und  Glauben  jedermann  Rechen- 
schaft geben,  und  gegen  jedes  Fremde  es  gel- 
tend machen. 


ß)  Von   Ungrischen    Übersetzungen     der   heiligen  Schrift; 
im    Ungrischen  Maßrazine  Band  III.  S.  491. 
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Doch  am  scliiiellsten  bewalirt;*  die  Ver- 
breitung der  Ungrisclien  Bibel  ihre  Fruchtbar- 
keit in  der  Ausbildung  der  Ungrisclien  Spraclie 
zur  Büchersprachc.  Erst  mussLcn  ciu  l'ngrisch 
singender  David,  ein  Ungriscii  Llagondcr 
lliob,  ein  Ungriscii  erschütternder  Jesaias, 
Jeremias  und  H  e  s  e  k  i  e  I,  ein  Ungrisch 
lehrender  S  a  1  o  m  o  und.  Jesus  S  i  r  a  c  h  da 
f  1594.  seyn,  bevor  Valentin  Balassa  den  Nah- 
men des  Ungrisclien  P  i  n  d  a  r  s  verdienen ,  S  c- 
bastian  Tinod  i  die  vaterländischen  Begeben- 
heiten seiner  Zeit,  Andreas  Valkay,  Carl 
des  V.  Kriegsthalen  wider  den  Seeräuber  Bar- 
barossa; Georg  Enyedi  die  Geschichten 
der  schönen  G  i  s  m  u  n  d  a ,  Demeter  C  s  a  n  a  d  i 
das  Leben,  die  Schicksale  und  den  Tod  des 
Johann  Sigmund  Zapolya,  in  gereimter 
Prosa  erzählen;  Stephan  Szathmäri,  be- 
rühmte Frauen  und  Jungfrauen  nach  Angai)e 
des  Parthenius  in  Reimen  loben;  Niklas 
Bogciti,  Plutarchs  Erzählnngen  von  berühmten 
F^raucn ;  Johann  L  e  t  h  e  n  y  e  i ,  Plutarchs 
Denksprüche;  PaulF'orro,  Alexanders  Leben 
von  Curtius,  und  Johann  Draskovics,  des 
Guevara  Stundenzeiger  der  Fürsten  in  die 
Ungrische  Sprache  übertragen  konnien.  Gern 
mochten  also  aucJi  die  der  gehlirlen  Sprachen 
unkundigen  Ungern  gelesen  haben  ;  weil  so  Vieles 
in  Ungrischer  Sprache  gereimet  und  geschrie- 
ben, in  sie  übertragen  und  gedruckt  worden 
war.  Und  so  konnien  auch  gelehrte  Kirchen- 
el lerer,    wie  der  Presburger  Propst    Andreas 

J.  C.  1589. Monszloi,  die  Verehrung  der  Heiligenbilder, 
Ungriscii  vertheidigend  ;    G  e  o  r  g  K  u  1  t  s  a  i-, 

J.  C.  1574.  Pastor  in  Unter-Limbach,  die  So  alltäglichen 
Evangelien  Ungriscii  erklärend,  Giai'  Thomas 
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Eszterliazy  in  Ungrisclien  Fragen  und  Ant  -  J.  c.  IGOI. 
worteil    die  Ausartung    der    Römischen   Kirche 
und  die  Nothwendigkeit  ihrer  Verbesserung  dar- 
stellend 5    der   KascJiauer  .Pastor,     Peter    Al-^.C.lGiß. 
vinczi,  in  einer  Ungrischen  Reisebeschreibung 
durch  fünfzehn  Jahrhunderte,  die  in  das  Römi- 
sche   Kirchenwesen     eingerissenen   Neuerungen 
und  Missbräuche  aufdeckend  5    und  am  spracli- 
richtigsten   und    reinsten    Peter    P  a  z  m  ti  n  ylGio.1613. 
die    Römisch    Gläubigen    durch   ein  Ungrisches 
Gebetbuch  erläuternd  und  durch  seinen  Ungrisch 
geschriebenen  Wegweiser  zur  Wahrheit  beleh- 
rend;    sicher   auf  zahlreiche    Leser    im   Volke 
rechnen. 

Diejenigen,  welche  in  ihrem  Kirchenwesen 
hellsehend    und    fest,    oder    dafür    gleichgültig 
waren,    oder  aus  träger  Gewohniieit  demselben 
anhingen,  folglich   an  kirchlichen  Streitigkeiten 
und    theologisclien     Grübeleyen    nicht    Antheil 
nahmen,    sondern   lieber  wissen   wollten,    was 
ihre    Väter    gethan,    was    bey    andern  Völkern 
Sitte,  oder  was  in  ihren  Tagen  geschehen  war, 
fanden  ihres  Bedürfnisses  Befriedigung  in  Cas- 
par H  e  1 1  a  i's  Ungrisch  geschriebener  Chronik,  J.  C.  1575. 
in  Stephan  Szekely's  Chronik  der  Weltbe- J. C.  1558. 
gebenheiten ;  in  Stephan  Szamosközi's  und 
Eustach  Gyulaffy's  Geschichten  ihrer  Zeit, 
in  Michael  Csercyi's  Ungrischen  Geschieh- 7. C.  1592. 
ten    der   Perser,    in  des    Hunyader  Dreyssigst- 
einnehmers  Matthias  Gosaryary  Geschieh- •^•^' ^^79. 
len  der  allen   Ungern. 

Als  Schriftsteller  in  Lateinischer  Sprache 
hatten  sich  vorzüglich  ausgezeichnet:  Andreas 
Du  dies,  Mann  von  ausserordentlicher  Fülle 
des  Geistos  und  der  Kraft,  von  antik-classischor 
Bildung  ganz  durchdrungen,  ungemein  reich  an 
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phIIosopliisclien,niatliematischen,  physischen  und 
iheologischen    Kenntnissen;     als    scharfsnnigcr, 
tief  schauender,    gewandter    Staatsmann,    zwey 
Königen  riihmlicli  dienend;  als  Bischof,  so  lange 
er  es  blieb,  ein  treuer  Haushalter  Gottes,  ohne 
Tadel,    nicht  hoflärtlg,    noch    unmässig ,    noch 
schändlicher  Gewinnsucht  ergeben,  sondern  gast- 
freundlich,   gutherzig,    nüchtern,  gerecht,  hin- 
länglich erleuchtet,  um  gesunde  Lehre  und  Er- 
mahnungen vorzutragen,     und  den   Widerspre- 
chern    zu    begegnen;    als  Hausvater  freu,    sitt- 
sam,   züchlig,     verträgHch,  friedfertig;     in   der 
Zuriickgezogenheit  bescheiden,  arbeitsam,  leicht 
zugänglich;     im    Umgange    heiler,     offenherzig, 
freymüthig,    aller  Guten  redlicher  Freund,    der 
anders  Denkenden  liebreicher  Dulder;  seinen  Zeit- 
genossen,   den  liinen,    die  ihn  nicht  persönlich 
kannten,   oder  nur  den  Menschen  ihrer  Parley, 
nicht  den  Menschen   an  sich,  zu  würdigen  ver- 
standen,    ein    Gegenstand  der   Lästerung;     den 
Andern,  die  mit  ihm  gelebt  hatten,    Gegnstand 
der    Liebe    und    Verehrung;     doch    beyden     in 
Ansehung  seiner  religiösen  Gesinnung  ein  uner- 
klärbares Räthsel;     weder  Katholik,    noch  Lu- 
theraner;   nicht  Calvinist,  nicht  Unitarier,  nicht 
Arniinianer,    am  allerwenigsten  Epikuräer  oder 
Atheist;  sondern  allem  Seclenwesen  abhold;  rein 
religiöser  Christ  und  praktischer  Weiser  *). 

Nachdem  er  aus  der  Römischen  Kirche 
ausgetreten  war,  weil  der  Abscheu  vor  den 
Ränken  der  päpstlichen  Curia  in  dem  Concilio 
zu   Trient    seine   gemässigte    Gesinnung    über- 


a)  Gründlich  bewiesen  ist  diess  Alles  in  Lorand  Sa- 
muelffy  Dissertat.  de  vita  et  scripds  Andreae  Dudith. 
Halae  1743.  in  4to. 
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\\'ältlget  Iiatte;  vermählte  er  sich,  keiner  anderrt 
kirchlichen  Confession  jemalils  beylretend ,  auf 
seiner  zwcyten  Gesandt  schaff  nach  Pohien  mit 
Regina  von  Strassen,  Hoffräulein  der  Koni-  J. C.1567. 
ginn,  und  rechtfertigte  diesen  Schritt  in  bündi- 
ger ScJiutzschrift  an  den  König  Maximilian, 
und  mit  einer  Abhandlung,  worin  er  bewies, 
dass  die  Ehe  allen  Ständen  ohne  Ausnahme  durch 
das  göttliche  Gesetz  gestattet  sey  ^).  Der  Ka- 
tholik muss  beyde  Schriften  als  ein  Gewebe  von 
Irrlhiivnern  A^er werfen j  der  Dissident,  in  seiner 
Secte  befangen,  wird  sie  zur  Würde  eines 
gründlichen  Zeugnisses  für  die  Wahrheit  er- 
lieben;  der  Religiöse  bedarf  ihrer,  wieder  zur 
Ptichtschnur  seines  eigenen  Betragen«,  noch  zur 
Iiechtferligung  des  sonst  so  achlungswerthen 
Dudics,  den  er  aus  Ehrfurcht  vor  Gott,  sei- 
nem Gewissen  imd  dem  Richter  aller  MenscJien 
überlässt:  bey  Maximilian  wirkten  sie  we- 
nigstens so  viel,  dass  er  dem  verehelichten  Bi- 
schöfe weder  seine  Gunst ,  noch  sein  Vertrauen 
entzog,  sondern  ihn  zum  geheimen  Rathe  und 
leitenden  Gesandten  am  Pohlnischen  Hofe  er- 
nannte. 

Durch  den  Tod  von  Regina  getrennt, 
vermählte  er  sich,  als  Vater  zweyer  Söhne  und  ZC.  1575. 
Einer  Tochter,  zum  zweyten  MaWe  mit  der 
Witwe  des  Grafen  von  Tarnow,  Elisabeth 
von  SboroAV,  gegen  den  Willen  ihrer  Mutter 
und  ihrer  im  Reiche  hochbewiirdeten  fünf  Brü^ 
der,  welche,  nunmehr  seine  Feinde,  da  sie  ihn 
bey  der  neuen  Königswahl  nach  der  Flucht  des 
Heinrichs  \on  Valois  von  der  Bewerbung 


a)  Beyde  Schriften  stehen   in   Quirin   Reuters    Collec« 
tio  Offenbachensis  p.  3<i  sqq.  et  52  sqq. 
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um  die  Krone  fiir  seinen  Herrn  Maximilian 
auch  durcli  die  glänzendesten  Verlieissunnen 
nicht  abbringen  konnien;  seiner  persönlichen 
Freyheit    und    seinem    Leben    in  Crakau  nach- 

J.  C.157G.  stellten.  Da  verliess  Dudics  mit  seiner  Fa- 
10.  Janr.j^jilie  Polilen ,  verweilte  einige  Zeit  zu  Bielitz 
in  Mähren,  und  brachte  hernach,  mit  Bewil- 
ligung des  Königs  Rudolph,  im  Prerauer 
Kreise  die  Baroney  Paskan  käufJich  an  sich. 
Nach  drey  Jahren  des  Landlebens  überdrüssig, 
weil  er  des  liebgewonnenen  Umganges  mit  ge- 
lehrten   Männern    entbehren  musste,     verkaufte 

J.  C.1579.  er  die  Herrschaft  und  zog  nach  Breslau,  wo 
er  bis  an  sein  Ende  nur  den  Wissenschaften 
und  der  Freundschaft  lebie.  Am  Vorabend  Mat- 
thiae  war  sein  letzter  Tag,  wie  er  es  seinen 
Vertrauten  vorhergesagt  hatte ;  dennoch  erschien 
er  gesund  und  aufgeweckt  bey  dem  Gastmahle, 
zu  dem  er  geladen  war,  und  belebte  ganz  be- 
geistert die  wissenschafi liehe  Unterhaltung.  In 
seine  Wohnung  zurückkehrend,  fühlte  er  seine 
herannahende  Auflösung.  Nicht  volle  zwey  Stun- 
den an  das  Krankenlager  geheftet,  sich  selbst 
ganz  bewusst  und  besonnen,  athmete  er  unter 
dreymahliger  Anrufung  Jesu,  heiter,  ruhig  und 

J.  C.1539.  sanft    seine    Seele    aus ;    alt     sechs   und     fimfzig 

^••^*^''' Jahre  und  sieben  Tage.  So  lange  er  in  Cra- 
kau verweilte,  besuchte  er  die  kirchlichen  Ver- 
sammlungen der  Calvinisten;  in  Breslau  nahm 
er  fleissig  an  dem  Lutherischen  Cultus  und  an 
der  Fej'^er  des  Abendmahls  Antheil.  Seine  ver- 
trautesten Freunde  waren  Johann  Prätori  us, 
Quirinus  Reuter,  Salomon  Gessner, 
Johann  Crato  von  Craftheim,  Thomas 
Rhedinger;  und  Peter  Monavius,  die 
drey  ersten  durcli  einige  Jahre  auch  seine  Haus- 
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genossen  und  Lehrer  seiner  Söhne.  Theodor 
lieza,  Johann  Wolf,  Josias  Simler, 
Johann  Lasicius  und  Faustus  Socinua 
blieben  nur  so  lange  seine  Freunde,  als  sie  die 
HofTniing  nährten,  der  wichtige  Mann  würde 
sich  endlich  für  die  eine  oder  die  andere  ilirer 
kirchlichen  Parieyen  erklären  ^). 

Ausser  seinen  fünf  Orationen,  womit  er  die 
Väter  zuTrient  theils  ergetzet,  theils  erschüttert 
und  belehret  halte;  sind  von  ihm  in  rein  und 
zierlich  lateinischer  Sprache  durch  den  Druck 
bekannt  geworden:  desDionysius  von  Hai i- 
karnass  Urtheil  über  die  Gtschichten  des 
T  h  u  k  y  d  i  d  e  s,  aus  dem  Griechischen.  Die 
Biographie  des  Cardinais  Reginaldus  Polus, 
aus  dem  Italienischen  des  ßecatelli  übertra- 
gen ;  seine  Schulzschrift  für  seinen  Eintritt  in 
den  Ehestanrl  an  den  König  Maximilian; 
seine  Abhandlung  über  die  Statlhafligkeit  der 
Priester-Ehe.  Mehrere  Briefe  über  diesen  Ge« 
genstand  an  Ma  xi  milian  b).  Eine  Abhand- 
lung über  die  Bedeutung  der  Coineten;  seine 
Briefe,  oder  vielmehr  Abhandlungen  an  Theo- 
dor Beza,  Johann  Wolf,  Johann  Lasi- 
cius, Christoph  Threcius,  Josias  Sim- 
ler, Peter  Karoly,  und  Thomas  Erastus 
über  die  Lehre  von  der  Dreyeinigkeit,  und 
über  die  Kennzeichen  der  wahren  Kirche  Jesu, 
welche  Dudics  weder  an  der  Kalvinistischen, 
noch  an  der  Lutherischen,  noch  an  der  Uni- 
tarischen, und  auch  nicht  an  der  Katholischen 


fll  I.orand  S  a  m  u  e  1  f  f  7  äe  vita  et  scriptls  Andreae 
Dmliihii  hat  mit  kritischem  Scharfsinne  und  redlicher  Un- 
befangenheit  ausfiihrlicli  gesagt  und  erwiesen ,  was  hier 
nur  kurz  angedeutet  werden  durfte.  b)  ßey  Reuter  CoU 
leclio  Offenbach.  p.  S:i  sc[Ci. 

VIII.  Theih  wJ 
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linden  wollte,  weil  sie  alle  der  Liebe,  und  der 
aus  ihr  folgenden  Duldung  ermangelten ;  seine 
vertrauten  Briefe  anMuretus,  Camerarius, 
Joli.  Metellus,  Reiner  Reineccius, 
J  u  s  t  u  s  ]^  i  p  s  i  u  s ,  Simon  S  i  m  o  n  i  u  s ,  J  o  li. 
Prätorius;  acht  und  dreyssig  Briefe  an 
Wenceslaus  Raphanus,  Laurentius 
Scholtz  und  P  eter  Mo  n  a  v  in  s;  zwölf  Briefe 
an  den  Cardinal  Commendoni,  päpslliclien 
Gesandten  in  Pohlen,  und  sechs  an  dessen  Ge- 
heimschreiber  Antonius  Gratiani,  in  Be- 
zug auf  die  Pohlnische  Königswahl  »),  in  Ita- 
lischer Sprache. 

Ungedruckt  liegen  in  unbekannten  Win- 
keln begraben:  seine  Briefe  an  Faustus  So- 
c  i  n  u  s ;  seine  Übersetzungen  des  L  o  n  g  i  n  u  s  über 
das  Erhabene,  und  des  Demetrius  über  die 
Auslegungskunst ;  angefangene  Übersetzungen  des 
Dionysius  von  Halikarnass  über  die  Rede- 
kunst ;  des  Römischen  Krieges  gegen  die  Car- 
thaginenser  von  Appianus;  der  letzten  drey 
Bücher  des  Diod  orus  Siculus,  und  sein  Brief 
oder  vielmehr  Abhandlung  über  die  Thorheit 
der  Nativitätensteller.  Dreyl  undert  Briefe  von 
seiner  Hand  geschrieben,  werden  zu  Bres- 
lau in  der  Bibliothek  der  Kirche  Set.  Elisa- 
beth aufbewahret  b).  So  wandelnd  und  arbei- 
tend, gereichte  Andreas  Du  dies,  als  redli- 
cher Wahrheitsforscher,  der  Römischen  Kirche, 
von  welcher  er  ausgetreten  war ,  nur  zur  Trauer, 
nicht  zur  Schande;  keiner  Secte  zur  Freude, 
dem  Vaterlande  zur  Ehre  3   wie  sein  Grabstein 


ß)  Bey  Koller  Histor.  Episcopat.  QEccles.  Tom.  VI. 
p.  225—:i65.  h)  Sam.  Frider.  Lauterbach  de  Ariano- 
Socianismo.  pag,  240. 
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zu  Breslau  mit  Wahrheit  bezeuget,  von  allen 
Guten  geliebt,  Niemanden  feind,  und  allgemein 
bewundert  ä).  Erwachen  einst  wieder 
in  Ungern  adelnde  Achtung  für  Vorzüge  des 
Geistes,  und  palriotischer  Eifer  für  National -^ 
Ruhm  zu  kräfiigem  Leben,  so  werden  sie  des 
Andreas  Du  dies  und  des  Antonius 
Wränczy  geistreiche  Hinterlassenschaft  sor»- 
faltig  sammein,  und  die  hoch  sinnigen 
Enkel  der  Nadasdyer,  Eszterhazyer 
Bathy^inyeT,  Palffy  er,  II leshäzy er  die- 
ser letztern  Zeit,  werden  keine  Kosten 
scheuen,  um  als  preis  würdige  Mäcenaten,  die 
für  alle  Zeiten  lehrreiche  bammlung  an  das 
Licht  zu  fordern. 

Fünf  Jahre  vor  des  Andreas  Du  dies  Hin-  j.  c.  1534 
scheiden  verlor  Ungarn  einen  Mann,  jenem  gleich  13  ./««iKf. 
an  viel  umfassender  Gelehrsamkeit,  ihm  ungleich 
an  Tiefe  und  an  Klarheit  des  Geistes;  den 
Redner,  Arzt,  Alterthumskenner  und  Historio- 
graphen  Johann  S  ti  m  b  6  k  y  (  Sanibucus) 
Tyrnauer  von  Gebuit,  seit  seiner  frühern  Ju- 
gend gepriesener  Zögling  Deutscher,  Fran- 
zösischer und  Italischer  Hociischulen.  Schon 
in  seinem  sechs  und  zwanzigsten  Jahre  war  erj.  c.  1557, 
in  Bologna  bewunderter  Professor  der  schönen 
"Wissenschaften,  von  der  Akademie  daselbst 
einmüthig  dazu  ernannt,  und  mit  fünfzig  Ungri- 
schen  Gulden  besoldeter  Hofvertrauter  {Aulae 
FcüJiUiaris)  Ferdinand  des  I,  mit  dessen 
Bewilligung  Maximilian  noch  als  Erzherzog 
ihm  den  Sold  auf  hundert  Gulden  erhöhete. 
Nach   seiner    Rückkunft    aus    Italien    ernannte 


a)  Carissimo    omnibus,     A  d  y  e  r  s  o    N  e  m  i  n  i  > 
Cunctis  admirationi. 

So  * 
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ihn  Maximilian  als  König  zu  seinem  Hof- 
arzte, Raul,  und  Historiographen ,  mit  zwcyhun- 
dert  Gulden  Zulage.  Allein  zum  Unglücke  war 
er  in  Beziehung  seines  Soldes,  angewiesen  an  die 
Presburger  Kammer,  welche  die  wiederholten 
Befehle  des  Königs  und  der  Erzherzoge  Maxi- 
milian undErnest,  nicht  achtend,  oder  bey 
häufiger  Erschöpfung  ihrer  Fonds  durcli  des 
Hofes  Bedürfnisse  zur  Vollziehung  derselben 
unvermögend,  ihm  die  Zahlung  nicht  seilen 
durch  mehrere  Jahre  vorentliielt  *\ 

Um  seine  Studien  in  ruhiger  Einsamkeit 
abzuwarten ,  lebte  er  grössten  Theils  ausserhalb 
Wien  in  Maniiersdorf.  Frey  von  der  erbärm- 
lichen Schwachheit  vornehmer  Gelehrten,  die 
sich  gerne  zu  6en  glänzenden  Umgebungen  der 
Grossen  hinzudrängen,  um  ihren  bescheidenem 
Geistesgenossen,  dem  Volke  und  sich  selbst 
gross  zu  scheinen;  vermied  er  allen  Verkehr 
mit  der  vornehmen  Welt  und  bekannte  selbst, 
dass  er  seit  zwey  und  zwanzig  Jahren,  ausser 
dem  Geheimen  Rath  und  Reichs- Vicekanzler 
Weber,  keinen  Magnaten  besucht,  bey  keinem 
zur  Tafel  gesessen  habe.  Bestimmter  sprach 
er  seine  Abneigung  vor  allem  Umgange  mit 
Hofleuten  aus ,  in  dem  Sinngedichte  an  M  i- 
chael  Brutus,  gelehrten  Schmeichler  der 
Grossen,   die  ihn  bezalilten  oder  auszeichneten: 

Fülle    des    Geistes    hast   Du ,     und  seltene  Fülle 
der  Rede; 


a)  Fjrdin.  I.  Maximil,  Ernesti  Literae  ad  Camer. 
Posor..  Pragae  ult.  Decembr.  1557.  Vien.  19.  Januar.  1558. 
Viaa.  z:.  Jul.  15;9.  im   Ungr.  Magazin.  Bd.  I,   S.  4iS.  4l7. 
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Dienst  Du    den    Grossen    damit,     bist   Du  mir 
Brutus   nicht   mehr  *). 

Sein  vorzüglichstes  Verdienst  um  die  Gelehr- 
samkeit erwarb  er  sich  durch  seinen  Fleiss  und 
seine  Aufopferungen  in  Aufsuchung  und  Ankauf 
alter  Handschriften,  deren  er  einige  kritisch 
berichtiget  an  das  Licht  förderte,  andere  aus 
der  Griechi'^chen  in  die  J^alcinische  Sprache 
übersetzle.  Die  berühmtesten  Gelehrten  seiner 
Zeit,  unter  ihnen  am  eifrig-^ten  Hadrianus 
Junius,  von  welciiem  noch  zehn  Briefe  an 
ihn  vorhanden  sind,  und  Guilelmus  Lin- 
danus Bischof  von  Büremond  wandten  sich 
bittend  an  ihn  um  Mittheilung  seiner  literari- 
schen Schatze:  und  seiner  dienslfei tigen  Frey- 
gebigkeit  liatten  die  Verelirer  des  classischen 
Alterthumes  die  Erscheinung  der  Dionysiaka 
des  Nonnus  von  Panopolis,  der  Briefe  de« 
Arist  änetus,  des  E  unapiu  s,  des  Hesychius 
illustrius,  des  Theophylak  t  us  über  die  Apos- 
telgeschichten und  anderer  Beliquicn  aus  alter 
Zeit'')  zu  verdanken.  So  wurde  Sambucus 
mehr  durch  den  gelehrten  Fleiss  Anderer,  als 
(hirch  seinen  eigenen  berühmt;  zum  Dichter  zu 
kalt  und  zu  steif,  war  er  ein  besserer  Redner; 
doch  was  er  als  Historiograph  hinlerliess,  so  rein 
auch  seine  Dicfion  seyn  mag,  an  Geist  und 
Gehalt  übersteigt  es  den  Werth  der  Mittelmäs- 
sigkeit  nicht  <^), 


a;   Ingenium  tibi  divinum  est ,  facundia   rara ; 

Suppedita  haec  magnis ,  non  mihi  Brutus  eris, 

/))  Tliuan.  Ilistor  Li  1, XXX.  p.  973-  Jo  Lomeier 
tle  BibliotUecis  cap.  IX.  Jalii  Pfliigk  Episr.  ad  Ln<t- 
S'ckeiidovf  de  Bibliothec.  Budeusi.  c)Win'3iscli  Bcy- 
Liag   '/.iii    Lebeusgfscli.   iles  Jolianii  Sambucus.    üngr.   JVlagaz 
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In  dem,  was  das  Zeitalter  Philosophie  und 
Naturkunde  nannte,  hatten  sich  im  Laufe  die- 
ses Zeitraumes  Avenige  Ungern  ausgezeichnet. 
Der  Hohepriester  Nicolaus  Olahy  hinter- 
liess  unter  dem  Nahmen ,  Meister  N  i  k  1  a  s 
Melchior  einen  Prozess  zur  rothen  und  weis- 
sen Tinctur  alchymistischer  Kunst,  eingetragen 
in  die  Glorie  der  Welt  oder  in  die  Tafeln  des 
Paradieses  *).  Das  Werk  bestätiget,  was  Pau- 
lus sagt:  „die  da  reich  werden  wollen,  die  fal- 
len in  Versuchung  und  Stricke. "  Nur  Ah- 
nungen von  Philosophie  mochten  dem  kennl- 
üissvollen  Arzle  Johann  Jeszen  von  Kis 
Jesze  1  vorgeschwebt  haben,  als  er  seine  neue 
lind  wahre  Zoroasterisclie  Philosophie  i'iber  das 
XJniversinn',  seine  Vorlesung  über  die  Seele  und 
den  Körper  des  ylll;  seine  Vorübung  über  die 
gottliche  und  menschliche  Philosophie  und  seine 
Abhandlung  über  die  P  ollkojnmenheit  des  Vni~ 
versum  schrieb  *').  Seine  kleinen  Abhandlun- 
gen über  verschiedene  Gegenstände,  weisen  ihm 
einen  ehrenvollen  Platz  an ,  unter  den  Ärzten 
seiner  Zeit  vom  ersten  Range.  Sein  Leben 
war  ehrenvoll,  sein  Ende  tragisch.  In  W^itten- 
berg,  Leipzig,  Rom  und  Padua  zum  Gelehrten 
J.C.  1602. gebildet,  wurde  er  auf  der  Wittenberger  Hoch- 


Bd.  I.  S.  4l4.        Horanyl   Memor.   Tom.  III.    Haner  de 
Scriptoribus  Rer.  Hungaric.  P.  I.  p.  215  sqq. 

Ol)  Processus  universal,  viae  tlncturae  FLuhedinis  et  jilhedinis 
alchymicae  artis  Jlla^istri  Nicolai  Melchioris  Cihiniens. 
Transylv.  et  gloriae  mundi  seu  tuhulis  Paradisi  insertus.  Er 
Steht  in  IVlusaeo  Hermetico  Sopho-spagyricae  artis.  Francof. 
1625.  Veszprerni  Biograph.  Medicor.  Centur.  11.  Hart.  1. 
p.  l23  sq,  Z>)  Zoroaster,  nova  brevis  veraque  Philosophia  de 
üniverso.  T'Vitteherg.  1693.  in  8t'0.  —  De  anima  et  corpore 
Universi  cittqouiric.  Prag.  Ih05.  in  lü.  —  De  divina  huinana- 
que  Philo sopliia  Pro gytnnasma  ad  Rudolph  Imp.  Venetiis  1591. 
xa.''kto.  De  Universi  Perfectione,  Lihr.  IL  fj^itteherg.  1601.  fol. 
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sclmle  Professor  und  Decan  der  medicinischen 
FacuJtät.  Auf  Empfehlung  des  Tyclio  Brahe 
ernannle  ilin  König  Rudolph  zu  seinen 
Leibarzte  und  zum  Kanzler  der  .Prager  Hoch- 
schule. 

Im  letzten  Herrscherjahre  des  Königs  Mat- J.  C,1618. 
thias  sandten  ihn  die  unzufriedenen  Stande 
Böhmens  als  Bevollmächtigten  auf  den  Pres- 
burgcr  Landtag,  wo  Ferdinand  der  IL  be- 
reits König  von  Böhmen,  und  auch  schon  Ver- 
folger der  Bölimischen  Dissidenten,  zum  Thron- 
folger in  Ungarn  ansgerufen  und  gekrönet  wurde. 
Wahrscheinlich  hatte  Jeszen  daselbst  für  die 
Aufrechthaltung  des  Wiener  Friedens  und  des 
Majestätsbriefes,  der  dem  Könige  Rudolph 
war  abgedrungen  worden,  zu  freymüthig  ge- 
sprochen ,  und  bey  den  Ungern  zu  eifrig  auf 
Erfüliung  des  eingegangenen  Schutz  -  und  Trotz- 
bündnisses mit  den  Böhmen  gedrungen  :  dafür 
liess  ihn  der  neue  Palatin  Sigmund  Forgacs 
gefangen  nehmen  und  nach  Wien  abführen  j 
dort  schmachtete  er  durch  zwey  und  zwanzig 
Wochen  in  dunkelm  Kerker.  Am  Todestage  2.  Novhr. 
des  Erzherzogs  Maximilian  schrieb  er  an  die  " 

W^and  des  Kerkers  die  fünf  Buchstaben  I.  M. 
M.  M.  M.  und  enträthselte  sie  mit  unbesonne- 
ner Eitelkeit  in  Gegenwart  des  Criminalrich- 
ters  als  himmlische  Offenbarung:  Imperator 
Matthias  iVlense  Martio  Morieris  »).  Dennoch 
wurde  er,  nachdem  sein  Freund,  ein  Italer, 
sich  zum  Leibbürgen  für  ihn  hingegeben  hatte, 
des  Verhaftes  entlassen;  aber  Ferdinand 
erhielt  Kunde  von  seiner  Weissagung  und  kehrte 


a)  Kaiser  Matthias,    im  Monathe  März  wirst  Du  sterhett. 
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sie  gegen  den  Propheten  mit  den  Worten; 
Jeszenszky ,  3Ientiris,  Mala  illorte  Morieris  ^^. 
Als  J  e  s  z  e  n  die  königliche  Rede  vernalun, 
Spruch  er,  seinen  künftigen  Herrn  kennend: 
„wie  ich  nicht  gelogen  habe,  so  wird  Ferdi- 
nand auch  das  8einige  thun,  dass  er  Wahr- 
sager bleibe."  Beydes  ging  in  Eriiilliing.  Mat- 
thias starb  im  INIärz  und  Jeszen  im  Böhmi- 
schen Kriege  gefangen  genommen,  wurde  nach 
/.  C.1620.  Ausreissung  seiner  Zunge  enthauptet*^). 

Der  Unterschied  zwischen  Religion  und 
kirchlichem  Dogmen-Glauben  liegt  den  Men- 
schen zu  nahe,  als  dass  sie,  in  Leidenschaft, 
oder  in  Secteneifer  befangen,  ihn  nicht  häufig 
übersehen  sollten;  darum  gab  es  zu  allen  Zei- 
ten und  unter  allen  christlichen  Völkern  uner- 
schöpflich viel  Theologie,  und  wenig  Religio- 
sität ;  für  Einen  T  h  o  m  a  s  von  Kempen, 
Franz  von  Sales,  oderFenelon,  Tausende, 
■welche  an  den  tödtenden  Buchstaben  der 
kirchlichen  Dogmen  künstelnd  und  krittelnd, 
die  tiefere  Bedeutung  oder  den  lebendig  machen- 
den Geist  derselben  nie  erfassend,  das  Mach- 
werk ihres  klügelnden  Vers'andes  für  Religion 
hielten,  und  für  einzig  wahre  Gottesgelahrtheit 
ausgaben.  Und  auch  Ungarn  hatte  im  Laufe 
dieses  Zeitraumes  an  solchen  Männern  Uberiluss. 
Hier  nur  die  rüstigsten  und  berühmtesten. 

Unter  den  Römisch-katholischen  der  Fran- 
ciscaner  Mönch  Georgius  von  Szegedin, 
heftiger  Streiter  gegen  Matthias  Devay;  der 
Bischof  Valentin  US  Le'pes  schrieb  in  Ungri- 


a)  Jeszettsiky ,      da     lügest ,     eines   Lösen    Todes   wirst    du 
sterhen.     b)  Wesapreaiy  ßiogr.  Medic.  Ceut.  II,  Tom.  1. 


p.  100. 
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scIier  Sprache  über  streitige  Glaubenspunkle; 
über  das  geistige  Leben  und  über  die  vier  letz- 
ten Dinge  des  Menschen.  Der  Pauliner  Mönch, 
Gregorius  Coelius  Pannonius  gab  eine 
Auswahl  älterer  und  neuerer  Erklärungen  der 
Offenbarungen  Joannis  und  des  hohen  Liedes 
heraus.  Er  war  Prior  in  dem  Eremitorio  auf/.  C.  1534. 
dem  Coelischen  Berge  zu  Rom;  noch  als  unbe- 
würdeter  Ordensniann  in  dem  Eremitorio  bey 
Gombalzegh  in  der  Gömörer  Gespanschaft,  fest- 
stehend in  dem  Kirchenglauben,  nicht  ohne 
Erleuchtungen  der  Religion ,  wie  sein  Brief- 
wechsel mit  Gregor  von  Sim  onthorny  a, 
Secrelair  des  zur  Augsburger  Confession  über- 
gegangenen Stuhl weissenburger  Propstes  Eme- 
rich  ßebek  zeiget  *). 


Unter  den  Bekennern  der  Augsburger  Con- 

r  n 

(1591. 


fession    war    Severin  Sculteti,     aus  Unter-/.  C.^ 


Sztregova  in  der  Nograder  Gespanschaft  ge- 
bürtig, Zögling  der  einzigen  Bartfelder  Schule, 
dann  Rector  zu  Eperies,  endlich  Pastor  zu 
Bartfeld  und  Senior  der  fünf  königlichen  Frey- 
städte,  einer  der  angesehensten  Theologen,  und 
des  mit  Macht  sich  ausbreitenden  Calvinismus 
eifrigster  Bekämpfer  in  mehrern  Synoden,  worin 
er  als  Senior  den  Vorsitz  geführt  hatte.  Seine 
Gelehrsamkeit  beurkundete  er  durch  einige  Streit- 
schriften gegen  Calvins  Lehrbegriff  und  durcii 
eine  noch  ungeJruckte  Geschichte  der  kirchli- 
chen Reformation  in  Ungarn.  Der  Leutscliauer 
Step  lian  Xylander  {IIoliz77ia/m)ua.ch  einan- 
der Prediger  zu  Leutschau,  Kronipach,  Zeben 
und    Kirciidrauf;     endlich     Superintendent    der 


a)  ß  enger  Aiuial.  Oid.  Eremit.  S.  Pauli,  p.   181  sqq. 
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Zipser  und  Saroser  Gespanscliaft,  war  merk- 
würdiger durch  die  Nachstellungen,  denen  er 
entronnen  war,  als  durch  die  Schriften,  die  er 
herausgegeben  hatte:  die  Avichtigste,  seine  ver- 
mischten Aufsätze,  in  Bezug  auf  das  Kirchen- 
wesen, zwölf  Bände,  rettete  doch  nur  zum 
Theile  der  Rinteln  er  Professor  Schwarz  zu 
Leibicz  aus  den  Händen  seiner  Schwester,  in 
dem  Augenblicke,  als  sie  dieselben  zu  verschie- 
denem Gebrauche  zerreissen  wollte.  Mehr  um- 
fassendere Gelehrsamkeit  beurkundete  Paulus 
Scalichius  von  Lika  in  seiner  Encyclopädie 
kirchlicher  und  profaner  Kenntnisse  und  in  sei- 
nen philosophischen  Satyren  ^).  Nachdem  er 
auf  der  Wiener  Hochschule  die  Philosophie 
der  Zeit  gelehret  hatte,  verAvendete  er  sich  in 
Bologna  auf  die  Theologie  und  Hess  sich  nach 
"bestandenen  strengen  Prüfungen  zum  Doctorat 
dieser  Facultät  erheben.  Seit  dieser  Zeit  ver- 
mehrte er  seine  übrigen  Titel  mit  dem  Zu- 
sätze: ^,Dej^  ein  Tfaise  und  jetzt  um  Christi 
willen  im  Elend  ist  <^)."^ 

Unter  den  Calvinisten  war  Stephan  Kis 
von  Szegedin ,  aus  dem  Geschlechte  der  Kuma- 
J.  C.1541.  ner,  ein  merkwürdiger  Mann.  Der  berühmtem 
Ungrischen  Schulen  Zögling,  ging  er  in  seinem 
sechs  und  dreyssigsten  Jahre  nach  "Wittenberg, 
hörte   Melanchthons   und  Luthers  Vorle- 


c)  Encyclopaediae  seu  crhis  disci-plinarum  tarn  sacrarum 
quam  -projihanaruin  Epistemon,  Basileae  per  Joann.  Oporin. 
l55y.  in  -ito  p,  755.  —  Satlrae  philosoph'icae  sive  JVIiscel' 
lanaorum  Tom.  I.  Regiomonti  1563.  in  rvo.  p.  ß7i.  et  Gc 
nealog.  Scaligerorum.  p.  \-2i>.  h)  Das  seinen  Adel  erneuern- 
de Diplom  Ferdinand  des  I.  und  das  Doctor  -Diplom 
der  Akademie  von  Bologna  lieferte  K  %  t  o  na  Tora.  XXII. 
p.  713  üqq. 
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sungen;  lehrte  dann  in  der  Schule  und  pre- J.  C.  1544. 
digte  in  der  Kirche  zu  Tasnad,  bis  ihn  der 
königliche  Schatzmeister,  mit  Schlägen  gemiss- 
handelt,  seiner  Bücher  beraubt,  aus  der  Stadt 
hinausjagte.  Im  Elende  herumirrend,  wurde 
er  zu  dem  Rectorat  nach  Gyula ,  dann  als 
Pastor  nach  Czegled,  hierauf  zum  Rector  in 
Temesvar  berufen,  aber  nach  des  Grafen  Pe- 
trovics  Tode,  von  Stephan  Losonczy, 
sammt  seinen  eifrigen  Anhängern  vertrieben. 
Von  nun  an  unstät,  lehrte  und  predigte  er  in.l55M558. 
Thnr,  in  Bekes,  in  Tolna,  in  Laszko  und  in 
Kalmantse,  wo  er  in  Geiangenschaft  der  Os- 
manen  gerieth.  Nach  seiner  Befreyung  beschloss 
er  als  Prediger  in  Räczkove  seine  mühselige  j.  c.  1572. 
Pilgerschaft.  Seine  Schriften  sind:  Analytische 
Tafeln  über  die  Propheten  David,  Jesaias, 
H  e s  e k  i  e  1  und  J  e  r  e  m  i  a ;  '  Analytische  Tafeln 
über  Matthäus  und  Joannes,  Apostelge- 
schichten, Briefe  des  Paulus  nnd  Offenbarung 
Joannis;  —  Bekenntniss  des  wahren  Glaubens 
an  die  Dreyeinigkeit.  —  Spiegel  der  Römi- 
schen Päpste;  —  Echte  Theologie  von  Gott 
und  dem  Menschen  *). 

Peter  M  o  n  e  d  u  1  a  t  u  s  (  Tsokds ) ,  Zögling  j.  c.  1578. 
der  Wittenberger  Hochschule ,  auf  Kosten  des 
Siebenbürger  Kanzlers  Alexander  Kendy, 
und  des  Weissenburger  Predigers  Benedict 
Ilosvay;  durchreiste  zwey  Mahl  Deutschland, 
die  Schweitz,  Italien  und  Frankreich;  wurde 
hernach  von  seinen  Wohllhätern  zum  Rectorate 
in  Vcisärholy ,  dann  zum  Predigtamte  in  Fogaras 
befördert.     Auf  einer  dritten  achtjährigen  Reise 


«)  Horanyi  P.  III.  p.  338  sqq. 
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durch  Frankreicli  und  Italien  besuchte  er  die- 
ser Länder  vorzüglichste  Schulen,  trat  mit  den 
gelehrtesten  Männern  in  Verbindung,  und  sam- 
melte sich  einen  beträchtlichen  Schatz  histori- 
scher, classischer,  kirchlich-alterthiimlicher  und 
orientalischer  Sprachkenntnisse  *).|  Ausser  eini- 
gen poetischen  \  ersuchen  zum  Ruhme  vorziigli- 
cJier  Magnaten  Siebenbürgens,  gab  er  heraus: 
eine  Abhandkmg  über  die  walne  Weise,  Golt 
im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  anzubelhen  ^);  — 
Ein  Gemähide  von  den  Jesuiten  <^);  und  sein 
Hauptwerk:  Von  dem  Menschen,  dem  grossen 
Wunder  der  Natur,  in  zwey  Büchern  *^). 

J.C.1569.  Peter  Karoly,  Professor  und  Pastor   zu 

—  1572.  Grosswardein ,  Superintendent  des  Bezirkes  diss- 
und  jenseits  der  Theiss,  bewährte  seine  theo- 
logische und  kirchliche  Gelehrsamkeit,  ausser 
einem  Bande  Ungrischer  Predigten  über  das 
apostolische  Glaubensbekenntniss,  durch  eine 
klare  Darlegung  des  orthodoxen  Glaubens  von 
der  Einheit  und  Dreyeinigkeit  Gottes  wider 
die  lästernden  Irrthümer  des  Georg  Blan- 
drata  und  Franz  Davidis«),  und  durch 
eine  Darstellung  der  richtigsten  Le])ens  -  und 
Handlungsvveisf  eines  Seelenpflegers  ^ ).  Auch 
seine  Abhandlungen  von  dem  Tode,  von  dt  r 
Auferstehung  und  von  dem  ewigen  Leben  wurde 


o)  Horanyi    P.    II.   p.    470.      Weszpremy    Centur.   I. 

1».  l^^S  sqq.  h)  Speculutn  exilii  et  indigentiae  nostrae ,  seu  li- 
hellus  quo  utilis  et  divinus  verum  Deum  vere  invocandi  mo- 
dus tradhur.  Coronae  l'iSl.  in  F7'0.  c)  Pigmentum  originis 
6ectae  Jesuiticae  ,  quo  vita,  doctrina  et  mores  Jesuitarum  de- 
pinguiitur.  Genevae.  l584.  hiSvo-  d)  De  homine,  magno  illo 
in  rerum  natura  miraculo  et  -partihus  ejus  essentialihus.  VN'itte- 
bergae  15S5.  in  >vo.  e<  Perspicua  Explicatio  orthodaae 
ßdei  etc.  VN'^itteberg.  1571.  iu  Svo.  f  Pastoris  optimus 
vivendi  agendique  modus.  1570.  in  Sro. 
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von  den  Frommen  j  seine  GriecLiscIie  Sprach- 
lehre, seine  Lateinische  Prosodie  und  seine  Poetik, 
von  den  (ielehrten  seiner  Zeit  geschätzt. 

Unter  den  Socinianern  raglen  der  Klau- 7.  c.  1566. 
senburt^er  Pastor  und  Superintendent  Franz 
Davidis,  PaulJulanus,  Stephan  Basilii 
ULid  Demeter  Hunyady  als  fanatische  Be- 
slreiter  der  Dreyeinigkeitslehre  wider  Peter 
Melius,  Georg  Czegledi,  Paul  Tu ri 
und  Peter  Käroly  hervor,  ihre  gegenseitigen 
Sircitschriftcn  liegen  in  Bibliotheken  als  Ür- 
kimden  der  Vtrirrungen  des  menschlichen  Ver- 
standes, sobald  er  über  die  Sinnenwelt  sich 
erheben,  und  in  das  Gcbieth  der  Religion  das 
eigenthümliche  Gebieih  derVernuft,  und  des 
Gefühls,  der  Anschauung  und  der  liebenden 
Andacht;  klügelnd  und  krittelnd  einbrechen  will. 
Beyde  Parteyen  erkannten  die  Bibel  für  den 
höchsten  Schiedsrichter  in  streitiger  Glaubens- 
lehre; aber  die  Aussprüche  dieses  Schiedsrich- 
ters deutete  jede  der  Parleyen  nach  ihrem 
Sinne;  jede  hielt  ihr  Verständniss  der  Bibel 
für  das  einzig  wahre;  und  keine  gewahrte  das 
Befangenseyn  ihres  Verstandes  in  der  erbärm- 
lichsten Folgewidrigkeit.  —  Wer  Religion  und 
kirchlichen  Dogmen-Glauben  für  eines  und  das- 
selbe hält;  wer  die  gesammte  Kirche,  als  ein- 
zig rechtmässige,  von  Gotfesgeist  geleitete  Er- 
klärerinn  der  Bibel  und  untrieglichste  Schieds- 
richterinn  in  streitiger  (Glaubenslehre  verschmä- 
het; und  dafür  die  Bibel  selbst,  unmittelbar, 
und  unabhängig  von  allgemeinkirchlicher 
Erklärung,  zum  obersten  Schiedsrichter  erhebt; 
■wer  sich  befugt  glaubt,  die  Aussprüche  dieses 
Schiedsrichters  lediglich  nach  seinem  eige- 
nen  Sinn    zu  deuten     und   zu  verstehen,    und 
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keinem  Andern  gestatten  will,  im  Verständniss 
dieses  Schiedsrichters  bey  seinem  eigenen 
Sinne  zu  beharren,  der,  heisse  er  Kaiholik, 
Lutheraner,  Calvinist  oder  Unitarier,  der  ist 
wirklicli  der  anmassende,  unduldsame,  verfol- 
gende, Ketztrniachende    —  Papist. 

Rechtsgelehrle  und  Rechtsanwalde  hatten 
die  Ungern  während  dieses  Zeitraumes  in  ziem- 
licher Anzahl;  aber  nur  nur  zvvey  nahmhafte 
ßechtslehrer  und  Schriftsteller.  Der  eine  war 
Johann  Detzy,  von  Boronya,  Verfasser 
einer  Zusammenordnung  des  Justinianischen  und 
Ungrischen  Rechtes  in  vier  Büchern  ^) ;  der 
andere  Johann  Kifonich  von  Kozianicza, 
königlicher  Fiscal,  macJite  sich  durch  zwey 
Werke  um  die  Ungrische  Rechtskunde  und  ge- 
richtliche Praxis  verdient.  In  dem  erstem  ^) 
stellte  er  eine  den  Zeitbedürfnissen  zwar  ange- 
messene, aber  nicht  völlig  abhelfende  Gerichts- 
ordnung auf,  in  dem  letztem  '=)  suclit  er  die 
scheinbaren  Widersprüche  in  V  e  r  b  ö  c  z  ys 
dreytheiligem  Rechlsbuche  auszugleichen. 

Zahlreichere  Überlieferer  dessen,  was  in 
diesem  Zeiträume  geschehen,  Avas  erzählet  und 
geglaubt  worden  war,  erhielt  die  vaterländisclie 
Geschichte.  Freymiithig,  voll  hochherzigen  Ei- 
fers für  das  Recht,  voll  glühender  Liebe  für 
das  Vaterland,  Häucheley  und  unbefugte  Gewalt 
unversöhnlich  hassend,    streng    in  Beurtheilung 


a)  Syntagma  Inst'itutionum  juris  Imperialis  et  Hungarici. 
Claudiopoli.  1593.  in  -;fo.  bi  Directio  methodica  Processus 
juäiciarii  .  uris  consuetudinarü  Regn.  Hungariae.  Tyrnav. 
J6iy.  in  4fo.  c)  Centuria  contrarietatuin  et  Duhietatum  e 
Tripartito  desumtarum  et  resolutarum.  ibid. 
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der  Menschen,  kräftig  im  Vorfrage,  erzählet 
der  Grosswardeiner  Bischof  Francisciis  For- 
gacs  des  Vaterlandes  Leiden  und  Begebenhei- 
ten, deren  Zeilgenoss  und  Augenzeuge  er  durch 
zwey  und  vierzig  Jahre  war.  Bedeutendes  Ge-i54o-l582. 
wiclit  gibt  seinem  Werke  die  Bemerkung,  dass 
er  erst  im  sechs  und  fünfzigsten  Jahre  seinesj.c.i566. 
Alters,  nachdem  er  als  Kanzler  des  Königs 
Ferdinand,  des  Hofes  geheime  Künste  ken- 
nen gelernet,  die  yerderblichen  Wirkungen  der- 
selben unter  Maximilian  beobachtet,  und 
oft  genug  in  patriotischer  VVehmulh  beseufzet 
lialte;  die  Geschichten  seiner  Zeit  zu  schreiben 
begann  *). 

Die  Begebenheiten  zwischen  Ferdinand 
dem  I.  und  dem  Gegenkönige  Johann  Za- 
polya  beschrieb  auf  Antrieb  des  Helden  Si- 
mon F  o  r  g  a  c  s  in  einfacher  und  gemeiner 
Schreibart  Johann  Zermegh,  Slawonier  aus 
der  Cieuzer  Gespanschaft,  des  Agramer  Bi- 
schofs Simon  Erdödy  Rentmeister,  dann  des 
Stuhlweissenburger  Propstes  Stanislaus  Va- 
rallya,  hernach  des  Grafen  Aiexius  Thurzo 
Beamter,  endlich  königlicher  Rath  bey  der 
Presburger  Hofkammer.  Durch  eine  Satyre 
über  den  Bischof  und  Kammer  -  Präsidenten 
Stephanus  Radeszky,  und  durch  zu  freye 
Kerlen  wider  Maximilian,  dieses  Amtes  ent- 
setzt, lebte  er  auf  seinem  Landhause  bey  Nei- 
tra  zwischen  Armuth  und  Reichthum  in  glück- 
licher Zurückgezogenheit,  und  starb  als  siebzig- 
jähriger Greis  von  allen,  die  ihn  kannten,  und 

ä)  Franc.  Forgacs  Rerum  Hiingancarum  sul  temporls 
Coramentarü  Libii  XXII.  Adjecit  Dissertationem  de  vita 
Auctoris  Aiexius  Horänyi,  Posonii  17do,  in  ti'O.  pp.  702. 
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\ve»gen  seines  Übertrittes  zur  Angsburger  Con- 
feasion  nicht  liassten,  als  reclitschafiener  Mann 
geachtet  *). 

Die  bekanntgewordenen  iilstorischen  Bruch- 
stücke   des    grossen  Staatsmannes    und  Biscliols 
Antonius  Wranczy  und  die  zehnte  Decade 
der    Geschichten    Ungarns    und    Siebenbürgens 
von  Johann    Detsy  ^)    zeigen    nur,    welchen 
Keichlhum  historischer  Überlieferung  durch  die 
neuere  Schuld  des  in  Ungern  erJoscIienen  Natio- 
nalgeistes,  entweder  verloren  gegangen  ist,  oder 
in    Vergessenheit    begraben     liegt.       Die    Ki'ie  - 
gesthaten     des     Grossen     Ungers     und     Königs 
Stephan   Bathory   beschrieb    der  geistreiche 
Zögling    der  Hochschulen  von  Padua   und  Bo- 
logna  Paul    Gyulay,    der  selbst  in    den  Ge- 
schichten dieses  Zeitraumes  ein  ehrenvolles  Blatt 
verdienet  hatte.       Eustach   Gyulaffy's    und 
Stephan    Szamosközy's  .Gesclnchten     ihrer 
Zeit  dienten  nur,  dem  Wolfgang  Bethlen, 
durch  beliebige    und    willkürliche  Auszüge    aus 
denselben,    den  Werth    seines  eigenen    histori- 
schen   Werkes   zu   erhöhen.      Zu   dem   Drucke 
der  Geschichten    des    beherzten,     unbefangenen 
und    sachkundigen    Szamosközy    hatte    Ste- 
phan Bocskay  siebentausend  Gulden  in  sei- 
ner lelztwilligen  Verfügung  bestimmt,    und  die 
Vollzieher  derselben  unter  Androhung  des  gött- 
lichen Gerichtes  zur  angeordneten  Verwendung 
dieser  Summe  verpflichtet:  aber  noch  liegt  das 
Werk    ungedruckt   in     des    Grafen    Samuel 


a)  Bei.  Praefat.  in  Tom.  IT.  Scriptor.  Rer.  Hungar,  p.  XV. 
b)  Bekannt  geroaclit  hat  sie  der  ehrwürdige  Patriot  Mar- 
tin Geo  rgK  o  V  ac  hijch  in  Scriptoribus  rer.  hungaricarum 
hactenus  ineditis.  Tom.  I.  p.  43-77.  T.  II.  p.  34-180.  Ü33-378. 


T  e  1  e  k  y  vortrefTlicher  Bibliothek  zu  Sarom- 
berke  im  Maroser  Thale.  Unbekannter  mag 
irgendwo  im  Schoosse  der  Vergessenheit  hegen 
der  historische  Nachlass  des  gelehrten  und  gott- 
seligen Bischofs  Nicolaus  Zelniczey,  des 
eben  so  freynüithigen  als  gründlichen  Bekäm- 
pfers  des  Annaten-Unfnges  gegen  die  päpstliche 
Kammer  ^).  Glücklicher  war  des  Hermann- 
Stadler  Stadtnotars  Michael  Sig  1  ers  chrono- 
logisches Verzeicliniss  der  Begebenheiten  Un- 
garns und  Siebenbürgens.  Es  fand  an  Mat- 
thias Bei  einen  Reiter,  und  an  dem  Graner 
ErzbischofE  nie  rieh  Eszterhazy  einen  frey- 
gebigen  Beförderer;  denn  in  den  Zeiten,  als  Un- 
garns Prälaten  und  Magnaten  noch  sich  selbst 
historische  Merkwürdigkeiten  zu  erwerben  streb- 
ten, hielten  sie  sich  für  reich  genug,  um  die- 
jenigen, welche  die  Überlieferungen  von  den 
Thaten  ihrer  Väter  und  Vorfahren  an  das  Licht 
befördern  w^ollten ,  grossmüthig  zu  unterstützen. 

In  Hexametern  ohne  poetischen  Werth, 
doch  treu  und  dem  Geschichtsforscher  zum  glaub- 
würdigen Zeugen  dienend ,  erzählte  der  Megye- 
ser  Pastor  und  Generaldecan  Christian  Schert  1585. 
saeus  Ungarns  und  Siebenbürgens  Bedräng- 
nisse unter  JohannSigmund  Zäpolya  und 
seinen  Nachfolgern  in  zehn  Büchern,  wovon 
die  ersten  vier  durch  den  Druck  bekannt  wor- 
den sind  ^).  In  derselben  Form  auch  Solej- 
mans  letzte  Kriegsthaten  in  Ungarn  in  drey 
Büchern  ^)  j  und  Ungarns  Geschichten  in  chro- 


a)  Kerchelich  Hist.  Eccl.  Zagrab.  p.  311.  519.  b)  Rui- 
nae  Pannonicae  Libr.  IV.  Witteberg.  1581.  in  'ito.  und  mit 
Edlers  Anmerliungen  und  Abhandlungen;  Cibinii.  17^7. 
in  4to.  c)  Historia  dt  hello  Pannonico  Solymanni  ultimo» 
Witteberg.  1571. 

VIII.  Theil.  5i 
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nologischer  Ordnung    bis  zu    Rudolphs  Re- 

J.  C.ieoi.  gierung  *).  Nach  der  Schlacht  bey  Goroszlo, 
in  welcher  Sigmund  Bathory  von  Basta 
besieget,  zehntausend  Mann  verloren  und  der 
kleine  Rest  seiner  Heermacht  sich  nach  Bisztritz 
geflüchtet  hatte,  legte  Ambrosius  Somogyi 
(Simigianus)  sonst  Notar  der  innern  Szolnoker 
Gespanschaft  die  Waffen  nieder.  Flüchtig  und 
unstät,  seiner  Besitzungen  beraubt,  über  sein 
und  des  Vaterlandes  Schicksal  in  tiefe  Weh- 
muth  versunken,  fühlte  er  sich  aufgereget,  die 
Geschichten  seiner  Zeit  zu  schreiben.  Er  be- 
gann   mit    dem    Regierungsantritte    Ludwig 

/.C.  1605. des  IL  und  endigte  mit  dem  Anfange  des  bür- 
gerlichen Krieges  unter  Bocskay's  Anführung. 
Seine  Erzählungen  der  Begebenheiten  bis  zur 
Verherrlichung    des  Siebenbürger  Fürstenstuhls 

J.  C.  1571. durch  des  Stephan  B  a  t  h  o  r  y's  Erhebung, 
sind  grössten  Theils  buchstäbliche  Auszüge  aus 
den  kleinen  Aufsätzen  des  Johann  Sämboky 
und  aus  PaulusJovius.  Was  unter  den  Ba- 
thoryern  geschehen  war,  davon  war  er  entwe- 
der selbst  Augenzeuge ,  oder  von  glaubwürdi- 
gen Augenzeugen  unterrichtet.  Sein  Werk  be- 
steht aus  vier  Büchern;  nur  das  erste  hat  Jo- 
seph Carl  E  der,  mit  seinen  Anmerkungen  be- 

'  richtiget,  bisher  an  das  Licht  fördern  können; 

die  drey  übrigen  harren  besserer  Zeiten!  Jo- 
hann Jacobini,  in  seinem  Alter  von  zwey 
und  zwanzig  Jahren  schon  Klausenburger  Stadt- 
Notar,    Sigmund  Bathory's  Kriegsthaten  in 

J.  C.  1595.  der  Moldau  gegen  S  i  n a  n-P  a s  c  h  a  in  angemes- 
senem Styl   erzählend,   zeigte,    welchen  Histo- 


a)  Chronologia  historica  Pannoniae   cum  üg.  aeneis.  Fran- 
cof.  ad  Moen.  159S.  in  4to. 
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riographen  das  Vaterland  an  ihm  gewonnen 
hätte,  wäre  er  nicht  injseinem  dreyssigsten  Jahre 
als  Kanzler  des  taplern  Moses  Sze'kely,  im 
stiirmisclien  Gefechte  bey  Kronstadt  hinwegge- 
rafft worden  *). 

Den  Ungrisclien  Magnafensland  verherr- 
lichte in  sich  der  gelehrte  Freyherr  Peter 
Rewai,  Thuroczer  Erbobergespan,  Erzhof- ^*  '  * 
mnrschall  und  Kronhiiter,  durch  zwey  histo- 
risclie  Werke,  denen  gleiches  an  Geist  und  Ge- 
halt vor  ihm  noch  kein  Ungrischer  Hislorio- 
graph  geliefert  hatte.  Das  eine  erzählet  den 
Ursprung,  die  Siege,  die  Macht  und  die  Schick- 
sale der  Ungrisciien  Krone  j  von  dem  ersten  hei- 
ligen Könige  und  Apostel  der  Ungern  an,  bis 
zu  Matthias  des  IL  Krönung  b).  Das  andere 
von  grösserm  Umfange,  umfasset  in  sieben  Cen- 
turien  die  wichtigern  und  merkwürdigem  Be- 
gebenheiten der  Ungrisclien  Monarchie  und  der 
geheih'gten  Krone  ^).  Rewai  begann  in  der  J.c.1613. 
Fülle  seines  männlichen  Alters,  nachdem  er  in 
ausgebreiteten  politischen  Verhältnissen,  an  den 
Prüfsteine  grosser  Erfahrungen  seine  Ansichten 
von  Menschen  und  Dingen  berichtiget  hatte, 
zu  schreiben.  Beyde  Werke  sind  reich  an  tref- 
fenden ,  tief  geschöpften  und  klar  gedachten 
Bemerkungen,  durch  welche  sich  ein  rein  reli- 
giöser Sinn;  eine  antik-classische  Bildung  und 
helle  Einsichten  einer  tief  eingedrungenen  Staats- 
klugheit offenbaren« 


«)  Seine  Erzählung  steht  in  S chwandtneri  Sriptt.  Rer« 
Ilung.  T.  I.  p.  74<!  sqq.  b)  Bey  Schwandtner  SS.  Rer. 
Huiig.  T.  11.  p.  429-400,  c)  Bey  Schwandtner  SS.  Rer. 
Hiuig,  T.  II.  p.  602—837. 

3i* 


—     aSi     — 

Mit  gleichem  j3erufe  ,  und  so  wie  Re'-vvai 
durcli  classisclie  Scliulbildiing,  durch  Krieges- 
und höhere  Staatsdienste,  nur  mit  mehr  histo- 
riscliem  Kunstsinne,  wurde  Niklas  Isthuanf- 
fy  der  vorzüglichste  Kisloriograpli  des  Vater- 
landes.      Auf  seiner  yätcrlichen    Burg  zu  Kis- 

J.  C.1538.  AszszoiwfalvabeyFünikirchen  geboren,  und  noch 
im  Knabenalter  mit  seinen  Altern  aus  ihren 
Besitzungen  von  Osmanen  vertrieben ,  wurde  er 
an  dem  Hofe  des  Graner  Erzbischofs  Paulus 
Yarday,  und  nach  dessen  Tode  bey  dem 
Erlauer  Bischof  Nicolaus  Olähy  unter  den 
Edelknaben  zu  höhern  Wissenschaften  vorbe- 
reitet. Von  seinem  Gönner  auf  die  Hoch- 
schule zu  Bologna  gesandt,  widmete  er  sich  der 
Rechtswissenschaft,  und  unter  Anleitung  des 
Johann  Sämboky,  ölTcntlichen  Lehrers  da- 
selbst, der  Griechischen  und  Römischen  Lite- 
ratur. Nach  fdnfjälirigem ,  mit  ausgezeichneten 
Fortschritten  belohntem  Fleisse,  trat  er  unter 
der  Zucht  des  Helden  Niklas  Zrinyi  in 
Waffendienst,    welchen    er   doch    bald    wieder 

J.  C.  1555.  verliess ,  um  seinem  Wohlthäter  Nicolaus 
Olähy,  bereits  Graner  Erzbischof,  als  Secre- 
iJir  zu    dienen  und  mehr  literarische  Müsse    zu 

J.  C.  1567.  g<?^vinnen.  Nach  zehn  Jahren  ernannte  ihn  der 
König    Maximilian  zum  königlichen  Kanzel- 

J.  C.  15/rt. ley-Sccretär;  König  Rudolph  auch  zum  kö- 
niglichen Ralh,  und  nach  Em  er  ich  Cza- 
bor's  'l'ode  zum  Palatinalrichter,  endlich  zum 
St?.tthalter  der  Palatinal- Würde  und  Erzhof- 
thürhütcr.  In  allen  diesen  ehrenvollen  Ver- 
hältnissen ,  machte  er  mehrere  Feldziige  zur 
Vertheidjgung  des  Vaterlandes,  immer  rühm- 
lich, als  Frey  williger  mit,   und  bewährte  auch 
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boy    verschiedenen   wichtigen   Sendungen    seine 
Gewandtheit  in  grossen  Geschäften. 

In    seinem    sechzigsten   Jahre,     auf    seinei' /.  C.  159S. 
Gesandtschaft  nach  Siebenbürgen  erliiclt  er  von 
seinem  Gefährten    Stej)hanus   Szuliay,    IJr- 
]aner    Bischöfe,     den    ersten    Antricl)    die    Ge- 
schichten   seiner    Zeit  niederzuscJirelben;    doch 
erst  die  spätere  Aufforderung    seines  Freundes, 
des  von  ihm  nacli  Verdienst  geacliletcn  Jesuiten 
Petrus  Pazmany,  Professors  in  Gr ätz,  be- 
wog  ihn,  in  seinem  acht  und  seclisigstcn  Jahre  J.  C.i505. 
Hand  an  das  Werk  zu  legen,    und   nach   drey l^- ^^<^^''- 
Jahren  Jiatte  er  vier  und  dreyssig  Bücher  des- 
selben von  Matthias  Hunyadj's    Hinscliei- 
den  bis  zu  Rudolphs  dreyssigsfem  Regie  - 1490-1605. 
rungs- Jahre    fertig        Als    er   hernach    bey   der 
Krönungsfeyer  des  Königs  Matthias  in  Pres- 
burg    verweilend,     mit    Benedict    Turo  czy  J.  C.  1615. 
längs    dem    Ufer    der  Donau   einen    Spazierritt 
machte,  wurde  er  vom  Schlage  getroffen,    und 
durch    ärztliche    Behandlung    dem    Tode    zwar 
entrissen;     aber    die   Lähmung    seiner    rechten 
Seite  blieb  unheilbar;    er  lorllini    unvermögend 
zu  schreiben.      Heitern    Geistes    dictirte   er   nur 
noch    einen   kurzen   Inbegriff'   der    letzien    vier 
Bücher   seines  Werkes,    welches    er    mit   Ru- 
dolphs   Tode   schliessen  wollte.      Die    Hand- 
schrift  vermachte    er    durch    seine    letztwillige 
Verfügung,    seinem    Freunde    Pazmany,      der 
nach  seiner  Erhebung  zum  Graner  Erzbisthujnc,  J.  C.162^. 
das    Werk    in    Köln    auf  seine  Kosten    drucken 
licss  ^) :  über  den  historischen  Werth  und  ange- 


a")  Pray  Anual.  Regit.  Ilungar,  P.  IV.  Fraefat.  p,  5-  et 
P.  V.  Praef.  p.  10.  —  Ungrisch.  Magazin,  Band  I.  S.  i'l  — 
32.  iöi.  Band  II.  S.   HO. 
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nehmen  Vortrag  desselben  haben  befugte  Kimst- 
richter,  zum  Uulime  Isthuanff y's,  längst  ent- 
J.  C 1615.  schieden.  In  seinem  sieben  und  sifbzigslcn  Jahre 
!•  >^F"^' wurde  er  aul  seinem  anmulhigen  Wohnsitze  bey 
■\Yinitza  in  der  Varasdiner  Gespanschaft  der  Zeit 
entnommen.  Das  von  ihm  bewohnte  Schloss 
liegt  schon  längst  in  Ruinen ,  und  die  Grund- 
lage seiner  geschleiften  väterlichen  Burg  bey 
Kis-Aszszonyfalva  decken  wild  unter  einander 
wachsende  Gesträuche  und  einige  Kohlgärten. 

Nachdem  die  Ofener  Buchdruckerey,  von 
dem  Siebenbürger  Bischof  Ladislaus  Gereb 
auf  Kosten  des  Königs  Matthias  H  u- 
nyady  errichtet,  gegen  Ende  des  vorigen  Zeit- 
raumes eingegangen  war,  erwarb  sich  Jo  hann 
Honter  das  Verdienst  der  Wiedereinführung 
dieser    wohlthätigen   Kunst    in     das    Ungrische 

3.  C.  15S3.  Reich.  Im  siebenten  Jahre  Ferdinands 
brachte  er  Schriften  und  kunstverständige  Buch- 
drucker aus  Basel  nach  Kronstadt,  errichtete 
auf  seine  Kosten  eine  Officin,  und  gab  seine 
eigenen  literarischen  Werke,  einige  Schriften 
Lulhcrs  und  die  Augsburger  Confession  unter 
die  Presse.  Sein  Beyspiel  diente  xMagnaten  und 
Städten  zur  Nachalnnung  und  gegen  Ende  die- 
ses Zeitraumes  Avaren  in  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen schon  acht  und  zwanzig  Buchdruckereyen 
durch  gelieferte  Druckschriften  der  Ungern  be- 

^.  C.  I5i6.  kannt  geworden  ^\     Auch  Papier  wurde  zuerst 
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in  Kronstadt  gemacht,  durch  Betriebsamkeit  des 
Stadirichlers  Johann  Fuchs  und  Johann 
Benkners.  In  Ungarn  errichtete  erst  der  Leut- 
schauer Doctor  der  Heilkunde  Samuel  Spi- 
lenberg  im  Dorfe  Teplitska  die  erste  Papier- •7' C.  1613. 
miihle  ^).  Als  die  Uhrmachcrkunst  noch  in 
ihrer  ersten  Kindheit  sich  befand,  verfertigte 
der  Siebenbürger  ünger  Egid  Enyedy  eine, 
im  Fingerringe,  anstatt  des  geAvöhnlichen  Edel- 
slcines,  angebrachte  Uhr,  welche  durch  ihr 
feines  künstliches  Räderwerk  nicht  nur  alle 
Stunden  schlug,  sondern  auch  das  JMondenalter 
und  den  Lauf  der  Planeten  richtig  anzeigte. 
Sie  war  das  kostbarste  Geschenk,  womit  Joh. 
Sigmund  Zapolya  dem  Grosslierrn  Solej- 
mann  seine  Ergebenheit  bezeigte^).  Auch  in 
der  Tonkunst  hatte  Ungarn  im  Laufe  dieses 
Zeitraumes  zvvey  grosse  Meister  aufgestellt; 
der  eine  Valentin  Graeve  sonst  Bacfort 
genannt,  starb  zu  Padua,  und  sein  Grabstein  j.  c.  1576. 
daselbst  bezeuget,  dass  seine  Zeitgenossen,  ent- 
zückt von  seinem  Geigcnspiele,  einen  zweyten 
Orpheus  an  ihm  bewunderten;  und  Valen- 
tin Miska,  vortrefflicher  Orgelbauer  und  Or- 
gelspieler in  Leutschau  ^).  Für  fröhliche  Un- 
gern trieben  das  Geigenspiel  mit  einer  den  ge- 
übtesten Musikern  unerreichbaren  Fertigkeit 
und  Lebendigkeit  die  Zigeuner. 


Klausenburg,  Weissenburg,  Hermannstadt  und  Kaschau.  C  o  r- 
nides.  ßruclistücke  zur  städtischen  Cultur,  in  Bredetz\ky''s 
Beytiägen  zur  Topogr.  von  Ungarn.  Band  IV-  S,  83  ff- 

a)  Cornides.  ebendas.  S.  42.  h)  Cornides.  ebendas. 
S.  69.  c)  Wallas zky  Conspect.  Reip.  literar.  in  Hung. 
edit.  2da.  p.  171. 
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J.  C.  1518.  Sie  waren  auch  rlie  unentbelirliclislen  Freu- 

denspender bcy  E  m  c  r  i  c  ]i  T  h  u  r  z  o's  Hoclizeit- 
feyer  durch  drey  Tage  inTokay  und  durch  einen 
ganzenMonath  in  Biese,  wozu  er  fast  dengesamm- 
ten  Landadel  Ungarns  auf  drey  und  sechzig  Last- 
wagen herzu  fahren  liess ,  und  zur  Vernielinuig 
des  Gepränges,  fünfhundert  Reiter  und  hundert 
Mann  Fussvolk  prächtig  ausgerüstet  hatte  ^). 
J.  C.  1G16.  Zwey  Jahre  vorher  war  sein  Vater  Georg, 
24. D<?cir.  pgi^ljj^  des  Reiches  gestorben;  das  feyerliche 
J.C.if;i7.  Leichen  mahl  wurde  auf  der  Dieser  Burg  durch 
16-21  ••f^'"' sechs  Tage  fortgesetzt,  und  dazu  mussten  zeJm 
Ochsen,  dreyzehn  Kälbc^r,  hundert  vier  und 
vierzig  Lämmer,  dreyhundcrt  und  ein  und  vier- 
zig Gänse,  seclishunder:  ein  und  neunzig  Hüh- 
ner und  Kapaune,  eine  Menge  Fische  und 
Wihl  sterben.  Dazu  wurden  noch  hundert  vier 
Kübel  Mehl,  vier  Kübel  Pa^^teten  -  und  Kuclien- 
Mehl,  sechzehnliundert  Eier,  zweyhundert  sie- 
ben und  fünfzig  Eimer  Wein  ,  hundert  und  vier- 
zehn Eimer  Bier ,  verzehret;  zweyhundert  drey 
und  achtzig  Kübel  Hafer,  hundert  Wagen 
Stroli,  seclizig  Wagen  Heu  verbraucht;  aber 
nur  für  zwölf  Gulden  Lichter  zur  Beleuchtung 
des  Ungeheuern  Schmauses  verbrannt  ^).  So 
weit  wurde  von  Thurzonern  der  Übermulh  im 
Verschwenden  und  Schwelgen  getrieben;  und 
es  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  sie  unter  ihren 
Standesgenossen  beherzte  Nacheiferer  werden 
gefunden  haben. 


a)  Kazy  Hist.Regn.  Hung.  L,  If.  p.  üS.     h)  Scliwart- 
Hcr,  Stalisiik.  Till.  III.  S.  508. 


—     489     — 

Um  die  Mittel  zur  Verschwendung  zu  ver- 
mehren, wurden  Raub  und  Gewalt  geübt,  am 
frechesten  von  Grossen,  welche  durch  Krieges- 
und Heldenfhaten  sich  auszeichnend,  unter  schlaf 
fer  Regierung  auf  völlige  Straflosigkeit  Anspruch 
niacliten,  die  Majestät  des  Rechtes  verachteten, 
und  der  Strenge  der  Gesetze  spotteten.  In  die- 
ser verrucliten  Gesinnung  hatten  sich  die  jun- 
gen, vom  Glücke  karg  versorgten  Männer  Tho- 
3nas  Nadasdy,  Stephan  Majlath  und  Jo- 
]i  a  n  n  S  z  a  1  a  y  durch  einen  feyerlichen  Eid 
verbunden,  überall,  wo  Gelegenheit  sich  ihnen 
darboth ,  weder  Betrug  noch  Gewalt  scheuend, 
zu  nehmen,  und  den  Raub  immer  unter  sich 
zu  theilen  ^).  In  dieser  Gesinnung  zwang  der 
Szigether  Held,  Niklas  Zrinyi  seinen  Sohn 
zur  Scheidung  von  dessen  Gemahlinn,  der  Toch- 
ter des  Baues,  Peter  EdcJdy,  nachdem  er 
sich  der  Burg  Monyorokere'k  als  eingebrachter 
Mitgift  bemächtiget  halle.  Gleich  darauf  be- 
warb Zrinyi  sich  selbst  um  die  Hand  der  un- 
gemein reichen  Witwe  Margaret  ha  Zichy, 
doch  unter  der  Bedingung,  dass  sie  ihre  Toch- 
ter, die  einzige  Erbinn  ihrer  Reichthiimer,  sei- 
nem Sohne  zur  Frau  gebe.  Nachdem  diess 
geschehen  war  ,  verliess  er  die  Witwe  mit  Ver- 
achtung, um  eine  andere  einträgliche  Heirath 
für  sich  zu  schliessen.  Das  Einreiten  in  die 
an  seine  Herrschalten  gränzenden  Besitzungen 
des  Landadels,  selbst  seines  Schwiegersohnes 
Franz  Tahy,  dort  rauben  und  zerstören  war 


a)Franc.  Forgacs    Coititnentar.   bist,   sui    tempor. 
pag.  431. 


sein  gewöhnliches  Geschäft,  wenn  er  sich  nicht 
jnit  den  Osmanen  zu  schlagen  hatle  *).  Eben 
so  raubten,  und  verschwendeten,  und  raubten 
wieder  Ladislaw  Kerecse'ny,  Burghaupt- 
mann  von  Gyula;  Georg  Bebek,  der  seinen 
eigenen  Vater  nicht  verschonte;  Franz  Bat- 
thyany,  Ban  von  Croalien,  berühmt  als  gros- 
ser Schachspieler  ^),  seinen  grundsassigen Nach- 
barn Verderber;  Stephan  Üobo,  Held  von 
Erlau;  Georg  und  Caspar  Seredy  und 
Georg  Drugeth'^). 

Kann  die  Züchtigkeit  der  Frauen  und  ihre 
Behandlung  von  Seiten  der  Älänncr  für  einen 
Massstab  der  sittlichen  Cultur  eines  Volkes  gel- 
ten, so  entcheidet  er  nicht  zum  Vorlheile  der 
Ungern  dieses  Zeitraumes.  Grausam  war  die 
Behandlung,  welche  Christoph  Orszäghs 
Schwester,  eine  züchtige  Frau  von  ihrem  Ge- 
mahl Gabriel  Pere'nyi  erdulden  musste. 
Nie  durfte  sie  ihn  zu  einem  Gastmahle  beglei- 
ten, nicht  einmahl  bey  seiner  eigenen  Tafel 
speisen,  nie  einen  andern  Mann  anblicken  oder 
sprechen,  nicht  einmahl  zum  Fenster  hinaus- 
sehen; und  als  er  einst  krank  darnieder  lag, 
und  sie,  ihn  pflegend,  zufällig  nur  mit  ihrem 
Gewände  den  anwesenden  jungen  Mann  Ste- 
phan Semsey  berühret  hatte ,  brach  er  in 
die  gräulichsten  Lästerungen  aus;  und  nur  auf 
die  dringendsten  Vorstellungen  seiner  Vertrauten 


a)  Franc.  Forgacs  Commentar.  hist.  sui  temp.  p.  431. 
h)  Pray  Epp.  Procc.  P.  III.  p.  119.  c)  Franc.  Forgacs 
Commentar.  liist.  sui.  temp.  pp.  227.  273.  40i.  462.  50\ 
Lehotzky  stemmatograph,  P,  II,  p.  108.  Szirmay  Notit. 
Comitat.  Zemplen.  p.  92. 
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gab  er  seinen  Enfschluss  auf,  die  Unglückliche 
in  einem  Keller  des  Hungers  sterben  zu  lassen: 
aber  der  junge  Mann  wurde  auf  sein  Geheiss 
enÜTihrct  und  mit  Gift  getödtet  «).  Frauen- 
wechsel  und  Frauenraub  waren  unter  Ungarns 
Grossen  nichts  ganz  Seltenes  ;  E  ni  e  r  i  c  h 
jVlajthe'nyi,  Emerich  ßäti,  Johann  Hol- 
losits,  Peter  Pelerdi  und  Peter  Bakics 
wurden  als  dieser  Ausschweifung  Schuldige  be- 
kannt; die  Reichsverordnungen  dagegen  blie- 
ben ohne  Kraft  und  Vollziehung^).  Peter 
Bakics  hatte  Franz  R  e' av  a  i's  Gemahlinn, 
Su  sannaForgacs,  aus  Holics  auf  seine  Burg 
Delrekö  entführet  und  in  lasterhafter  Verbin- 
dung mit  ihr  gelebt.  Rewai  beklagte  sich  auf 
dem  Krönungs-Landfage  des  Königs  Matthias 
über  das  ihm  zugefügte  Unrecht,  über  Gewalt, 7.  C.  1608. 
über  Schändung  des  Geschlechtes  der  Rewai  er. 
Es  ward  verordnet,  die  Sache  mit  gerichtlicher 
Strenge  zu  behandeln  c) ;  aber  es  geschah  nichts. 
Siebzehn  Jahre  darauf  wurden  beyde  Beklagten 
und  Schuldigen  ohne  irgend  eine  Untersuchung  j.  c.  1625. 
von  der  Reichsversammlung  losgesprochen,  weil 
Franz  Rewai  einige  Tagsatzungen  versäumt 
und  inzwischen  seinen  Lebenslauf  beschlossen 
hatte  d). 

Nicht  dass  dergleichen  Gewallthaten  und 
Ausschweifungen  geschahen,  denn  grosse  Ver- 
brecher und  Bösewichte  gab  es  unter  allen 
Völkern,  und  zu  allen  Zeiten;  sondern  dass  die 


fl)  Franc.  Forgacs  Commentar.  List,  sui  temp.  p.  5oO. 
h)  Rudolphi  R.  Decret.  :X.  art.  XXXVI.  c)  Matthiae 
ir.  Reg,  Decr.  I.  art,  XXVl.  post  Coronat.  d)  Ferdiii.  H. 
R.  Decret.  II.  art.   XLIX. 


—     492     — 

Thäter  weder  durch  die  Strenge  der  öflcnlli- 
chen  Gerechtigkeit,  noch  durcli  öflenilirhc  Ver- 
achtung und  allgemeinen  Absclieu  aller  lieclit- 
schbfFenen  bestrafet  wurden,  dass  die  jioclige- 
hornen  Verschwender,  Schwelger,  Gütt-r-  und 
Frauenräuber  angesehene,  ehrenfeste,  des  ge- 
sellschaftlichen Umganges  mit  Männern  von  wah- 
rer Würde  und  Ehre,  theilhaftige  Männer  blie- 
ben; das  zeuget  wider  die  sittliche  Gesinnung 
und  Cultur  der  Uniiern  dieses  Zeitraumes. 


J.C.  1612.  Und    wie    gelinde    wurde    das    gräulichste 

Verbrechen  der  Elisabeth  ß  a  t  h  o  r  y,  Ge- 
mahlinn  des  Magnaten  Franz  Nadasdy  be- 
strafet? Die  Begierde,  ihre  schöne  Gestalt  zu 
erhöhen,  und  zu  gefallen,  hatte  sie  hingezogen 
zu  dem  Wahne,  dass  es  durch  tägliches  Wa- 
schen  mit  Menschenblut  geschehen  köime.    liini 

J.  C.  1604. folgend  ,  liess  .«.ie,  so  lange  ihr  (Gemahl  lebte, 
und  kühner  noch  nach  seinem  Tode  als  Witwe, 
durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  gegen  sech«. 
hundert  adeligen  Mägdlein,  hinter  einander  in 
den  tiefen  und  weit  in  den  Felsen  hineinge- 
hauenen Kellern  der  Csejther  Burg  täglich  das 
zum  Waschen  nöthige  Blut  abzapfen  und  das 
erschöpfte  und  getödfete  Kind  in  c\vn  Kellern 
vergraben.  Niemand  wusste  von  dem  schreck- 
lichen Geheimnisse  als  ihre  zwey  Kamnier- 
jungfern,  Helena  und  Dorothea,  und  ihr 
Kammerdiener  Johann  F  i  t  z  ko  ,  welche  durch 
reichliche  Geschenke  verführt,  ihr  in  dem  Ver- 
brechen gedienet  hatten.  I3en  Altern  oder  Ver- 
wandten wurde  jedes  Mahl  gemeldet,  das  Kind 
sey  eines  natürlichen,  doch  plötzlichen  Todes 
gestorben.     Aber    endlich    forderten    besorgtere 
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Altern  Rechenschaft  von  der  Krankheit  ihrer 
Kinder,  von  der  ärztlichen  Behandlung,  von 
den  angewandten  Heilmitteln;  und  verlangten 
auch  die  Gräber  zu  sehen.  Mit  vornehm  gro- 
l)em  Ubermuthe  zurückgewiesen,  wandten  sie 
sich  mit  beträchtlichen  Geschenken  und  Ver~ 
hoissungen  an  die  zaidreiche  Dienerschaft  Cws 
gräflichen  Hofes,  und  erfuhren,  ihre  Töchter 
seyen  frisch  und  gesund  in  die  ßurgkeller  ge- 
rulen  worden ,  und  nicht  weiter  mehr  unter  den 
Lebendigen  erschienen.  Die  Sache  kam  vor 
den  Palatin  und  vor  den  König.  Die  Csejlher 
Burg  wurde  plölzlich  iibcrtallen,  das  Verbre- 
chen bey  frischer  That  entdeckt,  und  von  den 
Werkzeugen  desselben  in  seinem  ganzen  Um- 
fange gestanden.  Vierzehn  adelige  Richter, 
Männer  ohne  bekannten  Rang  und  Verdienst, 
unter  dem  V^orsitze  des  Palalinus  verurtheilten 
den  Kammerdiener  zur  Enthauptung,  die  bey- 
den  Kanimerjungfern  zum  Scheiterhaufen;  aber 
die  Gräfinn  nur  zu  lebenslänglichem  Verhaft  auf 
der  Csejther  Burg:  denn  die  Magnaten  Niklas 
Z  r  i  n  y  i ,  des  Helden  Niklas  Sohn  und 
Georg  Drugeth  waren  die  Schwiegersöhne 
der  abscheulichsten  Verbrecherinn;  und  der 
gesammte  Landadel  duldete  schweigend  diese  em- 
pörende Gelindigkeit  der  halspeinlichen  Rechts- 
pflege ^}. 


Man  wird  nicht  ausgesöhnt  mit  diesem  är- 
gerlichen Beyspiel  eines  abgestumpften  sittlichen 


a)  Zawodszky  Diarium  et  Turoczy  Hungar.  cnm  »tn's 
Regibus  ap.  Bei  Notit.  Huiig.  nor.  T.  IV.  p.  469  sqq.  Le- 
hotzhy  Stemmatograpb.  P.  I.  p.  60. 
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und  rechtlichen  Sinnes ^  durch  die  frühere,  al- 
J.  C.  15S5.  lerdings  von  sittlicher  Gesinnung  eingegebene 
Reichsverordnung,  welcher  zur  Folge,  in  Ungri- 
schen  Lagern  keine  ^^  eiber  als  Marketenderin- 
nen geduldet,  und  welche  diesem  Verbothe  zu- 
wider sich  betreffen  liess,  in  einen  Sack  ein- 
genähet  und  ertränkt  werden  sollte  *).  Welch 
ein  VerhUltniss  zwischen  einer  gewinnsüclitigen 
und  freudenspendenden  Marketcnderinn;  und  der 
Strafe  einner  gräflichen  Mörderinn  von  einigen 
hundert  unschuldigen  Mägdlein,  welche  ihr  zu 
ehrbarem  und  bildendem  Ilofdienste  w^aren  an- 
vertrauet worden? 


«)  Rudolph.  R.  Decret.  Vi.  art.  XXXIV« 


Sechzehntes  Buch. 


Fortdauernde  Zerrüttung  in  dem  Weltleben  der 

Ungrisclien  Völker   unter   dem  Könige 

Ferdinand    IL 


Qiiicunqueper  illa  tempora  rempublicam 
agitavere  honestis  nominibus,  alii  sicuti 
populi  jura  defenderent,  pars  quo  senati 
auctoritas  maxima  foret,  boniim  publi- 
cum simulantes,  pro  sua  quisque  poten- 
tia  certabant';  iieque  modestia,  neque  mo- 
dus contentionis  erat;  utrique  victoriam 
crudeliter  exercebant. 


Sallust.  Catilina.  XXXVHI. 


L 

Ferdinand    des   IT.    Thronbesteigung.   

Gabriel  Bethlens  Unternehmungen  und 
T  h  a  t  e  n.  —  B  ü  n  d  n  i  s  s  d  e  r  B  ö  h  m  e  n  u  n  d 
Ungern.  —  Waffenstillstand.  —  Nickels- 
biirger  Vertrag.  —  Friede  mit  der  Pf  orte. — 
Ferdinand  des   III.  Krönung, 

J.  C.  1619—1625. 

Unter  den  bedenlvlichsfen  Ums'änden  für  einen 
schwachen,  unter  den  günsligslen,  fiir  einen  gfi^t- 
und  krall  vollen,  fol:ierichtig  zu  seinem  Ziele  hin- 
slrt  benden  Herrs«  her  übernahm  F  e  r  d  i  n  a  n  d  /.  C.  ißig. 
der  II.  im  ein  und  vierzigsten  Jahre  seines  Alters, -0.  Marx, 
bereits  Vater  von  zwey  Söhnen  und  zwey  Tö  h- 
tern,  am  Mittwoche  nach  Judica,  die  in  allen  ih- 
ren 'J'hfMlen  er>ichiitterfe,  durch  kirchliche  und 
politische  Seelen  in  Farteyungen  zerrissene,  an 
Innerei  Kraft  fast  ganz  erschöpi'te  Osterreichische 
Monarchie  Seine  Gesinnung  war  sdion  allgemein 
bekannt;  seine  oft  Aviederhohlie  öiFenlliciie  Er- 
klärung: „er  wolle  lieber  allen  Kronen  entsa- 
gen, als  irgend  eine  Gelegenheit,  dem  Glauben 
seiner  Kirche  den  Sieg  über  alle  Neuerungen 
zu  erkämpfen,  versäumen;  er  wolle  lieber  mit 
seiner  Familie  sich  verweisen  lassen,  sein  Brot 
VIII.  Theil.  52 
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vor  den  Tliüren  betteln,  mit  Brot  und  Wasser 
nur  sein  elendes  Leben  fristen ,  oder  unter  Mar- 
tern  und  Qualen  es  aUvsliauchen;    als    eine  der 
wahren  Kirche  \on  Ketzern  zugefügte  Beleidi- 
gung ungerächet  in  seinen  Staaten  dulden  j'*^  wur- 
de für  das,  was  sie  war,  für  schrecklichen  Ernst 
gehalten,  und  ausser  den  Anhängern  des  Römi- 
schen  Kirchenwesens    erwartete    Niemand    von 
ihm  Gutes.     Die  Polilen  standen  im   vollen  Auf- 
ruhr, zum  Kampfe  gerüstet;  die  Schlesier  und 
Lausilzer  mit  ihnen  im  Schutz-  und  Trotzbünd- 
nisse;   die  Mährer  im  Begriffe,  demselben  bey- 
zutreten;    ein    beträchtliclier  Theil  der  Ungern, 
und  der  eben  so   staalskluge  als   kriegeskundige 
Siebenbürger  Fürst  Gab  ri  el  Bethlen  mit  den 
empörten    Völkern    in  geheimen  Unlerhandhm- 
gen.     Die  Österreiclier  forderten  Entlassung  des 
fremden  Wafi'enyolkes    und   Hebung   ihrer    Be- 
scliwerden    als     unerlässiiche    Bedingung    ihrer 
Huldigung.     Keinem  seiner  Vorfahren,  keinem 
seiner   Nachfolger   konnte   und    musste   so   viel, 
als  ihm   daran  liegen,    den  erledigten  deutschen 
Kaiserihron    zu    erlangen;    aber  darzu  hatte  er 
den  calvinistischen  Plalzer  Churfürsten  Fried- 
rich,     des    Englischen     Königs  Eidam,     zum 
Mitwerber;  die  deutschen  Dissidenten,  Fürsten 
und  Herren  zu  Feinden.     Die  Pforte  rüstete  sich 
zum  Kriege,  verhehlend,  ob  wider  Ungarn,  oder 
wider   Pohlen;    von  Ludwig   dem   XIII.   war 
zu  fürchten,  dass  er,   der  alten  Staats-Maxime 
Frankreichs  getreu,     öffentlich    oder    heimlich, 
Österreichs  Feinde  unterstützen  werde.     So  von 
allen    Seiten    bedränget    oder    bedrohet,    hatte 
Ferdinand  zu  seiner  Behauptung    nichts,    als 
seinen  festen  Willen  und  sein  tief  empfundenes, 
lebendiges,     unerschütterliches    Vertrauen    auf 
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Golt:  und  daran  hatte  er  in  der  That  genug, 
um  mit  geschärltem  Blicke  den  von  allen  Sei- 
ten eindringenden  Stürmen  entgegen  zu  sehen, 
imd  den  gt^fahrvollen  Kampf  dagegen  mit  gott- 
seliger Ergebung  und  weiser  Zuversicht  aufzu- 
nehmen. 

Atu  neunten  Tage  seiner  Regierung  schrieb  29.  iWü«. 
er  den  Landtag  aus,  auf  den  Sonntag  'l'rinilatis, 
nach    Presburg.       inzAvischcri    kamen   von    den 26.  May. 
Üslerrcichcrn,    Böhmen    und   Mährern    an    den 
Palatin,    Sigmund  F  o  r  g  a  c  s,     an    mehrere 
Magnaten  Ungarns,  und  endlich  an  sammdiche 
Gespanschaften  ,  dringende  Alahnungen  zur  Waf-S?".  Jpril. 
fengescllschaft  wider  den  König;  sie  sollten,  den 
vor    eilf  Jahren  abgeschlossenen    Verträgen  ge- 10.  May. 
treu,    keine    Aussclireibung     Ungrischer  Mann- 
schaft   wider   die   Verbündeten    gestatten;     dem, 
durch  Betriebsamkeit  der  königlichen  Anhänger  18.  iWay. 
]\I  a  1 1  h  i  a  s  S  o  m  o  g  y  i ,    N  i  k  1  a s    F  o  r  g  a  c  s ,  23.  May. 
Niklas  Palffy  und  Paul  E  szterhäzy  aus- 
gerüsteten   und    marschfertigen  Heerhaufen  von 
sechstausend   iMinn   den   Auszug  gegen    Böhmen 
verwehren;  und  auf  den  zum  funzehnten  Junius 
angesf-tzten  Prager  Tag  der   Verbündeten  hin- 
länglich   bevollmächtigte  Verordnete  senden  *). 

Ferdinand,  von  allen  diesen  Anschlägen  S.a. 4. /bk. 
unterrichtet,  machte  nur  den  Palatin  und  die 
versammelten  Stände  auf  die  dem  Reiche  dro- 
henden Gefahren  aufmerksam;  ermahnte  sie, 
sich  in  guten  Veriheidigungsstand  zu  setzen, 
und  alle  Berathschlagungen,  welche  nicht  unmit- 
telbar  zur  Erhaltung   der    königlichen  Würde, 


a)  Jcta  Diaetalia.   1618    et    1619.      Pestini    1790    in  Qvo. 
pp.  239—254. 

32* 
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und  der  Wohlfahrt  des  Reiches  ahzwekten,  zu 
beseitigen  *).  Unierdessen  war  Heinrich, 
Grat"  von  Thurn  mit  Böhmischen  Heerscha- 
ren in  Niederöslerreich  ein^eliillen ;  über  die 
Donau  gegangen,  nud  hatte  die  Wiener  V^or- 
6.  Junius. Stadt,  I^andstrass  genannt,  ohne  \\i(lersland 
zu  finden,  in  Besitz  genommen.  Aui'  seine 
geheime  Verbindung  mit  einer  zalüreichen  Par- 
tey  in  der  Stadt  rechnend,  erwarlele  er,  dass 
ihm  die  Stadt  übergeben  und  der  König  gefan- 
gen überliefert  würde.  Mehrere  LandJierren, 
an  ihrer  Spitze  Andreas  Tlionrädel, 
drangen  in  das  Gemach  des  Königs  und  for- 
derte n  mit  Ungestüm  seine  Einwilligung  zu 
ihrer  Verbindung  mit  den  Böhmen  ^).  Fer- 
dinand wies  sie  mit  ruhiger  Entschlossenheit 
zurück,  Avarf  sich  vor  dem  Bilde  des  Gekreut- 
zigten  auf  seine  Kniee  und  ergab  sich  in  den 
Wiilen  des  Herrn;  wenn  es  ihm  gefällig  ist, 
ihn  in  dieser  Angst  untergehen  zu  lassen,  ihn 
vor  seinen  Feinden  zu  beschämen,  und  der 
"Verachtung  der  Älenschen  Preis  zu  geben.  So 
fand  ihn  der  Jesuit  Bartholomäus  Vil- 
ler, seines  Gewissens  Vestraufer,  und  bewun- 
derte die  Zuversicht,  mit  welclier  ihm  der  Kö- 
nig versicherte,  der  Feind  stehe  vor  den  Tho- 
ren,  in  der  Stadt  werde  an  der  Ausführung 
verderblicher  An'^chläge  gearbeitet;  er  aber  sey 
des  göttlichen  ßeystandes  gewiss  ^ ].  Seine  Zu- 
versicht war  kein  eitler  XAahn;  denn  ganz  un- 
erwartet ritten  fünfhundert  schwer  gerüstete  Rei- 
ter  aus   Heinrich    Dampierre's  Lager    bey 


«)  Acta  Diaetalia  pp.  212—219.  W)  Kherenhiller 
Tbl.  IX.  S.  398.  e  Lamormaini  Ferdinandi  II.  Viitute». 
Vicuiiae  16SS.  in  ito.  Cap.  II.  p.  ii. 
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Crems  abgeordnet,  zum  Fischerthore  hinein, 
den  Gutgesinnten  zum  Tröste,  den  Missver- 
gnüglen  zum  Schreck  und  Entsetzen,  indem 
sie  die  Waffen  wegwarlen  und  theils  in  das 
Bühtnische  Lager  sich  flüchteten,  theils  in  der 
Stadt  sich  zu  verbergen  suchten;  fünfzehnhun- 
dert Bürger  und.  sechshundert  Studenten  griffen 
zu  den  Waffen,  um  unter  Befehl  des  Grafen 
Adolph  \on  Altlian,  die  Stadt  und  den 
König  zu   vertheidigcn. 

Inzwischen  wiederholilfen  die  Oberösfer-  6.  junius. 
reichisclien  Stände  ihr  Ansuchen  an  die  Fres- 
burgerReiclisversamnilung,  die  Ungrische  Mann- 
sclial't,  Avelche  uutt-r  des  Grafen  Dampierre 
Oberbefehl  und  unter  Anführung  hochansehn- 
licher Magnaten  Niederösterreicli  verheerte,  zu- 
rückzurufen und  unter  annehmbaren  Bedingun- 
gen einen  Vergleich  zwischen  ihnen  und  dem  Kö— 
n'g  zu  vermitteln  *).  Diesen  Wunsch  hatte  auch 
der  Mährische  Feldherr,  Fried,  von  Teuffen- 
bach,  durch  den  Grafen  Caspar  Illeshazy 
den  Ungrischen  Ständen  eröffnen  lassen,  wer- 8.  Juninx. 
auf  diese  sieben  MachtbotJien,  worunter  Graf 
Stanislaus  Thurzo  und  der  Bosnier  Bi- 
schof T  ho  mas  Bai  asfy  die  Vornehmsten  wa- 
ren, als  Friedensmittlcr  an  den  König  sandten. 
Durch  eine  andere  Gesandtschaft  an  Heinrich 
von  Thurn  verlangten  sie  sicheres  Geleit  für 
ihre  Machtbothen  nach  Wien,  und  zugleich 
seine  aufrichiige  und  besiimmte  Erklärung,  ob 
er  den  Frieden  durch  Vermiitelung  der  Ungern 
wünsfhe,  und  von  Böhmens  Ständen  zu  den 
Unterhandlungen  hinlänglich  bevollmächtiget  sey. 


m)  Acta  Diaetalia  p.  281. 
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Im  Falle  der  Bejahung,  wäre  vor  Allem  ein 
Waffenstillstand  und  Zurückziehung  seiner  Heer- 
haufen erforderlich.  Heinrich  von  Thurn 
iI.JwnJHf. antwortete:  er  wünsche  den  Frieden ,  und  habe 
Vollmacht,  ihn  einzugehen  und  abzuschliessen 
unter  gerechten  Bedingungen,  worunter  der 
Ungern  ßeytritt  zur  Erneuerung  und  Befestigung 
des  vor  eilf  Jahren  geschlossenen  Schutz  -  und 
Trotzbiindnisses,  wie  es  die  Böhmen,  Mährer, 
Schlesier,  Lausitzer  und  Österreicher  bereits 
wieder  erneuert  und  befestiget  haben ,  die  erste 
sey,  und  allen  Unterhandlungen  vorangehen 
müsse*).  Er  sowohl,  als  die  vereinigten  Stän- 
de Ober-  und  Niederösterreichs,  forderten  von 
den  Ungern  redliclie  Beobachtung  des  von  ihnen 
eingegangenen,  und  in  ihre  ReicJisverordnungeu 
eingetragenen  Bündnisses  ^y,  wogegen  ihr  Vor- 
geben, dass  ihnen  nicht  geziemete,  dem  Könige 
Anwerbung  Ungrischer  Mannschaft,  und  Ver- 
wendung derselben  nach  seinem  Gutdünken  zu 
verweliren ,  nur  imstatthafle  Ausflucht  sey.  Bey 
vorgeblich  redlicher  und  treuer  Gesinnung  müsste 
sich  kein  ehrbarer  Unger  geheiligten  Verträgen 
iiuwider  anwerben  lassen,  kein  ehrliebender 
Magnat  sich  zum  Anführer  hingeben,  und  die 
Reichs  Versammlung    die    bereits  Angeworbenen 


a)  Acta  Diaetalla  p.  222—229.  253  sqq.  7»)  „Das  Schufz- 
und  Trotzbündniss,  rnit  Beystimmung  des  Königs  von  Un- 
garns Ständen  mit  Osterreicli  und  Mähren  eingegangen, 
bleibe  in  seiner  Kraft  ,  und  -werde  für  immer  unwiderruf- 
lich von  beyden  Tlieilen  beobachtet."  Matiliiae  II.  R. 
Decret.  II.  an.  XLII,  Und  im  J.  If^tS.  May  15.  .,Das 
Schutz  -  und  Troizbündniss  der  Stände  Ungarns  mit  Böh- 
men, den  benaclibarten  Provinzen  und  mit  Siebenbürgen 
bleibe,  dem  Wiener  Frieden  und  der  R  eiclisverordnung  vom 
.T.  1609.  art.  XLTI.  gemäss,  in  seiner  Kraft,  der  (so  eben  ge- 
krönte) König  (Ferdinand)  wird  dasselbe  beobachten  und  dio 
Seiiiigeu  zur  Beobachtung  anhalten." 
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bey  Strafe  ewiger  Landesverweisung  znriickberu- 
fen  und  alle  fernere  Werbungen  verbielhen  *). 

Die    Machlbothen    der   Ungriselien    Stande 
erhielten    von    dem    Könige    die   Versicherung,  13, 7«„,-u5 
dass    er   ihre  Vermittelung    bereitwillig    anneh- 
me,   zuversichtlich    erwartend,    dass    sie    nichts 
vortragen    oder    eingehen    werden,    was   seiner 
Würde    und  Majestät  widerstreite.      Er  geneh- 
migte,    dass    sie  sich   in    Unterhandlungen   mit 
den  Böhmen  einlassen,    ihre  Bedingungen  ver- 
nehmen ,      und    dieselben    seiner    Entscheidung 
anheim  stellen;    wobey  sie  jedoch  nicht  ausser 
Acht  lassen  sollten,     dass    er    seinerseits   wirk- 
lich   schon    alles    gethan  habe,     was  die  unzu- 
friedenen Böhmen  beruhigen  und  zur  Pflicht  der 
Unterlhänigkeit  zurückführen  konnte  ^).    Wahr 
ist  es,  Ferdinand  hatte  schon  am  ersten  Tage  21. März. 
seiner    Thronbesteigung    ein    Schreiben    an  die 
von  Matthias  eingesetzten  Slatlhalter  nach 
Prag  gesandt;  hatte  sie  bis  auf  weitere  Anord- 
nung  in    ihrer   Würde   bestätiget    und    erklärt, 
dass    er   bereit   sey,    der,   bey    seiner  Krönung 
ausgestellten  Urkunde  gemäss,    die  allgemeinen 
Landesfreyheilen    zn    bestätigen,    und    Böhmen 
wieder     in   gulen   ruhigen   Stand   zu   versetzen. 
Eben  diess  war  der  erste  politische  Missgriff,  zu 
welchem   ihn   seine  einseitig   klugen   Ratbgeber 
verleitet  halten,  und  dessen  verderblichen  Wir- 
kungen hernach  nur  ein  Fürst  von  solcher  Kraft 
und  Beharrlichkeit,  wie  Ferdinand,  ein  Ziel 
setzen  konnte.     Der  Mann,  der  die  Macht  fülle  in 
den    Händen  hat,     verkennet    seinen    Vortheil 
ganz,    wenn  er  Formen,   an  welchen  der  Un- 


a)  Acta  diaetalia  p.  273—285  sqq.  294.      ?0  Ebend.  p.  266. 
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terthan   hängt,   ängstlich    ausweichet,     dadurcli 
das    Vertrauen    desselben   verwirkt,     und    zum 
Misstrauen   in    die    Redlichkeit    seines    Will«  ns 
aui'reitzef.       Es    musste   wohl    die    Stände    Böh- 
anetis    inisstrauisch    machen  ,    tlass  F  e  r  d  i  n  a  u  d 
die  Statthalter,    welche  sie   verworfen  und  ab- 
gesetzt hdtien,     ohne    weitere    Untersuchung  in 
ihrer    Würde  besiäiigte,     und   hiermit  die    von 
den    Standen    eingesetzte  Regierung  der  Direc- 
toren  shllscliweigend  lür  ungültig  erklärte.     Bald 
6. -(^prj7.  darauf  übersandte    der  König  die  versprochene 
Bestätigung  der  Landesfreyheiten,  und  zwar  in 
doppelti-r  Abschrift;  die  eine  an  die  Statthalter, 
unter  ihrem  Titel,   die  andere  an  die  Directo- 
ren;    aber    kleinlich    ausweichend,     unter    dem 
Titel:  „An  die  aus  allen   drcy  Ständen  des  Kö- 
nigreiches   zu    Prag    versammelten    Personen i" 
wesswegen    die    Urkunde    von    den    Directoren 
nicht   einmahl    angenommen    wurde:    und  auch 
ein   zweytes  Schreiben  des  Königs  mit  dem  An- 
trage,   einige    Männer   aus  ihrem    Mittel    nach 
Wien  zu  senden,  damit  er  mit  ihnen  über  13ey- 
legung  der  Unruhen  berathschlagen  könne,  Hes- 
sen   sie  unbeantwortet;    tlieils    weil    auch  darin 
der  Titel  Directoren   geflissentlich   weggelassen 
war;    theils    weil    sie  schon  Kunde    halten  von 
den    Werbungen,     welche    in  Ungarn    und    in 
Deutschland    für  Ferdinand    geschahen:     ihr 
yerlrauen   war  unwiederbringlich  verloren  *). 

Die  geheimen  Räihe  des  Königs  waren  für 
die  Ungern  nicht  günstiger,  als  für  die  Böhmen 
gesinuet;  ihr  verderblicher  Giundsalz  war:  der 


a)  Senkenberg  Versiicli  einer  Gesch.  des  Deutschen 
Reich,  im  XVI I.  Jalirh.  Band  Ilt.  S.  294  ff.  Kheven- 
hiUer  Th,  IX.  S.  338  ff. 
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Ehre  und  Maclit  des  Königs  müsse  Alles  aufge- 
opfert werden;     um  diese  aufrecht  zu  erhalten, 
miisslen  dieStände  überall  als  Unterlhanen  behan- 
delt und   der  allerhöchste  Wille  nicht  mit  scho- 
nrncler  Güte,    sondern   mit  Gewalt  durchgesetzt 
w^erden.      Vergeblich    hatte  der  beherzte  Frey- 
herr   und     Mitglied    der    Stände    ob    der    Ens, 
Er  asm  US    l'schernembel,     von    Ferdi- 
nand    aufgefordert    zum    Gutachten    über    dieso, Juniax. 
Massregehi,    welche  er  befolgen  sollte,  bewie- 
sen ^),  dass  jener  Grundsatz  rechtlich  falsch, po- 
litisch unklug  und  die  Äusserung  desselben  sträf- 
licher Hodiverrath  des  Königs  und  seiner  Völ- 
ker sey;  dass  nur  eigennützige,  kriechende  Höf- 
linge sich  zu  demselben   bekennen  könnten ;    dass 
die  Anwendung   desselben    dem  Könige  endlich 
ganz  zerrüttete  un<l  erschöpfte  Staaten  überliefern 
werden;  vergeblich  rietherihm,  in  seinen  Erb- 
ländern keine  Jesuiten,  keine  Priest  er,  welche  nicht 
als  Lanrlestande  anerkannt  wären,  in  Staatsan- 
gelegenheiten   zur    Berathschlagung    zu  ziehen; 
vielmehr    das   von   ihm    veranlasste    JVl isstrauen 
seiner  dissentirenden  Stände    durch  Verstattung 
eines  völlig  freyen    Kirchenwesens  aufzuheben. 
Ferdinand    beharrte    in    unwandelbarer    An- 
hänglichkeit an  seine  Räihe,  deren  Ralhschläge 
mit    seinen    Gesinnungen    und    politischen    Ab- 
sichten zusammenstimmten;    und    sie    waren  es 
auch,   die  ihn  unter  dem  schalen  Vorwande  der 
Unsicherheil,  von  dem  Presburger  Landlage  in 
VV'ien    zurückhielten;      ein    zweyter    politischer 
Mis-^griff,    der  ihn  mit  dem   Verluste  des   Ver- 
trauens einer  grossen  Anzahl  edler  Herren ,  und 


a)  Senlienberg  a.  8.  O.  S.  350.      Theatrum  Europaeum 
T.  I,  p.  156  sqq. 
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mit    den  verheerenden  Flammen   eines  schreck- 
lichen Bürgerkrieges  bestrafte. 
ii.Junius.  Des  Königs  Reise  nach  Presburg  halte  nie- 

mand gefährdet,  nachdejn  Böhmens  Directoren 
genölhiget  waren,  die  gesammte  Böhmische 
Landmacht  aufzubielhen,  und  den  Grafen  von 
Thurn  eiligst  von  Wien  zurückzufordern  ;  denn 
Bucguoi  halte,  grössten  Theils  mit  Hülfe  der 
Ungrischen  Hauptleute  und  Söldner  ^),  bey 
Zabloty  den  vollstandigslen  Sieg  über  den  Grafen 
von  Mansfeld  erfochten;  dieser  nach  heftiger 
Gegenwehr  den  grösslen  Theil  seiner  Mann- 
schaft, sein  gesamnites  Geschütz  und  Gepäck 
verloren.  Der  Schreck  hatte  den  Directoren 
und  den  Pragern  den  Sieg  und  die  ilmen  nun- 
mehr bevorstehende  Gefahr  vergrössert.  Wäh- 
rend diess  in  Böhmen  vorgegangen  w^ar;  harr- 
ten Ungarns  versammelte  Magnaten  und  Stände 
in  Presburg,  entweder  der  Ankunft  des  Königs, 
oder  eines  bevollmächtigten  Stellvertreters  sei- 
ner Person.  Unterdessen  beschäftigten  sie  sich 
von  dem  Festtage  Joannis  des  Täufers  bis  Ende 
Julius  mit  Öffentlicher  Vernehmung  der  Abge- 
ordneten der  Stände  von  Österreich,  Böhmen 
und  Mähren;  mit  Erwägung  ihrer  Anträge  und 
Forderungen,  mit  staatskluger  Bescheid ertliei- 
lung,  und  mit  vorsichtig  ausreichenden  Antwor- 
ten an  ihre  Sender.  Diese  forderten  immer- 
fort, mitunter  nicht  ohne  Bitterkeit,  Zurückbe- 
rufung der  Ungrischen  Feldhauptleute  und  kö- 
niglichen Söldner,  Erneuerung,  Befestigung  und 
Beobachtung  des  Schutz  -  und  Trotzbündnisses, 
und  kräftigen  Waffenbeystand  wider  den  König. 


a)  Loticlxius  Rer.  German.  L.  II.  p.  56.    Klievenhil- 
lev  Till.  IX.  S.  399. 
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Dagegen  botlien  Ungarns  Stände  nur  ihre  Ver- 
mittelung  zum  Frieden  an;  forderten  Angabe 
der  Bedingungen,  unter  welchen  der  Friede 
vermittelt  werden  könnte;  erklärten  die  Er- 
neuerung des  ßiindni.-ses  und  ihren  Beytritt 
zu  demselben  unter  den  obwaltenden  Umstän- 
den vor  Abschluss  des  Friedens  für  zweckwi- 
drig und  unstatthaft;  die  Leistung  des  Waf- 
fenbeystandes  wider  den  rechtmässig  gekrönten 
König  für  unerlaubt;  und  sich  selbst  für  unbe- 
fugt, die  königlichen  Hauptleute  und  Söldner 
zurückzurufen,  oder  das  Souveränetätsrecht  des 
Königs  zur  Anwerbung,  Besoldung  und  Beor- 
derung Ungrischer  Mannschaft  zu  beschränken.  Es 
war  natürlich ,  dass  die  im  Aufstande  begriffenen 
Österreicher,  Böhmen  und  Mährer  durch  diess 
rechtliche  Benehmen  der  Ungrischen  Stände  zur 
äusserslen  Unzul'riedenheit  gereizt  wnrden  und 
sie  als  Friedensvermitller  verschmäheten  ^). 

Bis  hierher  herrschten  Ruhe  und  Eintraclit 
in  der  Presburger  Reichsversammlung,  und  auch 
die  königliche  Urkunde  der  ausgedehntesten  Voll- 
macht, durch  welche  dem  Palatin  Sigmund 
Forgacs  als  Stellvertreter  des  Königs  der  Vor- 
sitz, die  Leitung  der  Berathschlagungen,  die 
Entscheidung  der  vorkommenden  Angelegenhei- 
ten und  vorzüglich  die  getreue  Vollziehung  der 
vom  Könige  vor  seiner  Krönung  im  Wahlver- 
trage eingegangenen  Bedingungen  übertragen 
wurde  ^) ,  erfreuete  die  Stände.  Nachdem  aber 
des  Königs  sehr  massige,  gemeinnützige  und 
unbedenkliche    Anträge  ^)    zum    Vortrage    ge- 


a)  Acta  Diaetalia  pp.  SOO.  302.  304.  SlO.  .S17.  S29.  400. 
h)  Ebend.  p.  323  sq^.  c)  K  ä  z  y  Ilistor.  Hung.  Lib.  H. 
p.  154. 
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bracht  waren,  forderten  die  Dissidenten  vor 
allen  andern  Verhandlungen  Anhörung  und  Auf- 
hebung ihrer  Beschwerden  über  Verfolgungen 
und  Verletzungen,  Avelche  sie,  Verträgen,  wohl- 
erworbenen Freyheiten  und  Reichsverordnungen 
zuwider,  von  Prälaten,  Jesuiten  und  kathoji- 
scJien  Ständen  bisher  erduldet  Jiatlen.  Hiermit 
•waien  Ruhe  und  Eintracht  dahin,  kirchlicher 
Fanatismus  und  die  gehässigsten  Leidenschaf- 
ten iraten  gegen  einander  in  Kampf,  ihn  beyzu- 
legen,  waren  die  zehn  Gründe,  womit  der  Fa- 
lätin  die  Stände  zur  Beseitigung  aller  kirchli- 
chen Streiiigkeiten  bewegen  woilie,  zu  schwach  j 
denn  sie  beruhten  auf  der  falschen,  offenbaren 
That-achen  widerstreitenden  Voraussetzung,  dass 
Kieinand  in  der  yertrugsmässig  freyen  Aus- 
übung seines  Kirchen wesens  bisher  gestört  wor- 
den sey  ^).  Unter  beissenden  Vorwürfen  und 
übertriebenen  Beschuldigungen  verzog  sich  der 
IS.  Jugst.  l^andla^  bis  Dinslag  na;h  Laurentii  hin.  Am 
Schlüsse  einigten  sich  die  Stände  über  ein  Reichs- 
Decret  von  fünf  Aitikeln,  welches,  obgleich  von 
dem  Palalin  und  von  dem  Könige  bestätiget, 
doch  nie  zur  Ausführung  kam  ^). 

Man  ging  mit  erbittertem  Herzen  aus  ein- 
ander; und  bald  bolh  sich  die  Gelegenheit  an, 
der  Erbitterung  freyen  Lauf  zu  lassen  Gabriel 
Bethlen,  bey  ungemeiner  Geistesmacht  nur 
na^  h  seiner  Vergrösserung  strebend,  und  in  der 
Wahl  der  Mittel  über  die  sittlichen  Rücksichten 
gewöhnlicher  Menschen  sich  erhebend,  halte  dem 


c)  jdcta  Diaetalia  pag.  411.  &)  Ferdinand!  IL  Reg. 
Decret.  I.  ap.  K.  o  v  R  c  h  i  o  h  Supplem.  in  Vestig.  Comit. 
T.  III.  p.  374  s^q. 
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Könige  einige  Wochen  nach  dessen  Thronbestei- 
gung durdi  den  Kaschauer  Burghaupt  mann  seine 
Dienste  anbieihen  lassen  gegen  die  aufriihrischen 
Böhmen,  von  welchen  er  kurz  vorher  um  V\  af- 
fenbeystand  v»'ider  den  König  war  gebethen  wor- 
den. An  der  Spitze  von  dreyfausend  Mann 
wollte  er  Ferdinands  Hecrinacht  verstärken, 
und  bey  dem  Einfalle  nach  Böhnu-n  geilissf^it- 
licli  den  Vuitrab  ausmuclien.  Da  wollte  er 
die  Böhmen  merken  la><sen,  seine  WalicMiver- 
bindimg  mit  den  königlichen  Scharen  sey  nur 
Verstellung,  seine  wahre  Absicht  sey  seinen  Böh- 
mischen Glaubensbrüdern  beyzustdien.  \A  enn 
er  sich  dann  im  völligen  Besitz  ihres  Verlrauens 
geseizt  hätle,  würde  er  die  vornehmsten  Häup- 
ter des  Aufrulus,  unter  dem  Vorwaude,  über 
Dinge  von  grösster  Wichtigkeit  sich  mit  ihnen 
zu  berathschlagen ,  in  sein  Lai^er  einladen,  sie 
gefangen  nchnien,  und  dem  Könige  zur  Bestra- 
fung überliefern;  gleieh  darauf  in  Veibindimg 
mit  des  Königs  Feldoberslen  die  Maehlhaiifen 
der  Böhmen  angreifen,  sie  schlagen;  dann  mit 
Feuer  und  Schwert  Verheerung  des  Landes 
drohend,  die  aufrühriselK-n  Vasallen  zur  IJnler- 
weiiung  und  Unterthänigkeil  zwingen.  Für  die- 
sen Dienst,  oder  wozu  ihn  der  König  sonst 
hin  beordern  möchte,  verlangte  er  nur  die  Burg 
und  Herrschaft  Tokaj,  damit  er  zu  seiner  giös- 
Sern  S  cherheit  vor  den  Osrnanen,  deren  wan- 
delbare Gunst  er  in  Siebenbürgen  bald  verwir- 
ken dürfte,  in  Ungarn  selbst,  wo  er  noch  keine 
Besitzung  hatte,  seine  Zufluchtsstätte  erlangte. 
Überdiess  hatte  er  den  König  warnen  lassen, 
vor  den  Thurzonern,  Stanislaw  und 
Emerich  als  seinen  geheimen  gefährlichsten 
Feinden.     Sie  standen  mit  den  Böhmischen  Auf- 
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rührern  in  Innigster,  aber  geheimer  Verbin- 
dung; sie  "würden  die  Fahne  der  Empörung 
öffentlich  auch  in  Ungarn  aufgesteckt  haben, 
wäre  dem  Grafen  von  Thurn  der  Anschlag 
auf  Wien  gelungen.  Auch  auf  den  Comitals- 
Adel  möchte  der  König  nicht  vertrauen ,  der 
selbe  stände  mit  den  maclitigen  Thurzonern 
besonders  in  den  Trencsener,  Arvaer,  Thiiroc- 
zer  und  Liptaucr  Gespanschaften,  in  meuteri- 
schem Zusammeniiang.  E  m  e  r  i  c h  T  h  u  r  z  o  habe 
niehrmahls  an  ihn  geschrieben ,  die  Sache  der 
Böhmen  sey  gerecht,  ihr  Aufruhr  von  der  Noth- 
wendigkeit  gebolhen,  und  diese  fordere  auch 
ihn,  Bethlen,  zu  den  Waffen.  Was  Beth- 
len  von  den  Thurzonern  angegeben  hatte,  war 
auch  von  dem  Siebenbürger  Magnaten  Sig- 
mund Kornis  dem  Doczy  bestätiget  wor- 
den, mit  der  Versicherung,  dass  sie  bereits  so- 
wohl durch  Briefe,  als  durch  mündliche  Both- 
schaflen  dem  Könige  sehr  schlechte  Dienste  in 
Siebenbürgen  geleistet  hätten. 

Diese  Anträge  und  Warnungen  B  e  t  h  I  e  n  s 
waren  theils  schriftlich,  Iheils  mündlich  von 
Michael  Karoly,  Verwandtem  der  Gemah- 
ii.  Julius.  l\nn  des  Fürsten,  dem  Andreas  Doczy  iiber- 
bracht  worden,  und  dieser  säumte  nicht,  aus- 
führlichen Bericht  davon  an  den  König  abzu- 
statten ^).  Damahls  also  hätte  man  den  wichtigen, 
als  Freund  ungemein  brauchbaren,  als  Feind 
sehr  gefährlichen  Mann,  für  den  König  noch 
gewinnen  können;  aber  sey  es,  dass  F  e  r- 
dinand    die    Schieichwege,    auf  welchen   ihm 


a)Andreae  Doczy  Epist.  ad  Caesar,  Majestäten!  ex 
Zatlimasio  l-±.  Julii  1619.  ap.  Pray  Epist.  Procer.  P.  III. 
pag.  320. 
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Betlilen  dienen  wollte,  verabscheuete;  oder, 
dass  man  ihm  Misstrauen  in  die  Treue  des  Cal- 
vinistischen Fürsten  eingeflösst  halte;  oder  auch, 
dass  man  nach  hergebrachter  Weise  zu  lange 
zögerte,  auf  irgend  etwas  Bestimmtes  mit  ihm 
sich  einzulassen ;  von  einer  gefälligen  Annäherung 
des  Königs  ist  nichts  bekannt  geworden,  und 
der  unternehmende  Fürst,  der  sich  zum  Freun- 
de angebothen  ha'te,  hielt  sich  für  verschmähet, 
fühlte  sich  beleidiget,  und  liarrte  nun  der  gün- 
stigen Gelegenheit,  um  sich  als  furchtbaren 
Feind  anzukündigen  ^).  Er  wurde  erbittert, 
als  er,  anstatt  aller  Antwort  auf  seine  Anträge, 
Kunde  erhielt,  dass  die  Rathgeber  des  Köuigs 
den  Anschlag  gefasst  hätten,  ihn  vom  Sieben- 
bürger Fiirsienstuhle  zu  verdrängen,  und  den 
Jesuitenfreund  Georg  Drugeth  von  Homon- 
na,  königlichen  Befehlshaber  und  obersten  Hof- 
richter  an  seine  Stelle  zu  setzen  ^).  Nachdem  er 
vor  einigen  Tagen  wiederhohlte  Bitten  der  Böh- 14.  ^«gjt. 
mischen  und  Mährischen  Stände  durch  ihren 
Abgeordneten  Jaroslaw  Zmecskal  um.  Be j- 17. ^ugst. 
stand,  und  von  der  Pforte  Versicherung  des 
Friedens  und  fortdauernder  Freundschaft  erhal- 


ä)  Die  Rathgeber  des  Königs  mochten  eben  das  gedacht 
haben,  was  neuere  Historiographen  schrieben:  B  e  t  h  1  e  n 
habe  den  König  nur  täusclien  wollen,  um  desto  unbemerk- 
ter den  Böhmen  beyzustelien  und  im  Tiüben  zu  fischen. 
Allein  Bethlen,  durch  allenthalben  unterhaltene  Kund- 
schafter von  dem  Gehalte  der  Türsten  und  ihrer  Höfe  sei- 
ner Zeit  genau  unterrichtet,  war  zu  entschlossen  und  zu 
mächtig,  um,  wenn  er  unter  dem  Vorwande,  die  Böhmen 
zu  unterstützen,  im  Trüben  fisclien  -wollte,  zu  so  elender 
Kammerdiener-Politik  Zuflucht  zu  nehmen.  Es  -v^^ar  ihm 
wirklich  Ernst,  für  den  König  Partey  zu  nehmen,  'weil  er 
von  diesem  mit  geringerer  Gefahr  mehr,  als  von  den  Ver- 
bündeten für  feine  Vergrösserung  hoffen  konnte.  b)  Que- 
relarum  Hungariae  adversus  corruptelas  Jesuiticas  defensio» 
8.  1.  i6iO.  in  "ito.  p.  7  S(j<j. 
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18.  Äugst,  ten  hatte,  sandte  er  Herrn  Stephan  Hat- 
vänyi  an  die  erstem  ab,  mit  der  Ermahnung, 
sich  vor  der  Hand  mit  dem  Feinde  in  nichts  Ent- 
scheiflendes  einzulassen;  sondern  nur  ihren  Stand 
zu  behaupten,  und  ihre  Streitkräfie  ungeschwächt 
zu  erlialten,  bis  er  mit  beträchtiiciier  Heer- 
maclit  im  September  an  Mährens  Gränzen  er- 
scheinen würde  ^). 

Schneller  setzte  er  sich  an  der  Spitze  von 
achtzebnt  lusend  J\Iann  in  den   iMarscli,    als  ihn 
nach    dem    Schlüsse    des    Presburger  Landtages 
auch    die    unzufriedene-n    Ung'rn,     unli-r   ihnen 
die    mächtigst  n,    Stanislaw    und    Em  er  ich 
Thurzt),    Gforg   Käkoczy,    Georg  Sze'c- 
sy,    Franz   Ferenyi  zum  Nerfei  hter  und  Be- 
schützer   ihrer  Freyhriten    und    ihrer   Rtdigion* 
d:is  hies<?,  ilier  neuern  kirchlichen  Formen  und 
doiirna  it  hen  Lehrsätze  atilforderien.     Sonnabend 
24.  wrf«»^t.  vor    Jotiunis    Eiithiuptung    st-ind    er    am    linken 
Ufer   der   Thi-s;     und    nachdem    daselbst    die 
freye-n    llciduiken    und   der  Zidauf  der    L'nzu- 
liiedenen   aus  Oberungarn  seine  HeermacJit  auf 
vierzig  au-end  ]\Linn    vermehret  hatten  ,     sandte 
er  den    \  ortrab  unter  Häkoczy's    Anfiiiiiung 
5.  Septhr.  \orH\iSy  UM»  Kaschau  einzunehmen       Uonnerstag 
vor  Maria  Geburt    überg-ib  der  Migisirit  ohne 
Widerrede    die    Stadt,      Der    Land«  sliaupimann 
Andreas  Doczy,  welcher  dem  Könige  ge  reu, 
der    Über<iabe   sirh  widersetzt  hatte,  wurde  an 
Rakoczy  ausgelit  fert  und  als  angeklagti-r  Ver- 
folger der  I3is>idenlen   von  Jiethlen   nacJi  Fo- 
garas    verwiesen,    wo    er    bald    darauf  im  (je- 
fängnisse    starb.     Während  Räkoczy  nun  mit 


a)  Gabr.   Bethleu.   Epist.    ad   Boh.    et  Morav.  Ordlne*. 
ap.  Pray.  Epp.   Piocer.  P.  ill.  p.  323. 
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einem  Tlieile  seiner  Haufen  in  die  Zemplener 
Gespanschaft  einfiel,  den  Obergespan  G  e  o  r  ^ 
D  r  u  g  e  t  h  in  die  Flucht  nach  Pohlen  ja^^te 
seine  zahlreichen  Besitzungen  verheerte,  und 
den  Komilatsadel  dem  Siebenbürger  Fürsten  zu 
huldigen  nölhigte;  Georg  Szecsy  in  der  Ab a- 
Ujvarer  Gespanschaft  herum  streifte,  Ja'^zö  den 
Wohnsitz  des  Erlauer  Domcapitels  zerstörte 
dort  die  Domherren,  allenthalben  die  katholi- 
schen Stadt  -  und  Landpriesfer,  ausgephindert 
und  gemissliandelt,  vertrieb;  rückte  ßethlen 
mit  der  Hauptmacht  gegen  Kaschau  vor,  und 
feyerte  Mittwoch  vor  Kreutzerhöhung  seinen  li.5<;;>t[»r. 
Einzug.  Acht  Tage  darauf  erhiehen  Stanis- 
law und  E  m  e  r  i  c  h  T h  u  r  z  o ,  mächtige  Herren 
in  den  Gespanschaften  Trencse'n,  Arva,  Thu- 
rocz  und  Liplo,  von  dem  Fürsten  urkundliche 
"Vollmacht,  so  weit  ihre  Macht  oder  ihre  Ver- 
bindungen reichten,  Barone,  edle  Herren  und 
Städte  für  das  Vaterland  und  Bethlen  in  Eid 
und  Pflicht  zu  nehmen;  die  Güter  der  Abteyen, 
Präposituren  und  Nonnen-Klöster  einzuziehen, 
und  die  treuen  Parteygänger  damit  zu  be- 
lohnen *). 

Unterdessen  war  Ferdinand,  trotz  allen 
Anschlägen,  Ränken  und  Einsprüchen  des  Pfäl- 
zer  Churfürsten  Friedrich,  der  Deutschen 
Union  und  der  Stände  Böhmens,  Mittwoch  nach 23.  Jugst. 
Barlholomäi  zu  Frankfurt  zum  Römischen  Kö- 
nige und   künftigen   Kaiser    envählet,    und   am 
zwölften    Tage    darauf    eben   daselbst  gekrönet  9.  Septhr. 
worden,     nachdem   ihn  zwölf  Tage  früher  diel7. -rf«^^t. 
Böhmischen  Stände  der  Krone  Böhmens  verlustig 


v)  Zavodsky  Diarium  ap.  Katona  T.  XXX.p.  22S. 
VIII.  Theil.  35 
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erkläret,  und  an  dem  Tage  seiner  Wahl  zum 
Kaiser  den  Pfälzer  Churfiirsten  zum  Könige 
von  Böhmen  erwählet  hatten.  Durch  diesen 
kühnen  Vorschritt  der  Stände  Böhmens  in  sei- 
ner Unternehmung  bestärkt ,  wollte  sie  B  e  t  h- 
len  nun  auch  in  Form  der  Rechtmässigkeit 
und  Gesetzlichkeit  darstellen;  und  in  dieser 
in.S<'pi/>r.  Absicht  schrieb  er  auf  Matthäi  einen  Land- 
tag nach  Kaschau  aus ;  und  zahlreich  hat- 
ten sich  Ober  -  Ungarns  Magnaten,  Ueichs- 
sassen  und  xMachtbolhen  der  Freystädte  daselbst 
eingestellt.  Nach  Beralhung  mit  den  dahin  be- 
schiedenen  reformirten  Theologen  uud  Rechts- 
gelehrten wurde  entschieden  und  festgesetzt:  der 
Krieg  sey  gerecht ,  weil  der  König  keine  der 
Bedingungen,  zu  Avelchen  er  bey  seiner  Krö- 
nung sich  eidlich  verpHichtet  hatte,  erfüllet  habe; 
weil  die  katholischen  Stände  die  Reichs-De- 
crete  lediglich  nach  ihrer  Willkür  erklären  i  weil 
es  um  alle  bürgerliche  und  kirchliche  Freyheit 
geschehen  sey. 

Vorsätzlich  übersahen  die  versammelten 
Herren  die  Nichtigkeit  des  ersten  Enfscheldungs 
grundes,  denn  noch  waren  nicht  sechs  Wochen 
verflossen,  da  bey  dem  Schlüsse  des  Presbur- 
ger  Landtages  mit  Beyslimmung  aller,  oder 
wenigstens  der  meisten ,  dem  Kaschauer  Tage 
Beywohnenden,  in  dem  Reichs-Dekrete  erklä- 
ret wurde,  der  König  habe  seinerseits  nichts  von 
dem  allen,  was  entweder  von  ihm  in  dem  Wahl- 
vertrage  war  zugesichert,  oder  durcli  die  Beichs- 
verordnungen  nach  seiner  Krönung  war  fest- 
gesetzt worden,  zu  erfüllen  unterlassen.  Darum, 
uud  weil  die  Verhandlungen  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten des  Reiches  sich  dcrmassen  in 
die  Länoe  gezogen  habe,  dass  zu  reiflicher  Er- 
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wägung  und  Entscheidung  der  wichtigsten,  für 
den  Landtag  geeigneten  Gegenstände  die  Zeit  viel 
zu  kurz  sey,  so  verordnen  die  Stände,  dass  die- 
selben, insonderheit  die  Vollziehung  derimWahl- 
vertrageentliallenen Bedingungen  und  dieHebung 
der ,  dem  Palalin  eingereichten  Bescliwerden 
aufgeschoben,  und  der  Entscheidung,  Vollzie- 
hung, ßeylegung  des  nächsten  Landtages,  und 
zwar  vor  allen  andern  Verhandlungen  vorbe- 
halten bleiben  sollen  ^).  So  Avesenllich  ver- 
webt in  die  menschliche  Natur,  und  so  mäch- 
tig ist  in  Menschen,  der  Sinn  fdi-  Recht  und 
Rechtlichkeit,  dass  er  sie  dränget,  selbst  die 
Lüge  unter  die  Hülle  der  Wahrheit  zu  Hülfe 
zu  nehmen,  um  ihren  widerrechtlichen  Unter- 
nehmungen den  Schein  der  Rechtmässigkeit  an- 
zukünsteln. 

Zwanzig  Tage  nach  der  Kaschauer  Ver-  lO.  Oabr. 
Sammlung  waren  alle  Gespanschaften  Ober- 
Ungarns  in  B  et  h  1  e  n's  Gewalt,  die  meisten 
daselbst  ansässigen  Magnaten,  Herren  und  Grund- 
sassen mit  ihren  Leuten  unler  seiner  Fahne  in 
dem  Lager  vor  Tyrnau ;  nirgends  Hindernisse, 
Aufenthalt,  Widerstand;  die  Besitzungen  der 
treuen  Anhänger  des  Königs  ausgeplündert  und 
verheeret;  Bischöfe,  Priester,  Jesuiten,  Mönche, 
Nonnen  allenthalben  flüchtig,  ihre  Kirchen  iui 
Besitze  der  Dissidenten.  Georg  Rakoczy 
war  mit  einigen  Haufen  inKaschau  zurückgeblie- 
ben. Georg  Szc'csy  und  Franz  Rhe'dey 
hatten  ihrem  Fürsten  die  Wege  bereitet,  die  kö- 
niglichen Bergstädte  und  die  festen  Burgen  Fülek, 
Szecseny,  Vätzen,  Nograd,  Gyarmatli,  Neuhäu- 


a)  Ferdinand.  IT.  R.  Decret.  I.  Praefat.  SS.  et  00.  et 
Art.  I.  bey  Kovachich,  Supplem.  in  Vest.  Comitat.  T.  III. 
p.  377. 

35* 
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sei  durch  eiligste  Übergabe  in  Besitz,  die  wider- 
strebenden Burghauptleute,  darunter  den  be- 
30.  ^pt^»*' herzten  und  treuen  Peter  Kohary  gefangen 
ganommen.  Ausländische  Söldner  waren  nich 
im  Lande;  die  Besatzungen  der  Granzplätze 
geschwächt,  um  die  beyden  Feldherrn  Dam- 
pierre und  Bucquoi  gegen  die  Böhmen  zu 
verstärken;  der  Palatln  Sigmund  Forgacs, 
Stephan  P  ä  1  ffy  und  Peter  R  e  v  a  y,  mit 
einigen  Magnaten  und  Herren  in  Verbindung, 
Sassen  in  Presburg  von  ängstlichen  Beforgnissen 
gedrückt.  Ihre  Mahnungen  zu  den  Waffen,  in 
die  Gespanschaften  zwischen  der  Donau  und 
der  Drave  ergangen,  wurden  nicht  befolgt; 
Bothschaften  an  die  von  Neuhäusel  heran- 
rückenden Rhedey  und  Sze'csy,  Abmahnun- 
gen und  Berufungen  aufBethlen's  eidlich  be- 
stätigte Verträge  wurden  verachtet  "). 

Unter  so  günstigen  Umständen  trug  B et h- 
len  kein  Bedenken  mehr,  seine  Macht  zu  thei- 
len  ,  und  den  Mährischen  Abgeordneten ,  welche 
ihm   vierzigtausend    Gulden    zur  Besoldung  der 
Mannschaft    nach    Tyrnau    überbracht    hatten, 
achttausend    Mann    Reiterey    unter  Khedey's 
Anführung  zur  Verstärkung  des  Grafen   Thurn  j 
mitzugeben;    er  selbst  führte  seine  Hauptmacht  I 
IS.  Octbr.  vor  Presburg :   dort  waren  zugleich  mit  ihm  tau- 
send Mann  Deutscher  Söldner   unter  Rudolph 
Teuffenbach's   Befehl,    von    Leopold    des 
Königs  Bruder,  abgeordnet,  angekommen;  und 
weil  ihnen  die  Bürgerschaft  die  Stadtthore  ver- 
schlossen, die  Kronhüter  RevayundPäl  ffy  die 
Aufnahme  in  dasSchloss  verweigert  hatten,  in  der 


a)  Khevenhiller  Till.  IX.  S.  690  «qg. 
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Vorstadt  untergebracht  worden ,  vor  Tages  An-  14,  Octhr 
brucli  beorderte  Bethlen  einen  Haufen  Rei- 
terey  und  einige  Schaaren  Fussvolk  zum  Über- 
falle. Aus  tiefem  Schlafe  ■wurden  die  Söldner 
zum  Kampfe  geweckt;  ungeachtet  der  heftigsten 
Gegenwehr  entrannen  die  Wenigsten  dem  Tode. 
Teuffenbach  rettete  sich  durch  die  Fluclit, 
Von  Bethlen  aufgefordert,  übergaben  ihm  die 
Bürger  an  demselben  Tage  noch  die  Stadt. 
Der  Palatin  hatte  sich  mit  den  anwesenden 
Magnaten  und  Herren  in  das  Schloss  hinauf 
gezogen;  allein  eine  Belagerung  daselbst  auszu- 
halten, war  bey  dem  Mangel  an  Mund-  und 
Kriegsvorrathe  nicht  gut  möglich.  Entsatz  unter 
den  obwaltenden  Umständen  nicht  so  bald  zu 
erwarten;  unkluger  und  vergeblicher  Wider- 
stand konnte  den  mcächtigen  Fürsten  nur  er- 
bittern und  ihn  berechtigen,  keine  andere  Er- 
gebung als  auf  des  Siegers  Gnade  und  Un- 
gnade anzunehmen,  sie  als  des  Königs  einzige 
Stützen  in  Ungarn,  als  Kriegsgefangene  eben 
so  hart,  wie  die  Herren  Andreas  Doczy 
und  Peter  Kohary  zu  behandeln  und  ihre 
Wirksamkeit  für  Vaterland  und  König  gebun- 
den zu  hallen.  Diese  Betrachtungen  bewogen 
den  Palatin,  bey  Bethlen's  erster  Aufforde- 
rung zur  Übergabe  des  Schlosses  auf  Unter- 
handlungen anzutragen;  uud  er  wagte  nichts 
bey  dem  hochsinnigen,  tapfern,  gelehrten,  staats- 
klugen Gebiether,  welcher  das  ewige  uner- 
schöpfliche Buch  der  Menschheit  auf  allen  Feld- 
zügen mit  sich  führte,  bis  dahin  schon  sieb- 
zehn Mahl  durchgelesen  und  daraus  die  Fü- 
gungen Gottes  über  Völker,  Reiche,  Fürsten, 
Helden  erkennen  und  verehren  gelernt  hatte, 
Betlilen  forderte  von  ihm  und  von  seinen  ein- 
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geschlossenen  Mitsländen  für  ihre  Freylassung 
nichts  -weiter,  als  den  Eid  der  Treue  und  ihren 
redlichen  Beystand  in  verfassungsmässiger  Ver- 
waltung des  eingenommenen  Landes,  bis  zu  des 
Friedens  Wiederherstelkmg.  Die  Burg  -ward 
ihm  übergeben ,  und  er  nahm  nichts  daraus  als 
die  geheiligte  Krone  mit  den  Reichskleino- 
dien "). 

i7.  Octhr.  Am  Vorabende  Lucä  hielt  er  seinen  feyer- 

lichen  Einzug  in  die  Stadt  und  wohnte  sogleich 
dem  dreyfachen  Cultus,  wie  er  ihn  befohlen 
hatte,  in  der  Haujitkirche  Sanct  Martin  bey; 
zuerst  dem  Hochamte  nach  Römisch-katholi- 
scher Weise,  gleich  darauf  der  Calvinistischen, 
iO.  Octhr.  dann  der  Lutherischen  Predjgt  ^^  Am  dritten 
Tage  nach  seinem  Einzüge  wurde  auf  sein  Ver- 
langen von  dem  Palatin,  rechtmässig  *^)  eine 
allgemeine  Reirhsversamm!ung  zn  dem  Feste 
Martini  nach  Presburg  ausgeschrieben.  Unge- 
achtet F  erdin  and  sowohl  an  den  Palatin  For- 
gacs,  an  den  Graner  Erzbischof  P  ä  z  m  a  n  y 
imd  mehrere  Magnaten ,  als  auch  an  sämmtliche 
Sl.  Octör.  Oespanschaficn  von  Grätz  aus,  das  sirengste 
Verboth,  bey  dieser  Versammlung  zu  erschei- 
nen, erlassen  hatte  ^);  so  wurde  dennoch  Mon- 
is. iVbvJr.  tag  nach  Martini  der  Landtag,  zu  welchem  sich 
Magnaten,  Herren  und  Abgeordnete  der  Ge- 
spanschaften ungemein  zahlreich,  mit  ihnen 
auch  Machtbothen  aus  Böhmen,  Mähren,  Schle- 
sien und  Österreich  eingestellt  hatten,  von  dem 


fl)  Zavodslty.  Dlar.  MS.  ap.  Katona.  T.  XXX.  p.  229. 
h)  Khevenhiller.  Th.  IX.  S.  GU.  c)  Nach  Art.  LVt. 
1618.  d)  F  er  diu.  II.  R.  Literae  ad  Petr.  Pazmänum.  dat. 
in  «ivitat.  nostr.  Graeceiis.  Styr.  die  ult.  üctobr.  i619  in 
Cahr.  Bethlen  Principal.  Trans silv an,  edid.  Jac,  Ferd. 
Miller.  Pestin.  1616.  p.  66. 
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Palatin  eröffnet;  nur  sämmtliclie Prälaten,  Beth- 
lens  sichern  Geleitsbriel,  und  aus  dem  Magna- 
ten-Stande Niklas  Eszterliäzy,  Thomas 
Nadasdy  und  Niklas  Frangepani,  seine 
besondere  Einladung  yerachlend,  waren  abwe- 
send '*).  Nichts  desto  Aveniger  Murde  einige 
Tage  hindurch  viel  W  ichliges  oline  Klugheit 
und  Vorsicht  vorgetragen,  besprochen,  beschlos- 
sen, verworfen;  und  wegen  ermangelnder  Ein- 
tracht nichts  entschieden,  nichts  vollzogen.  Die 
grosse  Mehrheit  der  Lu  herischen  und  Calvinisti- 
schen Stände  (h'ang  mit  Ungestüm  darauf,  dem 
Könige  Ferdinand  abzusagen,  und  den  Sie- 
benbürger Fürsten  zum  Könige  von  Ungarn  aus- 
zurufen und  zu  krönen;  doch  diesem  verboth 
weise  Mäs-^igung,  das  übereilte  Vorhaben  zu 
hinterireiben.  Zwischen  den  Ständen  Ungarns, 
Böhmens,  Mährens,  Sclilesiens,  Osterr;  ichs  und 
der  Lausitz  wurde  eine  kräftige  Erneuerung 
des  flühern  Schulz  -  und  Trotzbiindnisses  ent- 
worfen und  niedergeschrieben;  weil  aber  B  eth- 
len  von  denBöhmen  und  Mäiirern  dieVerpllich- 
lung  zu  einer  jährlichen  Gränzfestungssteuer 
von  drey  IMahl  hundert  tausend  Gulden,  und 
für  den  Fall,  dass  Ferdinand  das  Erzlier- 
zogtlmm  Österreich  verlöre,  von  den  Österrei- 
chern die  Einwilligung  zu  des  Ungrischen  Rei- 
ches Erweiterung  aus  ihrem  Lande  verlanget 
hatte,  blieb  das  Bündniss  unvollzogen  liegen. 
Auf  drohendes  Verlangen  der  Ungern  und  Böh- 
men, den  Türkisch -Ungrischen  Waffenstillstand 


a)  Gabr.  l'etlilen  Salv.  Conduct.  pro  AEpp  Strigon« 
Poson.  15.  Novbr.  1811'.  Ibid  p.  70.  et  Gabr,  B  et  bleu 
Liter,  ad  Nicol.  Eszterhazy  Foson.  20.  Novbr.  ap.  Jiazy, 
Lib.  III.  p.  237. 
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unverletzt  zu  erlialten ,    gab   ihnen  B  e  t  h  1  e  n 
zwar    darüber     die    heiligsten    Versicherungen  j 
aber    da   ihm    die   Anschläge    und   Künste    des 
Österreichischen  Bothschafters ,    Ludwig  von 
Molarth    an    der   Pforte    wider  ihn  nicht  un- 
bekannt  Avaren  ^},    hielt  er    seiner  Selbslerhal- 
tung    wegen    für    unbedingt     nothwendig,     den 
König  in  stäter  Furcht  vor  ausbrechenden  Feind- 
seligkeiten von    Seiten   der  Osraanen   zu  erhal- 
ten :     wesswcgen    er  in  Briefen  an  die  Paschen 
in  Ungarn    und    an   seinen    Gesandten    Franz 
Balasy   in  Constantinopel,    durch   erdichtete 
Nachrichten   den   Grossherrn   zum  Kriege  auf- 
zureitzen,    oder   wenigstens  zu  seiner  Behaup- 
tung, als  Herr  von  Ungarn,  Hülfsvölker  zu  er- 
langen suchte  ^) ,    wofür    er    die   Übergabe  der 
Wätzner    Burg    versprach,    und  sie  auch  wirk- 
lich dem  Pascha  von  Ofen  überlieferte.    Darauf 
erfolgte    wohl    eine    endliche  Erklärung,     dass 
ihn  die  Pforte,    als  König   von  Ungarn  erken- 
nen und  schützen  werde  '^) ;  aber  an  die  Paschen 
in  Ungarn   noch  kein  Befehl,  ihn  mit  Waffen- 
volk  zu  unterstützen. 

25.  Novlr.  Jetzt  kam  Ferdinand  als  gekrönter  Kai- 
ser nach  Wien  zurück;  es  war  der  Abend  am 
Feste  Catharinä  und  an  eben  dem  Tage  führte 
Bethlen  seine  gesammte  Heermacht  vor  Wien, 
nicht  um  die  Stadt  zu  belagern ,  wozu  weder 
die  Jahreszeit  geeignet,    noch  er  gerüstet  Avar, 


a)  Molarth«  Sclxreiben  an  den  König.  Constanünop. 
20.  Septbr.,  9.  Octbr. ,  19.  Octbr.,  19.  Novbr.  1619.  in 
Cahr.  Bethlen.  Principat.  Transsilv.  ed.  Miller  pp.  5i.  5ß. 
63.  72.  5j  G  a  b  r.  ß  e  t  h  1  e  n  Literae  ad  Scliendur  Bass.  Poson. 
24.  Novbr.  —  et  ad  Franc.  Balasy  Intemunt.  Novembr.  16l9. 
Ibidem  p.  74—90.  c)  Molarths  Schreiben  an  Kaiser  Fer- 
dinand. Constantinopel  23.  April.  1620.     Ebendas.  S.  131. 
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sondern,  um  Ferdinands  Feldherren  Dam- 
pierre undBucquoi  zu  entscheidender  Feld- 
schlacht  aufzufordern.  Allein ,  bey  ungleichen 
Streilkräflen,  dem  WafTenglücke  misstrauend, 
beschränkten  sie  sich  mit  ihren  zwanzigtausend 
Mann  lediglich  auf  die  Vertheidigung  der  Fes- 
tung, und  liessen  den  bey  Schönbrun  gelager- 
ten Feind  durch  drey  Tage  vergeblich  ihrer 
harren.  Einige  hundert  Heiducken  wagten  sich 
in  die  Vorstadt  und  brachten  den  Grafen  Sty- 
rum  gefangen  zurück.  B  e  t  h  1  e  n  brach  am 
Vorabende  Andrea  auf,  nahm  die  Ebersdorfer 
Burg  weg  und  gab  seinen  Haufen  die  ganze 
Gegend  zwischen  Wien  und  Neustadt  zur  Plün- 
derung und  Verheerung  Preis.  Mit  Anbruch  SO.iVoi'&r. 
des  folgenden  Tages  beorderte  er  den  Grafen 
Em  eri  ch  Thurz  o  und  seinen  Feldhauptniann 
Georg  Szecsy  mit  ihrer  Reiterey  vor- 
aus nach  Ödenburg;  er  selbst  wurde  zu  Mitlag 
mit  jubelnder  Freude  der  Lutherischen  Bürger- 
schaft und  seiner  Anhänger  aus  den  Gespan- 
schaften zwischen  der  Donau  und  der  Drave 
empfangen.  Unter  letztern  waren  die  Erdö- 
dyer  die  mächtigsten,  Franz  Batthyäny 
der  eifrigste,  in  Croatlen  sowohl  als  in  den 
benachbarten  Gespanschaften  begütert,  überall 
tliätig  um  Bethlens  Partey  zu  verstärken,  und 
nur  durch  des  Bau  Frangepani's  Wachsam- 
keit verhindert,  die  Fahne  der  Empörung  auch 
in  Croatien  aufzustecken  ^). 

Nach  angenommener  Huldigung  der  Öden-  2.  Decber. 
burger  kehrte  Bethlen  nach  Presburg  zurück, 
wo  ihn  die  Nachricht  erwartete,  GeorgDru- 


a)  Rattliay  Memoria  Regnm  et  Banor.   Croatiae.  p.  174. 
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geth  sey  mit  einem  Heere  aus  Polilen  in  Un- 
garn eingefallen,  Georg  Iläkoczy  bey  Ho- 
inonna  von  ihm  völlig  geschlagen,  indieFkicht 
gejagt,  und  alles  Land  zwischen  Ujhely  und 
Szerenes    mit    Feuer     und     Schwert     verheeret 

6.  Dfc&r.  ^vorden.  Unverzüglich  sandte  Bethlen  einige 
Haufen  Reiterey  unter  S  z  e  c  s  y's  Anfülirung 
seinem  Landeshauptmann  zu  Hülfe;  allein,  noch 
vor  der  Ankunft  derselben  hatte  Drugeth  bey 
Sztropko  von  Rakoczy  eine  völlige  Nieder- 
lage erlitten  und  nach  Pohlen  zurück  die  Flucht 
genommen.  Dort  auf  seine  und  des  Königs 
Kosten  zahlreichere  Mannschaft  anwerbend, 
starb  er  im  nächsten  Jahre  plötzlich  an  Gift. 

In  der  Reichs  Versammlung  waren  die  Her- 
ren bey  ßethlen's  Rückkunft  noch  über  Alles 
uneinig,  und  in  der  Stadt  die  Bürger  über  den 
Besitz  und  Gebrauch  der  Hauptkirche  Sanet 
Älartin  in  Streit  verllochten.  Doch  dieser  war 
bald  entschieden;  Bethlen  Hess  die  Bürger 
nach  ihren  kirchlichen  Bekenntnissen  zählen, 
und  als  sich  ergab,  dass  die  grosse  Mehrheit 
auf   Seiten   der   Lutheraner   war,    erkannte   er 

G.Decher,  diesen  den  Besitz  der  Kirche  zu,  ohne  der 
katholischen  Älinderzahl  den  Gebrauch  dersel- 
ben abzusprechen.  Mittwoch  vor  Thomae  er- 
schien   der   türkische  Bothschafter   Gyulay- 

18.r><fc&r.  Beg  in  der  Reichsversammlung  und  bezeugte 
die  Bereitwilligkeit  der  hohen  Pforte,  den  Un- 
gern bewaffneten  Beystand  zu  gewähren.  Da- 
von und  von  der  Stimmung  der  Ständemehrheit 
iür  B  e  t  h  1  e  n's  Erhebung  durch  den  treuen 
Palatin  unterrichtet,  erkannte  Ferdinand  die 
Nothwendigkeit,  lieber  durch  Unterhandlungen, 
als  durch  Waffengewalt  seiner  schwankenden 
Herrschaft  in  Ungarn  wieder  aufzuhelfen.   Auf 
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sein  Gelieiss  und  in  seinem  Nahmen  machte  20.  Döc&r. 
F  o  r  g  a  c  s  den  Antrag  zu  einem  WaffenstilU 
stand;  Betlilen  erklärte  sich  willig,  und  die 
Magnaten  Melchior  Allaghy,  der  letzte  sei- 
nes uralten  Geschlechts;  Stephan  Ostrosith 
und  Johann  Pogranyi  von  der  Reichsver- 
sanmilung,  eben  so  viele  Siebenbiirger  Herren 
von  Bethlen  nach  Wien  abgeordnet,  verbürg- 
ten Donnerstag  nach  dem  Weihnachlsfeste  hej  26.  Decbr. 
feyerlichem  Gehör  dem  Könige  den  guten  Wil- 
len ihrer  Sender  unter  gerechten  Bedingungen 
die  Wallen  niederzulegen  ^). 

Bevor  aber  noch  des  Königs  Bevollmach- J.  C.  1620. 
tigte  in  Presburg  angekommen  waren,  hatte 
die  Rcichsversammlung  Mittwoch  nach  dreyS.  Januar. 
König  den  Siebenbiirger  Fürsten  Gabriel 
Bethlen  zum  Fürsten  von  Ungarn  ausgeru- 
fen, und  er  liir  zuträglich  gefunden,  diese  Er- 
hebung anzunehmen  ^}.  Am  siebenten  Tage  15.  Janr. 
darauf  wurde  von  ihm  und  der  Reichsver- 
sammlnng  mit  den  Abgeordnelen  der  Böhmi- 
schen Stände  Friedrich  Grälen  von  Hohen- 
lohe  und  Heinrich  von  Tliurn  das  frühere 
Schutz-  und  Trotzbündniss  erneuert  und  fol- 
gender Massen  bestimmt:  Jeder  der  vereinigten 
Staaten  soll  den  andern  mit  aller  Kraft  gegen 
jeden  Angriff  schützen.  —  Alle  fünf  Jahre 
heben  die  Abgeordneten  der  verbündeten  Staa- 
ten die  bekannt  gewordenen  Mängel  des  Bund- 
nisses,  und  beschwören  es  aufs  neue,  —  Die 
übrigen  Bundesstaaten  geben  jährlich  dem  Rei- 
c'ie  Ungarn  zur  Vertheidigung  seiner  Gränz- 
festungen   das  bisherige    Jahrgeid  und  übeidem 


a)  Z  a  w  o  fl  zt  y  Diar.  MS.  ap.  Katona.  T.  XXX.  p.  252sqq. 
h)  Zawodzky  Diar.    MS.    ap.  Katona,  1.  c.  p.  257. 
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noch  funfzigtausend  Gulden ;  fuhren  aber  durch 
Verordnete  die  Aufsicht  über  die  zweckmässige 
Verwendung  dieser  Gelder.  Die  verbündeten 
Staaten  berichtigen  unter  sich  die  Granzen  j  dul- 
den in  ihrem  Gebielhe  durchaus  keinen  Jesui- 
ten; erneuern  den  Frieden  mit  der  Pforte j 
und  führen  bey  sich  gleiche  Münze  und  Han- 
delsverfassung ein.  —  Verbrecher,  die  von 
einem  der  verbündeten  Staaten  verwiesen  sind, 
darf  kein  anderer  bey  sich  aufneJimen.  Man 
soll  versuchen,  die  angränzenden  Staaten  zu 
diesem  Bündnisse  zu  bringen.  —  Die  Herr- 
schaften ,  welche  Österreich  in  Ungarn  besitzt, 
werden  der  Ungrischen  Krone  zurück  gegeben.  — 
Jeder  Regent  der  verbündeten  Staaten  verpflich- 
tet sich  eidlich,  die  ßundesacte  zu  beobachten; 
unterlässt  er  es,  so  sind  seine  Unterthanen  ihrer 
Pflicht  entbunden  *). 
12. Janr,  Inz-wischeu    waren    die   Herren  Valenti- 

nus  Le'pes,  Coloczer  Erzbischof,  Leonard 
Graf  von  Meggau,  Siegfried  Brenner  und 
Thomas  Nadasdy  von  Plethenyed  als  be- 
vollmächtigte Bothschafter  Fer  diu  ands  feyer- 
lich  in  Presburg  eingezogen.  Sie  brachten  mit, 
für  den  Palatin  die  ausgedehnteste  Vollmacht, 
den  Landlag  fortzusetzen,  die  Verwaltung  des 
Ungrischen  Reiches,  wo  sie  von  alter  wohl 
hergebrachter  Weise  abgewichen  wäre,  auf  die 
geselzmässlge  Verfassung  zurück  zu  führen;  die 
Nationalrechte  und  Freyheiten,  in  so  fern  sie 
von  ihm  oder  von  seinen  Vorfahren  wären  ver- 
letzt worden,  Avieder  herzustellen;  den  Be- 
schwerden   der   Dissidenten    nach   dem  Geiste 


o)  Foedus  HungaricO'Bohemicum  Posonil  15.  Januarii  1620. 
in   Gahr,  Bethlen  Principat.  Transsilv,  ed.  Miller  p.  90. 
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des  Wiener  Friedens  abzuhelfen;  und  mit  all- 
gemeiner Übereinstimmung  Reichsverordnungen 
festzusetzen,  -wodurch  dauerhafter  Friede  und 
Eintracht  in  Ungarn  begründet  und  befestiget 
werde.  Der  Schluss  der  Vollmacht  sprach  des 
Königs  rechtschaffene  Gesinnung  aus,  womit  er 
alles,  was  die  Reichsversammlung  rechtmässig 
beschliessen  würde,  nicht  nur  genehmigen,  son- 
dern hinfort  auch  heilig  beobachten  wolle  «). 
Sie  brachten  mit  für  Gabriel  Bethlen  des 
Königs  Genehmigung  des  Titels  Fürst  von  Un- 
garn, und  zum  Merkmahl  seiner  Gewogenheit 
einen  kostbaren,  aus  Jaspis  künstlich  gearbei- 
teten Becher  auf  einem  goldenen  Becken.  Sie 
waren  versehen  mit  der  unbedingtesten  Voll- 
macht, alles,  was  mit  der  königlichen  Majestät  ver- 
träglich und  zur  Wiederherstellung  der  Einigkeit 
zwischen  König  und  Ständen  erspriesslich  war, 
in  seinem  Nahmen  zu  bewilligen  und  einzu- 
gehen. Sie  fanden  die  Abgeordneten  der  Böh- 
mischen Stände  in  Presburg;  der  Zweck  ihrer 
Anwesenheit,  die  obwaltenden  Unterhandlungen 
mit  diesen,  der  nahe  Abschluss  des  Bündnisses 
mit  den  Böhmen  und  deren  Bundesgenossen 
konnte  ihnen  kein  Geheimniss,  das  Unstatthafte 
und  ihrem  Könige  gewiss  Missfällige  eines  sol- 
chen Bündnisses  nicht  unbekannt  seyn.  Sie 
mussten  dawider  Einspruch  thun,  mussten  den 
Abschluss  desselben  zu  hintertreiben ,  oder  we- 
nigstens bis  nach  Abschluss  des  Waffenstillstan- 
standes  zu  verschieben  suchen,  und  in  dem  Waf- 
fenstillstand selbst  solche  Bedingungen  einschie- 
ben, durch  welche  kein  rechtlicher  Schein  für 
jenes  Bündniss  übrig  geblieben  wäre.     Allein  es 


a)  Palma  Notit.  Rer.  Hungaric.  Edit.  III.  P.  III,  p.  211. 
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erging  ihnen  nach  der  Weise  mancher  Staats- 
männer, Avelche  das  ihnen  vorgesteckte  Ziel 
geradezu  verfolgen ,  und  die  Beseitigung  der 
den  Zweck  vereitelnden  Hindernisse  nicht  von 
ihrer  Besonnenheit  und  Gewandtheit,  sondern 
von  den  Zufällen  der  Zeit  erwarten. 

Sobald  das  Bündniss  mit  den  Böhmen  und 
ihren  Bundej^genossen  abgeschlossen,  obgleich 
nur  von  den  Bevollmächi igten,  noch  nicht  von 
dem  Gegenkönig  Friedrich  vollzogen  war. 
hielt  die  Mehrheit  der  Ungrischen  Stände,  alh- 
Unterhandlungen  mit  den  Bevollmächtigten  Fer- 
dinands über  einen  Waffenstillstand  für  nach- 
theilig ihren  Entwürfen  wider  den  rechtmässi- 
gen König,  und  sehr  richtig  für  unvereinbar 
mit  dem  so  eben  abgeschlossenen  Schutz-  und 
Trotzbündnisse.  Doch  mussten  die  Herren  schwei 
een ;  denn  Bethlen  hatte  die  Macht  in  Hän- 
den,  und  er  erklärte,  dass  er  über  das,  was  er 
dem  Ganzen  für  zuträglich  erkennen  würde, 
allein  und  ohne  ihre  Dazwischenkunft,  mit 
Ferdinands  Bevollmächtigten  unterhandeln 
wolle.  Folgendes  waren  des  Königs  grossmü- 
tlüge  Anerbiethungen: 
16,  Janr.  Gabriel  Bethlen    soll    zur  Würde  eines 

Fürsten  des  heiligen  Römischen  Reiches  erho- 
ben, und  die  Schlesischen  Herzogthümer  Op- 
peln  und  Ratibor  für  sich  und  seine  ehelichen 
Leibeserben  mit  dem  herzoglichen  Titel,  und  mit 
allen  Rechten,  womit  sie  die  Vorfahren  beses- 
sen hatten,  erhalten,  doch  ohne  Nachlheil  und 
Verletzung  der  Kirchengüter  und  der  freyen 
Ausübung  des  katholischen  Kirchenwesens.  Leis- 
tet er  in  Beylegung  der  Böhmischen  Angelegen- 
heilen die  versprochenen  guten  Dienste:  so  wolle 
ihn    der   Konig    mit   Gütern    in    Böhmen   von 
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zwölftausend  Ungrischen  Gulden  jährlicher  Ein- 
künfte   beschenken.     Die    Gespanschaften    Sza- 
bolcs,  Szathmär,  Beregh  und  Ugocs  sollen  für 
immer  mit  allen  Gerechlsamen  und  Einkünften 
zu    Siebenbürgen    gerechnet  werden ,    ihm    und 
allen    nachkommenden    Fürsten    Siebenbürgens 
zuerkannt    bleiben;    unter    der  einzigen   eidlich 
anzugelobenden  Beschränkung,   nichts  davon  zu 
veräussern ,  den  Osmanen,  oder  was  immer  für 
andern  Feinden  des  Reiches  einzuräumen ,   oder 
zinsbar  zu  machen.     Der  Fürst   soll  die  in  der 
Szaboicser    Gespanschalt    ansässigen   Heiducken 
dergestalt   im  Besitze  ihrer  Wohnplätze    erhal- 
ten,   dass    der  Friede  mit    den    Osmanen  nicht 
verletzt  vs^erde;    auch  über  die  dort  aufgeführ- 
ten   Schanzen  {^Palanlcen)  ohne  Vorwissen  des 
Königs  nichts   mit  den  Türken  beschliessen,  — 
Die  jetzt  noch  verpfändete,    aber  in  Frist  von 
acht   Monathen  auszulösende    Burg    und    Herr- 
schaft  Munkacs    soll  dem  Fürsten    zu  gleichem 
Besitze,  wie  die  vier  genannten  Gespanschaflen 
überliefert    werden.    —       Die    Gespansrhaften 
ZipS)    Säros,    Abauivar,    Zemplen,  Üngh,  Bor- 
sod,    Heves    und   Gömör   mit    allen  Einkünften 
und   königlichen  Gefällen;    Arya,   nur    mit   den 
gewöhnlichen  Einkünften,  wolle  ihm  der  König 
niit   voller   Macht    zu   vergaben,    zu    schenken, 
zu  verleihen,    oder  zu  verpfänden,   zu  lebens- 
länglichem   Besitze    überlassen;     doch  so,    dass 
die    Gerichtsbarkeit   des    Palatins   in  Abhaltung 
der  Octaval-Gerichte    mit  den  von  ihm  zu  er- 
nennenden Richtern  nicht  beschränket,  und  die 
daselbst    ansässigen    Stände    und    Grundsassen, 
geistliche     sowohl     als     weltliche,      in     freyer 
Ausübung  des  katholischen  Kirchenwesens  nicht 
gefährdet  werden.  —     Fürstliche  Vergabungen 
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der  Güter,  welche  durch  Erblosigkeit,  oder 
durch  Hochverrat]!  dem  Fiskus  heimgefaller 
sind,  müssen  von  dem  Könige  und  von  seinen 
Nachfolgern  bestätiget j  die  Urkunden  darüber 
aus  der  königlichen  Kanzelley  unenfgeldlicli 
ausgeferiiget  werden.  —  Alle  übrigen  Theile 
des  Reiches  diess-  und  jenseits  der  Donau  blei- 
ben der  Gerichtsbarkeit  und  Verwaltung  des 
Palatins,  den  Freyheiten  und  Reichsgesetzeii 
gemäss,  ausschliessend  vorbehalten.  —  Gleich 
nach  der  Einführung  des  Fürsten  in  die  ihm 
bewill 'gl  en  Gespanschaften  sollen  die  fürstlichen 
Kriegsvölker  aus  dem  königlichen Gebiethe  diess- 
und  jenseits  der  Donau  abziehen;  die  Lanclsas- 
sen  aber  sowohl  in  diesen,  als  auch  in  den 
abgetretenen  Gespanschaf(en  ihrer  Güter  und 
Besitzrechte  friedlich  und  frey,  den  Reichsge- 
setzen gemäss,  geniessen.  Wollen  Einige  der- 
selben nach  Abfluss  des  Waffenstillstandes 
für  ihre  Personen,  Rechte,  Besitzungen  und 
Verzeihung  des  Vergangenen  Sicherheitsbriefe 
nachsuchen ,  so  wird  der  König  seinen  beson- 
dern Schutz  und  Schirm  Niemanden  versagen. 

16.  Janr.  Dagegen  erklärte  B  e th  1  e  n :  er  sey  bey  den 

zuerst  in  Böhmen,  dann  auch  in  Ungarn  aus- 
gebrochenen höchst  gefährlichen  Unruhen  ledig- 
lich dringenden  Aufforderungen  zu  Folge  ge- 
kommen, diesen  Reichen  ^)  in  Behauptung 
ihrer   öffentlichen   Freyheit    und   in  Beylegung 


«)  Bey  allen  Unterhandlungen  Hess  Bethlen  Böhmen  nie 
aus  den  Augen,  und  in  seiner  deutlich  genug  ausgespro- 
chenen Ansicht  hielt  er  Böhmens  Schickfal  von  dem  Schick- 
sale Ungarns  für  unzertrennlich.  Diess  hatten  die  honig- 
lichen Bothschafter  gleich  anfänglich  -wahrnehmen  und  es 
ihm  nicht  durchgehen  lassen  sollen ;  dann  wäre  der  Neu- 
sohler    Landtag   ganz   anders  ausgefallen. 
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dieser  Unrulien  beyzustehen ;  diess  sey  ihm  der- 
massen  geglückt,    dass  nicht  nur  die  geheiligte 
Rei(5hskrone    mit  dem  Schlosse   und  der  freyen 
Stadt    Presburg    in    seine  Gewalt  gerieth;    son- 
dern dass  auch  Ungarns  Stände,  yon  dem  Pala- 
tin    Sigmund   Forgacs  rechtmässig    versam- 
melt, auf  zahlreichem  Landtage  ihren  bestimm- 
ten Willen    ihn  zu    ihrem  Könige   zu  erwählen 
und    zu   krönen    offenbarten,     und   ihm    einen 
förmlichen  Wahl  vertrag,  den  er  noch  in  Hän- 
den habe,  zur   Vollziehung  überreichten.   Doch 
Von    dem    Könige    um     Wiederherstellung    des 
Friedens  und  der  Ruhe  in  diesen  Reichen  er- 
sucht,   habe  es  ihm    sowohl,    als    dem    Rönige 
zuträglicher    geschienen ,     diesem    Ziele    lieber 
durch    friedliche    Unterhandlungen,     als    durch 
verheerende  Waffengewalt  sich  zu  nähern.  Dess- 
wegen  habe  er  auch  beschlossen,    mit  Zurück- 
weisung  der    ihm    angebothenen  Erhebung   zur 
Herrschalt    und  höherer  Ehre,    sich  ganz  nach 
dem  Wunsche   und  nach   dem  Wohlwollen  des 
Königs    zu    bequemen.      Er    versichere    daher, 
dass  er  die  Theile  des  Reiches,  welche  diess - 
und  jenseits   der  Donau  gegenwärtig    unter  sei- 
ner Gewalt  stehen  und  vertragsmässig  auch  bis 
zum    Ablluss    des    Waffenstillstandes    darunter 
bleiben  sollen,  getreu  verwalten,    nichts  davon 
veräussern,    die   daselbst    grundsässigen    geistli- 
chen  und    weltlichen    Reichsgenossen  in  ihrem 
gegenwärtigen  Stand  erhalten,  ihnen  Recht  und 
Gerechtigkeit  nach  Vorschrift   der  Reichsgesetze 
wiederfahren  lassen,  und  auf  alle  mögliche  Weise 
beflissen    seyn   wolle,    auch   in    dem   Gebiethe, 
welches  dem  Könige  noch   übrig   geblieben  ist, 
die  jetzt  von  ihm  abgewandten  Gemülher  zum  Ge- 
horsam und  zur  Treue  ße^en.  ihn  zurück  zu  führen. 
VIII.  Theil.  34 
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Auch  wolle  er  überall,  wo  es  nötliig  seyn  wird, 
keinen  Flciss  sparen,  keine  Anstrengung  scheuen, 
dass  sowohl  die  Unruhen  in  Böhmen  und  in 
den  ihm  einverleibten  Provinzen,  als  auch  die 
Zwisligkeiten  zwiscJien  dem  König  und  d(-n  Stän- 
den Österreichs  durch  heilsame  Unter- 
handlungen beygelegi  werden.  Die  mif  ilcni 
Könige  Matthias  mehrmahls  zu  'l'yrnau  ge- 
schlossenen Verlräge,  in  so  weit  sie  mit  der 
öilentliehen  Wohlfahrt  und  Erhaltung  der  Reiche 
in  Verbindung  stehen,  wolle  nicht  nur  er  auT dem 
nächsten  bereits  angeordneten  Landlag  zu  Neu- 
sohl erneuern  und  bekräftigen,  sondern  auch 
bewirken,  dass  sie  von  Ungarns  und  Siebenbür- 
gens Ständen  erneuert  und  bekräftiget  werden. 
Auf  den  Grund  dieser  gegenseitigen  Verluiis- 
17.J«nuar. sungenu  d  Versicherungen  wurde  Freylag  nach 
Hilarii  folgender  Waffenslülstand  abgeschlossen 
und  vollzogen  :  In  Ungarn,  und  auf  Antrag  des  Kai- 
sersund Königs  bey  dem  Könige  vonPohIen,aucli 
an  den  Pohlnischen  Gränzen  sollen  alle  Feindselig- 
keiten eingestellt  werden  und  der  Waffenstillstand 
bis  zu  r.lichaelis  des  laufenden  Jahres  dauern.  — 
Diesen  Stillstand  wird  der  König  auf  billige  und 
gerechte  Bedingungen  auch  den  Böhmen  und 
den  mit  ihnen  verbündt  ten  Provinze-n  gewäh- 
ren; der  Fürst  aber  wird  alles  Mögliche  an- 
wenden und  dazu  mitwirken,  dass  durch  Unter- 
handlungen zwischen  dem  Könige  und  den  ver- 
bündeten Provinzen,  überall  die  Wafftn  nie- 
dergelegt, und  die  obwaltenden  Unruhen  durch 
den  erwünschten  Frieden  unter  billigen  Be- 
dingungen beygelegt  werden.  Dem  Könige  und 
dem  Fürsten  bleibt  das  ReichsgebielJi,  welclies 
der  Eine  und  der  Andere  gegenwärtig  im  Be- 
sitze  hat,    bis    zum    Abflüsse    des    Waflenstill- 
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Standes  untertliänig,  und  weder  jenem  noch  die- 
sem wird  gestaltet,  Feindseligkeiten  gegen  ein- 
ander   auszuüben,    in    das  Gebielh    des  Andern 

einzufallen,     oder     Schlosser   wegzunehmen.  

DasPoJiJnische  Kriegsvolk,  mit  welchem  Georg 
Drugeth  Ober-Üngirn  überfallen  hat,  werde 
augenblicklich  zum  Kückzuge  über  die  Gränzen 
angehalten,  im  Weigerungsfalle  werde  es  un- 
beschadet dieses  Vertrages  durch  Waffengewalt 
hinaus  getrieben.  —  Der  Handelsverkehr  sey 
durch  das  ganze  Reich  frey.  —  Zu  der  allge- 
meinen Reichsversamniliing,  welche  der  König 
auf  den  iSonntag  Exaudi  ii;ich  Neusohl  vcr-  31.  May. 
tragsmässig  ausschreiben  wird,  sollen  der  J^a- 
laiin,  derFüist  und  Ungarns  sämmiliche  Stände 
ohne  Ausnahme  und  ohne  Weigerung  in  Per^ 
son,  (Jie  Gespanschaften,  die  frej'^en  Starife  und 
die  zum  Ungrischen  Reiche  gehörigen  Provin- 
zen durch  Jiinlänglich  bevoll jiiä(.hlii>te  liothen 
sich  einstellen;  da  sollen  alle  ßescliwerden  des 
geistlichen  und  der  weliliclien  Stände  gegen  cin- 
cinder  und  gegen  den  König  gehoben  y  alle  Zwie- 
tracht ausge^liclien  und  alle  angenommenen  Be- 
dingungen vollzogen  Averden  ^^. 

Es  darf  hier  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass 
durch  diesen  W^afTenstillsland  im  Laufe  der  dar- 
in festgeselzten  Zeit  keiner  der  beyden  Par- 
Icyen,  weder  ausdrücklich  noch  stillsch weigernd 
neue  Rüstungen,  Versiärkungen  der  Kriegs- 
macht, vortheilhafte  Gesandtschaffen  und  V\  af- 
fenbündnisse  untersagt  worden  seyen:  ferner  dass 


a)  Transactio  Caesareae  JVIajestatis  cum  Bethlenio  Jen 
16.  Januar  1620.  item  Transactio  Bethleuii  cum  Cae^aiea  Miij. 
d.  16-  Januar  |620.  —  item  Induciae  inter  FeidiiKiiuiuni  If. 
et  Gabrielen!  Bethlen  Posonii  anno  \6iO.  d.  17.  Jan.  initae. 
In  Gabr,  Bethlen.  Principat.  Trdnssilv.  ed.  M  i  11  e  r  p.  103—1^4. 

34* 
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die  in  Presburg  versammelten  Stände  Ungarns 
eben  so  "wenig  diesen  Vertrag,  als  die  Erneue- 
rung des  Bündnisses  mit  Böhmen  und  mit  den 
verbündeten  Provinzen  unterzeichnet  haben.  Sie 
erkannten  Gabriel  Betlilen  für  ihren  Für- 
sten und  Herrn,    und  als  solchem  überreichten 

l8.Jflnwar.3ie  ilifn  am  Schlüsse  des  Landtages,  durch  den 
Palatin ,  das  Reichs-Decret  aus  vier  und  dreys- 
sig  Artikeln  bestehend,  zur  Bestätigung,  welche 

18.  Febr.  yon  ihm  Dinstag  nach  Septuagesima  zu  Ka- 
schau  gegeben  und  vollzogen  wurde.  Im  Ein- 
gange erkennen  und  rühmen  die  Stände  Beth- 
len's  echt  fürstliche  Gesinnung,  von  "welcher 
beseelet,  er  die  ihm  angebolhene  königliche 
Würde  abgelehnet  hatte,  und  lieber  durch  Ab  - 
schluss  einss  Waffenstillstandes  die  Herstellung 
tles  Friedens  und  der  Ruhe  vorbereiten  wollte. 
Im  Decrete  selbst  ertheilen  sie  ihm  unbedingte 
Vollmacht,  das  von  ihm  eingenommene  Reichs- 
gebieth  mit  königlicher  Machtfülle,  doch  den 
Gesetzen  und  ihren  Freyheiten  gemäss,  in 
Einverständniss  mit  dem  Palatin  und  mit 
rechtschatfenen ,  von  Gemeingeist  beseelten, 
von  dem  Fürsten  zu  ernennenden  Staatsrä- 
then  zu  beherrschen  und  zu  verwalten,  bis  sie 
in  der  nächsten  Reichsversammlung  hierüber 
Anderes  verfügen  -werden  *).  Die  geheiligte 
Krone  und  die  Reichskleinodien  sollen  wieder 
auf  das  Presburger  Schloss  gebraclit  und  da- 
selbst von  den  bisherigen  Kronhütern  Peter 
Re'vay  und  Stephan  Palffy,  von  verstärk- 
ter Ungrischer  Besatzung  unterstützt,  .bewahret 
werden  ^).     Es   -ward   für   nothwendig  erkannt, 


«)  Art.  II.      h)  Art.  XII. 
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drey  i'eyerliche  Gesandtschaften  abzuordnen; 
die  eine  an  die  deutschen  Reichslürsten,  an 
die  Böhmen  und  an  die  verbündeten  Provin- 
zen, die  andere  an  die  Pohhiische  Republik, 
die  dritte  an  die  Pforte;  die  Wahl  der  Ge- 
sandten und  die  Abfassung  ihrer  Instructionen, 
wurde  dem  Fürsten  in  Verbindung  mit  dem 
Palatiu  und  den  Staatsräthen  überlassen  2).  Zu 
nöthiger  Rüstung  für  alle  Fälle  bcAvilligten  die 
Stände  sechs  Gulden  von  jeder  Pforte,  und 
eben  so  viel  aus  ihren  eigenen  Mitteln  ^).  Auf 
die  Annahme  ausländischer  Kriegsdienste  ohne 
Bewilligung  des  Fürsten  oder  der  Feldobersten, 
vv^urde  Todesstrafe  gesetzt  '^).  Diejenigen,  w^elche 
von  der  höhern  und  niedern  Clerisey,  von  den 
Magnaten  und  von  dem  Comitats-Adel,  seit 
dem  Aufstande  für  Freyheit  und  allgemeine 
Wohlfahrt  dem  Vaterlande  entlaufen  sind,  sol- 
len bis  zum  nächsten  Landtage  und  erlangter 
Begnadigung,  des  Landes  verwiesen  bleiben; 
die  Prälaten:  Peter  Pazmäny  und  Thomas 
Balasfy;  die  Herren,  Georg  Drugeth, 
Stephan  Kendi,  Andreas  Hethey  und 
ihres  gleichen,  sollen  auf  dem  nächsten  Land- 
tage feyerlich  geächtet;  die  Herren,  Andreas 
Döczy,  Niklas  Eszterhazy  und  Andreas 
Lonyay  zur  nächsten  Reichsversammlung  von 
dem  Palatin  vorgeladen  werden  ^).  Einmiithig 
erklärte  der  Fürst  und  die  anwesenden  Stände; 
der  Palatin,  die  Barone,  Magnaten,  Reichs- 
sassen und  Städte  in  innigster  Verbindung  und 
Eintracht,  an  den  Fürsten  angeschlossen,  zu 
verharren;    für    Freyheit,     für    Religion,    für 


a)  Art.  XV.    6)  Art.  XIX.    c)  Art.  XXII.    d)  Art.  XXVIL 
XXVIII. 
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Vaterland,     mit    einander     zu    leben     und    zu 
sterben  =^). 

Um  allen  Gewaltthätigkeiten  der  kirchli- 
chen Intoleranz  zu  begegnen,  wurde  verordnet, 
dass  die  drey  kircIilicJien  Confessionen ,  die 
Augsburger,  Schweizer  und  Röniischkatliolische, 
unangefochten  neben  einander  bestehen,  Baro- 
nen, Magnaten,  Edelleuten ,  Berg-  und  könig- 
lichen Freystädlen  auf  ihren  und  auf  des  Fis- 
kus Giilern,  Gränzplälzen,  Marktllecken  und 
Dörfern,  welche  sich  zu  der  einen  oder  zu  der 
andern  freywillig  bekennen  wollen,  ihr  Cultus 
mit  dem  Gebrauch  der  Kirchen,  Kirchhöfe  und 
Glocken  frey  stellen,  und  von  jedermann,  wess 
Standes  er  auch  scy,  so  wie  von  dem  Fürsten 
ungestört  und  unbestritten  bleiben  soll.  Der 
Fürst  soll  im  Staatsraihe  für  jedes  der  ihm  un- 
tergebenen dicy  Reichsgebiethe,  aus  jeder  der 
drey  Confessionen  zwey  Magnaten  und  zwvy 
F  de  Heute,  im  Ganzen  zwölf,  Frieden  und  Ein- 
tracht liebende  Männer  ernennen,  welchen  als 
Beschirmern  der  kirchlithen  L'^reylieit  obliege, 
imter  dem  Vorsitze  des  Vorzüglichsten  aus  ih- 
rem Mittel,  alle  Slreiiigkeilen  fler  verschiedenen 
Confesslonsgenossen  iiu'es  Gcbiethes  über  den 
Besitz  oder  Gebrauch  der  Kirchen,  Kirchhöfe 
und  Glocken  zu  entscheiden.  Gewaltsam  ent- 
rissene Kirclien  sollen  ihren  eheniahligen  Be- 
sitzernzurück gestellt  werden.  In  Städten,  Markt- 
flecken und  Dörfern ,  welche  nur  mit  einer  ein- 
zigen Kirche  versehen  sind,  aber  von  ver- 
schiedenen Confesslonsgenossen  bewohnet  wer- 
den, soll  der  Besitz  der  Kirche  der  I\Iehrzahl 
der    einen    Confession    bleiben,     der  Gebrauch 

a)  Art.  XXXI. 
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bcydeu  Coniessionen  gemeinschal'llich  6cyn.  Eiid- 
JicJi  -wurde  durch  ein  strenges  und  ewig  blei- 
bendes Gesetz  festgesetzt,  dass  im  ganzen  Reiche 
und  in  den  dazu  gehörigen  Provinzen  nirgends 
ein  Jesuit  betrolTeii,  oder  von  irgend  Jemanden, 
■svess  Standes  und  Ranges  er  sey,  unter  was  im- 
mer für  einem  Vorwand,  offen!  ücii  oder  heim- 
jirh  untei halten;  noch  weit  weniger  von  dem 
Könige',  Fürsten  oder  Reichsstand  zu  Gesandt- 
schaf eu,  lierallischlngungtn  ,  Aulträgen  ge- 
braucht, oder  zu  Amttrn  befördert  werde  *J. 

Die  nächste  Folge  dieser  Verordnungen 
war,  dasi  der  Graner  Erzbls(hof  Pcizmany, 
im  Nahmen  der  gesammten  Ungrischen  Cleri- 
sey  eine  feyerliclie  Protestation  dawider,  und 
zugleich  wider  den  Vertrag  des  AVatlcnstiilstan- 
des  bey  dem  Könige  einreichte  ^):  sie  wirkte 
wie  schleichendes  Gift,  im  Verborgenen,  darum 
desto  gewisser  und  verderblicher;  indem  sie 
zuerst  alles  Vertrauen  des  mächiigen  Fürsten 
und  seines  zahlreichen,  gleich  machtigen  An- 
lianges,  zu  dem  sonst  so  rechtschaffenen,  nur 
von  Jesuiten  ganz  abhängig  gewordenen  Königs 
verniclitele;  dann  die  Stände  selbst  gegen  einan- 
der mit  Bitterkeit  erfüllte;  alle  Aussichten  zum 
Frieden  trübte;  und  endlich  die  verwegenen 
Vorschritte  des  Neusohler  Landtages  nicht 
nur  vorbereitete,  sondern  sogar  nothwendig 
machte.  O  der  schrecklichen  Folgerechtigkeit 
alles  Priesterthumes  ,  des  katholischen  wie 
des  unkatholischen!  Heilsam  zwar  und  ehr- 
würdig Fürsten  und  Völkern,  wo  sie  für 
die    reine     Sache     Gottes     und     der     Mensch- 


a)    Art.    III     —    VI.    ap.    Katona.    T.    XXX.   p.    272     sqq. 
b)  Sie  steht  bey  Kazy,  Lib.  III.  p.  23S. 
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heit  sich  ankündiget;  aber  zerstörend  und  ab- 
scheulich, wo  sie  das  Evangelium  Jesu  verläug- 
nend,  die  Anmassungen  des  Priesterstolzes  und 
des  Eigennutzes  zur  Sache  Gottes  zu  erheben 
sich  erfrechet ! 

Das  entschiedenste  Misstrauen  gegen  den 
König,  und  noch  mehr  gegen  seine  in  Jesuite— 
rey  befangenen  Rathgeber  bestimmte  nun  den 
fürstlichen  Verfechter  der  Gemüthsrechte  und 
der  GeAvissensfreyheit,  das  Bündniss  zwischen 
ihm  und  den  mit  Böhmen  verbündeten  Provin- 
zen fester  zu  begründen.  In  dem  Inhalte  des 
Vertrages  lag  durchaus  kein  Rechtsgrund,  wel- 
cher ihm  alle  dazu  dienlichen  Massregeln  mit 
dem  König  über  die  A\  affenruhe  hätte  verbie- 
then  können ,  so  wenig  als  dem  Könige  Kraft 
jenes  Vertrages  verwehret  war,  durch  Wer- 
bungen in  Pohlen  und  durch  Verbindungen  im 
Deutsclien  Reiche  sich  zu  verstärken.  Die  wirk- 
samste der  letztern  w^ar,  die  zu  seiner  Unter- 
Mdrz.  Stützung  in  IMühlhausen  geschlossene  Lige  zAvi- 
schen  den  drey  geistlichen  Churfürsten,  dem 
Churfürsten  von  Sachsen,  dem  Herzoge  von 
Bayern  und  dem  Landgrafen  von  Hessen-Darm— 
S.  März.  Stadt :  aber  fruchtlos  blieb  ihr  Ermahnungs- 
schreiben an  Ungarns  Stände,  sich  aller  Wi- 
dersetzlichkeit und  Gewalt  gegen  den  Kaiser 
zu  enthalten.  Sie  sollten  auf  dem  bevorstehen- 
den Landtage  lediglich  die  gerechte  Sache  ilires 
Königs  und  die  Wohlfahrt  ihres  Landes  vor 
Augen  haben,  und  aller  Parteyung  und  Ver- 
bindung mit  den  Böhmischen  Rebellen  und  den 
mit  ihnen  verbündeten  aufrührerischen  Provin- 
zen entsagen  *). 


1»^  — 22. 


«)  Pray  Epistt.  Procc.  P.  III.  p.  336. 
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Anstalt  dessen  sandten  die  zu  Kascliau 
mit  Bethlen  versammelten  Stände  die  Herren 
Emerich  Thurzo,  Michael  Bossanyi 
und  den  Kascliauer  Ratlisherrn  Joachim 
IMagdeburger  nach  Prag,  theils  um  den  trä- 
gen, in  Ergetzlichkeiten  versunkenen,  aller  Ge- 
schäfte überdrüssigen  Gegenkönig  zur  Vollzie- 
hung des  Presburger  Bündnisses  anzuhalten; 
theils  um  die  vertragsmässigen  Hülfsgelder  zu 
empfangen;  theils  auch  um  den  Geistesgehalt 
des  Fürsten,  mit  dessen  Schicksal  Bethlen  und 
Ungarns  Stände  das  ihrige  auf  das  genaueste 
verbinden  sollten,  auszuforschen.  In  dem  Send- 
schreiben an  den  König  zeigte  Bethlen  wirk- '^' -^prii- 
lieh  den  auh'ichligsten  Willen  zur  Wiederher- 
stellung des  allgemeinen  Friedens;  er  war  uner- 
müdet  in  Unterhandlungen  mit  Ferdinand, 
damit  der  Waffenstillstand  auch  auf  Böhmen 
und  die  verbündeten  Provinzen  ausgedehnet 
würde:  darum  sollte  Friedrich,  wenn  der 
König  auch  nur  einmonatliche  Waffenruhe  ge- 
währen wollte,  sie  annehmen  und  eiligst 
Machtbothen  nach  Wien  senden;  um  Verlänge- 
rung derselben  bis  Michaelis  unter  billigen, 
wohl  überlegten  und  weislich  gemässigten  Bedin- 
gungen zu  unterhandeln.  Auf  alle  Fälle  habe 
er,  dem  Bunde  gefreu,  einige  Schaaren  Lanzen- 
knechte mit  einigen  Haufen  leichter  Reiterey 
nach  Skalitz  an  Mährens  Gränzen  abgeordnet, 
wo  sie,  je  nachdem  Ferdinand  entweder  zur 
Fortsetzung  des  Krieges,  oder  zum  Frieden 
sich  entschliessen  dürfte,  in  kurzer  Zeit  zu  dem 
Heere  der  Verbündeten  stossen,  oder  den  Rück-^ 
marsch  antreten  könnten  ^). 

a)  Gabr.  Betlil.  litter.   ad   Frideric.    Cassov.  Kai.  April. 
16iü.  ap  Katona.   T.  XXX.  p.  303. 
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2.  Jpril.  Donnerstag  vor  Judica  entledigten  sicli  die 

Ungrischen  Gesandten  vor  dem  Gcgenköiiige, 
den  Ständen  Böhmens  und  den  Abgeordneten 
der  verbündeten  Provinzen  in  feyerlichem  Ver- 
hör ihrer  Aufträge  ,  worunter  Ermahnung  zum 
Waffenstillstände  und  zu  Friedensunterhand- 
lungen der  vornehmste  war.  Sie  bezeugten 
das  aufrichtige  Bedauern  des  Fürsten,  da?s  die 
Machtbothen  der  Verbündeten  nicht  schon  auf 
dem  Presburger  Landtage  mit  hinlänglicher 
Vollmacht,  den  A^  affenstillstand  einzugehen 
versehen,  und  dass  seitdem  auch  von  Seiten 
Friedrichs  und  der  Verbi-indeten  keine  an- 
nähernden Schritte  zu  diesem  Zwecke  bey  dem 
Wiener  Hoflager  geschehen  waren.  Der  ganze 
Vortrag  Thurzo's  gab  deutlich  zu  verstehen, 
dass  Bethlen  den  redlichen  Willen  Fried- 
richs und  der  Verbündeten,  dem  Frieden  zu 
Liebe  irgend  etwas  nachzugeben,  bereits  be- 
zweifelte. Darum  sollten  sie  auch  noch  vor 
Vollziehung  und  Auswechselung  der  Bundes- 
urkunden sich  erklären,  Avelche  Flülib  sie,  sey 
es  an  Mannscliaft  oder  an  baarem  Gelde,  in 
geringerer,  grösserer  und  äussersler  Gefahr  zu 
leisten  dächten.  Für  die  richtige  Bezahlung 
der  jährlichen  vertragsmassigen  Hülfsgelder  soll- 
ten sie  befriedigende  Sicherheit  gewähren;  zur 
Sicherung  des  Friedens  mit  der  Pforte  von  je- 
der verbündeten  Provinz  einen  Gesandten  er- 
nennen, bevollmächtigen,  mit  angemessenen 
Geschenken  für  den  Grossherrn  versehen,  vi\d 
sie  längstens  zum  Feste  Georgii  nach  K aschau 
abordnen,  damit  sie  in  Verbindung  mit  den 
Bothschaftern  des  Fürsten  die  Reise  nach  Con- 
stantinopel  fortsetzen  könnten.  Endlich  sollten 
sämmlliche  verbündete  Provinzen  auch  auf  deji 
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bevorstehenden  Neusohler  Landtag  ihre  Maclit- 
holhen  senden,  damit  sie  bey  den  daselbst  zu 
pilegenden  Friedens-UnlerhandJungen  die  un- 
verletzte Erhaltung  des  gemeinschaftlicheu  Bünd- 
nisses in  Acht  nehmen. 

Mittwoch  nach  dem  Osterfeste  erliielten  22.  Jprll. 
Hethlens  Gesandten  von  den  Böhmischen 
Ständen  den  ersten  Bescheid,  und  zwar  auf  des 
Fürsten  Antrag ,  dass  Sie  unter  billigen  Bedin- 
gungen, so  wie  die  Ungern,  einen  Waflenstili- 
stand  mit  dem  Kaiser  und  Könige  unterhandeln 
sollten.  Dieser  heilsame  ßath  wurde  von  ih- 
nen abgelehnet,  weil  in  dem  von  Ferdinand 
ausgefertigten  sichern  Geleitsbriefe  für  die  Be- 
vollmächtigten der  Böhmen  und  der  dazu  ge- 
hörigen Provinzen,  des  Gegenkönigs,  der  Stände 
Ober-  und  Niederösterreichs  und  ihrer  Bevoll- 
mächtigten keine  Erwähnung  geschehen  Avar; 
einseilig  aber  für  sich  Unteriiandhingen  aufzu- 
nehmen, hielten  die  Böhmen  und  die  dazu  ge- 
hörigen Provinzen  für  Verletzung  der  Treue 
gegen  ihren  König  und  g'^gen  den  gemein- 
schaftlichen Bund;  doch  wollten  sie  die  Ange- 
Icgf^nheit  dem  Gutdünken  ihres  Königs  anheiin 
siellen.  Am  Festtdge  Marci  vollzog  dieser  die  25.  y^;'r(7 
Bundesurkunde,  und  Sonntag  darauf  wurden  26.  y/^»//. 
die  Diplome  in  der  FJauplkirche  feyerlich  aus- 
gewechselt '*). 

Jetzt  sammelten  sich  Ungarns  und  Sieben- 
bürgens   Magnaten    und    Stände    in    grosser  An- 
zahl   zu    dem   Landlage    in    Neusohl,    \md    auch  Si.  May. 
des   Königs    von  Fohlen   Gesandtschaft   mit  Er- 
mahnungen zum  Frieden;  zu  gleicher  Zeit  wa- 


a)  Die  vollständigen  Acten  dieser  Ges.indtscliafc  stellen  bey 
Katona  T.  XXX."  p.  301  — 363  und  ebeud.  Zawodzky 
iJiar.  MS. 
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f^ri  die  Machtbothen  der  Böhmen,  Mälirer, 
Schlesier,  Lausilzer  und  Öslerrciclier  daselbst 
eingetroffen,  nicht  um  die  Friedensunterhand- 
lungen mit  dem  Könige  und  die  Vermittelung 
der  Ungrischen  Stände  zwischen  ihm  und  den 
verbündeten  Provinzen,  was  des  Landtages 
Hauptzweck  war,  zu  unterstützen ;  sondern,  wie 
ihre  Vollmachten  ankündigten,  um  ihr  Schutz- 
und  Trotzbündniss  wider  den  rechtmässigen 
König  zu  belestigen  mit  den  Ungern,  welche 
ihrem  gemeinschaftlichen  Feinde  augenschein- 
lich zeigen  sollten,  dass  der  Bund  ihrer  gegen- 
seitigen und  behari  liehen  Treue  fester  geschlos- 
sen sey ,  als  dass  er  durch  was  immer  für 
Ränke  und  Trugkünste  verletzt  und  aufgelöst 
werden  könnte  ^).  Unglücklicher  Weise  hatten 
gleich  nach  Eröffnung  des  Landtages  einige  Er- 
augnisse  den  Nationalstolz  der  versammelten 
Stände  Ungarns  und  Siebenbürgens  beleidiget, 
und  alle  Aussichten  zum  Frieden  entfernt. 

Nachdem  des  Königs  bevollmächtigte  Ge- 
sandten durch  mehrere  Tage  vergeblich  waren 
erwartet  worden,  erschienen  der  Kniner  Bi- 
schof Paulus  David,  der  Freyherr  Georg 
Teuffei  und  Herr  Wolf  gang  Laminger 
von  Alberreuth  als  Ferdinands  Staatsbolhen. 
Letzterer  verlangte  Gehör  in  voller  Versamm- 
lung. Vor  Allem  versicherte  er  die  Stände  der 
Gnade  des  Königs  und  seines  entschiedenen 
Willens,  ihre  Rechte,  Vorzüge,  Freyheiten  un 
gefährdet  zu  erhalten  und  ihren  Beschwerden 
wirksam  abzuhelfen.  Dann  entschuldigte  er  die 
verspätete  Sendung   der  königlichen  Gesandten, 


«t)  Darin  stimmen  alle  Vollxnacliten  überein,    Bey  Katona 
«.  r.  O.  1^.377  —  392. 
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schob  die  Schuld  der  ZÖgerung  auf  Gabriel 
Bethlen,  und  verlangte  für  dieselben  sichere 
Geleilsbriefe.  Hierauf  ermahnete  er  die  Stände, 
im  Nahmen  des  Königs  die  Sache  der  Aufruh- 
rer und  Rebellen ,  nicht  eidesvvidrig  zu  der* 
Ihrigen  zu  machen,  und  dadurch  in  fremde 
Gefahren  sich  zu  verwickeln;  endlich  machte 
er  dem  Palatin  den  königlichen  Befehl  bekannt, 
das  Ermahnungschreiben  der  Deutschen  Reichs- 
fursten  aus  Miihlhausen  an  Ungarns  Magnaten 
und  Stände  der  Reichsversammlung  feyerlich 
bekannt  zu  machen  *)♦  Allein  die  Stände  moch- 
ten den  Entschuldigungsgrund  der  verzögerten 
Gesandtschaft  an  den  Landtag,  weil  Bethlen, 
die  für  seine  Person  versprochene  Bothschaft 
an  den  König  unterlassen  hätte,  nicht  für  gül- 
tig anerkennen 5  die  Forderung  der  sichern  Ge- 
leitsbriefe für  die  königlichen  Gesandten  im 
Laufe  des  Waffenstillstandes,  zu  einem  von 
dem  Könige  selbst  verordneten  Landtage,  hiel- 
ten sie  theils  für  eine  Massregel,  die  Angele- 
genheiten des  Landtages  in  die  Länge  zu  zie- 
hen, theils  für  die  Wirkung  eines  kränkenden 
Misstrauens;  das  MühlhauserErmahnungsschrei- 
ben  betrachteten  sie  als  eine  unbelugie  und  an- 
massende  Einmischung  auswärtiger  Herren  in 
Ungrische  Angelegenheiten;  und  diess Alles  hatte 
nur  Verstärkung  ihres  Misstrauens  gegen  den 
König  zur  "Wirkung.  Diese  ungünstige  Stim- 
mung der  Stände  steigerte  bald  darauf  ein  Pohl- 
nischer  Machthaufen,  von  Ferdinand  in  Sold 
genommen,  weicher  in  die  Aryaer  und  Trent-24,  Junius. 


a)  F erdin.  II.  R.  Lltter.  ad  SS.  et  00.  Hiuig.  et  Oratio 
Lamingeri  coram   SS.  et 00.  ap.  Katona  1.  c.  p.  892  —  404. 
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sener  Gespanschaft  einfiel,  und  weil  er  Wider- 
dersland  antraf,  mordete,  lieerte,  und  die  Sil- 
leiner   Vorstadt   abbrannte  *). 

Inzwischen  wurden  die  Verhandlungen  der 

25.  JanjKf.allgemeinen  Angelegenheiten  angefangen.  Don- 
nerstag nach  Joannis  erhielten  die  iMachtbotlien 
der  verbündeten  Provinzen  öfientliches  feyerli- 
ches  Verhör.  Acht  Tage  darauftrug  Gabriel 
3.  Juii"^-B  ethlen  den  Ständen  seine  Anträge  in  fünfzehn 
Puncten  zur  Berathschlagung  und  Entscheidung 
vor.  Keiner  derselben  hob  geradezu  die  Mög- 
lichkeit eines  allgemeinen  Friedens  auf,  doch 
da  alle  zur  innigsten  Verbindung  der  drey 
Stände  des  Reiches  unter  sich,  zur  Aufliebung 
des  ersten  Standes,  Ausschliessung  der  Prälaten 
aus  der  Standschaft  und  Einziehung  ihrer  Gii  - 
ter  und  Zehenten,  zur  Aufrechterhaltung  des 
Schutz-  und  Trotzbündnisses  der  verbündeten 
Provinzen,  und  zu  beharrlicher  Theilnahme  der 
Stände  Ungarns  und  Siebenbürgeris  an  demsel- 
ben abzweckten;  der  König  aber  von  dem  Al- 
len nichts  gestatten  konnte;  jnussten  schon  da- 
durch alle  weitere  Friedensunterhandlungen 
des  erwünschten  Erfolges  ermangein.     Dennoch 

?..  Ju/jwf.wurde  Mittw^och  nach  IMariä  Heimsuchung  der 
sichere  Geleitsbrief  für  die  königlichen  Gesand- 
ten von  dem  Palatin  ausgefertiget;  doch,  we- 
der des  Königs  Staatsbothen  durch  ihre  Ein- 
sprüche, noch  der  Palatin  mit  aller  seiner 
Macht  konnten  bewirken,  dass  die  Berathschla- 
gung und  Entscheidung  über  Bethlens  An- 
träge bis  zur  Ankunft  der  Gesandten  ausgesetzt 
bliebe;  noch  verhindern,  dass  die  Puncte  nicht 

i-i.  J«/i«x.giössten  Theils angenommen ;Diustags nach  Mar- 


ti) Zawodzky  Diar,    Ms.  ap.  Katona  1,  c.  p.  419, 
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garetha  eine  feste  Vereinigung  der  drey  Stände 
geschlossen,  feyerlich  beschworen,  von  hun- 
dert fünf  und  sechzig  Magnaten,  Herren,  Co- 
niitats  -  und  Stadtbolhen  unterzeichnet,  über 
die  abwesenden  Standesgenossen,  und  über  alle, 
welche  diesem  Verein  beizutreten  sich  weiger- 
ten, iGüterverlust  und  Landesverweisung  ver- 
hängt, und  Ungarns  Prälaten  alle  Rechte  und 
Vorzüge  der  Standschaft  abgesprochen  wur- 
den *). 

Zwey  Tage  früher  hatte  Ferdinand  diel2.  Jul. 
Vollmacht  iür  die  Gesandten,  Grafen  Raim- 
bold  von  Colalto,  Paulus  David  Bischof 
von  Knin,  Georg  Teuffei,  Moses  Czi- 
raki  von  Dienesfalva,  WolFgang  Lamin- 
ger  und  Lorenz  Herentzfy,  königlichen 
Hofsecretär  vollzogen.  Allein  die  Herren  moch- 
ten ihre  Abfertigung  nach  Neusohl  nicht  so- 
bald erhalten  haben,  Aveil  Gabriel  Bethlen 
gleich  nach  Abschluss  des  obigen  Vereines  den 
königlichen  Staalsboilien  auftrug,  eiligst  nach 
Wien  zu  melden,  dass,  wenn  die  Gesandten 
des  Königs  mit  der  ausgedehntesten  Vollmacht 
nicht  längstens  in  vierzehn  Tagen  sich  einstell- 
ten,  er  den  Landtag  auflösen  würde.  Sie  ka- 
men, und  gleich  ihre  erste  Forderung,  dass 
der  Fürst  und  die  Stände  zur  Anhörung  der 
königlichen  Befehle  \or  ihnen  sich  stellen  soll- 
ten, wurde  zurück  gewiesen;  sie  raussten  sich 
in  die  Reichs  Versammlung  begeben.  Dort  nahmt.  Jugusi. 
Colalto  sogleich  von  dem  erhabnem,  für 
Bethlen  bereiteten  Stuhl,  Besitz,  und  zog  den 
Degen,   um    den    sich    angeeigneten    vornehm- 


o)  Zawodzky  Diarium.  IVTS.  ap.  Katona  I.  c.  p.  421.  — 
Lotichivs  Rer.  German.  Lib.  V.  p.  161. 
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sten  zii  behaupten;  welches  er  seinem  Range, 
als  kaiserlichem  Stellvertreter  zu  gebühren , 
glaubte;  aber  unter  den  obwaltenden  Umstän- 
den kein  taugliches  Mittel  war,  der  Ungern 
Ehrfurcht  oder  Vertrauen  zu  gewinnen.  Doch 
hörten  sie  sclnveigend,  der  Fürst  mit  entblöss- 
tem  Haupte,  seinen  Vortrag  der  königlichen 
Forderungen  an.  Diesen  zu  Folge  soUteu  sie 
von  dem  Bündnisse  der  Rebellen  zurücktreten, 
dem  Könige  ihre  angelobte  Treue  bewahren; 
Eintracht  und  Einigkeit  unter  sich  wieder  her- 
stellen, der  an  dem  Prälatenstande  verübten 
Ungerechtigkeit  Genugthuung  leisten.  Die  Ge- 
sandten seyen  bevollmächtiget,  mit  ihnen  und 
mit  dem  Fürsten  Bethlen  über  Frieden,  oder 
über  des  Waffenstillstandes  Verlängerung  zu 
unterhandeln,  aber  mit  den  Machtbothen  der 
verbündeten  Provinzen,  deren  ihre  Vollmacht 
nicht  erwähnet,  dürften  und  wollten  sie  sich 
nicht  einlassen  ^}. 

Nach  dem  Vortrage  ihrer  Vollmachten 
gaben  die  Stände  in  Einverständniss  mit  dem 
Fürsten  sechs  Ursachen  an,  aus  welchen  sie 
die  königlichen  Bothschafter  nicht  für  hinläng- 
lich bevollmächtiget  erkennen  könnten.  Die 
vorzüglichsten  derselben  waren:  dass  es  hier 
weniger  um  einen  Frieden  zwischen  dem  Kö- 
nig und  dem  Fürsten  und  den  ihm  ergebenen 
Ständen  Ungarns,  als  vielmehr  um  eine  allge- 
meine Beruhigung  der  in  Aufruhr  begriffenen 
Provinzen  zu  ihun  sey.  Dass  der  Fürst  und 
Ungarns    Stände   nur   darum   den    Waffenstill- 


d)  ZflWodzTty  Diar.  MS.  a^p.Katona  1.  c,  p.  442.  K  h  e- 
renhiller.  Tom.  IX.  p.  9i2.  —  Loticliius  Rer. 
German.  L.  V.  p.  162. 
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stand  eingegangen  seyen,  damit  während  der 
Dauer  desselben  den  mit  ihnen  verbündeten 
Provinzen  zur  Ruhe  und  zum  Fiiefjen  verhol- 
fen  ^viilde;  und  da  die  Verbindung  des  Für- 
sten und  der  Ungri'^chen  Stande  mit  ihnen  der 
gemeinscJiafllidien  Eiiiallung  und  Wohlfahrt 
wegen  geschlossen  sey,  können  sie  mit  Aus- 
schluss derselben,  ohne  Treulosigkeit  zu  bege» 
hen ,  durchaus  in  keine  einseitigen  Unterhand- 
lungen sich  einlassen.  Die  gegenwärtige  Voll- 
maclit  der  Gesandten  sey  von  derjenigen,  wel-* 
che  den  königliclicn  Bolhschaflern  zum  Ab- 
schlüsse des  Waffenslillstandes  verllelien  War- 
an Machlumfang  gar  selir  verschit^den.  Die 
anwesenden  Verordneten  wären  niclit  so  un- 
umscliränkt,  wie  jene,  befugt  zu  unterhandeln, 
zu  bewilligen,  zu  beschliessen,  als  wenn  der 
König  in  eigener  Person  gegenwärtig  wäre. 
Endlich  wenn  nur  über  die  besondern  Ange- 
legenheiten Ungarns  verhandelt  werden  sollte, 
so  wären  alle  auswärtigen  Gesandtschaften  zum 
Landlage  völlig  zwecklosj  die  eigenthiimlichen 
Angelegenheiten  Ungarns  könnten  und  müssten 
nach  den  Landrechten  lediglich  durch  die 
Machtbefugnisse  des  Palatin,  in  Vereinigung 
mit  den  Ständen   entschieden  werden. 

Die  Gesandten  beantworteten  zwar  und 
entkräfteten  diese  Einwendungen  mit  Gründen, 
die  bey  unbefangenen  und  mit  Vertrauen  han- 
delnden Gemüthern  ihren  Zweck  nicht  verfeh- 
let hätten;  hier  aber  blieben  sie  ohne  alle  Wir- 
kung. Die  Sache  wurde  durch  Eilbolhen  an 
den  König  berichtet  und  dieser  fertigte  Sonn- 
tag vor  Laurentii  seinen  Bothschaftern  die  be-9.  Jugust. 
stiramtere  Vollmacht  aus,  mit  dem  Fürsten 
Bethlen  und  Ungarns  Standen  die  Unlerhand- 
VIIL  Theil.  55 
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Jungen  über  den  öfTenlHchen  Frieden  anzufan- 
gen, fortzusetzen,  zu  beendigen,  abzuscliliessen 
und  Alles  das  zu  Ihun,  zu  bewilÜi^en,  zu  leis- 
ten und  zu  vollziehen,  was  er  selbst,  wenn  er 
gegenwärtig  wäie,  tlutn,  bewilligen,  leisten , 
vollziehen  könnte  und  miisste;  und  was  zudem 
öflentlichen  b'rieden  und  zur  Ruhe  des  Ungri- 
schen  Reiches,  so  -wie  seiner  Ireut^n  Vasallen 
uiid  Unlerlhanen  für  dienh'ch  erachtet  würde. 
Er  wollte  alles,  was  sie  in  seinem  Nahmen  ver- 
handeln und  vollbringen,  bey  seiner  Treue  und 
bey  seinem  königlichen  Worte  für  gühig  aner- 
kennen und  genehmigen.  Als  aber  der  Fürst 
und  die  Stände  auch  auf  den  Grund  dieser 
Vollmacht  in  keine  Unterhandlungen  sich  ein- 
lassen wollten;  einmahl,  weil  sie  in  derselben 
des  Königs  Vasallen  und  nicht  Stände  ge- 
nannt; und  dann  \veil  durch  dieselbe  die  ver- 
bündeten Provinzen  von  den  Unterhandlungen 
ausgeschlossen    würden :    so    legten    die  königii- 

13. y^iio^K^.chen  Bothschafter  Donnerstag  nach  Laurentii 
eine  feyerliche,  auf  wichtige  und  haltbare 
Gründe  gestützte  Protestation  ejn  5  erklärten  im 
Nahmen  des  Königs  Alles,  was  die  Stände  bis- 
her beschlossen  haben  und  noch  beschliessen 
dürften,  für  ungültig  und  nichtig;  den  Landtag 
iür  aufgelöst,  und  die  zu  Neusohl  versammel- 
ten, mit  Hebellen  verbündeten,  die  Gnade  des 
Königs  und  den  Frieden  verschmähenden  Slände 
für  al'es  weitere  ßlutvergiessen  nnd  Unheil  ver- 
antwortlich* ). 

\7.Jugust.  Montag  nach  Maria  Himmelfahrt  reisten 
die  Kaiserlichen  Bothschafter  ab,  und  am  Dins- 

i5.Jugan.tage   nach    Sanct   Stephans   Feste    wurde    Ga- 


«)  Die  Protestation  Bteht  hej  KatonaT.XXX.  p.453  — 4G0. 
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briel  Bethlen,  den  Grunrigesetzen  des  Rei- 
ches zuwider,  von  den  Ständen  mit  grosser 
Stimmen-Mehrheit  zum  König  und  Herrn  von 
Ungarn  erwählet  und  feyerlich  ausgerufen  "). 
\^ie  Bethien  seihst  von  seiner  Erhebung  zum 
Könige  im  Herzen  daciite,  zeigt  seine  stand- 
halte Weigerung,  si(rh  krönen  zu  lassen:  dar- 
auf drangm  die  Stände  und  die  Machlbothen 
der  verbündeten  Provinzen;  dazu  rielhen  ihm 
seine  Freunde  und  Vertrauten;  darum  bathen 
ihn  die  besorgten  Augsburger  und  Schweizer 
Confessionsgenossen.  Er  halte  das  Beyspiel 
Friedrichs  vor  sich,  den  zwölf  Calvinisti- 
sche Prädicanten  zu  Prag  leyerlirh  gekrönet 
hallen.  Die  Krone  und  die  Reirhskleinodien 
waren  in  seiner  Gewalt;  allein  Bethlen  be- 
harrte unbeweglich  auf  seiner  Weigerung,  Und 
als  in  einer  besondern  Magnatenversanimlung 
wieder  von  der  Nothwendigkeit  der  Krönung 
sehr  nacliHrücklich  die  Rede  war,  und  sein 
Hofprediger  Peter  Alvintzi  es  ihm,  so  wie 
früher  Abraham  Sculteti  dem  Pfalzer  zur 
Gewissenssache  machen  wollle ,  erwiederte 
Bethlen:  „Dein  Gehirn,  mein  Vater,  ist  ver- 
trocknet; doch,  ich  will  es  geschehen  lassen, 
aber  Aver  wird  mich  krönen?"  —  „Siehe  mich 
bereit  auf  deinen  Wink,"  versetzte  Alvintzi, 
„w^as  du  mich  heissen  wirst,  ist  mir  heilig  " — 
Laut  auflachend  antwortete  der  Fürst:  „Du 
bist  nicht  (jraner  Erzbischof,  dem  es  aus- 
schliessend  zukommt,  die  Könige  von  Ungarn 
zu  krönen."  —  Worauf  Alvintzi:  ,, König, 
ernenne   mich   zum   Erzbischof  und  ich  werde 


a)  Zawodzliy  Diarium  MS.  op,  Katona  1.  c.  p.  453. 
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es  seynj  das  Hinderniss  ist  gehoben."  —  „Bi- 
schöfe ernennen,"  entgegnete  Bethlen,  „ist 
eine  Marhthandlung  gekrönter  Könige,  de- 
ren Zahl  ich  noch  nicht  vermehrt  habe;  und 
du,  Schuster,  wolle  nicht  über  deinen  Leislen 
weise    seyn   )." 

Alvintzi  verstümmle  und  das  plötzliche 
Schweigen  der  Magnaten  war  bedeutsam.  Ei- 
nige bewunderten  des  Fürsten  Bescheidenheit 
und  Mässigung;  Andern  missfiel,  dass  er  ihr 
übereiltes,  widerrechtliches,  verwegenes  Ver- 
fahren nicht  unterstützen  wollte;  sie  liiellen 
sein  Betragen  fiir  Feigheit  und  CJnentschlos- 
senheit;  wurden  missirauisch  gegen  ihn,  und 
fielen  in  ihren  Herzen  schon  jetzt  von  ihm  ab. 
Sie  würden  aber  auch  die  Ersten  von  ihm  ab- 
gefallen seyn,  wenn  er  sich  durch  die  Krö- 
nung so  ganz  zu  ihrem  Parteyhaupte  hingege- 
ben hätte.  Jetzt  war  seine  Ernennung  zum 
Gegenkönige  lediglich  ihre  Sache,  ihre  Verir- 
rung,  ihr  Verbrechen  gegen  des  rechtmässigen 
Königs  Majestät.  Sie  allein  hatten  es  zu  ver- 
antworten, Gütereinziehung,  Ehrenverlust,  Lan- 
desverweisung von  dem  Rächer  zu  befürchten, 
und  in  solchem  Bedrängnisse  zu  erwarten,  dass 
sie  Bethlen  verlassen  werde:  als  gekrönter 
König  hätte  er  ihr  Verbrechen  auch  zu  dem 
seinigen  machen,  sich  behaupten  müssen  und 
wenn  es  ihm  nicht  gelungen  wäre,  da  würden 
sie  ihn  verlassen,  alle  Schuld  auf  ihn  geladen, 
und  mit  seiner  Ehrsucht,  mit  seiner  Anmas- 
sung  und  Gewalt  sich  entschuldiget  haben. 
Bethlen    kannte    nur   zu   gut  den  Gehalt  sei- 


a)  Kewa   de   Sacra    Corona,    ap.    Sehwandtner.    SS.  Rer. 
Hung.  T.  II.  p.  478. 
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ner  Anhänger;  er  wusste  bestimmt,  wie  weit 
er  sich  auf  ihre  Einsichten  und  auf  die  Be- 
liarrlichkeit  ilires  Willens  rechnen  dürfe,  er 
benutzte  sie  nach  Mass  ihrer  Brauchbarkeit  zu 
seinen  Absichfen;  um  das  Königlhum  mochte 
er  ilinen  zu  Gefallen  gegen  Ferdinand,  des- 
sen Folgerichtigkeit  im  Handeln  er  kannte  und 
achtete  5  dessen  Kräfte  er  zu  berechnen  ver- 
stand, nicht  sj)ielcn,  und  Gefahr  laufen,  das 
gewagte  Spiel  schimpllich  zu  -verlieren.  Er 
wollte  nichts  weiter  seyn,  als  angesehener, 
mächtiger,  gefiirchteter  Fürst  von  Siebenbür- 
gen und  stets  gerüsteter  Verfechter  der  kirch- 
liclien  FrcyheiL;  letzterer,  weil  er  Scharfblick 
genug  hatte,  um  einzusehen,  dass  die  Eifer- 
sucht und  die  unablässige  Reibung  der  ver- 
schiedenen kirchliclien  Confessionen  gegen  und 
an  einander  viele  Einzelne  zwar  zu  Grunde 
richtete,  dennoch  aber  ein  kräftiges  Mittel  war,' 
die  National -Cultur  im  Ganzen  zu  befördern. 
Und  in  dieser  Absicht  nahm  er  jetzt  den 
Königstitel  an,  voll  Zuversicht,  dass  man  ihm 
denselben  nicht  ohne  VortheiJe  für  seine  Ver- 
grösserung  und  für  die  kirchliche  Freyheit  ent- 
rcissen  werde.  Auch  den  ihm  vorgelegten 
Wahlvertrag  genelnnigle  er,  und  verpflichtete 
sich  ihn  zu  beobachten  ^).  Das  von  ihm  be- 
stätigte Reichs- Decret  aus  zwey  und  {unfz\g29,  Jugust. 
Artikeln  bestehend,  verbolh  allen  Priestern, 
Predigern,  Pfarrern  und  Pastoren,  zu  welchem 
Kirchenwesen  sie  auch  gehören  mögen,  bey 
Verlust  ihrer  Pfründe  und  bey  Strafe  der  Lan- 
desverweisung,  in   öffentlichen    Predigten,    ge- 


ä)  Sielie   die  Uilunde  des  Walilrertrngcs  bey  Katona  a. 

a,   Ü.   p.    46i  —  4?7. 
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gellschaftllcliPii  Unterredungen,  oder  in  Schrif- 
ten, die  Röiniscli-katliolische,  die  Augsburger 
und  die  Scliweizer  Confessionen  zu  lästern,  und 
durch  Sclimähworle  wider  die  Einen  oder  die 
Andern  die  Geniiither  zu  erbittern.  Es  bestä- 
tigte die  Synodalstatulen  der  Synoden  zu.  Sil- 
lein  und  zu  Varallyaj  es  hob  alle  Iii>;lhünier 
auf,  bis  auf  drey:  das  Erlauer,  Neitraer  und 
Raaber.  Jeder  dieser  Bi  chöfe  sollte  weder 
mehr  noch  weniger  als  zweylausend  Ungrishe 
Gulden  jährlichen  Sold  empfangen;  ihre  und 
sämmtliche  Kirchengüler  sollten  eingezogen, 
und  die  Einkünfte  derselben  zur  Unterhaltung 
der  Gränzft^sturigen  verwendet  werden.  Der 
Graner  Erzbischof,  Petrus  Pazmany,  der 
Bosner  Bischof,  Thomas  ßalasly  wurden 
aus  dem  Reiche  verbannt;  dem  Grafen  Niklas 
Eszterhazy  zu  seiner  Rechtfertigung  Frist 
verliehen.  Die  Ereyherren  Friedrich  von 
T  e  u  f  f  e  n  b  a  c  h  und  Ludwig  v  o  n  S  t  a  li  r  e  n- 
berg  wurden  zu  Ungern  aufgenommen^); 
Beyde  waren  also  Bethlens  eifrige  Anhänger; 
und  aus  mehrern  Artikeln  werden  uns  auch 
die  Vornehmsten  aus  den  Ungrischen  Ständen 
bekannt  **). 


fl)  Art.  Iir.  IV.  V.  VTTI.  XXIV.  XXV.  XXXVII.  XIIX.  L. 

h)  Es  waren  aus  den  Magnaten  Katholischer  Confession; 
Sigrnund  Erdody,  Sigmund  Forgacs,  Christoph 
Erdö'iy,  Caspar  Ilorvätli  von  VYegla,  Melchior 
Allaghi  und  Michael  Kärolyi.  —  Der  Augshurger 
Confession:  Niklas  Zrinyi,  Paul  Nädasdy,  Peter 
Revai,  Stephan  Ostrosits,  Paul  Appouyi,  An- 
dreas Jakossics,  Caspar  Illeshäzy,  Stanislaw  und 
Emerich  Thurzo,  Georg  S/. ecsy  und  Stephan 
Nyäri.  —  Der  Schweizer  confession:  Simon  Pecsy, 
Sigmund  Prepostvary,  Peter  und  Niklas  For- 
gacs,  Stephan  Tüköly,  Sigmund,  Georg  und  Paul 
Iläköczy.  —  Aus  dem  Adelstande  Katholischer  Confes- 
sion :  Franz  Szäntohäzy,  Stephan  Tsemel,  Caspar 
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GJeidi  nach  dem  Schlüsse  des  Laiidiages27.^„o„j 
wurden  Herr  Johann  von  Kölln,  als  Ge- 
sandter des  Böhmischen  Gegenkönigs  und  sämmt- 
licher  verhündeten  Provinzen;  Stephan  Do  tzi 
und  Jo]iann  Rirnay,  BoihscJiafler  des  Für- 
sten und  der  Ungrischen  Stande  mit  Gesclien- 
ken  siebzigtausend  Gulden  an  Werth,  nach 
Constantinopel  abgeordnet,  uin  Forldauer  des 
Friedens  und  Wallenbeystand  zu  unlerhan- 
dehi  ä).  Sie  erhielten  in  den  letzten  Tagen  des 
Novembers  aus  dem  Divan  eine  Friedens -Ur- 
kunde und  Verheissung  bewafiVieter  Hülfe; 
Ferdinands  Gesandter  musste  zurück  stehen 
und  lieimkehren:  aber  den  BöJnnen  und  ihren 
Bundesgenossen  half  der  erkaufte  Friede  nicht 
mehr;  und  Bethlen  behauptete  sich  mit  ab- 
wechselndem Glücke  ohne  Türkische  Hülfsvöl- 
ker.  Georg  Haller  und  Peter  Fekete, 
mit  dreytausend  Mann  von  ihm  ausgesandt, 
unterwarfen  ihm  Papa,  Weszprem  und  einige 
Burgen  in  der  Szalader  Gespanschaft  ^).  Beth- 
len   selbst   nahm   die   Neitraer  Burg  ein,   und  9«  ^'"i"- 


Erdody,  Emerich.  LIptay,  Georg  Hofmann  und 
Sigmund  Kapi.  —  Der  ylugshurger  C'onf. :  Valentin 
Morvath, Simon  Eördögli,  Johann  David  von  S  z  e  n  t 
Peter,  Johann  UjfaliTsy,  Andreas  Berzeviczy, 
Andreas  Ketzer,  Johann  Bornemisza,  Johann 
Sandor  von  Blatnitza  und  Caspar  Trstyanszky.  Der 
Schweizer  Coufession :  Stephan  Sarkäny,  Ludwig 
Pollyani,  Johann  TJki,  Caspar  Szegedy,  Mat- 
thias Emodi,  Sigmund  Lonyai,  Johann  Räkoczy, 
Michael  Szentivany,  Johann  Katai,  Franz  Palu- 
gyai,  Thomas  Györffy,  Martin  Benitzky,  Nikla» 
ilagymasy,  Michael  ßossanyi,  Stephan  Tarkä- 
nyi,  Stephan  Buttkay  und  Michael  Gyulaffy. 
Alle  diese  Magnaten  und  edle  Herren  hatten  dem  Neusohler 
]  andtage  beygewohnt,  und  zu  Bethlens  Erhebung  mit 
ihrer  Scimme    mitgewirkt. 

a)  Z  a  wo  dzky  Diar.  MS.  op.  Katona  I.c.p.6I3,  6)  Pcthö 
Magyar  Hronika  edit.  Cassov.  p.  189. 
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gewährte  dem  Bischöfe  mit  seiner  Besatzung 
freyen  Abzug  nach  Wien;  worauf  er  seine  ge- 
sammte  Heerraacht  musterte,  und  in  verschie- 
dene   Gegenden    am    rcchJen    Donauufer    ver- 

88.  J^t,  theilte.  Davon  hoffte  der  Graf  Dampierre 
Vorlheile  zu  ziehen;  allein  seine  grossen  Schif- 
fe, belastet  mit  Pulver,  Schwefel,  Pech  nnd 
andern  Brennstoffen,  wek^Iie  er  die  Donau  hin- 
unter schwimmen  liess,  um  durch  ihre  berech- 
nete Entzündung  die  Brücken  von  Preshurg 
zu  sprengen,  entzündeten  sich  früher  und  ver- 
eiteUen  seinen  Anschlag.  Dagegen  misslang 
auch  dem  Fürsten  die  Belagerung  Haimburgs 
durcli    List  der    Besatzung,    und    das    glücklich 

tf  Octhr.  angefangene  Sturmlaufen  konnte  nicht  voll- 
bracht werden;  weil  sehie  Sturmleitern  zu  kurz 
"Waren  *). 

Nach  einem  verheerenden  Streifzug  durch 
das  umliegende  Gebietli  sandte  Bethlen  drey- 
tausend  Mann  Reitcrey  und  einige  Scharen 
Fussvolk  unter  Stephan  Huszär's  Anfüh- 
rung in  die  Ödenburger  Gespanschaft,  um  den 
Grafen  Niklas  Ester hazy  auf  seiner  Burg 
Lackenbach  gefangen  zu  nehmen;  aber  Graf 
Dampierre  kam  ihm  mit  deutschen  Reiter- 
haufen, Kosaken  und  Lanzenknechlen  zu  rech- 
ter Zeit  zu  Hülfe,  und  schlug  die  Ungern  mit 
Verlust  von  achthundert  Mann  zurück  ^). 
Bethlen  liess  von  Güns  den  Burghauptmann 
Hagymasy  zur  Übergabe  auffordern.  Des 
treuen  Mannes  standhafte  Weigerung  wurde 
mit  Anzündung  der  Vorstädte  und  der  reich- 
lich   gefüllten   Vorrathshäuser    gerächet.      Dar- 


«1  Z  a  w  o  d  z  k  j-,  i.  c.  p.  G2ö.     h)  Z  a  w  o  <3  z  k  y.  I.  c.  p.  632. 
Petkö.  1.  e.  p.  i:jy. 
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auf  ging  Emaiiuel  Thurzo  nach  Güssing 
mit  einem  Brief  an  Franz  Battliyanyi, 
ihn  einladend  zur  Eriiebung  und  Huldigung, 
"welche  dieser  Älagnat,  dem  Fürsten  nacli  Kech- 
nitz  entgegen  ziehend,  bereitwiüig  leistete;  und 
die  benachbarlen  Herren  und  Grundsassen 
säumten  nicht,  sein  ßeyspiel  nachzuahmen;  nur 
Niklas  Eszterhazy  und  Cliristoph 
Banffy  blieben  dem  Könige  gefreu.  Dam- 
pierre nuithmassend  aus  Bethlens  Zügen, 
er  wolle  mit  seiner  Heerniacht  in  Steyerrnark 
überwintern,  kam  mit  dem  Kern  der  königli- 
chen Kriegsmacht  unversehens  von  der  Beig- 
und  von  der  Donauseite  vor  Presburg;  und  in- 
dem er  zu  Fusse  den  Schanzen  des  Schlosses 
sich  näherte,  wurde  er  in  dem  engen,  zwi- 
schen Weinbergen  dahin  führenden  VA'^ege  von 
einer  Flinienklugel  an  den  Schläfen  getroffen  8.  Oahr. 
und  getödtet.  Der  Ungrische  Schütz ,  ohne 
ihn  zu  kennen,  hieb  ilnn  den  Kopf  ab  und 
brachte  ihn  in  das  Schioss.  Stephan  Palffy 
liess  auch  den  Körper  hohlen  und  bis  zur 
Rückkunft  des  Fürsten  bewaJiren.  Dieser  ord- 
nete eine  feyerliche  Bestattung  an,  bewilligte 
aber  hernach  die  Abführung  des  Leichnames 
nach  Wien ,  wo  Ferdinand  seinen  taplern 
Feldherrn  mit  vielem  Gepränge  beysetzen  liess. 
Die  Scharen,  welche  inzw'ischen  von  der  Insel 
bey  W^olfsthal  unter  Befehl  des  Grafen  Co- 
lalto  angerückt  waren,  zerstreueten  die  Ungri- 
schen  Wachen  und  zündeten  die  Brücken  über 
die  Donauarme  an;  aber  in  die  Vorstadt  ein- 
dringend, wurden  sie  von  dem  schwerern  und 
leichtern  Geschütz  in  die  unordentlichste  Flucht 
gejagt,  und  schon  nahe  bey  Petronell  von  il.Octbr. 
Stephan  Petnehazy  und  Stephan  Török 
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"völlig  geschlagen.  Zu  gleicher  Zeit  wurden 
die  Ko'^akenhaufen,  welche  bey  dem  erzbischöf- 
lichen Palast  ihren  Standort  hallen,  von  Rä- 
koczy's  Reiterey  tlieils  aufgerieben,  theils  ge- 
gen   Stampfen   hin   zerstreuet  ^). 

23.  Octhr.  Bald  darauf  sandte  ßethlen  seinen  Kanz- 

ler Simon  Pe'csy  mit  dreytausend  Mann  den 
Verbündeten  zu  Hülfe;  vielleicht  dass  er  dort 
jnit  Ehren  umkäme;  denn  ungeaclitet  seiner 
nicht  gemeinen  Gelehrsamkeit  und  Sprachenkun- 
de, war  er  seiner  jüdischen  Gesinnung  wegen, 
welche  er  ohne  Scheu  bekannte  und  handtdnd 
darlegte,  dem  Für>ten  dennocji  verdächtig  und 
lästig.  Allein  Pecsy  kam  zu  Lorbern  und 
zum  Heldentode    in    liöhmen    zu    spät.      Sclion 

S,  Julius,  auf  dem  Tage  zu  Ulm  liatlen  die  vereinig- 
ten Lutheri-^chen  und  Calvinistisihen  Fürslen 
Deulstlilandes  bey  dem  Vergleiche  mit  dem 
Herzoge  Maximilian  von  Bayern,  als  dem 
Haupte  der  katholischen  Lige,  ihre  Unent- 
schlossenheit  und  Folgewidrigkeit  in  Behaup- 
tung ihrer  gemeinschaftlichen  Sache  verrathen, 
indem  sie  die  Böhmischen  Angelegenheiten  mit 
einem  Mahle  fahren  Hessen,  und  ihren  Bey- 
sland,  welchen  sie  dem  Churfürsten  Fried- 
rich als  ihrem  Parteyhaupte  angelobet  halten, 
lediglich  auf  die  Yertheidigung  der  Pfälzischen 
Erhlande  einschränkten.  Aber  noch  schimpfli- 
cher hatten  sie  ihre  Geistesohnmacht  und  po- 
litische Kurzsichligkeit  an  den  Tag  gelegt,  als 
sie  nach  zehnjährigem  Geprahle  mit  grossen 
Worten  und  gebärenden  Bergen ,  bey  dem 
wirklichen  Ausbruch  der  Böhmischen   Unruhen 


a)  Za^vo  dzky.  1.  c.  p.  656. 
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ihre    Heere  aus  einander    gehen    Hessen ,  ohne 
einen    Degen    gezogen    zu    haben ,     und     dem 
schrecklichen    Untergang    des   scJiwachsinnigen, 
darum  unglücklichen   Friedrichs,  ihres Ober- 
h.juptes,    mit   der  kältesten  Gleichgültigkeit  zu- 
sahen ^).     So    ist    es;    Flachheit,    Halbheit    und 
Folgewidrigkeit    in    religiösen    Einsichten     und 
Gesinnungen,  haben  auch  im  häusliclien,    bür- 
gerlichen   und   politischen    Handeln    Flachheit, 
Halbheit   und    Folgewidrigkeit  zu  unvermeidli- 
chen   Folgen.      Die    durchlauchtigsten     Herren 
wusstcn  und  verlangten  von  dem  Werfe  Golles, 
das  Luther  und  Calvin  nur  zu  leidenschaft- 
lich belördern  wollten,  nichts  weiter,  als  Kir- 
chengüter;    damit   sie    prächtigen    Hof    hallen, 
Soldaten    werben   und    dem  Kaiser    sich   kräfti- 
ger widersetzen    könnten;  und  dazu  waren  ih- 
nen: Evangelium  Jesu,   Gewissens-  und  Reli- 
gionsfreyheit  nur  zweckdienliche  l^osunosworle. 
Nachdem    Maximilians   Klugheit   durch 
Yermiltelung    des   päpstlichen  Nuncius  Benti- 
voglio    die    für    Religion    und  Freyheit  verei- 
nigten Fürsten  auf  dem  Ülmer  Tag  entwaffnet 
hatte,     brach     er    nach    Ober -Osterreich    auf, 
und  kündete  sich  an  als  bevollmächtigten  Voll- 20. 7«/««^. 
zieher    des  kaiserlichen    Achtsbefehls  wider  of- 
fenbare Rebellen,    In  Linz   zwang  er  die  Stände 
zu  vorläufiger    Huldigung   und    verwies  sie  mit^g.y/uoajt. 
ihren    Forderungen    an    (\en   Kaiser.      Eben    so 
schnell  zog  er  in  Nieder-Osterreich   ein ,   nahm 
die    wenigen    Plätze    weg,    welche    die  Böhmen 
daselbst    ncch     besetzt    hatten,    und    vereinigtes.  Septhr. 
sich    bey    Neuen -Pela    mit    dem    kaiserlichen 


a)  Khevenhiller  Tbl.  IX.  S.  886    ff.  Spittler  Gesch. 
TOn  Wirtemberg.  S.  239  fF. 
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Heer  unter  Bucquoi.  Im  Kriegsratlie  war 
dieser  der  Meinung,  man  sollte  sich  zuerst 
nach  Mähren  wenden,  weil  dahin  die  Böhmen 
sich  zurück  gezogen  hatten;  aber  Maximi- 
lian entschied  für  einen  raschen  Überfall  Böh- 
mens und  auf  vereinif;ten  Angriff  auf  die  Haupt- 
stadt, den  Mittelpunkt  des  Aufruhrs  ^).  Zu 
gleicher  Zeit  war  der  Churlürst  Johann  Ge- 
org von  Sachsen  mit  fünfzehn  tausend  Manu 
in  die  Lausitz  eingebrochen,  und  hatte  in  kur- 
zer Zeit  das  ganze  Land  zur  UntcrAverfung 
gegen  den  Kaiser  gebracht.  Der  Spanische 
Feldherr  Spinola  Avar  aus  den  Niederlanden 
in  die  Untcrpfalz  eingedrungen,  und  hatte  sich 
der  meisten  Platze  bemächtiget,  ohne  dass  die 
bey  Oppcnluim  stehende  Heermacht  der  für 
das  Evangelium  und  fiir  Freyheit  vereinigten 
Fürsten  sich  im  geringsten  Avidersetzt  hätte. 
Der  (iegenkönig  Friedrich  musste  nun  mit 
seinen  Böhmen  und  mit  einigen  Ungrischen 
Miethstruppen  die  ganze  Last  des  Krieges  al- 
lein tragen.  Seine  Feldherren  Fürst  Chris- 
tian von  Anhalt  und  Graf  von  Hohen- 
lolie,  in  nichts  einig,  und  auf  einander  ei- 
fersüchtig, lagerlen  sich  mit  ihrer  gesan)mten 
einundzwanzig  tausend  Mann  starken  Kriegs- 
macht auf  dem  Weissen  Berg  vor  Prag,  und 
wollten  sich  daselbst  verschanzen  5  doch  ehe 
sie  noch  damit  fertig  Avaren,  rückte  Älaxi- 
milian  in  Schlachtordnung  gegen  sie  an. 
Novhr.  Am      zweyundzwanzigsten     Sonntag     nach 

Trinitalis,    an  dem  in  der  Kirche  das  Evange- 
lium:   gebt    dem  Kaiser    was     des     Kai- 


a)  Klievenhiller.    Tlil.    IX.     S.    1073.       Adlzreiten 
P.  III.  L.  V.  i'.  G7. 
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s  e  r s  ist  und  Gott  was  Gottes  ist;  ver- 
lesen "vvard,  gab  der  Herzog  von  Bayern  das 
Zeichen  zum  AngrifF.  Die  Sclilacht  begann 
mit  stürniender  Hcfligkeit.  Der  Sohn  des  Für- 
slen  von  Anhalt  brach  mit  seiner  Reiterey  in 
den  rechten  Flügel  der  Kaiserlichen  ein  und 
brachte  sie  zum  Weichen.  Tilly,  des  linken 
Flügels  Befehlshaber,  sendet  eiligst  Hülfe.  Der 
Prinz  von  Anhalt  wird  zurück  gedränget,  fällt 
schwer  verwundet  von  dem  Ro^se  und  wird 
gefangen.  Furcht  lähmt  den  Muth  der  Ver- 
bündelen. Vergeblich  ist  alle  Anstrengung  des 
Anhalter  Fürsten,  die  Aveichendt-n  S(  hären 
wieder  in  Ordnung  zu  bringen.  Die  Ungri- 
sclie  Reitercy  nimmt,  ohne  einen  Streich  zu 
thun ,  die  Flucht  nach  der  Moldau  zu,  setzt 
über  den  FIuss  und  geht  grossen  Theils  unter 
in  seiner  Flulh.  Simon  Pecsi  mit  seinen 
drey  tausend  Reitern  steht  noch  in  Mähren. 
Das  Böhmische  Fussvolk,  von  aller  Reiterey 
verlassen,  verlässt  in  gräulichster  Unordnung 
den  Kampfplatz;  nur  die  Mährer  stehen  noch, 
wehren  sich  mit  äusserster  Hartnäckigkeit,  bis 
sie,  mit  gcsammter  Macht  angegriffen,  gröss- 
ten  Theils  niedergehauen  werden.  Nur  eine  Stunde 
hatte  die  Schlacht  gedauert;  über  fünftausend 
lagen  todt  auf  der  Wahlstatt;  und  geendiget 
war  des  ewigen  Schutz-  und  Trotzbündnisses 
kurze  Ewigkeit.  Denn  bestürzt  und  entrüstet 
floh  der  König  mit  dem  Fürsten  von  Anhalt  9,  Novlr. 
aus  Prag  nach  Breslau,  in  so  besinnungsloser 
Eilfertigkeit,  dass  der  Eine  selbst  die  Reichs- 
krone, der  Andere  seine  geheimsten  Papiere 
zurückliess.  Prags  Einvv^ohner  öffneten  dem 
Herzog  von  Bayern  die  Thore,  und  bezeigten 
die    demüthigste  Bereitwilligkeit,    dem    Kaiser 
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als  ihrem  Könige  zu  huldigen.  Die  daselhst 
13.  l^ovZr.anwtsenden  Siände  erschienen  vor  dem  Sieger, 
schworen  dem  Kai><er  als  ihrem  einzigen  recht- 
mässigen König  den  Eid  der  Treue,  entsagien 
allen  wider  ilin  geschlossenen  Biindnis><en,  und 
beeiferten  si<  h,  die  djrnber  von  Ungern,  Öster- 
reidiern,  Mahiern,  öclilesiern  und  Lau>itzern 
empfangenen  Urkunden  auf  das  Vollsiändigste 
auszuliefern.  Ihrem  I3eyspiele  folgten  die  JVlah- 
rer;  später  die  örhle.sier.  Die  Jesuiten  wur- 
den allenthalben  trmmphirend  eingeführt;  und 
hiermit  glaid)te  man  die  katholische  Religion 
wieder  herg-  stellt  zu  haben  ^). 
IG.  Novhr.  Acht    'Jage    nach    der    Schlacht    ermahnte 

Belli  len  in  einem  Sendschreiben  die  Böhmi- 
schen und  Mährischen  Stände  zur  Standhaft ig- 
keit  und  ßundestreue,  zur  Sammlung  und  Ver- 
einigung ihrer  noch  übrigen  Streitkräfte  mit 
den  seinigen.  Zu  spät;  entmuthef,  hatten  sie 
sich  bereits  ihrem  Schicksale  unterworfen.  Er 
selbst  verrieth  einige  Besorguis^e,  indem  er  die 
lt.  .Nbrir-oeheiliiile  R<  ichskrone  und  die  Kleinodien  von 
Presburg  auf  die  Altsohler  Burg  bringen  liess, 
und  auch  hernach  die  ihm  geschehenen  Anträge 
zu  Friedensunteihandlungen  bereitwillig  an- 
nahm; ungeachtet  kurz  vorher  des  Königs  Both- 
schafter,  Ludwig  von  Molar  dt  mit  seinem 
zahlreichen  Gefolge  von  Constantinopel  zurück- 
kehrend, nach  Presburg  gefangen  war  einge- 
bracht worden;  Franz  Batthyäny  die  Gün- 
ser  Burg  in  nächtlichem  Überfall  eingenommen, 
den  ßurghauptmann  Christoph  Hagymasy 


tt)  Khevenliiller  Thl.  IX.  S.  1011  ff.  Adizrelter. 
P.  III.  L.  V.  p.  77  sq.  Loticliius.  Ret.  Germ.  L.  \ll. 
p.  207  sqq    Z  a  w  o  d  z  K y  Diar.  MS.  1.  c.  p.  650. 
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gefesselt  nach  Presburg  gesandt*);  und  6er  17. Novhr. 
König  durch  ein  Edict  an  Ungarns  St'inde  10.  Decbr. 
und  Reichssassen,  diese  unter  \  ersiclierung 
seiner  Gnade  und  Verz«  ihung  zum  Abfalle  von 
Bethlen  ermahnet;  dessen  Ränke,  Treulos  g- 
keilen.  Gewall ihaten  mit  d  i  p  1  o  ma  tisclier 
Wahiheit  dargcsiellt;  alle  Handlung'  n  und  Ver~ 
Ordnungen  der  Landinge  zu  Presburg  und  zu 
Neiisobl  für  aufgelioben,  ungiütig  und  niclilig 
erklärt;  dem  liethlen  den  Titel  Fürst  von 
Ungarn  abgesprochen  halte  b).  j.  q_  iß2'.. 

Obne  beyderseilige  Einstt-llung  der  Feind- 
seligkeilen  wurden  die  Unterhandlungen  zu 
Haimburg  angefangen.  Verordnet  dazu  waren 
von  Seiten  des  Königs:  Giaf  von  Salm,  Le- 
onard Graf  von  Meggau,  Siegfried  von 
Brauner,  der  Kolorzer  Erzbiscliof  Valen- 
tinus  Lepes  und  Niklas  Eszlerhazy;  von 
Seiten  Bethlens:  Sigmu  n  d  Fo  rgäcs,  Si- 
jHon  Pe'csi,  Andreas  Jakussics,  Paul 
Apponyi  und  Joseph  Sandor.  Den  Mitt- 
ler machte  der  Französische  Bothschafter  Lud- 
wig des  XIIL  Die  Unterhandlungen  dauerten, 
theils  durch  die  Lästigkeit  der  gegenseitigen 
Forderungen,  theils  durch  Bethlens  geflis- 
sentliehe  Verzögerung,  theils  auch  durch  des 
Französischen  liothscJiafters  Zweyzüngigkeit  bis 
gegen  das  Osterfest;  und  wurden  oluie  irgend  etwas  9.  jpril. 
zu  entscheiden,  plölzlich  abgebrochen,  als  Jo- 
seph Rimay  dem  Fürsten  die  Versicherung 
von  der  Pforte  brachte,  fünfzehn  tausend  Mann 
seyen  zu  seiner  Hülfe  beordert. 


c)  Zawodzky  DIar.  MS.  1.  c.  p.  651.  655.  Petliö  p.  192. 
h)  F  er  diu.  11.  R,  Edictum  ap.  Käzy  Lib.  III.  ,p.  S;40. 
Milier  Bethlenii  Principal,  p.  21^  sqq. 


—     56o     — 

Inzvvisclien  JiaUyn  beyde  P^rlcycn  im 
Felde  sich  gegenseitig  allen  mögliclien  Schaden 
zugefügt.  Graf  Bucquoi  nahm  Szkalilz  ein, 
weil  Stanislaw  TJiurzo  zum  FekJhaupt- 
mann  jener  Gegend   bestellt,  mit  der  Besatzung 

2j.  Januar.fiiQ  Flucht  ergrifien  hatle.  Dagegen  wurde 
Daniel  Eszteriiäzy,  in  geheimen  Anschlä- 
gen mit  dem  königlichen  Feidherrn  belroflen, 
gefangen  genommen  und  zu  'l'yrnau  in  Ver- 
liaft  gesetzt.  Stephan  Horvälh  heerte  imd 
plünderte  im  Mährisclien  und  Osterreichischen 
ll.F<?Z»r.  Qi'änzgebielhe,  und  sieckle  gegen  fünfundzwan- 
zig Marktllecken  und  Dörier  in  Brand,  wah- 
2S.Fehr.  rend  die  Ungrische  Besatzung  die  Felsenburg 
Deven  unweit  Presburg  dem  Grafen  Bucquoi 
überlieferte.      Einige    AVochen    darauf    empfing 

25. iWärz.  Bethlen  zu  Tyrnau  eine  lihrenbolJisrhaft  mit 
präclitigen  Bogen,  Köcher  und  Pfeilen  zum 
Geschenke  von  dem  Nogajer  Tataren  -  Chan. 
Bethlen    benutzle    diese    Gelegenheit    ihn   zur 

i,  jdpril.  Waffengesellsehaft  einzuladen.  Er  rühmte  sich, 
in  einer  Anzahl  von  Sclilachlen  über  dreyssig 
tausend  seiner  Feinde  getödtet  zu  haben;  noch 
stehe  er  mit  zweytausend  beiittcnen  Lanzen- 
ti'ägern  und  zwey  lausend  Mann  Fussvolk  gerüs- 
tet; fünfzehn  tausend  Mann  erwarte  er  von  der 
Pforte,  dreyssig  tausend  von  Böhmens  vertrie- 
benem Könige;  wollte  sich  nun  auch  der  Chan 
an  der  Spitze  von  zwanzig  tausend  Mann  Rei- 
terey  mit  ihm  verbinden,  so  könne  er  ihm, 
grossen  Zuwachs  des  Ruhmes;  seinen  Haufen, 
Gold,  Silber  und  Sklaven  in  Menge  zusichern  ^). 


«)  Betlilenii  Litterae   ad  Chamum  Tatarorum.    Tyrnay. 
1.  Apr.  16il.  ap.  Pray  Epl.  Procer.  P,  III.  p,  S71. 
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Sey  es,  dass  Bethlens  Unterhandlungen 
mit  der  Pforte  und  mit  dem  Tartaren -Chan 
seinen  Anhängern  aus  dem  Magnatenslande 
inissfallen  haben;  oder  dass  sie  sicli  von  dein 
Könige  mehr,  als  von  dem  Siebenbürger  F'iir- 
steii  versprachen  j  oder  auch,  dass  der  recliiliche 
Sinn  lebentliger  in  ihnen  erwachte;  genug  sie 
suchten  heimlich,  und  erhielten  Verzeihung 
von  dem  Könige.  Also  ihaten  Sigmund 
Balassa,  Georg  Szecsy,  Thomas  Bos- 
nya  und  Stephan  Palffy;  so  Sigmund 
Forgcics,  der  von  dem  Haimburger  Congress 
sicJi  geradezu  nach  Wien  verfügte,  und  dem 
Könige  huldigte;  und  Simon  Pecsy,  welcher 
als  Bethlens  Reichskanzler  gegen  seinen  Für- 
sten sich  halte  bestechen  lassen,  zu  Gross- 
wardein  in  Verhaft  genommen  und  in  Sieben- 
bürgen gefangen  gesetzt  wurde.  Sigmund 
Balässa  trieb  nun  unter  dem  ehrbaren  Deck- 
mantel der  Treue  gegen  den  König,  Slrassen- 
räüherey  auf  den  Herrschaften  der  Thurzo- 
ner  und  anderer  Anhänger  Bethlens;  Ge- 
org Sze'csy  nahm  die  Füleker  Burg  für  den 
König  ein,  und  Hess  die  ganze  Besatzung  des 
Fürsten  niederhauen,  nahm  den  unbewaffneten, 
krank  nach  Hause  reisenden,  Franz  Rhe- 
den  gefangen  und  liess  ihn  im  Gefängniss  ster- 
ben. Dieser  Abfall  der  Seinigen  bewog  den 
Siebenbürger  Fürsten  die  Krone  und  die  Reichs- 
kleinodien von  der  Altsohler  Burg  weg  mit 
sich  nach  Kaschau  zu  nehmen,  und  sie  her- 
nach auf  der  Ecseder  Burg  verwahren  zu  las- 
sen. Für  den  Abfall  blieb  er  nicht  ohne  eini- 
gen Ersatz. 

Sein    treuer    Parteygänger    Franz    Bat- 
thyanyi  that  den  Verfechtern  der  königlichen 
VIII.  Theil.  36 
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Herrschaft  in  dem  Gebiethe  des  reclilen  Do- 
nauufers manchen  empfindlichen  Abbruch. 
Raimbold  von  Colalto  und  Niklas 
Eszterhazy  hatten  Güns ,  Körmönd  und 
Rechnil  z  dem  Könige  wieder  unterworfen. 
Hier  verweilte  und  belustigte  sich  Colalto, 
wähnend,  er  habe  sein  Tagewerk  vollbracht. 
Aber  Batthyänyi  verstärkte  sein  Waffinvolk 
mit  Ungern  und  Türken,  bezog  bey  Güssing 
ein  verschanztes  Lager,  scliwächte  durch  täg- 
liche Überfälle  und  glückliche  Gefechte  Co- 
lalto's  Mannschaft,  und  vereitelte  auch  des- 
sen Hoffnung  auf  die  Croatische  Mannschaft, 
welche  ihm  zu  Hülfe  im  Anzüge  war;  denn 
bey  einem  nächtlichen  Überfalle  wurde  diese 
in  ihrem  letzten  Nachllager  von  Batthya- 
ni's  Leuten  grösstenTheils  niedergemacht:  ihr 
Befehlshaber  Malagrudics,  und  ihre  Haupt- 
leute Georg  Patach  ich,  Stephan  Orgo- 
vani,  Franz  Caspari  und  Sigmund 
Orechoczi  mussten  gefangen  nach  Güssing 
wandern.  Nun  räumte  Colalto  Körmönd 
und  Rechnitz,  verstärkte  die  Günser  Besatzung 
und  zog  sich  mit  Eszterhazy  eiligst  nach 
Österreich  zurück.  Batthyänyi  nahm  die 
verlassenen  Plätze  in  Besitz  ,  doch  nach  langer 
und  vergeblicher  Belagerung  der  Günser  Burg, 
wurde  er  im  geAvagten  Slurme  von  der  tapfein 
Besatzung  mit  grossem  Verluste  zurück  ge- 
schlagen. Dennoch  Avaren  seine  Ungrischen 
und  Türkischen  Haufen  noch  zahlreich  genug, 
um  das  ganze  Gebieth  zwischen  Wien  und 
Neustadt  auszuplündern,  zu  verheeren  und  durch 
Wegführung   der  Einwohner    zu    entvölkern  ^). 


a)  Zawod/.ky  Diar.  MS.  I.  c.  p.  653.  665.  671.     Pctiiö 
Magyar  Kronika  p.  192  sqq. 
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Unterdessen    hatte   B  n  c  q  u  o  i    sich    derS. -^p"^— 
Presburger   Stadt    und    des  Schlosses  bemächti-  6.  May, 
get.     Am  zehnters  Tage  darauf  fiihrte  er  seine  16.  May- 
Heerscharen    nach     ISeuhäusel,    verbreitete    im 
Marsche  auf  allen    Seiten  Sclireck  und   Entset- 
zen, steckte  Reise,  Sanct  Georgen,  Pösing  und 
Modern   in    Brand,    und     nahm     der    Tyrnauei* 
und    Schintauer    freywillige    Unterwerfung    an. 
Nachdem  er  über  die  Vag   gegangen  war,   be- 
orderte   er  die   Herren  Steplian  Palffy  und  4  j„„|„,, 
Thomas  Bosnyak  mit  einigen  tausend  Deut- 
schen   und  Ungern  gegen  Fiilek,    von  dort  aus 
in  die  Bergstädte,   um  sie    dem  Könige  zu  u  ;- 
terwerfen.      Diess  wollte  Sigmund   Forgdcs 
bloss   durch   Befehle    und    Drohungen   bey  dem 
Adel    der    Trencsener    Gesjjanschaft    bevi^irken, 
und    er    war    des    Erfolges    schon    ziemlich   ge- 
M'iss  ,    als     N  i  k  1  a  s    A  b  ä  f  f y    mit    drey t  ausend^S.  Juttius. 
Heiducken  hineilte,    um  Bethlens  Herrschaft 
daselbst     zu     verfechten.       Inzwischen     erlitten 
Bälffy  und  Bosnyak  bey  Neusohl  eine  gänz- 
liche   Niederlage;    beyde    wurden  gefangen  und 
gebunden    nach  Kaschau    gesandt,   ihre  Haupt- 
leute   in    die  Flucht   gejagt,   ihre  Haufen  theils 
zerstreuet,    theils    von  dem  Landvolke  erschla- 
gen:   was    sich  davon  wieder  gesammelt  hatte, 
wurde   auf  dem  Rückzüge  bey    Freystädtel  von 
E  m  e  r  i  c  h  T  h  u  r  z  o's  Mannschaft  aulgerieben , 
oder    in    die    Vag    gesprengt  ^). 

Ujn  diese  Zeit  standen  Graf  Bucquoi 
und  Sigmund  Forgacs  noch  immer  vor 
Neuhäusel,    schon   in    die    secliste   Woche    mit 


n)  Bei  Notit.  Hung.  N.  T.  T.  p.  243.  Zawodzky.  1.  c. 
j>.  6S7.  620.  692.  696.  L  o  t  i  c  li  i  u  s,  Libr.  IX.  p.  256,  P  e  t  li  ü. 
J.  c.  p.  195  sqq. 

36* 
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der   Belagerung    des    ungemein    festen    Platzes 
beschäftiget.   Dort  erkrankte  der  letztere,  wurde 

SO.  Junius.nach  Tyrnau  gebracht  und  von  einein  Schlag- 
flusse hinweggerafft.  Buquoi  hatte  von  dem 
Belagerungshtere  die  Ungern  und  die  Fohlen 
entlassen,  damit  seinen  Deutschen  Söldnern 
der  Ruhm  der  eroberten  Festung  und  die  Beute 
ungetheilt  bliebe;  als  aber  in  der  siebenten 
Woche  Stephan  Horvath  mit  vier  bis 
fünf  tausend  Huszaren  und  Heirlucken  zum 
Ersätze  angekommen  war,  und  täglich  mehr- 
mahls  das  Lager  der  Deutschen  beunruhiget, 
sie  zu  kleinen  Gefechten  heraus  gefordert,  und 
immer  mit  Verlust    zurück  gejagt  halte,  stellte 

10.  JuUus.sich.  Buquoi  endlich  selbst  an  die  Spitze  ei- 
niger Scharen,  um  mit  Horvath  den  Kampf 
zu  bestehen.  Da  wurde  er  in  der  Hilze  des 
Gefechtes  von  Csongrädi's  Flinlenschuss  ge- 
troffen, vom  Pferde  herunter  gerissen,  und 
nachdem  er  in  wüthender  Gegenwehr  sechzehn 
Wunden  empfangen  hatte,  durch  einen  Lan- 
zenstich getödtet.  Drey  tausend  seines  Volkes 
blieben  theils  todt  auf  dem  Schlachtfelde,  iheils 
wurden  sie  gefangen  genommen,  und  zum  Ver- 
kauf an  die  Osmanen  nach  Gran  und  Ofen 
getrieben. 

Schmerzlich  empfand  Ferdinand  den 
Verlust  seines  tapfersten  Feldherrn,  dessen 
Stelle  er  nicht  sogleich  ersetzen  konnte;  denn 
Raimbald  von  Colalto  hatte  wohl  viele 
Anmassungen  und  Ansprüche,  aber  wenige 
Einsichten  in  das  Geschäft  das  er  trieb:  der 
Krieg  war  ihm  Gewerbe,  nicht  Kunst.  Wohl 
mahnten  den  König  Dampierre's  und  Buc- 
quoi's  Verlust,  Palffy's  und  Bosnyak's 
Gefangenschaft  an  die  Nolhwendigkeit  des  Frie- 
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(lens;  aber  noch  inusste  Manches  vorher  gehen, 
ehe  bei  seiner  unerscliütterlich  festen  Sinnesart, 
der  Gedanke   in    ihm    in  Willen  und  Beschluss 
übcrgelien    konnte.      Tyrnau    ging    wieder    für 
ihn  verloren,    denn   Niklas  Palffy,    Oberslerss.  Ja/iW. 
der  liesutziing,    wurde    von    Johann   Borne- 
misza    mit    dem    Vortrabe     des     Bethleni- 
schen   Heeres    geschlagen.      Drey   Tage    darauf 23.  JuUut. 
Murde    die    Stadt   von    ßethlens    Hauptmacht 
beschossen,    und    die   Bürger    zwangen   die  kö- 
nigliche deiit^^che  Besatzung  zur  Übergabe.     AnSO.  Julius. 
demselben    'läge     erstürmte    Caspar   Illyes-^ 
liäzy    an    Mährens     G  ranzen     die    Brumower 
Burg;    aber   in    dem    Trefien    mit  den  königli-i.  ^«^u^f. 
chen   Söldnern    bey  O'gya  in  der   Insel  Schutt, 
wurden  die   Ungern    mit  ihrem  tapfern  Führer 
Stephan    Kalmeier    fast    ganz    aufgerieben. 
Diesen  Verlust  verschmerzte  Bethlen  bey  der 
Ankunft    des     Brandenburger    Maikgrafen    und 
Jägerndorl'er    Herzogs,    Johann    Georg    mit 
acht  lausend  Mann  geflüchteter  Böhmen,  Mäh- 
rer und  Schlesier  im   Ungrischen  Lager.    Nachg.  August. 
einiger   Tage  Ruhe,  wozu  die  gewallige  Über- 
schwemmung  der    ganzen    Gegend     am    linken 
Uonauufer   nöthigte,    brach  Bethlen    mit    ge- 
sammter   Heermacht  auf,   und  lagerte  sich  vor 
Presburg  in  der  Ebene  unter  den  Weinbergen  17.  jugst. 
Am  dritten  Tage  besetzte  er  die  Vorstädte  undig,  jugust. 
liess    das    schwere    Geschülz    gegen    die     Stadt 
aufpflanzen.     Unter  Tag  und  Nacht  fortgesetz- 
tem Donner   desselben  zogen  Türkische  Hülfs- 
Völker  in  das  Lager,  nachdem  sie  bey  Tsörtör- 
tök   in    der  Insel    Schutt   das  Gefecht   der  Un- 
gern   mit  den   königlichen    deutschen    Söldnern 
unterstützt   hatten.      Dort   waren    über  tausendiS. Jugusu 
Deutsche    geblieben,     der     grösste    Theil    der 
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Mannschaft  gefangen  genommen  und  gegen  tau- 
send Wagen,  mit  inancherley  Mundvorraüi  ber- 

27  — ?o.  fi'achtet,  erbeulet  worden.  Zwey  Ausfälle  der 
"  '  Besatzung  aus  der  Stadt  wurden  zwar  zurück 
geschlagen;  aber  der  erste  zerstörte  einen  Theil 
des  B  et  hie  ni  sehen  schweren  Geschützes,  der 
andere  kostete  beyde  Theile  beträchtlichen  Ver- 
lust an  ]\Iannschaft.  Kluge  Sparsamkeit  mit 
dieser,   und    der  Mangel   an   Schiesspulver  und 

31. -/^H^jt.Kugeln  nothigten  Bethlen,  am  eilften  Tage 
die  Belagerung  Presburgs  aufzugeben.  Er  Hess 
einiges  Fussvolk  zur  Befestigung  und  Bewah-> 
rung  der  aufgeworfenen  Schanzen  zurück,  zog 
mit  der  Reiierey  ab,  und  lagerte  sich  auf  den 
Ebenen    um   VVartberg   herum. 

Jetzt  war  Bethlen  ausser  Presburg  und 
der  Insel  Scliütt  wieder  von  ganz  Ungarn,  so- 
weit es  königlich  war,  Herr;  hatte  zahlreiche 
Heerscharen,  von  bewälnten  Feldobersten  an- 
geführt, und  Hülfsvölker ,  Fürsten,  Grafen, 
Herren  ,  welche  entweder  llüchtig  oder  geäch- 
tet, zu  ihrem  eigenen  Fleil  genöfhiget  waren, 
ihm  getreu  anzuliangen  und  zu  dienen.  Dazu 
konnte  er  mit  Gewissheit  auf  tagliche  Vermeh- 
rung seiner  Anhänger  rechnen,  mit  Männern, 
welche  vor  den  in  Böhmen  von  Ferdinand 
angeordneten  Blutgerichten  und  vor  dem  fana- 
tischen Eifer  der  Jesuiten  zu  ihm  ihre  Zullucht 
nehmen  würden.  Ferdinand  eben  so  sehr 
wegen  der  eigenmächtigen  Achtserklärung  wi- 
der Friedrich,  als  auch  wegen  seines  un- 
mässigen,  Alles  übereilenden,  nur  die  Zahl  der 
Häuchler  oder  der  Märterer  vermehrenden  Be- 
kehrungseifers in  Böhmen  den  Protestantischen 
Fürsten  und  Ständen  Deutschlands  theils  ver- 
hasst,    theils    des   Slrebens    nach   willkürlicher 
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HeiTscliergewalt    im    Reiche    verdächtig;     von 
dem  nahen  Übergange  der  Böhmisclien  Succes- 
sions- Fehde  in  einen    deutschen  Religionskrieg 
bedrohet;   hatte    seinem   siebzig   tausend    Mann 
starken   Gegner  in  Ungarn  nichts,  als  sein  un- 
begränztes   V^ ertrauen  auf  Gott,  sein  unstreitiges 
Recht,  seinen  beh irrlichen  Muth,  und  ein  äus- 
serst   geschwächtes,    schlecht    geordnetes    Heer 
entgegen    zu    setzen.     Unter    mehr    als  zwanzig 
kaiserlichen  Fahnen  waren   kaum  zweyhundert 
geharnischte    Reiter,    unter    zwey     Ungrischen 
Söldnerhaufen  kaum  fünfzehn  Huszaren  zu  zäh- 
len;   und    unter    den     Scharen    des    Fussvolkes 
auch  nicht  eine  vollzählig   zu  sehen.     Dennoch 
bezeigte  sich  Bethlen  auf  geschehene  Anfrage 
bey    ihm    zu   Friedensunterhaudlungen    willig, 
und  übertrug  dem  Grafen  Emerich  Thurzö 
die  vorläufige  Berathschlagung    mit  Sebastian 
Lustrier,     des     Cardinais     D  ietrichst ei n, g,  Ssptlr. 
und  Andreas  Verebelyi,   des    Graner  Erz- 
bischofs   Pazmäny   Abgeordneten,    über    den 
Ort  zur  Zusammenkunft  der  beyderseils  Bevoll- 
mächtigten.     Nach    Bethlens  Wunsch  sollte 
sie    in  Ungarn   geschehen;    allein    zu   nicht  ge- 
ringem    Schaden    für    Mähren    zog     der    Kö- 
nig    Rabensburg     in    Nieder- Österreich     vor. 
Bethlen   willigte    ein,   und   die  erstgenannten 
Abgeordneten   überbrachten   ihm    von    F erdi-jj^Septhr. 
nand    den    Sicherngeleitsbrief  für   die    Ungri- 
schen Machtbothen ,  Emerich  Thurzo,   Jo- 
hann Sandor  und  Stephan  Kassay. 

Da  vorläufig  keine  Waffenruhe    ausbedun- 
gen war,  brach  Bethlen   aus  dem  Lager  hej26. Septhr. 
Wartberg    mit     gesammter     Heermacht    gegen 
Mähren  auf;  nahm  Skalilz  durch  schnelle  Über-28.^ept^>r. 
gäbe,  zwey  Tage  darauf  auch  Straznitz  in  Be~3o. Septbr. 
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sitz,  und  zog  längs  der  Marcli  gegen  Ungriscli- 
IS.  Oahr.  }jrod  hinauf,  avo  er  Lager  lasste,  und  dem 
Markgrafen  von  Brandenbiirg-Jagerndorf,  wel- 
cher inzwischen  Leipnick  gewonnen  hatte,  und 
•von  einigen  königlichen  Scharen  in  dem  Schlosse 
belagert  wurde,  einige  Haufen  Ungern,  Hei- 
ducken und  Türken  zum  Entsalze  sandte.  Von 
diesen  wurde  hernach  die  ganze  Gegend  bis 
3ternberg  hin  verheeret,  ausgeplündert  und  ent- 
völkert, ohne  dass  ihnen  Maximilian  von 
Lichtenstein  mit  seinen  vier  tausend  Mann 
einigen  Abbruch  zu  thun  vermochte  *). 

Unterdessen  halten  der  Cardinal  und  Ol- 
mützer  Biscliof  Francis  cus  Dietrich  stein, 
Petrus  Päzmäny,  Siegfried  Brenner, 
Raimbald  von  Colalto  und  Niklas  Esz- 
terhäzy  des  Königs  Bevollmäcliligte  in  Über- 
einkunft mit  Bethlens  Machtbolhen  Rabens- 
burg,  ungemächlicher  Wohnungen  wegen  ver- 
lassen, und  Nikolsburg  zu  ihrer  Zusammen- 
11.  OctZir.kunft  gewählt.  Di  ey  Tage  vor  Kreulzerhöhung 
begannen  die  Unterhandlungen  und  dauerten 
bis  Ende  des  Jahres.  Eine  schlimme  Vorbe- 
deutung für  den  Erfolg  derselben  schien  Eini- 
gen, dass  gleich  in  den  ersten  Tagen  Eme- 
rich  Thurzo,  die  Hauptperson  von  Beth- 
19.  Octbr.iQY]s  Seite,  in  der  Blüthe  seines  Alters  starb; 
seine  Stelle  wurde  durch  Stanislaw  Thurzo 
ersetzt. 
J.  C.  1622.  Zu  Anfang  des  Jahres  wurde  der  von  bey- 

6.7. Jan.  den  Theilen  bestätigte  Fried^^nsschluss  verkün- 
diget. Kraft  desselben  versprach  der  König 
Alien,    die   von   ihm   abgefallen  waren,  völlige 


a)  ZawodzKy   DIar.    MS.   ap.    Katona  1.  c.  p.   701  sqq.' 
Chronicon  Hunno-Brodens.   ibidem  p.  720. 
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Verzeihung,  und  den  Ständen  Ungarns  über- 
haupt genaue  Beobachtung  aller  Gesetze,  Re- 
ligionsfreyheiten  und  übiigen  Vorreclite,  wie 
sie  im  Wiener  Frieden,  in  den  Reichsverord- 
nimgen  vor  und  nach  des  Matthias  Krönung, 
und  in  den  ihm  selbst  vor  seiner  Krötuing  vor- 
gelegten Bedingungen  waren  festgesetzt  wor- 
den. Magnaten  und  Grundsassen,  welche  wäh- 
rend der  Unruhen  ihre  Güter  verloren  halten, 
sollten  sie  wieder  erlialten.  Bethlen  sollte 
den  königlichen  Tiiel  ablegen,  und  die  Reichs- 
krone mit  den  Kleinodien  zurück  stellen ,  auch 
alle,  diess-  und  jenseits  der  Donau  von  ihm 
besetzten  Gespanschafien ,  Siädte  und  Burgen 
räumen.  Dafiir  versprach  ihm  de-r  König  die 
Scblesischen  Herzoglhiimer  Oppcln  und  Rati- 
bor,  ein  Jahrgeld  von  fünfzig  tausend  Gulden 
zur  Unterhaltung  der  Besatzung  in  den  ihm 
verliehenen  Burgen;  die  Herrschaften  und  Bur- 
gen Miinkacs,  Tokay  und  Ecsed ,  als  Unter- 
pfand für  die  Summe  von  fünfmahl  hundert 
tausend  Gulden  ;  Erhebung  in  den  Fürstenstand 
des  heiligen  Hömischen  Reichs;  und  lebens- 
länglichen Besitz  der  Gespanschaften  Abaujvar 
mit  der  Stadt  Kaschau,  Beregh,  Zemple'n,  Bor- 
sod,  Szabolcs,  Ugocs  und  Szathmar,  mit  den 
Bedingungen,  dass  die  Clerisey  in  denselben 
ihre  Güter,  und  die  katholischen  Laien  völlige 
Religionsfreyheit  wieder  erlangen;  dass  der 
König  das  Falronatrecht  und  die  Landeshoheit 
behalte,  das  Recht  der  Bestätigung  über  die 
dem  Fiscus  heimgefallene,  vom  Fürsten  ver- 
liehene Güter  ausübe;  und  dass  diese  Gespan- 
schaften ihre  Machtbothen,  mit  Wissen  des 
Fürsten,  zu  den  Landtagen  senden,  und  auch 
die  daselbst  grundsässigen  Magnaten    dabey  er- 
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scheinen  sollen  »).  Nach  dem  Tode  des  Fürs- 
ten fallen  diese  Gespanschaften  sogleich  an 
den  König,  oder  seinen  rechtmässigen  Nach- 
folger zurück,  worüber  auch  die  Stände  Sie- 
benbürgens urkundlich  den  König  und  seine 
Nachfolger  versichern,  und  aller  Rechte  und 
Ansprüche  darauf  sich  begeben  sollen. 

Dieser  Vertrag  wurde  nicht  genau  voll- 
zogen. Die  von  dem  Könige  abgefallenen  Mag- 
naten, Reichssassen  und  Städte  gewannen  da- 
durch nichts  als  das  Versprechen  der  Verzei- 
hung; Bethlen  nur  das,  was  er  bereits  be- 
sass,  die  sieben  Gespanschaflen  imd  die  drey 
Pfandherrschaften.  Die  Schlesischen  zwey  Her- 
zogthüraer  wurden  ihm  zwar  gerichtlich  über- 
geben, allein  zum  Besitze  derselben  kam  er 
nie.  Der  Erzherzog  Carl,  des  Königs  Bru- 
der, der  sie  für  seinen  Erbantheil  in  Österreich 
von  Ferdinand  eingetauscht  hatte,  behielt 
sie  bis  an  sein  Ende,  und  vermachte  sie  des 
Königs   ältestem   Sohne.     Dagegen  liess  Beth- 

16.  iH«rz.len  Mittwoch  nach  Judica  den  königlichen  Ab- 
geordneten Joannes  Pyber,  Bischof  von 
Grosswardein ,  Stephan  Osztrosics  und 
Emerich  Czobor,  in  Kaschau  die  Gespan- 
schaften Ungh,  Torna,  Zips,  Saros  und  die 
Städte  Leutschau,  Eperies,  Zeben  und  Bartpha 

20,  iHrtf*. pünktlich  übergeben.  Am  Palmsonntage  über- 
lieferten ihnen  in  seiner  und  mehrerer  Magna- 
ten Gegenwart  die  zwey  Kronhüter,  Peter 
Re'vai  und  Paul  Räkoczy,  die  Krone  mit 
den  Reichskleinodien,   welche    unter  Begleitung 


a)  Ferdinand.  IT.  Reg.  Litterae  Viennae  7.  Januar.  1622. 
Tractatus  Niklspurgensis  Pacis  an.  1622.  die  6.  Jan.  Sza- 
iolcae  in  Gabr.  Bethlen.  Piind^&t.  Transsilv.  edit.  Miller. 
p.  421  sqq. 


von  hundert  Reitesn  auf  die  Trencse'ner  Burg 
gebracht,  und  daselbst  verwahrt  wurden  *),  bis 
zu  dem  nächsten  Landlage,  den  Ferdinand 
am  Montage  nach  Rogate  in  Ödenburg,  zur  2.  May. 
grössten  Freude  der  Stände,  in  eigener  Person 
eröflnete.  Da  wurde  der  Augsbiirger  Confes- 
sions  -  Genoss,  Stanislaw  Thurzo,  mit 
grosser  Stimmen-Mehrheit  zum  Palatin  erwah- 4.  Jko/wx. 
let,  Paul  Apponyi  an  die  Stelle  des  ver- 
storbenen Peter  Revai  zum  Kronhiiter  er- 
nannt; die  K 'one  mit  den  Pveichskleinodien 
von  Trencse'ii  abgehohlt  und  des  Königs  zweyte 
Gemahlinn  Eieonora  Gonzaga  gekrönet ;  26.  Jul. 
worauf  das  heilige  Palladium  des  Ungrischen 
Königsthumes  und  der  Ungrischen  Ständever- 
fassung, wieder  an  seinem  alten  Verwahrungs- 
orte im  Presburger  Schlosse  nieder  gelegt 
w^urde. 

Mittwoch  vor  Frohnleichnamsfeste  waren  25.  May. 
den  Ständen  die  königlichen  Anträge  eröffnet 
worden;  sie  waren  alle  zur  Befestigung  des 
Friedens  mit  der  Pforte  und  zur  Wiederher- 
stellung der  Ruhe,  der  Ordnung,  der  Eintracht 
und  des  Wohlstandes  im  Reiche  hingerichtet,  und 
w^urden  folgsam  von  den  Ständen  angenommen. 
Nur  das  wirklich  heilsame  und  gerade  das 
nothwendigsle  Verlangen  des  Königs,  nach  ei- 
nem Organischen  Gesetz  über  die  Successions- 
Ordnung  im  Reiche,  zur  Verhütung  aller  Un- 
ruhen ,  Verwirrungen  und  Spaltungen  bey 
Thronerled'gungsfällen,  mochten  sie  nicht  erfül- 
len, und  eben  so  wenig  gestatten,  dass  er  dem 


a)  Relatio  Legationis  ad  Btthlen.  ap.  Katona  T.  XXX. 
p.  722.  et  Gabr,  Bethlen,  Principat.  Trans,  ed.  MiUer 
p.-28l  sqq. 


Palalin   zwölf  Herren   zur  Beyleguiig    der  Be- 
schwerden    mit     gleicher    Gewalt    beyordnete ; 
dagegen   verlangten     sie ,    dass    die    katholische 
SO.Möy— Clerisey,    so  oft  sie  die  Reiclisgesetze  od^r  die 
4.7a/i«x.  vertragsmässige    Kirchenfrt-yheit     der    Dissidt  n- 
ten   verletzen    wurde,    der    Gericlitsbarkeit  und 
der  Bestrafung    des  Palatins  sollte    unterworfen 
seyn.       Darauf    versicherte     Ferdinand     die 
Hoheit   über  die  Bischöfe    und  Prälaten  in  al- 
len   kirchlichen     Angelegenheiten     stehe     nicht 
ihm,  sondern  dem  Papste  zu,  an  diesen  möch- 
ten  sie  sich  wenden,  er  selbst  wolle  demselben 
ihren     Wunsch    durch     eigenhänch'ge    Zuschrift 
empfehlen.      Diess   brachte  die  Augsburger  und 
Schweizer    Confessionsgenossen     in     der    Ver- 
sammlung   für    diess    iVIahl    zu  klugem  Schwei- 
gen; und  auch  ihre  Forderung,   dass  die  Croa- 
tisch- Dalmatischen    Gränzfestungen     von      den 
Deutschen  Besatzungen  geräumt  werden,  gaben 
sie    auf,   nachdem  ihnen  der  König  angedeutet 
hatte,  das   Deulsdie  Reich    würde  die  nöthigen 
Türkensteuern    sogleich     einziehen,     sobald    er 
die    Gränzfestungen     den     Deutschen    entzöge; 
und    sie    beruhigten   sich    mit    seinem   Verspre- 
chen,   er    wolle    in    den    Beichshofrafh    zwey 
Ungrische  Magnaten  aufnehmen,    welchen    ob- 
liegen soll,  darauf  zu  sehen,  dass  die  Türken- 
steuern des  Deutschen   Reiches  wirklich  auf  die 
Unterhaltung    der    Gränzen    verwendet  werden. 
Da    nun    auch     ohne    alle    Widerrede    die 
dem    Könige   bey    seiner   Krönung    vorgelegten 
Bedingungen    und  der  Nikolsburger  Frieden  in 
das    Reichs-  Decret    eingetragen,    dadurch    zu- 
gleich  der   Wiener    Friede    mit    den    vor    und 
nach   des   Königs   Matthias  Krönung   festge- 
setzten Artikeln  bestätiget  wurden,  so  war  die- 


ser  Landtag  seit  langer  Zeit  der  ruhigste;  und 
man  scJiied  Donnerstag  nach  Maria  Himmel-i2.w^a^eJt. 
fahrt  in  Frieden  von  einander,  nicht  ahnend, 
dass  dt-s  Königs  Feuereifer  für  das  katholische 
Kirchenwesen,  und  sein  Streben  nach  unbe- 
schränkter Herrschaft  im  Deutschen  Reiche 
bakl  wieder  auch  in  Ungarn  ein  neues  Krieges- 
feuer entzünden  würde.  Der  Zunder  zu  die- 
sem lag  schon  in  der  Nikolsburger  Friedens- 
urkunde ;  der  König  hatte  darin  dem  Sieben- 
biirger  Fürsten  Geldsummen  versprochen,  de- 
ren er  nicht  entbehren  konnte;  und  Herzog- 
thümer,  welche  sein  Bruder,  der  Erzherzog 
Carl,  zu  räumen  sich  weigerte.  Dagegen 
hatte  Betlilen  alles  zurück  gegeben,  was  ihm 
durch  das  Waffenlos  zugefallen  war;  und  nichts 
dafür  erhalten,  als  die  Nutzniessung  eines  Ge- 
biethes  mit  sehr  beschränkter  Herrschaft,  über 
welches  er  vor  dem  Friedensschlüsse  Herrscher 
war,  und  welches  ihm  der  König  in  seiner 
bedenklichen  Lage  durcli  Waffengewalt  schwer- 
lich würde  entrissen  haben.  Es  war  sodann 
auch  ohne  Wankelmuth  und  Treulosigkeit  von 
Seiten  Bethlens,  natürlidi,  dass  des  Königs 
Feinde  an  ihm  sogleich  einen  bereitwilligen 
Bundes-  und  WafifUgenossen   fanden. 

Ferdinand  glaubte  nach  Entlassung  des 
Landtages,  Ungarn  sey  nunmehr  völlig  be- 
ruhiget, und  er  könne  sich  jetzt  seinem  vor- 
gefassten  Ziele,  Ausrottung  des  Lutherischen 
und  Calvinistischcn  Kirchenwesens  in  allen 
Deutschen  Staaten,  mit  raschen  Schritten  nä- 
hern, in  Böhmen  und  Mähren  fand  die  Aus- 
führung seiner  Entwürfe  weder  Schwierigkei- 
ten, noch  Widerstand.  Die  Bluturtheile  über 
die   vornehmsten   Theilnehmer    an   der  Empö- 
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riing  werden  von  ihm  nach  Verh'älfniss  ilires 
Antheils  in  lebenslängliclie  oder  dreyjäbrige 
Gefängnissstrafe  und  Einziehung  ihrer  Giiler 
verwandelt  j  die  Augsburger  und  Schweizer  Con- 
fessionsgenossen    mit    ihren  Predigern    aus  dem 

4.  Octhr.  Lande  gejagt,  die  Vorrecbte  der  Slände  und 
Unterthanen  aufgehoben;  ohne  dass  die  katho- 
liscJien  Stände,  die  Einen  von  Furcht  entmu- 
thet,  die  Andern  durch  Schenkungen  gewonnen, 
es  wagten,  dagegen  Einspruch  zu  tbun.  Den 
grössten  Theil  der  eingezogenen  Güter  vergab 
er  an  die  Jesuiten,  und  an  die  höhere  Cleri- 
sey,  einige  an  kalholisclie  Landherren  ,  die 
wenigsten  wurden  zum  Vortheil  der  Kammer 
verkauft:  seinen  durch  grosse  Aufopferungen 
und  entscheidende  WafTenlhaten  hocbverdicnten 
Feldobersten     Albrecht     von     Waldstein 

9.  Septbr.  erhob  er  zum  Herzoge   von    Friedland. 

Also  konnte  Ferdinand  in  seinen  wie- 
der eroberten  Erbprovinzen  ünterth  inen  züch- 
tigen, welche  gleich  unbändigen  Kindern  be- 
herzte Männer  wider  ihn  spielen  wollten,  und 
schon  nach  dem  ersten  Huthenstreiche  des 
Schicksals  sich  feiger  demüthigten ,  als  er  es 
erwartet   hatte.     Doch   anders    wirkte    sein    ei- 

A  C.  1623.  gen  mächtiges  Verfahren  in  dem  deutschen 
Reiche.  Dort  waren  seine  Machtschritle,  de- 
ren kräftige  und  folgerichtige  Fortsetzung  bis 
zum  Ziele  er  von  seinem  Nachfolger  schwer- 
lich erwarten  konnte ,  die  nächste  und  letzte 
Vorbereitung  zu  der  verderblichen  Trennung 
zwischen  dem  nördlichen  und  südlichen  Deutsch- 
land, und  zu  allem  Unheil,  das  aus  dieser 
Trennung  bis  auf  unsere  Tage  erfolgen  musste. 
Es  war  gewiss  nichts  weniger  als  Rache,  es 
war    beherzter    Schritt    zur    Ausfüln'ung    eines 
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durchdachten,  weit  hinaus  berechneten,  Planes, 
dass  er  nach  der  Prager  Schlacht  als  Richter 
in  seiner  eigenen  Sache  den  aus  Böhmen  flüch- 
tigen Gegenkönig  Friedrich,  der  ausdrückli- 
chen Vorschritt  der  Wahlcapitulation  zuwi- 
der ^),  Aveder  vorgeladen,  noch  gehört,  ohne 
die  Churfürsten  zu  Rathe  zu  ziehen,  eigen- 
mächtig, willkürlich  und  gewaltthätig  als  Ver- 
ächter und  Verletzer  der  königlichen  Hoheit 
und  Majestät,  Verbrecher  des  gemeinen  aus- 
gekündigten Landfriedens,  und  anderer  heilsa- 
men Reichssafzungen  in  die  Reichsacht  erklärt 
halte.  Friedrich  hatte  als  Churfürst  von 
der  Pfalz,  von  Böhmens  Ständen  gewählt,  nicht 
dem  Kaiser,  sondern  dem  Könige  von  Böhmen 
die  Krone  streitig  gemacht j  gegen  den  Kaiser 
und  das  Reich  sich  nicht  vergangen,  noch  den 
Landfrieden,  der  sich  auf  Böhmen  nicht  er- 
streckte ,  verletzet. 

Nachdem  der  Geächtete  aller  seiner  Län- 
der beraubt  war,  so  wagte  Ferdinand  noch 
einen  kühnen  Schritt  zu  seinem  grossen  Zwec- 
ke, das  kaiserliche  Ansehen  zu  unumschränkter 
Macht  im  deutschen  Reiche  zu  erheben.  Auf 
dem  Regensburger  Fürstentage  übertrug  er,  seiner  7.  Januar. 
geheimen  Zusage  gemäss,  die  Pfälzer  Chur- 
würde  seinem  eifrigen  Bundesgenossen  und  Ver- 
fechter Maximilian  Herzog  von  Bayern.  Da 
der  König  von  Spanien  ihn  nachdrücklich  da- 
von abgemahnet  halte;  so  schrieb  Ferdinand 
an  ihn  eigenhändig:  „Wenn  wir  im  Churcol- 
legium  eine  katholische  Stimme  mehr  haben, 
als   bisher,    so   können  wir   auf  immer    sicher 


ß)  Wahlcapitulation  K.  Ferdinands  des  II,  Art.  26.  bey 
Londorp  Tlil,    I.  S.  703. 
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seyn,  dass  das  Reich  in  den  Händen  der  Ka- 
tholischen, und  allem  Ansehen  nach  bey  dem 
Hause  Oslerreich  bleiben  werde,  zu  dessen  Er- 
hebung der  Herzog  von  Bayern  aus  Dankbar- 
keit für  die  von  einem  Kaiser  aus  diesem 
Hause  erhaltene,  so  anselinliche  und  hohe 
Würde,  gern  mitwirken  wird"  *}.  Diess  kai- 
serliche Schreiben  und  einige  Briefe,  in  wel- 
chen die  päpstlichen  Nuncien  den  Kaiser  höchst 
zudringlich  zu  jener  MachihanHhnig  aufforder- 
ten, waren  von  den  Kriegesvölkern  des  Greifen 
Mansfeld  aufgefangen,  und  sogleich  öffentlich 
bekannt  gemacht  worden.  Es  geschah  demnach 
bald,  was  man  von  dieser  Entdeckung  gefiirch- 
tet  hatte.  Schon  auf  dem  Fürstentage  wurde 
dem  Kaiser  nachdrücklich  widersprochen j  zwar 
billigten  die  katholischen  Fürsten  sein  Verfah- 
ren j  aber  die  Bevollmächtigten  von  Chursach- 
sen,  Churbrandenburg  und  der  persönlich  an- 
wesende Landgraf  von  Hessen  Darnisiadt  er- 
klärten es  für  Aviderrechilic  h  und  verderblich. 
Weder  sie,  noch  der  Pfalzgraf  von  Neuburg 
wohnten  der  sogleich  vorgenommenen  Eeleh- 
imngsfeyerlichkeit  bey;  enthielten  sich  auch  dem 
neuen  Churfürsten  Maximilian  Glück  zu 
wünschen;  und  selbst  der  Spanische  Gesandte 
hielt  sich  von  derselben  entfernt,  um  das  Miss- 
fallen seines  Monarchen  an  des  Kaisers  Macht- 
unfug  anzudeuten  ^). 

Unvermeidlich  war  nun  die  Verbreitung 
des  Krieges  durch  ganz  Deutschland  und  die 
Wiedererweckung  in    Ungarn.      Dort    verfocht 


a)  Cancellaria  Hispanica,  Freystadli  1622.  in  4to. 
P.  HS  sqq.  b)  Kheven  hiller  Tlil.  X.  S.  63-  66.  Lon- 
dorp.  ThI.    n.  B.  VI.  C.  176.  S.  675.  u.  C.  185.  S.  733. 
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Ernest  von  Mansfeld  Friedrich's  Sache 
im  Elsass  und  in  der  Unterpfalz.  Georg 
Friedrich,  Markgraf  von  Baden  Durlach, 
vereinigte  sich  mit  ihm  an  der  Spitze  von 
fünfzehn  tausend  Mann,  wurde  aber  bey 
W impfen  von  Johann  Tilly  geschlagen.  Glei- 
clies  Loos  traf  den  Herzog  Christian  von 
Braunschweig  bey  Höchst;  aber  nicht  so, 
wie  jener,  hatte  er  seinen  Muth  und  Fried- 
rich's  Sache  sinken  lassen;  er  stiess  mit  dem 
Rest  seiner  geschlagenen  Haufen  zu  Mans- 
feld. Nachdem  aber  Friedrich,  in  eitler 
Hoffnung  einer  Aussöhnung  mit  dem  Kaiser, 
sich  seiner  beyden  Bundesgenossen  entlediget 
hatte:  so  setzten  sie  nunmehr  lediglich  zur 
Vertheidigung  der  Reichs  -  und  Kirchenfrey- 
heit  ihre  Heerzüge  fort ,  und  traten  zu  diesem 
Zwecke  auch  mit  Gabriel  Bethlen  in  Ver- 
bindung. Dieser  brach  am  Vorabende  desl4.^H^«i». 
Festes    Maria    Himmelfahrt     von    Klausenbure 

_  o 

mit  achtzig  tausend  Mann  Ungern,  Türken 
und  Tartaren  auf.  Die  verbreiteten  Fehdebriefe 
bahnten  ihm  den  Weg  durch  Ungarn.  Er 
klagte,  dass  ihm  von  den  zugesicherten  Geld- 
summen noch  nichts  bezahlt,  der  Besitz  der 
Herzoglhiinier  Oppeln  und  Ratibor  nicht  ein- 
geräumt worden  sey.  Der  König  sollte  leisten, 
wozu  er  sich  durch  den  Nikolsburger  Frieden 
verpflichtet  hatte,  er  sollte  die  des  Landes  ver- 
wiesenen Böhmen  in  ihre  Würden  und  Güter 
wieder  einsetzen,  sollte  heiligen  Verträgen  ge- 
mäss, den  Ungern,  Böhmen  und  Mährern  freye 
Ausübung  ihres  Kirchenwesens  gewähren,  so  sollte 
er  sich  zurück  ziehen,  wo  er  her  gekommen  war  "). 


a)  Bei.  Notit.  Hung,  T.  I.  p.  248. 
VIII.  Theil.  oj 
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Ohne  Widerstand  nahm  er  die  festen  Bur- 
gen Szendrö,  Fiilek,  Leva  und  alle  Bergstädle 
in  Besitz.  In  den  letztern  fand  er  an  dein 
reichen  Miinzvorratlie  das  wirksamste  Mittel 
zu  seiner  Verstärkung.  Sein  Vorlrab  unter 
Stej)han  Horvatlis  Anfülirung  rückte  vor 
5.  Oithr.  Xyrnau  und  forderte  L'bergribe;  aber  sie  ward 
verweigert:,  weil  Rudolph  Teuffenbaeli 
mit  zwey  lausend  Mann  deiilsclier  Söldner  im 
Anzüge  war.  Horyath  ging  diesen  entgegen, 
griff  an,  schlug  und  jagte  sie  auf  den  mit  dich- 
ter Mauer  umgebenen  Kirddiof  in  Bogdanocz,^ 
wo  sie  dennoch  nacli  der  tapfersten  Gegenwehr 
sich  ergeben  mussten.  Inzwisclicn  war  Beth- 
len  mit  gesammter  Heermaeht  angekommen 
und  in  Tyrnau  eingezogen.  Dort  musterte  (U' 
seine  Haufen  und  sandte  einen  Theil  derselben 
voraus  nach  iMähren,  den  andern  nach  der  In- 
sel Schutt,  den  dritten  nach  Österreich  und 
Sleyermark  zur  Verheerung.  Er  selbst  blieb 
mit  vierzig  tausend  Alann  in  Tyrnau  zurück, 
um  Presburg  zu  beunrtihigcn.  JJie  von  iliin, 
abgeordneten  Haufen  vollzogen  seinen  Befehl 
so  pünktlich  und  so  graulich,  dass  der  König 
schon  im  BegrüFe  war,  mit  seiner  Familie 
sich  nach  Tyrol  in  Sicherlieit  zu  begeben; 
wenn  etwa  die  wider  Bethlen  mit  neun  tau- 
send Mann  ausgesandten,  der  Markgraf  von 
Montenegro,  Hieronymus  Caraffa  und 
Albrecht  von  Waldstein  geschlagen  wür- 
den. Das  Gerücht  von  ihrer  Ankunft  bestimmte 
den  Siebenbürger  Fürsten  Tyrnau  zu  verlas- 
sen und  ihnen  entgegen  zu  ziehen.  HorvatJi 
hatte  bereits  alle  Pässe  nach  O-^terreich,  Mäh- 
ren und  Schlesien,  auch  alle  Furten  über  die 
March  besetzt  und  befestiget,  um  seinem  Fürs- 
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teil  den  Heerzng  über  den  Fliiss  zu  sichern. 
Caraffa,  von  li  et  hl  ens  überlegener  Macht 
unterrichtet,  wagte  es  nicht,  im  offenen  Felde 
in  ein  Trellen  mit  ihm  sich  einzulassen.  Er 
bezog  bey  Göding  zwischen  dem  Teich  und 
dem  Morast  ein  verschanztes  Lager,  um  dem 
Feinde,  wenn  er  die,  von  der  Fronte  Eine 
Meile  weit  entlegene  Landstras-e  gegen  ßrünn 
hinauf  zöge,  in  den  Rücken  zu  fallen.  Allein 
liethlen  ging  gerade  auf  ihn  los  und  forderte 
ihn  zur  Schlacht.  Da  Caraffa  sie  verwei- 
gerle,  umzingelte  der  Fürst  das  Lager,  schnitt 
ihm  alle  Zufuhr  al),  beunruhigte  die  fest  ein- 
ge.-chlossene  Mannschalt  Tag  und  Nacht,  schlug 
jeden  Ausfall  derselben  mit  empfindlichem  Ver- 
lust zurück,  und  sandte  einige  Haufen  Türken, 
die  args.ten  Verheerer  und  Plünderer,  liefer  in 
das  Land.  Da  kamen  Jammer  und  Elend  über 
Olmiitz,  Brunn,  Kanitz,  Znaim  und  Iglau; 
iiberall  brannten  die  Vorstädte,  nirgends  war 
Schulz  und  I3eschirmung,  die  Einwohner  und 
unzahliges  Landvolk  wurden  gefangen  zur  Skia - 
\erey  weg  gelühit. 

Unterdess(n  hat'en  die  Eingeschlossenen 
im  Lager  mit  dem  gewalligsten  Feind ,  mit  dem 
Hunger  zu  kämpfen;  denn  so  haushälterisch 
auch  Caraffa  und  Waldstein  in  täglicher 
Vertheilnng  des  Mundvorralhes  umgegangen 
waren,  so  entstand  dennoch  nach  ein  Paar 
Wochen  der  drückendeste  Mangel.  Zwey  Tagel7.Novbr. 
endlich  vor  Elisabeth  versuchte  Bethlen,  die 
sieben  Wochen  lang  Gcängsliglen,  Ausgehun- 
-erlen  und  Entkräfieten  zur  Ergebung  oder  zur 
Schlacht  zu  zwingen.  Mit  Tagesanbruch  liess 
er  mit  hundert  sechs  und  sechzig  Kugeln  die 
Eingeschlossenen     zu     entscheidendem    Treffen 
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rufen,  worauf  diese  nur  aus  sieben  Feldstücken 
antworten  konnten.  Inzwischen  ordnete  er 
seine  Scharen,  stieg  selbst  vom  Pferde,  um  zu 
Fusse  die  Schlaclit  zu  lenken;  und  weil  er 
nicht  genug  Reiterey  zu  haben  glaubte,  for- 
derte er  auch  von  dem  Bosnier  Pascha  mit 
den  Seinigen  abzusitzen  und  zu  Fusse  den 
Kampf  zu  beginnen.  Doch  zum  Glücke  der 
Bedrängten  verweigerte  dieser  das  Handge- 
menge zu  Fusse,  als  ungewöhnlich  seinem 
Volke.  Während  dieses  Zankes  bricht  Ca- 
raffa  mit  den  Deutschen  Söldnern  in  keilför- 
miger Ordnung  zum  Hintertheil  des  Lagers 
hinaus,  hauet  sich  durch  die  Üngrischen  Wach- 
posten durch  und  entkommt  in  den  nahe  ge- 
legenen Wald.  Albrecht  von  Waldstein 
mit  den  W'^allonen  ihm  nach;  aber  die  Ungern 
sind  diesen  schon  im  Rücken,  sie  halten  Stand, 
fechten  für  ihr  Lager,  viele  werden  nieder  ge- 
metzelt, wenige  entrinnen,  die  übrigen  werden 
in  ihre  Zelle  zurück  getrieben.  In  dem  Au- 
genblicke, da  der  Sieg  für  Bethlen  sich  ent- 
scheiden will,  kommt  sein  zaghafter  Kundschaf- 
ter angesprenget,  meldend,  der  furchtbare  Jo- 
hann Tilly  nähere  sich  mit  mehr  als  dreys- 
sig  tausend  Mann  zum  Entsalze.  Bethlen 
glaubt  der  falschen  Kunde,  senket  das  Schwert 
und  gebiethet  der  Kampfwuth  der  Sehnigen 
Stillstand.  Anstatt  Tilly's  kommt  der  Palatiii 
Stanislaw  Thurzo  mit  kleinem  friedsamen 
Gefolge,  um  den  Fürsten  zu  zweymonatlicher 
Waffenruhe  und  Gestattung  der  Zufuhr  von 
Mundvorrath  in  das  königliche  Lager  zu  über- 
reden. Er  fmdet  bey  dem  klugen,  im  Hoch- 
gefühl seiner  Geistesmacht  leicht  versöhnlichen 
21.  l^orZ>r.Bethlen   Gehör,   und  sein  Befehl  ergeht  zum 


i).^  l 


[liickzii^o,  auf  wtlclicm  Niklas  Eszterhazy, 
JJurghauptinami  von  Neuiiäusel,  die  voraus  ei- 
Jendeii  Haufen  der  Osmanen  und  Tartaren 
am  Neitraflusse  drey  Tage  hinter  einander  fast  24—  27. 
gänzlich  aufgerieben,  allen  Raub  ihnen  abge-  Novhr. 
nonimen ,  und  gegen  vier  tausend  Christen  aus 
ihrer  Gefangenschaft  befreyet  hat  *). 

Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Tyrnau  kehrte 
Bethlen  nach  Kaschau  zurück.  Schon  frü- 
her halten  die  Unterhandlungen  über  den  Frie-lS«  Dechr. 
den  zwischen  den  Bevollmächtigten  beyder 
Theile  begonnen.  Des  Fürsten  Bedingungen 
waren  vertragsmässige  Einräumung  der  Her- 
zogthümer  Oppeln  und  Ratibor;  erblicher  Be- 
sitz der  Bergstädle  und  der  obern  Gespanschaf- 
ten bis  an  Siebenbürgens  Gränzen;  Ersatz  der 
Kriegeskosten  und  Verleihung  der  Palatinat- 
wiirde  in  Ungarn.  Ferdinand  bewilligte  nursg.  jy/ov6r. 
die  erste;  die  übrigen  verwarf  er  mit  Unwil- 
len. Im  Gange  der  Unterhandlungen  bewarb 
sich  Bethlen's  Gesandter  für  seinen  Herrn 
um  des  Königs  jüngere  Tochter  Cäcilia,  und 
machte  sogar  Hoffnung,  dass  derselbe  durch 
diese  Verbindung  zu  dem  katholischen  Kir- 
chenwesen übergehen  dürfte;  doch  auf  dem 
Antrage,  dass  Bethlen  mit  dem  Übergange 
den  Anfang  machen  und  der  Erzherzoginn  auf 
seinen  Todesfall  Siebenbürgen  versichern  soll- 
te, erhielt  der  Gesandte  die  Weisung,  von  der/.  C  1624 
Bewerbung  abzustehen  ^).  Am  Michaelis  Er-  8,  May. 
scheinungsfesle  wurde  endlich  der  Friede  ganz 
auf   die  Bedingungen    des   Nikolsburgers   abge^ 


«)  Pethö  Magyar  Kronilta.  j>.  201  seq.  Lotichius  Ret; 
GeriTian.  p.  365.  Joann  Kemeny  in  der  Gesch.  seiner  Zeit, 
MS.  bey  Katonm  T.  XXXI.  p.  23  — 32.  fc)  Khevenliil- 
ler.  Till.  X.  S.  167.  Remeny.  MS.  ap.  Katona  1.  c.  p.  87. 
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schlössen,  mit  dem  einzigen  Vortlieil  für  Betli- 
len,     dass    ihm    die    Burg    und    die    Herrschaft 
Ec3ed     erblich     für    das    Betlilenische     Ge- 
schlecht; die  Bergslädte  Nagybanya  und  Felso- 
banya   seiner    Person    lebenslänglich   zuerkannt 
wurden  *).     Schlimm,    dass    man  ihm  auch  die 
zwey    Schlesischen  Herzogthiimer    selbst  in  der 
Friedensurkunde  zusagte,    mit  dem  entschiede- 
nen Vorsatze,  ihm  den  Besitz  nie  einzuräumen : 
26.  Dtfctr. denn  sogleich  als  der  Erzherzog  Carl  mit  Tod 
abgegangen   war,    wurden  sie  von  dem  Könige 
an    seinen    eigenen  Sohn  vergeben. 
J.  C.  1625.  Nachdem    im    folgenden    Jahre     auch    der 

im  May,  Zsitva  -  Toi  oker  Friede  mit  der  Pforte  war 
bestätiget  und  verlängert  worden,  schrieb  Fer- 
13.  Octbr.dinan  d  auf  jMaximiliani  Tag  eine  allgemeine 
Reichsversammlung  nach  Odenburg  aus.  Der 
König  mit  stincr  gesaminteii  Familie,  von  sei- 
ner Leibwache,  von  lausend  Mann  schwerer 
Reiterey  und  Einer  Schar  Deutscher  Söldner 
begleitet,  die  Prälaten,  INIagnafen,  Grundsas- 
sen, Land-  und  Stäfltebollien,  zwey  liundert 
zehn  an  der  Zahl;  der  Melirheit  nach,  Augs- 
burger und  Schweizer  Conft^ssionsgenossen,  liat- 
ten  sich  zu  rechter  Z(ät  eingefunden.  Der  Pa- 
1.  May.lat'm  Stanislaw  Thurzo  war  seit  fünf  Mo- 
nathen  und  zwey  ^Yochen  nicht  jnehr  unter 
den  Lebendigen,  seine  Siellc  vertrat  der  Erz- 
hof-und  Landrichter  Niklas  Eszterhazy, 
auch  durch  merkwürdige  Waffenthaten  bereits 
berühmt;  eifriger  Verfechter  des  katholischen 
./.  C.  iSlS.Kirchenwesens,  zu  dem  er  im  fünf  und  dreys- 
sigsten   Jahre    seines    Alters,   nicht  achtend  der 


a)  Klievenhiller.  Till.   X.   S,  599.  Katona  T.  XXXI. 
p.  48  »qq. 
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\'erstossiing  liiui  Enlerbuiig  von  Seiten  seines 
Vriiers,  iibergelrefen  war.  Nur  ihm,  dem  Gra- 
ii<r  Erzbischof  Pazmany,  und  dem  Reichs^ 
kanzler  Steplianus  S  e n y e i ,  Waczner  lii-» 
schofe,  war  der  geheime  Zweck,  den  der  Kö- 
nig auf  diesem  Landtage  erreichen  wollte,  be- 
kannt. Es  war  ihm  vorzüglich  darum  zu  Ihun, 
dass  sein  Erstgeborner  Ferdinand  Ernest, 
jetzt  achtzehn  Jahr  alt,  zum  Nachfolger  fe3'er- 
lif^h  angenommen  und  zum  König  gekrönet 
AViirde.  Doch  weder  in  dem  königlichen  Aus- 
schreiben ,  noch  in  den  königlichen  Anträgen 
verrielh  irgend  eine  Spur  diese  Absicht.  Die 
Anträge  wollten  die  Stände  nicht  eiie  in  Be- 
rathschlagung  nehmen,  als  bis  das  Palatinat 
wieder  besetzt  wäre.  Diess  schien  in  dem  ge- 
heimen Staalsralhe  bedenklich ;  denn  traf  die 
Wahl  einen  Augsburger,  oder  Scliweizer  Con- 
fessionsgenossen ,  so  war  zu  befiirchten,  dass 
die  Dissidenten  von  ihm  unterstützt,  entweder 
der  Ernennung  des  Erzherzogs  zum  Nachfolger 
sich  widersetzen,  oder  nur  unter  den  nach- 
theillgsten  Bedingungen  für  die  Herrschaft  des 
Kalholicismus  sie  zugeben  Avürden.  Doch  ver- 
geblich war  die  Vorstelhmg  des  Königs,  dass 
die  drückenden  Bedürfnisse  des  Reiches  wider- 
riethen ,  jetzt  sogleich  einen  Palatin  zu  bestel- 
len, den  man  jährlich  mit  zwey  und  zwanzig 
tausend  Ungrischen  Gulden  besolden  inüsste. 
Die  Stände  beharrten  auf  ihrem  Verlangen, 
und  um  die  Gemüther  nicht  gleich  anfänglich 
zu  erbittern,  gab  der  König  nach,  und  er- 
nannte verfassungsmässig  zwey  katholische  und 
zwey  lutherische  Candidaten  zur  Wahl.  Der 
eine  der  Erstem  war  Niklas  Eszterhäzy, 
und   der   König    liess    in    der    Erhebung   seiner 
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Verdienste  niclit  undeutlich  merken  ^  wie  lieb 
es  ihm  seyn  würde,  wenn  die  Achtung  der 
Stände  für  diesen  Magnaten  mit  der  sein  igen, 
überein  stimmte,  Ferdinand  erlangte  durch 
kluge  Nachgiebigkeit  und  Schonung  des  Ungri-. 
sehen  Freyheitssinnes,  was  er  durch  Macht- 
worte schwerlich  erreicht  hätte.  Niklas  Esz- 
25,  Octhr.i  crhazy  wurde  mit  hundert  fünfzig  Stimmen 
gegen  sechzig  zum  Palatin  erwählet,  und  nun 
konnte  der  König  auch  der  Erreichung  seines 
geheimen  Zweckes  gewiss  seyn. 

Zwar  hatten  die  Vertrauten  desselben  bey 
den  Ihrigen  noch  manche  Bedenklichkeiten  zu 
heben,  mancherley  Einwendungen  zu  widerle- 
gen ,  die  Grundlosigkeit  mancher  Besorgnisse 
aufzudecken.  Selbst  in  dem  geheimen  Staats- 
rathe  war  man  uneinig  darüber,  ob  man  auch 
nach  zugegebener  Wahl  sogleich  zur  Krönung 
schreiten  sollte.  Einige  erklärten  diese  für  un- 
bedingt nothwendig,  damit  dem  Erzherzoge  als 
gekröntem  Könige  die  Bahn  zur  Römischen 
Königswahl  bereitet,  seine  beabsichtigte  Ver- 
mahlung mit  der  Tochter  des  Königs  von  Spa- 
nien erleichtert,  und  der  dem  Hause  Öster- 
reich missfällige  Titel  erwählter  König,  so 
schnell  als  möglich  abgenommen  werde.  Da- 
gegen meinten  Andere,  die  Stände  würden  die 
Krönung  des  Erwählten  nicht  anders  bewilli- 
gen, als  unter  der  Bedingung,  dass  er  sich 
zur  Aufrechthaltung  der  freyen  Reichsverfas- 
sung, und  was  das  Schlimmste  sey,  zur  Ge- 
stattung der  vertragsmässigen  Kirchenfreyheit 
eidlich  verpflichte.  Man  sollte  lieber  besserer 
Zeiten  harren,  wo  man  selbst  das,  was  Mat- 
thias und  Ferdinand  im  Drange  der  Noth- 
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wendigkeit  und  der  Gefahr  hatten  bewiHigen 
müssen,  wieder  aufheben  könnte,  als  dass  man 
ohne  Noth  das  Gewissen  des  Jünglings  in  ei- 
nen der  Religion  widerstreifenden,  darum  un- 
erlaubten Eid  verwickelte«  Diese  von  Einigen 
folgerichtig  durchgeführte  Bemerkung,  machte 
selbst  auf  den  König  so  starken  Eindruck,  dass 
er  den  Ständen  lediglich  seine  Genehmieunsr 
einer  vorzunehmenden  Wahl  mit  Aufschub  der 
Krönung  durch  den  Palatin  bekannt  machen 
liess.  Allein  die  Stände  hatten  wahrscheinlich 
die  Absichten  des  geheimen  Staatsrathes  durch- 
schauet, sie  bedingten  selbst  die  Wahl  auf  des 
Königs  und  des  Erzherzogs  eidliche  Verpflich- 
tung zur  unverletzten  Erhaltung  der  Reichs  - 
und  der  Kirchenfreyheiten,  und  bestanden  dar- 
auf so  fest,  dass  sie  lieber  die  Wahl  und  das 
Reich  aufgegeben,  als  diese  Bedingung  erlas- 
sen hätten.  In  dieser  Gefahr  einigte  man  sich 
in  dem  Staatsrathe  auch  den  Eid  zu  bewilli- 
gen, da  er  in  allgemeinen  Ausdrücken  ausge- 
sprochen, den  König  zu  nichts  Besonderm  ver- 
pflichten könne.  „Selbst  die  eidlich  bekräftig- 
ten Reichsartikel,"  setzte  Eszterhazy  hinzu, 
„können  umgestossen  werden,  wenn  König  und 
Stände  zur  Veränderung  der  Reichs -Decrete 
sich  einigen;  und  so  wie  allmählig  mehrere 
Reichssassen  in  den  Schooss  der  katholischen 
Kirche  zurück  kehren,  könne  man  auch,  un- 
geachtet aller  Verträge  und  Eide,  dem  schänd-i 
liebsten  Unfuge  des  Lutherischen  und  Calvi- 
nistischen Kirchenwesens  ein  Ende  machen.'* 
Diess  beruhigte  den  König,  und  ohne  weitere 
Bedenklichkeiten  genehmigte  er  die  Wahl  und 
die  Krönung:  jene  wurde  am  Tage  nach  Ca.-26.  Novit 
tharinae     unter     mancherley     Förmlichkeiten , 
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tliese  mit  den  gewöhnliclien  Feyerliclikeilen  am 
8.  Dechr.Feste  Maria  Empfängniss   vollzogen  *)♦ 


IL 

Gabriel  B  e  t  h  1  e  n  s  neue  Bewegungen,  — 
Schwankende  F r i c d e n s - ü n l e r Ii a n dl u ii g e n. 
—  Bethlen.s  Tod.  —  Geoi'g  Räk(iczy,  Fürst 
V  o  11  S  i  e  b  c n  b  ü  r £T  c  n.  —  Ferdinand  des  II.  Tod. 
"J.  C.  1626.— 1637. 

Auf  dem  Landtage,  welcher  am  Vorabende 
20.  Dechr.Yhom'ä  entlassen  -wurde,  war  im  zAvey  und 
zwanzigsten  Artikel  des  Reichs- Decrets  die 
Kirrhenfreyheit,  wie  sie  Kraft  des  Wiener 
.Friedens,  der  Wahlverlräge  der  Könige  Mat- 
ihias  und  Ferdinand's,  so  Avie  des  Nikols- 
burger  Friedens  fest  stand,  bestätigt  worden. 
Dagegen  legte  derGrancr  Erzbischof  Pazm  an'y 
in  seinem ,  und  im  Nahmen  des  gesammten 
Ungrischen  Clerus  feyerliche  Protestation  ein, 
worin  er  alle  jene  Verträge  und  den  neuesten 
Artikel  der  Reichsverordnung,  als  den  Grund- 
sätzen der  einzig  w^ahren  Religion  widerstrei- 
tend ,  für  ungültig  und  nichtig  erklärte.  So 
wenig  vermag  bisweilen  selbst  der  grösste  und 
verdienstvollste  Mann,  sich  über  die  verworre- 
nen und   irrigen  Begriffe   seines  Zeitalters  oder 


a)  Carol.  Cara  f  f  a  Commentaria  deGermaniaSacrarestau- 
rata  et  ad  ann.  I6il.  continuata  etc.  (Fraiicof.  loiO  in  4.) 
p.  242  sqq. 
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seiner  Genossenschaft  zn  erheben;  und  indem  wir 
bey  unzähligen  andern  Gelegenlieilen  Pazrna- 
ny's  heiligen    Eifer   für  echt  gottseliges  Chris- 
lenthuni  verehren,  rauss  die  religiöse  und  his- 
torische Gerechtigkeit  seinen    leidcnscliaftlichen 
Eifer    in    Behauptung    seines   Irrlhuines,    worin 
er  das  kaiholische  Kirchenwesen   ausscliliessend 
für    das  Einzige   und  Höchste  des  Cliristenthu- 
mes,   für    Eines    und    dasselbe   mit    der  Einen, 
ewigen,    in  Jesu   geotfenbarten  Religion  hielt, 
missbilligen   und   verwerfen.       Seine    Protesta- 
tion   schon    rechtlich    unbefugt,    weil    die  Bey- 
fallsvervveigerung    Eines    Standes,    keinen    ein- 
inütliig    gefassten  Beschluss    dreyer  Stände  auf- 
heben kann;  wurde  angenommen,  von  dem  Pa- 
latin   Eszterhazy   gebilliget    und   beurkundet; 
der  König  schwieg  dazu  und   dahin  war  wieder 
alles    Vertrauen    der    nicht   katholischen  Stände 
zur    Regierung.     Dazu    kam    noch,    dass  gleich 
nach    dem  Hinscheiden  des  ehemaligen  Luthe- 
rischen Palatins  Stanislaw   Thurzo,    einige 
der    angesehensten    Magnaten,    Niklas    For- 
gacs,    Georg    Erdödy,     Geoi'g    Zrinyi, 
Andreas    Balassa,    und    die    ganze   Familie 
Jakosics    durch    Päzmtiny's    gewandte    Be- 
triebsamkeit  zu    dem    katholischen  Kirchenwe- 
sen zurück  gekehrt  waren,  und  auf  ihren  Herr- 
schafien  auch  sogleich  ihren  Lutheiischen  oder 
Calvinistischcn  Lhilerlhanen    die  Kirchen    weg- 
genommen  und   ihre    Prediger   vertrieben    hat- 
ten;   wodurch    Bethlens    Anh  .ng    im    Lande 
beträchtlich  verstärkt  wurde.     Der  Fürst  selbst 
wurde    durch    die    mehrraahls    geforderte,   doch 
immer  vertragswidrig    verv/eigerte  Einräumung 
der  zwey  Schlesischen  Herzogthümer    zur  Un- 
zufriedenheit auigereitzt;  und  so  war  von  Sei- 
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ten  der  Regierung  der  Zunder  zu  neuem  Krie- 
gesfeuer angefacht. 

Am  Sonntage    vor  Matthia   feyerte  Beth- 
J.  C.  iG26.1en  zu  Kaschau   seine   Vermählung    mit    Ca- 

22,  J«6r.t h a r i n a,  Schwesler  rles  Brandenburger  Chur- 
fürsten.  Mehrere  Fürsten  beehrten  ilni  dabey 
durch  Gesandtschalten;  von  Ferdinand  war 
der  Reichskanzler  Steplianus  Senyei  mit 
kostbaren  Geschenken  hingesandt;  allein  bald 
verschwand  der  von  Bethlen  erhäuchelte  Schein 
friedlicher  Gesinnungen.  Schon  lange  hatten 
die  Veneter  und  die  Holländischen  General- 
Staalen  an  Erregung  eines  neuen  Tiirkenkrie- 
ges  in  Ungarn  gearbeitet.  Christian,  König 
von  Dänemark,  war  durch  die  von  Tilly  und 
Wald  stein  wider  ihn  verübten  Feindseligkei- 
ten zur  Übernahme  der  Niedersächsischen 
Kreisobristenwürde  gezwungen  worden.  Carl, 
König  von  Grossbritannien,  die  General-Staa- 
ten und  die  Niedersächsischen  Kreis r- Stände 
nahmen  öffentlich ,  der  Churfürst  voh  Bran- 
denburg insgeheim  an  seinen  Unternehmungen 
Antheil:  und  um  desto  gewisser  die  Spanische, 
päpstliche  und  kaiserlich  gesinnte  deutsche 
Macht    zu   überwältigen,    zogen    sie    auch    den 

18.  u^pn'/, Fürsten  von  Siebenbürgen  in  ihr  Bündniss. 
Ihrem  gemeinschaftlichen  Entwürfe  gemäss , 
sollte  König  Christian  mit  der  Hauptmacht 
gegen  das  kaiserliche  Heer  in  Franken  auszie- 
hen; Herzog  Christian  von  Braunschweig- 
Lüneburg  die  Bayerschen  Völker  aus  West- 
phalen  vertreiben;  Graf  Mansfeld,  in  Eng- 
lischem Solde,  durch  Brandenburg,  Sachsen 
und  Schlesien  nach  Ungarn  einfallen  und  da- 
selbst mit  Bethlen,  welcher  gegen  vierzig 
tausend     Thaler     monatlichen    Sold    fünfzehn 
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tausend    Mann    zu   stellen    versprochen    hatte j* 
sich  vereinigen  ■). 

Aber    Mansfeld    wurde    an    der   Spitze 
von    zwanzig    tausend    Mann,    auf    dem    Zuge 
nach    ScJilesien,    am    Sanct  Marcus -Tage,    an  25. /Iprll. 
der  Dessauer  Brücke  von   dem  Friedländer  Her- 
zog Albrecht    Wald  stein    geschlagen,    und 
der  Verlust   von    drey   tausend  Mann   bestrafte 
seine  Verwegenheit,   mit   dem    an    Macht   und 
an   Kriegeskunde    überlegenem    Gegner   in   ein 
Treffen    sich  einzulassen.     Zum  Ersätze  sandte 
ihm    der   König    Christian   den    Herzog   von 
Weimar,   Johann   Ernest    mit   acht  tausend 
Mann    zu«      ßeyde    drangen    in   Schlesien    ein, 
und  kamen    ohne  Widerstand  nach  vielem  be- 
gangenen Unfuge,  in  nichts    einig,  als  in  Ver- 
nachlässigung   aller  Mannszucht,    bis   Jablunka, 
wo    sie    sich    verschanzten.       Inzwischen    hatte 
Bethlen    bey    der   Pforte    bewirkt,    dass    der 
ihm    widerspänstige,   friedlich    gesinnte   Ofener 
Pascha  Sophi  Mohammed  abgesetzt,  und  an 
dessen  Stelle  der,    seinen  Absichten    geneigtere 
Bosnier   Pascha   Murtezän   nach  Ofen  beför- 
dert wurde  mit  der  Weisung,  dem  Siebenbür- 
ger Fürsten  gegen  seine  Feinde  jederzeit  kräf- 
tig  beyzustehen.      Murtezän    zeigte  auch  so- 
gleich, wie  wenig  er  Willens  sey,  an  den  Waf- 
fenstillstand   mit   dem   Könige   sich    zu  binden; 
indem   er   mit  acht   tausend  Mann  in  die  Nei- 
traer    Gespanschaft    einfiel,   beerte,    sechs    und 
zwanzig  Dörfer  abbrannte,  und  die  Einwohner 
gefangen   fori  schleppte.     Diess   war  der  Mann, 
wie  ihn  Bethlen   zu  seinem  Vorhaben  nöthig 
hatte;  das  Verheeren,  Mordbrennen,   Rauben, 


«)  Caraffa  Com.  de  Germ.  p.  277  sqq. 
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dachte  er;  würde  er  ihm  verwehren  können, 
w^enn  er  ihn  erst  seinem  Oberbefehl  unterge- 
ordnet hätte.  Dem  Sieben bürger  Fürsten  war 
der  Krieg  eine  ehrsame  Kunst,  kein  Raubge- 
werbe und  Freybeuterey ;  darum  verwies  er 
auch  niehrmahls  nachdrücklich  dem  Mans- 
felder  und  dem  Weimarer  Herzog  die  Aus- 
schweifungen, welche  sie  in  Schlesien  ihrer 
Mannschaft  nachgesehen  halten;  und  verbolh 
ihnen  auf  das  Strengste,  dergleichen  bey  ihrem 
Einmarsch  nach  Ungarn   zu   gestatten  ^). 

Diesen    so    viel    möglich   zu    beschleunigen 
2S.  Jugust.und  zu  sicjiern,  sandte  er  ihnen  einige  Flaufen 
Reiterey    unter  Stephan  H  o  r  v  a  t  h '  s   Anf ü li- 
rung    entgegen ''j;    er    selbst    stand    mit  zahlrei- 
chen Heerscharen,  von  Türken  verstärkt,  Sonn- 
13.  Sept.iag  vor  Kreutzerhöhung  bereits  bey  Debretzen, 
13.23.25.  am  zehnten  Tyge  darauf  bei   Rinia-SzombatJi, 
28. ÄtfPt.  in  der  Gömörer  Gespanschaft;  nach  zwey  Ta- 
gen bey    Fülek,    und  nacii    vier    Tagen    in  der 
Honter    bey    Csalomia    am    rechten    Ufer    der 
Fypel.     Aus  jedem  dieser  Lager  sandte    er  die 
dringendsten    Aufforderungen    an     den    Mans- 
felder    und   Weimarer    zu    schnellerm  An- 
züge ;  bezeichnete  ihnen  die  sicherste  Richtung 
ihres    Marsches,    und    beorderte    seinen    treuen 
Parteygänger  Caspar  lUeshazy  nach  Trenc- 
sen,  um  ihren  Zug  über  die  Vag  zu  decken  ^)^ 
Allein  Franz   Revay   hatte   schon  früher    ei- 
nige iiirer  Briefe  an  Bethlen   in  der  Thuroc- 


a)  Bethlenii  Epist.  ad  Ducem  Vinariens.  die  21.  Novbr. 
16i;6.  ap.  Katona  T.  XXXI.  p.  270.  b)  Bethlen.  Epist.  ad 
Duc.  Vinar.  Alba  Julia.  25.  August  ap.  Katona  1.  c,  p.  224. 
c)  Bethlen.  Epp.  ad  Corait.  Mansfeld  et  JJuc.  Vinar.  De- 
bretzen. 13.  Septbr.  —  Rima  Szonibatli.  23.  Septbr.  —  Fülek. 
X'd.  Septbr.  —  Csalomia.  iiS.  2y.  Septbi.  ap.  Katona  1.  c. 
p.  226  —  223.  237. 
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zer  Gespanschaft  aufgefangen  und  an  den  Kö- 
nig   gesandt,    wodurch    dieser   von    ihren  Ent- 
würfen   in  Kenntniss   gesetzt   wurde.     Auf  sei- 
nen Befehl   zog   Albrecht   von   Wa Idstein 
mit  zwey  und  dreyssig  tausend  Deutschen  Sold« 
nern  in  Eilmärschen  nach  Ungarn,  und  lagerte 
sich   in  der    Neitraer    Gespanschaft    bey    Frey- 
städtel ,    um  des  Grafen   und    des   Herzogs  Zug 
über  die  Vag  und  ihre  Vereinigung  mit  Beth- 
len    zu    hintertreiben.      Dort    stiess    Niklas 
Eszterhäzy  mit  zwanzig  tausend  Mann,  und 
der  Ban   von  Slawonien,    Georg  Zrinyi  mit 
seinen  Croaten  zu   Waldstein;    dessen   unge- 
achtet hatte  es  dem    Illeshäzy   geglückt,    des 
F  r  i  e  d  1  ä  n  de  r  s  W  achsamkeit  zu  täuschen,  und 
die  V  ölker  des  Mansfelders  und  Weimarers 
bey  Trencsen  über  die  Vag  zu  führen.     In  den 
letzten    Tagen    des    Monaths    waren     sie    schon 
von  ihrem  letzten  Ruheplatze  in  Deutsch-Prona 
auf  dem   Wege  durch  die    Thuroczer    Gespan- 
schaft   nach    Bosenberg.     Stephan   Horvatli 
hatte  sich  mit  seiner  Keiterey  längs  des  Grans 
rechtem    Ufer    gegen  Sanct  Benedict  herab  ge- 
zogen, um  den  daselbst  gelagerten  Erlauer  Pa- 
scha    Mohammed     zu     verstärken     und     des 
W  a  1 1  e  n  s  t  e  i  n  e  r's   Bewegungen  zu  beob- 
achten. 

Als  der  Hauptzweck  verfehlet  war,  brach 
Waldstein  mit  gesammter  Heermacht  auf, 27,  Sept. 
licss  schweres  Geschütz,  Mundvorrath  und  Ge- 
pack  in  Neuhäusel  zurück,  und  lagerte  sich 
zwischen  Bars  und  Levenz  am  Gran,  vierUn- 
grische  Meilen  von  Bethlens  Standort  ent- 
fernt. Der  Anschein,  dass  Waldstein  eine 
entscheidende  Feldschlacht  beabsichtigte,  be- 
weg  den    Sicbenhürger   Fürsten    dem  Murte- 
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zän  Pascha  zu  befehlen,  die  von  ihm  eigen- 
mächtig unternommene  Belagerung  der  Nögra- 
der  Burg  aufzuheben  und  ihm  eiligst  zuzuzie- 
hen. Unwillig  gehorchte  der  Pascha ,  aber 
Bethlens  Drohungen  nötbigten  ihn  zum  Ge- 
horsam. Aus  dem  Lager  bey  Füzes-Gyarmat 
kam   Johann    Kery,   von   Niklas  Eszter- 

W,  Sept.hkzj  abgeordnet,  zu  Betlilen,  um  Frieden 
ihm  anzubiethenj  aber  stolz  Avurde  er  zurück 
gewiesen  mit  dem  Bescheide,  der  Fürst  von 
Siebenbürgen  wolle  den  Frieden  von  seinem 
Feinde  erkämpfen  *).  Indem  nun  B  e  t  h  1  e  n 
gegen  Palänk    vorrückte,   überschauete    er   von 

SO.  Sept.dein  Gipfel  eines  Berges  das  Lager  des  Wal- 
lensteiners,  und  erkannte  dessen  Überlegen- 
heit sowohl  an  Macht  als  an  Vortheil  der  Stel- 
lung. Da  fasste  er  den  Entschluss,  das  ent- 
scheidende  Treffen  weder  in  seinem  eingeeng- 
ten Raum,  in  welchem  seine  Reiterey  sich 
nicht  ausbreiten  konnte,  anzunehmen;  noch 
den  königliclien  Feldherren  in  ihrer  vorlheil- 
hafien  Stellung  es  anzubielhen.  Gefährlicher 
noch  schien  ihm  in  ihrem  Angesichte  der  Rück- 
zug, zu  welchem  auch  Murtezän  Pascha  der 
Schande  halber  seine  Beystimmung  versagte. 
In  dieser  Verlegenheit  stellte  sich  Bethlen, 
so  gut  es  der  enge  Raum  gestattete,  in 
Schlachtordnung,  und  sandte  Bothschaft  in 
Waldsteins  Lager,  um  drey  oder  wenig- 
stens zwpy  Tage  Waffenruhe  anhaltend,  und 
die  Feldherren  einladend  zu  friedlicher  Unler- 
redung,  welche,  wie  er  hoffte,  gewiss  mit  ei- 
nem dauerhaften  Frieden  enden  würde.  Wald- 
stein  war   dazu   geneigt,   aber  Eszterhazy 


a)  Kemenyi  MS.   ap.  Katona  1.  c.  p.  Ml» 
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warnete  ihn  vor  Bethlens  Schlauheit,  von 
welcher  er  sich  die  Gelegenheit  eines  eben  so 
gewissen  als  glänzenden  Sieges  nicht  sollte  ent  - 
reissen  lassen.  Bey  wiederhohltem  Widerspruch 
des  Friedländers  drang  der  Palatin  auf 
Schlacht;  aber  der  Friedländer  versetzte: 
„und  wenn  ich  gewiss  wäre,  über  die  Leich- 
name der  erschlagenen  Feinde  heute  noch  nach 
Constantinopel  zu  kommen,  und  auf  den  Mau- 
ern des  neuen  Roms  den  kaiserlichen  Adler 
aufstecken  zu  können,  würde  ich  dennoch  nicht 
schlagen".  VValdstein  li(t  an  seiner  Seite 
keinen  grossen  Mann,  den  er  nicht  selbst  aus 
der  Dunkelheit  hervor  gezogen  und  sich  zur 
Seite  gestellt  hatte;  Eszterhäzy  inusste 
schweigen.  Waldstein  bewilligte  Einen  Tag, 
und  Johann  Kery  kam  wieder,  die  vorläu- 
figen Bedingungen  eines  längern  Stillstandes  zu 
vernehmen.  Bethlen  entliess  ihn  mit  den 
herrlichsten  Verheissungen  und  schönsten  Hoff- 
nungen, wüfi.ir  der  König  den  entschiedenslen 
Vortheil  über  den  Feind  verlor  j  denn  spät 
Abends  liess  Bethlen  das  Lager  abbrechen, 
an  dessen  Stelle  eine  Menge  Feuer  anzünden, 
durch  zwölf  hundert  Mann  leichter  Reiterey 
des  betrogenen  Friedländer  Herzogs  Bewe- 
gungen beobachlen;  und  in  der  Nacht  noch 
war  er  mit  der  Hauptmacht,  ohne  Eines  Man- 
nes Verlust,  in  Balassa- Gyarmath,  des  Mor-^.  Octbr. 
gens  in  Szetseny  in  Sicherheit  ^). 

W  a  1  d  s  t  e  i  n  konnte  ihm  nicht  nachfolgen, 
tlieils  weil  er  für  seine  zwey  und  sechzig  tau- 


d)  Pethö.  Magyar  Kronika  p.  207.  Kemeny.  MS.  ap. 
Katona.  1,  c.  p.  Si5iJ.  Bethlenii  Epist.  ad  Com.  Mansf.  «C 
Duc.  Vinar.  Szetsen.  1.  Octbr.  ap.  Yvatona,  1.  c.  p.  255* 
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send  Mann  in  Hoffnung,  an  einem  und  dem- 
selben Tage  anzukommen,  zu  seilen,  zu  schla- 
gen und  zu  siegen,  nur  auf  drey  Tage  Mund- 
Yorrath  niitgenoinmen  halte;  theüs  weil  eine 
Seuche  die  Zahl  seiner  Scharen  täglich  stark 
2  Octtr.'V^rniinderle,  er  gab  Befehl  zum  Rückzüge. 
Die  Ungrischen  und  Croatisdien  Haufen  be- 
setzten die  Gränzburgen;  mit  dem  Kern  der 
übrigen  Mannschaft  bezog  Wald  stein  das 
verschanzte  Lagf-r  bey  der  Freyslädter  Brücke 
über  die  Vag  Weiter  hinauf  bey  Passyen  ge- 
rieth  sein  Unterl'eldherr  Graf  Heinrich 
Schlick,  mit  einem  Haufen  auf  Kundschaft 
ausgesandt,  in  Johann  Keme'nyi's  Gefan- 
genschaft. Ein  Theil  des  belrachtlichen  Hee- 
res war  unter  Johann  Meroldingen's  An- 
lührung  nach  Deaki,  ein  anderer  nach  Vag- 
U  j  h  e  l  y  beordert.  Den  Ungern  war  das  aus- 
ländische Söldnervolk  verhassl;  überall  wurden 
ihm  Lcbensmiltel  verweigert,  Gewalt  mit  nächt- 
lichen Überfällen  von  dem  Landvolke  gerächet; 
Hunger  und  Seuche,  tägliche  Geft-clite  mit 
Stephan  Horvalh  und  mit  dejn  Erlauer 
Pascha,  Niederlagen  und  Flucht  rafften  dem 
Friedländcr  Herzog  gegen  die  Hälfe  seiner 
Heermacht  hinweg,  und  drangen  ihm  die  Über- 
zeugung auf,  dass  in  Ungarn  für  ihn  keine 
Lorbern  des  Ruhmes  grünen  ^). 

Inzwischen  waren  Mansfeld  und  der  Her- 
zog von  Weimar  mit  ihrem  Volke  zu  Beth- 
lens  geringer  Freude  angekommen;  denn  es 
war  zuchtlos,  ausgehungert,  schlecht  gerüstet; 
dennoch  Hess  er  es  reichlich  mit  Nahrungsmit- 


a)  Kemenyi.   MS.  ap.  Katona.  1.  C.  p.  259.  264.  257.  Pe 
thö.  p.  208.  Cnraffa   p.  305. 
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teln  versorgen,  und  einige  Tage  bey  Szetseny 
und  Gyarniath  ausruhen  j  er  aber  rückte  wie- 
der vorwärts  und  lagerte  sich  bey  Dregely- 
Palank,  Von  dort  aus  sandte  er  Sonnabenrl 
na  eil  Dionysii  Boihschaft  au  dt  n  König  undlO.  Octbr. 
an  den  Graner|Erzbis(  hof  Päzmäny  mit  An- 
erbielhungen  des  Friedens j  und  Montag  daraufl2.  Octhr. 
sandle  er  dem  Mansfelder  und  Weimarer 
lieft  hl  aus  Gyarniath  aufzubrt^chen  und  ihm 
zuzuziehen,  weil  sich  das  (ieriiiht  verbreitet 
halte,  die  Besatzung  von  Neuhäusel  sey  über 
Konijäli  im  Anmarsch  wider  ihn.  Am  folgen-i3,  Octbr. 
den  Tage  verlegte  er  das  Lager  weiter  vor 
nacJi  Ipoly-Säg,  wo  er  den  Zuzug  des  Mur- 
tezan-Pastha  erwartete.  Mit  diesem  verei- 
niget zog  er  in  die  (iraner  Gespanschaft  und 
lagerte  sich  bey  Keme'nd,  harrend  der  Ankunft 
des  Weimarer' 8,  den  er  zu  eiligstem  An-15,  Octhr. 
zuge  aufforderte,  und  ihm  einen  Wegweiser 
enigegen  sandte  ^).  Allein  der  Herzog  blieb 
an  stinem  Standorte,  weil  er  sich  mit  Mans- 
feld  nicht  mehr  vertragen  konnte;  und  nach- 
dem sich  auch  die  Neuhäusler  Besatzung  wie- 
der zurück  gezogen  hatte,  führte  Bethlen  mit 
Murtezan  und  Mansfeld  seine  Heermacht 
längs  dem  Gran  gegen  Bars  hinauf,  um  sich 
dem  schon  .sehr  geschwächten  Friedländer 
Herzog  noch  zu  einem  Treffen  darzustellen. 
Doch  bald  machte  plötzlich  ein  eingetretener 
Frost  mit  Schneegestöber  die  Ungern  missmu-« 
thig;  mit  Ungestüm  forderten  sie,  und  Mans- 
felds  Mannschaft  Einführung   in  die  Winter- 


a)  Kern  enyi.  MS.  ap.  KfltOTja  1.  c.  p.  258.  Bethlenii 
Epp.  ad  Com.  Mansfeld  et  Duo.  Vinar.  in  Castr.  ad  Dregely 
Palänk  12.  Octbr.  et  ad  Duc.  Vinar.  in  Castr.  ad  Kernend  15. 
Octbr.  16^6.  ap.  Katona  1.  c.  p.  260.  261. 
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quartiere.     Die   Türken  beriefen   sich   auf  den 

26.  C'ettr.bereits  verflossenen  Sanct  Denieters  Tag,  an 
welchem  sie  gewöhnlich  des  Felddienstes  ent- 
lassen wurden.  Sie  setzten  sich  in  Aufsland, 
überfielen  Murtezans  Zelt,  säbelten  seine 
Leibwache  nieder;  der  Pascha  entrann  ihrer 
Wuth  dunh  die  Flucht  zu  Jiethlen.  Unge- 
säumt setzte  dieser  sich  an  die  Spitze  seiner 
Ungern,  liess  in  die  aufrührischen  Haufen  ein- 
hauen, sprengte  sie  aus  einander,  verkündigte 
ihnen,  dass  in  alle  Zukunft  er  bestimmen  werde, 
wenn  Bethlens  Tag;  das  ist:  Sanct  Demeters 
Tag,  seyn  soll:  und  nachdem  er  neunzehn  der 
strafbarsten  Aufwiegler  in  Stücken  hatte  zu- 
sammen hauen  lassen,  Avaren  Ruhe  und  Ord- 
nung   wieder  hergeslellt  ^). 

Im   Lager  bey   Bars    erhielt   er   auf    seine 
Friedensanträge  des  Königs   Antwort  am  Mon- 

19.  OetbrMgQ  nach  Lucä.  Ferdinand  erklärte  sich 
bereitwillig,  auf  den  Grund  derselben  unter- 
handeln zu  lassen,  da  Bethlen  nichts  weiter 
als  Erneuerung  und  Erfüllung  des  Nikolsbur- 
ger  Vertrages  verlangte,  wie  er  es  auch  dem 
Graner  Erzbiscliofe    und    dieser    dem    Könige 

19.  itfbrBr.versichert  hatte  ^).  Diese  Mässigung  des  Sie- 
benbürger Fürsten  war  zuverlässiger  Beweis, 
wie  überdrüssig  er  bereits  des  Krieges  und 
der  Waffengesellschaft  mit  den  Türken  und 
mit  dem  zuchtlosen,  raubgierigen  Volke  des 
Mansfelders  und  Weimarers  war.  Sonn- 

21.  JVbrtr.abend  nach  Elisabeth  gab  er  Befehl  und  An- 
weisung  an  Franz  Kun  zur  Verlheilung  des 


a)  K^menyi.  MS.  a'p.  Katona  I.e.  p.  263.  I-oticliius 
p.  469.  t)  Ferdin.  II.  R.  Ep.  ad  Bethlen,  Viennae.  r9. 
Octbr.  16i!fi.  et  Pazmanyi  Ep.  ad  Reg.  Posonii  iy.  Novbr. 
1656.  ap.  Prag.  Epp.  Procerum  P.  III.  p.  397. 
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Waffenvolkes  in  die  Winterquartiere.  Sich 
selbst  und  den  Siebenbürgern  behielt  er  Krem- 
nitz,  Neusolil,  und  in  der  Neitraer  Gespan- 
scliaft  Privigye  und  Handlova  ausschliessend 
bevor.  Die  Ungern  und  die  Türken,  letztere 
diess  Mahl  ein  Muster  strenger  Mannszucht, 
sollten  in  den  Bezirken  Gross-Tapolcsany  und 
Bajmölz  in  derselben  Gespanschaft  überwintern. 
Der  Herzog  von  W  e  i  m  a  r  war  mit  seinem  Fuss- 
volke  nach  Sanct  Martin  in  der  Thuroczer 
Gespanschaft,  seine  acht  Fahnen  Reiterey  nach 
dem  nächst  gelegenen  Dorfe;  des  Mansfel- 
der  Reiterey  in  das  Gebieth  von  Znio,  sein 
Fussvolk  in  die  nächsten  zwey  Dörfer  beor- 
dert. Dort  erhielten  täglich  die  Weimarer, 
Brot,  vier  tausend;  Fleisch  tausend;  die  Mans- 
felder  von  ersterm  sieben  tausend;  von  letz- 
term  zwey  tausend  Pfund:  an  Haber,  jene 
hundert  fünfzig;  diese  drey  hundert  Kübel, 
Allen  war  für  Ausschweifungen  die  gewisse 
Todesstrafe  angekündiget,  der  Herzog  und  seine 
Hauptleute  wurden  für  genaue  Aufrechthaltung 
der  Zucht  verantwortlich    gemacht  ■). 

Auch  der  Friedländer  Herzog  verlegte 
den  traurigen  Rest  seiner  zahlreich  gewesenen, 
aber  durch  kleine  Gefechte,  quälenden  Hun- 
ger und  wüthende  Seuche  drey  Mahl  gezehn- 
telen  Heermacht,  thcils  nach  Presburg,  theils 
in  die  umliegende  Gegend,  und  befleckte  in 
der  Hauptstadt  selbst  seinen  Ungrischen  Feld^ 
zug  unrühmlichen  Andenkens  noch  mit  dem 
Verdacht  eines  gräulichen  Verbrechens.  Georg 


a)  Bethlenii  Epist.  ad  Duc.  Vinarieni.  in  Castr.  ad  Bar» 
21.  Novbr.  1626.  es  Instructio  pro  Franc.  Kun.  Commissario 
ap.  Katon».  1.  c.  p.  27o  «qq. 
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Zrlnyi,  Ban  von  Croatien,  junger,  freymü- 
lliiger  Mann  und  tapferer  Krieger,  hatte  in 
dem  Gefechte  bey  Dre'gely- Palank  einen  vor- 
nehmen türkischen  Rottenführer  verfolgt,  er- 
reicht, vom  Pferde  herunter  gerissen,  ihm  den 
Kopf  abgehauen,  und  ihn  zu  Wald  st  eins 
Füssen  hin  gelegt  mit  den  Worten:  „so  müs- 
sen des  Kai'^ers  Feinde  verfol:it,  so  will  der 
Sieg  erkämpft  werden".  Verächtlich  erwif'derte 
dieser:  „er  liabe  der  abgehauenen  Türkenköpfe 
genug  gesehen".  „Gesehen  genug"  versetzte 
Zrinyi,  „aber  selbst  gewiss  noch  ni(  ht  Ei- 
nen abgehauen".  Diese  anzügliche  Hindeu- 
tung  auf  seine  mehrmahls  verraihene  feige  Un- 
thätigkeit  verzieh  der  Friedländer  nimmer- 
mehr; und  nachdem  ihm  mehrere  Versuche 
zur  Rache  an  Zrinyi  misslungen  waren,  lud 
er  ihn  zu  Gaste  und  setzte  ihm  zur  Vorkost 
eine  vergiftete  Rettigwurzel  vor,  welche  der 
junge  Mann  gierig    genoss.      Nach   einigen  Ta- 

13.  DtfcJr.gen    starb    er    rles    schmerzlichsten    Todes    im 
ein  und  dreyssigsten  Jahre  seines  Alters  »). 

Zu  den  Friedensunterhandlungen  in  Pres- 
burg  waren  bevollmächtiget,  von  Seiten  des 
Königs,  der  Palatin  Niklas  Eszterhazy, 
der  Graner  Erzbischof  Petrus  Päzmany, 
der  Reichskanzler  und  V\^azner  Bischof  Ste- 
phanus  Sennyei  und  der  Magnat  Stephan 
Osatrosics.  Von  Seiten  des  Siebenbürger 
Fürsten,  die  Herren  Franz  Miko  von  Hid- 
veg,  Georg  von  Kazon  und  Sigmund 
Lonyai  Kraszner  Obergespan.  Von  diesen 
■wurde  der  Friede  noch    vor  dem   AVeihnachts- 

28.  DtcbrSeste   abgeschlossen,    und   Mondtag   nach    dem 


a)  Rftttkay  Memor.  Ban,   Lib.  V.  p.  130. 
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Feste  von  Bethlen  in  Leutschau  urkundlich 
besläliget.  Kraft  desselben  erhielt  er,  anstatt 
der  zwey  Schlesischen  Herzogthümer,  die  Burg 
und  die  Herrschalt  Munkacs,  aber  auf  das 
Jahrgeld  von  dreyssig  tausend  Gulden ,  zur 
Unterhaltung  der  Granzplatze  musste  er  Ver- 
zicht leisien  ,  um  alle  V^eranlassungen  zu 
neuen  Zwistigkeitt  n  abzuschneiden  Alle  übri- 
gen Artikel  des  Nikoisburgt^r  Friedens  wur- 
den erneuert  und  bestätiget;  für  unverbrüchli- 
che Erfüllung  und  Beobachtungen  derselben 
mussten  sich  die  Stände  Siebenbürgens  sowohl, 
als  der  sieben  Ungrischen  Gespanschaften,  ver- 
bürgen ^)  Der  Herzog  von  Weimar  iiatte  die- 
sen Friedensschluss  nicht  mehr  erlebt ;  er  war4,  Deehr. 
zu  Sanct  Martin  hingeschieden.  Graf  Mans- 
feld  war  mit  dem  Frieden  äusserst  unzufrie- 
den; er  wollte  nach  Fngland  reisen,  wozu  ihm 
Bethlen  tausend  Ducaten  borgte;  und  einen 
Trupp  Reiter  zu  seiner  Sicherheit  durch  Un- 
garn, Sirmien,  Bosnien  und  Dalniatien  mit 
gib;  aber  er  starb  zu  Urakovicz  in  Bosnien. 
Uie  Leute  des  Weimarers  zerstreuten  sich 
in  Schlesien;  nur  wenige  traten  unter  den  Sie- 
benbürgern in  Dienste.  Mansfeld  übergab 
die  Seinigen  theils  an  Bethlen,  theils  an  den 
Ofener  Pascha,  an  den  er  auch  sein  schweres 
Geschütz  und   Gepäck   verkaufte  ^). 

Bethlen  blieb  dem  Friedensvertrage  bis 
an  sein  Ende  in  so  fern  getreu,  dass  er  in  das 
königliche  Gebieth  keinen  bewaffneten  Einfall 
mehr  that ;  dochmannichfalliger  geheimer  Ränke 


a)  Betlilenii  Diploma  Leutscliovlae  23.  üecbr.  1626. 
Ejusdem  Assecuratio  de  bonis  remittendis.  ibid.  eod.  Fer- 
dinandi  II.  R.  Amnestia  ap.  Katona.  1.  c.  p.  tlß  sq(j. 
Z»)  Hemeny.  MS.  ap.  Katona.  1.  c.  p.  235.  Pethö.  p.  209. 
Caraffa   Com.    de  Germ.  p.  316. 
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gegen  das  Haus  Osterreich  konnte  er  sich  nicht 
J.  C.  I637.enthalten.  Besonders  geschärtig  war  er,  um 
im  ^ijptir.den  Abschluss  des  fünf  und  zwanzig  jährigen 
Friedens  mit  der  Pforte  zu  Szöny  durch  Ge- 
sandtschaften bey  dem  üivan  zu  hintertreiben; 
ungeachtet  er  selbst  den  Herrn  Michael  Tol- 
dalagyi  als  Bevollmächtigten  zu  den  Ünter- 
Jiandlungen  nach  Szöny  abgeordnet  hatte  ^).  Zu 
gleicher  Zeit  bewarb  er  sich  bey  der  Pforte 
um  Belehnnng  mit  der  Moldau  und  Walachey 
unter  dem  Titel  eines  Königs  vonDacien;  und 
auch  mit  dem  groj'Sen  Schweden  König  Gus- 
tav Adolph  stand  er  in  geheimer  Verbin- 
dung wider  Österreich  ^). 

Um  seine  Absichten  auszuforschen,  sandte 
Ferdinand  den  Gyarmatlier  Burghauptmann 
Johann  Kery  nach  Siebenbürgen.  Er  fand 
■7.  C.  1629. den  Fürsten  an  der  Brustwassersucht  krän- 
^29,  Jpnl.ke\nd,  in  den  warmen  Bädern  bey  Al-Gyogy 
in  der  Hunyader  Gespanschaft.  B  e  t  h  1  e  n 
suchte  den  Kundschafter  über  alle  Gerüchte, 
die  von  kurzsichtigen  und  kleinherzigen  Men- 
schen, von  seinen  geheimen  Entwürfen  ver- 
breitet w  ürden ,  vollkommen  zu  beruhigen ; 
3,  TJ^^y.  imd  eidlich  betheiierte  er,  dass  der  König 
nimmermehr  irgend  eine  feindselige  Unterneh- 
mung von  ihm  zu  befürchten  habe;  nur  möchte 
er  sich  durch  Verleumder  und  Ohrenbläser , 
welche  ihre  eigenen  beschiänkten  Einsichten 
oder  unruhigen  Wünsche  Andern  andichten, 
nicht  zu  Mi^strauen  und  Argwohn  verleiten 
lassen.     Dennoch  wollte  Kery  aus  allen  Um- 


«)  Ferdin.  II.  R.  Diploma  pacific.  Viennae  10.  Septbr. 
16:^8.  op.  Katona.  1.  c  p.  294.  /')  Petri  Päzraanyi  Ep. 
ad  Ferdin.  II.  Reg.  Tyrnav.  28.  December.  1627.  »p.  Pray 
Epp.  Frocc.  P.  III.  p.  406  sqq. 
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släiiflen  beobachtet  liaben,  dass  er  nach  er- 
langter Genesung  sogleich  wieder  zu  den  Waf- 
fen greifen  werde.  Die  allgemeinste  Meiiumg 
von  ihm  sey,  seine  Vergrösserungssucht  werde 
ihn  nie  ruhen  lassen;  wahrscheinlich  werde  er 
sich  mit  dem  Könige  von  Schweden  wider 
Pohlen  verbinden,  um  sich  selbst  mit  Hülfe 
seines  zahlreichen  und  mächtigen  Anhängers  in 
jenem  Lande  auf  den  Pohlnischen  Thron  zu 
erheben.  Übrigens  seyen  in  Siebenbürgen  selbst 
schon  alle  Stände  seiner  im  höchsten  Grade 
überdrüssig  ^).  Gerade  diess  können  wir  für 
ein  unverdächliges  Zeugniss  von  seiner  stren- 
gen Verwaltung  der  Gerechtigkeit,  von  seinem 
thäligen  Eifer  für  Erhaltung  der  Ordnung  und 
öffentlichen  Wohlfahrt,  von  seiner  unbiegsa- 
men Festigkeit  in  der  Vollziehung  des  gesetz- 
lichen Nationalwillens,  und  von  seiner  beharr- 
lichen Treue  in  ErlüUung  seiner  Regenten- 
pllichten  annehmen;  besonders  wenn  wir  be- 
denken, in  welcher  Zerrüttung  und  Verderbt- 
heit die  letzten  Bathöryer  Siebenbürgen  hin- 
terlassen hatten. 

Gabriel  Bethlen  genas  nicht  wieder, 
es  war  ihm  nicht  mehr  vergönnet ,  in  der  ihm 
zugedachten,  ganz  für  ihn  geeigneten,  obersten 
Feldherrn  würde  der  christlichen  Heerscharen 
wider  die  Osmanen,  dieses  Volk  aus  Ungarn 
und  aus  Europa  nach  Asien  zurück  zu  schla- 
gen; und  auch  seine  lieb  gewonnene  Verbin- 
dung mit  dem  grossen  Gustav  Adolph  ge- 
gen Pohlen  und  gegen  alle  übermächtigen  Ver- 
letzer  der   Rechte    des    Gemüthes   und  Gewis- 


a)  Relatio  Joannis  Kery  ad  Palatiniiin  actum  in  Me- 
gere  lUenyi  27.  Maji.  1629.  ap.  Pray  Epp.  Procc.  P.  HI. 
p.  tll    sqq. 
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sens  zcrriss  der  Tod,  bevor  sie  durch  äussere 
Wirksamkeit  sich  ankündigen  konnte.  Er  starb 
15,  Kovhr.am  Donnerstage  nach  Martini,  im  neun  und 
vierzigsten  Jahre  seines  Allers;  und  auch  in 
seiner  lelztwiliigen  Verfügung  beurkundete  er 
no(h  seinen  Hochsinn.  König  Ferdinand 
und  dessen  Sohn,  der  König  von  Schweden  und 
der  Grosssultan,  Ungarns  und  Siebenbürgciis 
Magnaten,  seine  Fehliierrn ,  sein  VYaffenvolk 
und  seine  Dienerschaft,  Kirchen  und  Schulen 
waren  mit  reichlichen  VermäcJitnissen  von  ihm 
bedacht  worden  ^;.  Einseilige,  kleine  Menschen 
waren  unfähig,  seine  vielseitige  Grösse  zu  ver- 
stehen, zu  fassen,  zu  begreifen  und  zu  wür- 
digen; darum  zerrten  sie  so  lange  an  ihm,  bis 
sie  ihn  zu  ihrer  eigenen  Kleinheit ,  Unstätig- 
keit  und  Wandelbarkeit  verzerret  hatten,  Jo- 
hann H  u  n  y  a  d  y  '  s  und  M  a  1 1  h  i  a  s '  s  des  E  r  s- 
ten  Geist  halte  sich  durch  ihn  wieder  geoffen- 
baret; ihnen  gleich  gross,  stände  er  in  dem 
Pantheon  grosser  Fürsten  und  Regenten,  wäre 
ihm  von  dem  W'^elt  regierenden  Geist  ein  aus- 
gebreiteterer  Schauplatz,  als  Siebenbürgen,  an- 
gewiesen worden. 

Sogle  ch  als  die  entseelte  Hülle  des  ge- 
fürchteten Herrschers  in  die  Gruft  ge^^enkt  war, 
Iraten  die  schon  längst  in  Geheim  arbeilenden 
Parteyungen  in  ofl'enbaren  Kampf  gegen  ein- 
ander hervor:  der  König  von  Ungnrn  hatte 
jetzt  noch  nicht  nöihig,  dazwischen  einzuschrei- 
ten;  denn  mit  der  Nachricht  von  fiern  Tode 
des  Fürsten,  meldete  Johannes  Kemenyi, 
an  Ferdinand    abgeordnet,   zugleich   die  Be- 


a)  Kemenyi.  MS.  ap.  Katoncu  1.  c.  p.  35^.  855.  359 sqq. 
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reitwilligkeit  der  Landslände  zur  Übergabe  der 
Stadt  Kascliau  und  der  sieben  Uiigrischen  Ge- 
spanscliaften  an  die  königlichen  Bevollmächtig- 
ten. DerErz-Hof- und  Landrichter  und  Zemple'- 
ner  Obergespan  Melchior  Allaghy  war  zur 
Übernalirne  beordert,  und  schon  am  Dinstage 
vor  Tliomae  halten  die  Kaschauer,  vor  demiS.  Decbr. 
A^'^eihijachisfeste  noch  die  sieben  Gespanschaf- 
Icn  dem  Könige   gehuldigt. 

Schon  \or  drt-y  Jahren  hatten  Siebenbür-7,  c.  1626. 
gens  Stände  Bethlens  Gemahlinn,  Calha- 24:.  May. 
rina  von  Brandenbuig_,  zu  seiner  Nachfolge- 
rinn und  Landesregentinn  ernannt  j  der  Fürst 
hatte  es  geschehen  lassen,  ibeils  weil  er  ihr 
gewogen  war,  theils  weil  er  selbst  noch  auf 
längere  Reihe  von  Lebensjahren  reclmete.  Al- 
lein ihre  Ernennung  war  das  W  erk  der  ka- 
tholischen Partey,  zu  welcher  selbst  der  Reichs- 
kanzler Stephan  Kovätsoszky,  Sigmund 
Kornis,  Stephan  Haller,  Ste})han  Er- 
de 1  y  i ,  W  o  1  f  g  a  n  g  C  s  e  r  e  n  i,  Caspar  S  z  ü- 
nyog,  Franz  Liszlh,  Niklas  Keglevics, 
Sigmund  Rattkay,  Georg  Horväth  und 
noch  andere  angesehene,  mächtige  Männer  ge- 
hörten ;  Stephan  Csaky,  Catharina's 
Günstling,  stand  an  ihrer  S|)itze.  Wahrschein- 
lich hatte  Gabriel  Belhlen  das  geheime 
Spiel  durchschauet;  doch  bey  seiner  Achtung 
für  alle  kirchlichen  Confessionen,  wenn  die 
unveräusserlichen  Rechte  des  Gemüihes  und 
Gewissens  der  Einen  nicht  von  der  Andern  ge- 
fährdet wurden;  bey  seiner  Zuversiclit  in  seine 
Geistesmacht,  und  bey  seiner  richtigen  Ein- 
sicht, dass  die  unvorsichtigen  Spieler  bald  sich 
selbst  um  ihren  Gewinn  bringen  würden,  wollte 
er  ihr  geheimes  Spiel   nicht  stören. 
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Sie  waren  darin  wirklich  sehr  kühn  vor- 
geschritten, dass  auf  ihr  dringendes  Zureden 
die  Fiirstinn  während  der  Abwesenheit  ihres 
Gemahls  im  Geheim  zur  katholischen  Confes- 
sion  überging,  in  der  ihr  vorgespiegelten  Hoff- 
nung, durch  diesen  Schritt  sich  einst  im  Be- 
sitze der  Herrschaft  den  kräftigen  Schulz  der 
drcy  mächtigsten  Stützen,  des  Königs,  des 
Ungrischen  Primas  Pazmanyi  und  des  Pala- 
tins  Eszterhäzy  zu  erwerben*).  Aber  ihr 
vertrauter  Umgang  mit  ihren  katholischen  Par- 
leygängern   und    mit   den    von    Bethlen   nach 

7.  C.  1630. Siebenbürgen  wieder  eingeführten  Jesuiten  er- 
weckte Verdacht,  und  dieser  offenbarte  sich 
laut    in    den    Bedingungen,    unter    welchen    ihr 

15.  Janöar.D instag  nach  Hilarii  gehuldiget  wurde.  Die 
Stände  wollten  sie  als  Fürstinn  uud  regierende 
Frau  verehren,  so  lange  sie  in  dem  Witlwen- 
sfande  beharren  würde;  denn  zu  offenbar  hatte 
sie  die  Lust  verrathen,  sich  mit  Stephan 
Csaky  zu  vermählen.  Sie  sollte  in  keine  Un- 
terhandlungen über  Abtretung  des  Landes  an 
einen  andern  Fürsten  sich  einlassen ;  doch  die 
von  dem  Fürsten  ihr  verschriebene  Morgen- 
gabe eigenthümlich  besitzen;  immer  nur  mit 
Wissen  und  in  Einverständniss  mit  dem  Statt- 
halter Stephan  Bethlen,  Bruder  des  ver- 
ewigten Fürsten,  und  mit  den  ihr  beygeord- 
neten  zwölf  Staatsräthen  handeln,  Gesandtschaf- 
ten anhören,  entscheiden  und  verfügen;  die 
freye  Ausübung  der  vier  aufgenommenen  kirch- 
lichen Confessionen  in  keiner  Rücksicht  be- 
schränken; die  Magnaten,  den  Adel,  die  Städ- 
te,  die  Szekler  und   die  Sächsische  Gesammt- 


a)  Kemenyi  MS.  ap.  Katona.  I.  e.  p.  433. 
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heit  im  Besitze  ihrer  Rechte  und  Freyheifen 
unverletzt  erhallen;  wenn  der  gegenwärtige 
Statthalter  mit  dem  Tode  abginge,  sollte  sie 
seine  Stelle  in  Monathsfrist,  nach  Gutachten 
des  Staatsrathes,  durch  Wahl  wieder  besetzen 
lassen.  Auch  in  der  Ernennung  des  Schatz- 
meisters und  in  der  Verwendung  der  Landes- 
einkünfte, war  sie  an  die  Berathung  mit  dem 
Statthalter  und  mit  den  Staatsrälhen  gebunden  "). 
Es  ist  offenbar,  dass  bey  Vorlegung  die- 
ser Bedingungen  die  nicht  katholische  Gegen- 
partey  das  Übergewicht  behauptet  hatte.  Ihr 
zwischen  Frömmigkeit  und  Staalsklugheit  schwan- 
kendes Oberhaupt  war  Stephan  Bethlen; 
an  ihm  hingen  seine  Söhne  Stephan  nnd 
Peter,  sein  Eidam  David  Zolyomi,  ober- 
ster Feldherr;  Paul  Nagy,  Franz  Mats- 
kasy,  Franz  Miko,  Franz  Baläsi,  Bal- 
thasar Kemenyi,  Vater  des  Joannes,  wel- 
cher angewiesen  war,  äusserlich  der  Fiirstinn 
ergeben  zu  bleiben,  heimlich  ihre  und  Csa- 
ky's  Absichten  und  Entwürfe  auszukundschaf- 
ten, und  auch  zu  hintertreiben.  Diess  vollzog 
er  mit  bestem  Erfolge,  als  Catharina,  im 
Einverständniss  mit  dem  Wiener  Cabinette, 
ihrem  Günstlinge  Csäky  den  Weg  auf  den  Sie- 
benbürger Fürst enstuhl,  m  Verbindung  mit  ihr, 
durch  die  Einräumung  der  Burgen  und  Herr- 
schaften Munkäcs  und  Tokaj,  bereiten  wollte. 
Joannes  Keme'nyi  verrieth  den  geheimen 
Plan  an  den  Statthalter,  und  bewirkte  auch 
bey  dem  Munkäcser  Burghauptmann  Johann 
B  allin  g,  dass  er  die  Übergabe  der  Burg  an 
Csaky  standhaft    verweigerte,    worauf   dieser 


o)  Katona  T.  XXXI.  p.  423. 
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nicht  mehr  wagen  durfte,  nach  Siebenbürgen 
zurück  zu  kehren;  sourlern  von  seiner  (iönne- 
rinn,  reichlich  mit  Geld  unterstützt,  die  erb- 
los hinterlassenen  Zipser  Güter  der  Familie 
Thurzo  käuflich   an  sich  brachte  ^). 

Des     verraihtnen    und     vereitelten    Planes 

10.  JuZiaJ. wegen  wurde  schon  auf  dem  Megyeser  Land- 
tag auf  Absetzung  der  Fürstinn  angetragen, 
aber  unter  d»  m  heiligsten  Streit  und  den  stür- 
mischen Auftritten  zwischen  beyden  Parteyen 
konnte  nichts  entschieden  werden.  Auf  dem 
nächst  folgenden  Landtage  zu  Klausenburg 
wurde  Ladislaw  Fekete,  der  deutschen 
Sprache    vollkommen    mächtig,    zur     Fürstinn, 

im Jugust.d'm  nach  Stamos-Ujvar  emllohen  war,  ab- 
geordnet und  ihr  freywillige  Abdankimg  der 
Herrsfhaft  anzuraihen.  Seinem  Rathe  fidgend, 
kam  sie  ihrer  schimpflichen  Absetzung  zuvor. 
Inzwischen  aber  halte  Stephan  Bethlen, 
weil  er  bey  bevorstehender  Fürstenwahl  an  der 
für  ihn  günslioen  Gesinnung  der  Stände,  klein- 
müthig  zweifeltt^,  seinen  Sohn  Stephan  und 
seinen  Eidam  Zolyom  an  Georg  Rakoczy, 
we'cher  auf  der  Saros- Pataker  Burg  in  Zu- 
rückgezogenheit lebte,  obgeordnet,  um  ihn  zur 
Einnahme  des  Siebenbürger  Fürstenstuhls  ein- 
zuladen, und  ihn  aller  möglichen  Unterstützung 
von  Seiten  ihres  V^iters  zu  versichern.  Allein 
sobald  auf  dem  Landtage  die  Angelegenheit  der 
abgedankten  Fürstinn  beendiget  war,  und  das 
Wahlgeschäft  vorgenommen  wurde,  sah  sich 
Bethlen  mit  einem  Mahle  durch  einhällige 
Stimmen  zum  Fürsten  Siebenbürgens  erhoben, 
und    durch    seinen    voreiligen    Entschluss    des 


M)  Kemenyi.  MS.  ap.  Katoua.  1.  c.  p.  441. 


—     bo7     — 

Fiirstenstuhls  beraubt;  denn  vergeblich  wurden 
hinter  einander  Eilbolhen  au^gesandt,  die  Einen 
um  den  Sohn  und  den  Eidam  des  neuen  Fürs- 
ten zurück  zu  rufen,  die  andern  Herrn  Georg 
Räkoczy  auf  seine  Pataker  Burg  zurück  keh- 
ren zu  heissen:  jene  fcdgten  nicht,  weil  sie 
unter  dem  Vorwande,  dds.s  heindiche  Ränke 
irgend  einer  Partey  dahinter  steckten,  gleich- 
sam gelangen  von  Räkoczy  zurück  gehalten 
wurden;  dieser  war  an  der  Spitze  einiger  tau- 
send Ungern  und  Heiducken  bereits  in  Gross- 
wardein  eingezogen,  fest  entschlossen,  den  ihm 
angebolhenen  Fürstenstuhl,  wenn  ni<  ht  anders, 
auch  mit  Waffengewalt  einzunehmen  ^). 

um  die  Gefahr  eines  bürgerlichen  Krie- 
ges zu  entlernen,  wurde  von  den  Ständen  für 
zweckdienlich  erachtet,  dass  Stephan  Beth- 
len  bey  einer  Zuscimmenkunft  mit  (ieorg 
Räkoczy  einen  iri»  dlichen  und  f  i  eunrlsc  liaft- 
lichen  Vergleich  eingehen  sollte ,  wozu  beyde 
Theile  das  Dorf  Topa  in  der  Biharer  Gespan- 
schaft, vier  Ungri-che  Meilen  östlich  von  Gross- 
wardein ,  bestimmten.  Von  einer  Anzahl  Mag- 
naten und  Landherren  begleitet,  kam  Beth- 
len  dahin,  und  die  meisten  seines  Gefolges 
wurden  schon  dort  von  Räkoczy  durch  grosse 
Verheissungen  bestochen.  Bey  der  Unterre- 
dung erklärte  sich  Bethlen  willig,  den  Land- 
tag nach  Schesburg  zu  berufen,  und  daselbst 
eine  neue  Fürsten  wähl  vornehmen  zu  lassen; 
für  seines  Sohnes  und  Eidams  Preyheit  fürch- 
tend, gab  er  sogar  die  Versicherung  von  sich, 


a)  Kemenyi  MS.  ap.  Katona.  I.  c.  p.  450  sqg.  Joan- 
nis  Betlilen  commentaiii  de  Reb.  rranssilvanicis.  Vien» 
nae.  in  8.  1778.   P.  I.  p.  9  sqq. 
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dem  Fürstenstuhle,    träfe    ihn    die    Wahl,    zu 
Gunsten  seines  Gegners  zu  enisagen.  Rakoczy 
blieb  in  Grosswardein    zurück,    den  Erfolg  des 
i  Landtages    daselbst   erwartend,   aber  seine  ßo- 

th»^n  zogen  mit  einigem  Gelde ,  mit  mehrern 
Verheissungsbrjeftn  in  Siebenbürgen  herum, 
um  für  ihn  Stimmen  zu  erkaufen.  Wichtige 
Eröffnungen  und  Verhandlungen  vorwendend, 
verlangte  er  von  der  Fürstinn  Catharina, 
dass  sie  ihren,  zum  Schesburger  Landtag  er- 
nannten, Machlbolhen,  vorher  zu  ihm  sende; 
sie  that  es,  es  war  Joannes  Keme'nyi-  Ra- 
koczy enldeckle  ihm  den  geheimen,  mit  Ste- 
phan Bethlen  getroffenen  Vergleich,  und 
ersuchte  ihn.  durch  seinen  viel  vermögenden 
Einlluss  zu  bewirken,  dass  die  Fürstinn  alle 
ihre  Reclite  und  Ansprüche  auf  den  Sieben- 
bürger Fiirstenstuhl  urkundlich  an  ihn  über- 
trage ;  und  um  d(-n  staatsklugen  und  gewand- 
ten Herrn  noch  fester  an  seinen  Vortheil  zu 
binden,  erschlich  er  von  ihm  ein  Darlehn  von 
mehrern  tausend  Gulden,  deren  er  zu  Be- 
stechungen bedurfte. 

Ke'menyi  brachte  das  Darlchn  von  sie- 
ben tausenrl  Gulden  nach  Schesburg  und  über- 
lieferte es  Räkoczy's  Bevollmächtigten,  Ste- 
phan Seredy  und  Stephan  Vite's  Damit 
erkauften  sie  die  Stimmen  der  minder  mächti- 
gen Landlicrren;  dem  Obersten  der  Leibwache 
und  der  Feldtruppen,  Franz  Matskäsy, 
sicherten  sie  einige  Güter  Räkoczy's  zuj  dem 
Obersten  des  Fussvolkes,  Paul  Nagy,  ver- 
spraclien  sie  die  He'vizer  Herrschaft.  Gleich 
J.  C.  iSSl.nach  Eröffnung  des  Landtages  entband  Ste- 
imJanuar.phan  Bethlen  die  versammelten  Stände  des 
ihm  geleisteten   Eides   der  Treue,   worauf  zur 
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Wahl  geschritten  wurde.  Joannes  Keme- 
nyi  halte  als  Bevollmächtigter  der  Fiirstinn 
die  erste  Stimme;  er  sprach  in  ihrem  Nahmen 
für  Rakoczy;  alle  Bestochenen,  Geblendeten 
und  Betrogenen  stimmten  ihm  bey,  und  der 
allgemeine  Ausruf:  Es  lebe  Fürst  Räkoczy! 
wies  des  liochsinnigen  G  abriels  frommen 
Bruder  Stephan  zurück  in  die  Müsse  des 
Weisen,  die  er  jedoch  nicht  würdig  ertrug, 
weil  er  nur  fromm,  nicht  auch  gottselig  war  ^). 
Bald  nach  Räkoczy 's  feyerlicher  Einsetzung24.  April, 
erfolgte  nicht  ohne  Mitwirkung  der  Fürstinn 
Catharina  die  Bestätigung  seiner  Wahl  von 
der  Pforie^),  aber  noch  nicht  von  dem  Kö- 
nige Ferdinand.  Dieser  liess  vielmehr  an 
den  Palatin  Eszterhäzy  den  Befehl  ergehen, 
mit  hinlänglicher  Heermacht  gegen  Siebenbür- 
gen aufzubrechen,  den  streitenden  Parteyen 
das  Fürstenthum  abzunehmen  und  in  Unsri- 
sehe  Gespanschaften  zu  verwandeln.  Eszter- 
häzy führte  die  Mannschaft  bis  Kaschau,  dort 
übergab  er  sie  seinem  Unterfeldhauptmann 
Johann  Borne misza,  weither  mit  ihr  bey 
Tokaj  über  die  Theiss  vorrückte,  und  bey  Ra- 
kamäz  ein  verschanztes  Lager  bezog.  Auf  des 
Palatins  drohende  Auffoi  derung,  der  zu  Folge 
Räkoczy  das  Fürstenthum  räumen  und  als 
treuloser  Lehnmann  zur  Gnade  des  Königs 
seine  Zuflucht  nehmen  sollte j  sandte  ihm  der 
Fürst,  anstatt  aller  Antwort,  seine  Heerhaufen 
unter  des  Jüngern  Stephan  Belhlens  und 
David  Zolyomi's  Anführung  entgegen.  Diese 


a)  Kemenyi  MS.  ap.    Katona.  1.   c.   p.  460  sqq.  Joann. 
Betlilen.    p.   ±2.     h)  Die    Urkunde   bey   Katona,  1.  c.  p. 

468   sqq. 
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entschieden  in  einem  einzigen  Treffen  das 
Recht  ihres  Senders  zur  Herrschaft.  Borne - 
misza  zog  sich  mit  dem  kleinen  Rest  seines 
theils  geschlagenen,  theils  in  die  Fhithen  der 
Thciss  gesprengten  Volkes  nach  Kaschan  zu- 
rück, und  dem  Könige  fehlte  es  an  Geld  und 
an  Mannschaft,  um  neben  dem  erschöpfenden 
Kriege  in  Deutschland  noch  einen  auch  in  Un- 
garn zu  bestreiten.  Nachdem  Rakoczy  durch 
seine  Bevollmächtiglen  mit  dem  Palatin  in  Ka- 
schau  Frieden  geschlossen  hatte,  wurde  er 
S.  Jpril. auch  von  Ferdinand  als  Fürst  von  Sieben- 
bürgen   anerkannt  ^). 

Hierdurch  in  dem  Besitze  der  Herrschaft 
befestiget,  schritt  er  auch  um  so  dreister  zur 
Befriedigung  seiner  Habsucht.  Er  nöthigte  die 
Fürstinn  Catharina  seinen  Sohn  Georg  an 
Sohnes  Statt  anzunehmen,  und  unter  Bedingun- 
gen, die  er  selbst  aufgesetzt  hatte,  die  Mun- 
kacser  Burg  und  Herrschaft  zu  verschreiben. 
Unter  Weges  nach  ihrem  Mittwensilz  Tokaj 
bereuete  sie  ihre  Freygebigkeit  und  traf  Mass- 
regeln, um  ihrem  Günstlinge  Csdky  die  Mun- 
kacser  Burg  zuzuwenden;  aber  ihr  Begleiter 
Ke'me'nyi  entdeckte  und  hintertrieb  ihr  Vor- 
haben; Csaky  musste  zum  zweyten  Mahle 
zurück  treten:  ihr  selbst  wurde  von  Johann 
Ballingh  der  Einlass  in  die  Burg  verweigert, 
Rakoczy  liess  sie  für  sich  in  Besitz  nelnnen, 
und  entzog  ihr  auch  die  Burg  und  die  Herr- 
schaft F'ogaras,  das  Einzige,  was  sie  kraft  der 
letztwilligen  Verfügung    ihres  Gemahls   in  Sie- 


ä)  Kemenyi  MS,  ap.  Katona.  I.  c.  p.  488.  Leibitzer 
ap.  J^ agner  Analect.  Scepus,  P.  11.  p.  GS.  Timon.  Epi- 
tom.  p.  i;49«  Szirniay  Notit.  liist.  Coraitat.  Zeinplen. 
p.  I6i. 
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benbürgen  noch  besass.  Karg  im  Belohnen, 
und  zu  geitzig  um  Wort  zu  halten ,  be- 
scJienkte  er  nur  seinen  obersten  Feldherrn  Da- 
vid Zolyomi,  als  seinen  thätigslen  Beförde- 
rer, mit  einigen  Landgütern.  Stephan  Beth- 
len  den  Sohn  ehrte  er  mit  schönen,  glatten 
Worten,  und  erklärte  sich  für  unvermögend, 
ihn  nach  Verdienst  zu  belohnen.  Unter  der 
Menge  der  Magnaten  und  Landherren,  welche 
ihm  ihre  Stimme  für  bedeutende  Vcrheissun- 
gen  verkauft  hatten,  wurden  nur  Einige  mit 
unbeträchtlichen  Besitzungen  abgefertiget;  die 
Meisten  trugen  nichts  weiter,  als  das  beschä- 
mende Bewusstseyn  schimpflichen  Handels, 
und  das  kränkende  Gefühl  getäuschter  Erwar- 
tungen davon  ^). 

Nachdem  der  Schweden  König  Gustav 
Adolph  durch  französische,  engli^che  und 
churbrandenburgische  Veriiiiltelung  mit  Fohlen 
sechsjährigen  Waffenstillstand  geschlossen  hatte,/.  C.  1629. 
rüstete  er  sich  zum  Schulze  Deutscher  Gewis-26.  Septhr. 
sens  -  und  Kirchenfreyheit  wider  den  Kaiser. 
Unter  mehrern  Bestlmmungsgründen  zu  seinen 
drohenden  Bewegungen  führte  er  auch  an,  dass 
man  seine  Briefe  an  Gabriel  Bethlen  auf- 
gefangen, und  mit  Verdrehungen  öffentlich  be- 
kannt gemacht  hatte.  Mit  fünfzehn  tausend 
abgehärteten,    trefflich  geübten,   mit  Muth  be- 


a)  Kemenyi  MS.  ap.  TTatona.  1.  c.  p.  476  sqq.  Joann, 
Betlilen.  p.  l5.  —  In  Tokaj  bekannte  sie  sich  öffentlicli 
zur  T^atholischen  Confession,  empfing  im  J.  1632.  zu  Steiu 
am  Anger  von  dem  Raaber  Bischof  Stephan  Sennyei  das 
Sacrament  der  Firmung;  vermählte  sich  im  J.  1639.  mit  dem 
Herzoge  Franz  Carl  von  Sachsen  Lauenburg,  verkaufte 
ilire  Besitzungen  in  Ungarn  ,  und  zog  mit  ihrem  Gemahl 
nach  Preussen,  wo  sie  am 27.  August  16i9.  starb.  Kazy  Hist. 
Hung.  L.  IV.  p.  ^71. 
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seelten,  an  strenge  Ordnung,  Zucht  und  Nücli- 
ternheit  gewöhnten,  und  von  religiöser  Begeis- 
terung ergrilfencn  Kriegern,  kam  er  nach 
Deutschland,  um  sich  der  zwey  Mahl  slärkern 
kaiserlichen  Heerniacht  en!  gegen  zu  steilen. 
Gleich  aniänglich  bemiichtigle  er  sich  Stettins, 
J.  C.  I630.und  nölhigte  den  Herzog  von  Pommern  Bo- 
23.  Julius. §,islaw  zu  einem  Schulz-  und  Trotzbündniss 
gegen  alle  ungerechte  Gewalt.  Bald  darauf 
entfernte  er  die  Kaiserlichen  fast  aus  ganz 
Pommern;  Herr  von  Stargard,  Anclam,  Uker- 
miinde  und  Wolgast,  eroberte  er  aucli  den 
grössten  Theii  von  Mecklenburg,  und  gab  ihn 
dem  rechtmässigen,  aber  von  Ferdinand  in 
die  Acht  erklarten,  Fürsten  zurück.  Pappen- 
heim und  Tilly  an  der  Stelle  des  abgesetz- 
ten Albrecht  von  Waldstein  oberster  Feld» 
herr,  konnten  des  grossen  Kriegers  und  Kö- 
nigs rasche  Fortschritte  niclit  aufhalten.  Durch 
sein  Bündniss  mit  Frankreich  wurde  er  reich- 
lich mit  Geld  versehen,  und  die  Bündnisse  mit 
dem  Hessencasseler  Landgrafen  Wilhelm, 
und  mit  dem  Brandenburger  Churfürsten  Ge^- 
org  W^ilhelm,  verstärkten  seine  Heerkraft. 
J.  C.  1631.So  eroberte  er  Frankfurt  an  der  Oder  mit 
3.  Jprll.  Sturm;  nahm  Landsberg  weg  und  bewog,  ge- 
gen Berlin  anrückend,  den  Cluirfürsten  auch 
die  Festung  Spandau  zur  Deckung  seines  Rüc- 
kens ihm  einzuräumen.  Von  Frankfurt  aus 
sandte  er  den  Freyherrn  Paul  Strasburg 
nach  Siebenbürgen,  um  den  Fürsten  zum  Waf- 
fenbündniss -wider  Ferdinand,  und  zum  feind- 
lichen Einfalle  nach  Ungarn  einzuladen.  Den 
Besitz  der  daselbst  zu  hoffenden  Eroberungen 
"Wollte  ihm  der  König  verbürgen.  Allein  Ra- 
koczy   sah    sich    nolhgedrungen,    den  Antrag 
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wenigstens  für  den  Augenblick  abzulehnen; 
denn  nachdem  er,  gelrieben  von  Habsucht  und 
Argwohn,  angefangen  hatte,  selbst  seinen  Be- 
förderern, Stephan  Bellilen  dem  Sohne, 
Franz  I\I  i  k  6 ,  Sigmund  P  r  e  p  o  s  t  v  a  r  y , 
Step li an  Halier,  David  Zolyomi,  und 
mehrern  angesehenen  Lan(iherren  missgünstig 
zu  begegnen,  musste  er  sich  vor  der  Hand 
noch  auf  seine  eigene  Befestigung  beschränken. 
Um  so  bereitwilliger  zeigten  sich  Bethlen 
und  Zolyomi  bey  guter  Gelegenheit  dem 
Könige  von  Schweden  mit  ihrem  Waffen volke 
zuzuziehen.  Selbst  R  a  k  6  c  z  y  entliess  den 
Feldherrn  Strasburg  auf  seine  weitere  Sen- 
dung nach  Constantinopel,  mit  der  Hoffnung 
seines  Beytrittes,  wenn  es  demselben  gelänge, 
bey  dem  Divan  kräftigen  Waffenbeystand  für 
ihn   zu    bewirken  ^). 

Inzwischen    schlug    Gustav  Adolph    das 
kaiserliche  Heer    bey    Breitenfeld ,    eine    Meile  7  —  12 
von     Leipzig;    er    verfolgte     seinen    Sieg    über   Septbr. 
Tilly;     vertrieb    alles    feindliche    Waffenvolk 
aus    Sachsen,    und   in   sechs   Tagen   waren  fast 
alle    die    Vortheile    vernichtet,  welche  sich  der 
Kaiser    und    die  katholischen  Reichsfiirsten  seit 
zwölf  Jahren  durch  eine  Reihe  von  Siegen  ver- 
schafft   hatten.      Am    Festtage    Matthäi    ö ffnete^l.  ^^ptir. 
dem  Schwedischen  Helden  Erfurt   seine  Thore. 
Diesem  Beyspiele  folgten  alle  Reichsstädte  zwi- 
schen Erfurt   und    Würzburg.     Das    l^'ürzbur- 
ger     Schloss     überwältigte     er    am    Vorabende 8.  Octhr. 
Dionysii   im  Sturme.     Nach  der  Einnahme  von 


a)  Kemenyi.  MS.  ap.  Katona.  1.  c.  p.  496«  Lotl  chius, 
Rer.  German.  JL.  XLV.  p.  995.  Gust.  Adolph.  R.  litter.  ad 
Raköczy  Francofurt.  ad  Odecam  29.  Apr.  l63l.  ap.  Pray  Epp. 
Procc.  P.  IIJ.  p.  431. 
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Hanau,  Asciiaffenburg,  Steinheim,  Frankfurt 
und  Höclist,  ging  er,  bereits  Meister  -vom 
Rheingau  und  von  der  ganzen  Bergstrasse,  am 

7,  Decir.  Montage  nach  Nicolai  über  den  Rliein,  eroberte 
Oppenheim  und  zwang  selbst  Maynz  zur  Über- 
gabe. Zu  gleiclu^r  Zeit  wurden  von  seinen 
untergeordneten  Feldhauptleuten  hinter  einan- 
der Trarbacli,  Bacharach,  Boppard  und  Ober- 
wesel, Friedberg,  Speyer,  Mergentheim ,  Lan- 
dau ,  Weissenburg ,  Mannheim,  Windsheim, 
Heilbronn,  Wimpien,  ülin  weg  genommen; 
im  nördlichen  Deutschland  Ptostock,  Wismar 
8  —  13.  und  Dömitz  entrissen,  während  die  mit  Schwe- 
Dechr.    den  verbündeten   Sachsen  unter  Johann  Ge- 

So.  Novhr.o r  g  von  Ar  n h  e i  m  Prag  eingenommen  hatten. 
In  diesen  Bedrängnissen  übertrug  Ferdi- 
nand dem  Friedländer  Herzog  Wald  st  ein 
den  Oberbefehl  wieder,  und  sandte  den  Gra- 
ner   Erzbischof,    jetzt    schon    Cardinal,    Peter 

J.  C.  i632.Paz  many ,  als  Bothschafler  nach  Rom,  um 
11.  Febr.  JJrh  an  den  VIII.  zubewegen,  dass  er  einen 
allgemeinen  Frieden  unter  den  katholischen 
Fürsten  vermittele,  bevor  ganz  Deutschland, 
zum  grössten  Nachtheile  der  Römischen  Kir- 
che, den  Schwedischen  Waffen  unterliegen 
müsse;  dass  er  den  König  von  Frankreich  zur 
Aufliebung  seines  Bündnisses  mit  dem  ScliAve- 
dischen  Könige  anhalte,  und  den  Kaiser  zur 
Fortsetzung  des  Krieges  wider  die  Feinde  der 
Kirche  durch  Bewilligung  der  geistlichen  Ze- 
henten unterstütze  ^).  Mit  den  zwey  ersten 
Anträgen  mochte  der  Papst  sich  nicht  befassen ; 
doch  zur  Bestreitung  des  Krieges  versprach  er 


a)  Peterffy  Concil.  Hungariae  P.  II.  p.  224.  Kazy  Hist. 
unp-.  L.  IV.  t).  Ö7')  soo    er  '^St 


Hung.  L.  IV.  p.  27y  sqq.  et  3o5 
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monallicli  vier  und  zwanzig  tausend  Ducaten 
beyzutragen,  und  auch  den  sechsten  Theil  al- 
ler geistlichen  Zelienten  dem  Kaiser  anzuwei- 
sen ^).  Geist  und  Kunst  zu  geben,  war  Ur- 
ban,  so  viel  er  auch  selbst  davon  besass,  un- 
vermögend j  und  lediglich  dadurch  wäre  Gus- 
tav Adolph  in  seinen  siegenden  Fortschrit- 
ten aufzuhalten  gewesen.  Seit  der  Wiederer- 
öffnung des  Feldzuges,  Montag  vor  GregoriiS.  März. 
bis  Freylag  nach  Kreulzerfmdung  hatten  Bam-7.  May. 
berg,  Nürnberg,  Donauwerth,  Augsburg,  Mün- 
chen, ein  grosser  Theil  von  Schwaben,  Ober- 
pfalz und  Bayern  seiner  Macht  gehuldiget.  Der 
Ruf  davon  erweckte  auch  Raköczy's  Muth 
zu   einiger  Unternehmung. 

Da?  Vorspiel  dazu  gab  in  der  Zemplener 
Gespanschaft  Peter  Csaszar,  der  mit  meh-« 
rern  tausend  Bauern  den  Landadel  in  den  be- 
nachbarten Gespanscbaften  befehdete.  Doch 
schnell  dämpften  der  Palatin  Eszterhazy, 
Niklas  Forgacs,  Kaschauer  Burghauptmann; 
Johann  Drugeth,  Zemplener  Obergespan; 
Stephan  Buttkay  und  Franz  Eödönffy 
den  ungeordneten  Aufstand.  Peter  Csaszar 
wurde  gefangen,  in  Kaschau  hingerichtet,  das 
Bauernvolk  zum  Pfluge  und  unter  das  Joch  zu- 
rück gejagt^).  Bald  darauf  Hess  Rakoczy 
seine,  von  Türken  und  Heiducken  verstärkte, 
Heermacht  in  das  königliche  Gebieth  einfallen, 
und  die  ersten  Angriffe  derselben  nöihigten  den 
Palatin  mit  seinem  minder  zahlreichen  Waf-i 
fenvolke  zum  Rückzuge  ^).  Als   aber  die  Nach- 


a)  LoticLius.  Her.  Gerrnan.Lib.XLVl.p.lCOD.  Z>)  Span- 
gar Andr.i's  Magyar  Kionika.  Kascliau  1733.  in  4.  p.  5» 
c)  Szirmay  Notit.   lüstor-  Comitat.  Zemplen.  p.  l67. 


—     6i6     — 

6.  jvovZt.  rieht  von  Gustav  Adolph 's   rneuchehnörde-- 
rischer  Ermordung   in   der    Schlacht   bey  Lät- 
zen   nach    Siebenbürgen   gekommen  war,    ver- 
zweifelte Rakoczy  an  dem  Waffengliicke  der 
Schweden;   denn  zu  hoch  über  seinen  beschränk- 
ten Geist  stand  die  Einsicht,  dass  die  Begeiste- 
rung, womit  ein  ausserordentlicher  Mann  seine 
nächsten  Umgebungen  durclidringet,  noch  lange 
nach  seinem  Verschwinden  fortwirkt*  und  dass 
ein    Held,    wie    Gustav    Adolph,   nicht   nur 
fähig,     sondern     durch    seines     Geistes    innern  | 
Drang  auch  genÖthiget  war,  Helden,  wie  Her-  I 
zog   Bernhard    von  Weimar,  Axel  Oxen- 
stierna,    Leonard   Torstenson,    Gustav 
Hörn,   Johann    Banner,    und  Carl    Gus- 
tav   Wrangel    zu    bilden.       Kleinmuth     und 
auch   bedenkliche    Zeichen    im     Lande    stellten 
dem    Siebenbürger  Fürsten  die   Noihwendigkeit 
des  Friedens  dar,  und  seine  Bothen  eilten  nach 
Wien,  um  seine  Bereitwilligkeit  zu  Unterhand- 
lungen  dem    Könige   zu   eröffnen.     Dieser    be- 
stimmte  dazu   Eperies,    und    ernannte    zu    Be- 

J.  C.  i633.vollmächtigien    den    Reichskanzler   und   Raaber 

14.J«n«ar.Bischof  Stephan  US  Sennyei,  die  Herren 
Niklas  Forgacs,  Stephan  Osztrosics 
und  Thomas  Mikulics.  Von  Rakoczy 
waren  dahin  abgeordnet:  Stephan  Kova- 
sotzi,  Andreas  Kapi,  Georg  Horvath 
und  L  a  fl  i  s  1  a  w    B  a  1  d  s  h  a  z  y. 

i.Tebruar.  Sonnabend   nach    Maria  Reinigung  began- 

nen    die     Unterhandlungen,    und     wurden    bis 

28. 5«pt&r.Mittwoch  vor  Michaelis  fortgesetzt,  weil  Ra- 
koczy, nach  den  verschiedenen  Wendungen 
des  Krieges  in  Deutschland  sich  richtend,  bald 
durch  erkünstelte  Bedenklichkeiten,  bald  durch 
unstatthafte    Forderungen     den   Abschluss     des 
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Vertrages  zu  verzögern  gesucht  hatte.  Als  aber 
die  königlichen  Bevollmächtigten  auf  Befehl  des 
Königs  zu  ihrem  Abzüge  Anstalten  trafen,  un- 
terzeichnete er  die  längst  entworfene  Urkunde 
und  verpflichtete  sich  eidlich,  den  Wiener, 
Nikolsburger  und  Presburger  Frieden,  so  ^vie 
den  zu  Kaschau  mit  dem  Palatin  von  ihm  ge- 
schio'^senen  Vertrag  redlich  und  pünktlich  zu 
beobachten 5  der  Zipser  Kammer  und  den  De- 
breczc'nern  für  die  Verlelzung  ihrer  Rechte 
Genugihuung  zu  leisten,  und  der  verwiltweten 
Fiirstinn  Catharina  alles,  Mas  ihr  rechtmäs- 
sig gebührte,  zurück  zu  stellen:  wogegen  der 
König  ihm  und  seinen  Leibeserben  für  zwey- 
juahl  hundert  tausend  Gulden  an  den  Fiscus, 
die  Burg  und  Herrschaft  Munkacs  überliess, 
doch  unter  der  unerlässlichen  Bedingung,  dass 
sie  nie    mit  Siebenbürgen  vereiniget  werde  ^}. 

Unterdessen  war  Stephan  Bethlen  der 
Sohn,  seiner  Rechtschaflenheit,  Staatsklugheit, 
Kriegeskunde  und  Tapferkeit  Avegen,  allgemein 
geachtet,  durch  plötzlichen  Tod  hinweg  ge- 
rafft; seiner  Schwester  Mann  aber,  David 
Zolyami,  seines  empörenden  Hochmuthes, 
seiner  I^edrückungen  und  Gewaltthaten  wegen, 
allgf^mein  verhassl,  vor  der  Ständeversammlung 
angeklagt,  und  mit  Verhist  seiner  Güter  zu 
lebenslängüi  hem  Verhaft  verurlheilet  ^^' orden.2U Jugust. 
Räkoczy  liess  ihn  auf  die  Kovarer  Felsen- 
bni'g  fest  setzen,  und  verthtilte  die  Güter  des- 
selben  unter    seine    eigenen  Söhne  Georg  und 


a)  Ferdin.  11.  R.  LItterae  adPrincIp.  FvaJkdczy.  14.  Januar, 
Ejiicd.  ad  Commissarios  reg.  l6.  Maji.  Ejusd.  ad  eosd. 
IG.  Julii.  Ejusd.  ad  eosd.  25.  Septbr.  fvo.  ap.  Pray  Epp. 
Procc.  P.  III.  p.  4:32  sqq.  —  Kazy  Lib.  IV.  p.  SOl.  Szir- 
niay  Notit.  hisr.  Com.  Zemplcn.  p.  167. 
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Sigmund;  den  Gesetzen  gemäss  musste  er 
verdiente  Staatsdiener  oder  Krieger  damit  be- 
lohnen, allein  er  schien  nur  Fürst  zu  seyn, 
um  seinen  Geitz  zu  befriedigen,  und  seine  Fa- 
milie zu  bereicliern.  Diese  gemeine  Gesinnung 
liess  das  friedliche  Verhältniss  zwischen  ihm 
und  dem  reichsten  Magnaten  im  Lande,  Ste- 
phan ßethlen,  nicht  lange  bestehen.  Um 
offenbaren  Feindseligkeilen    auszuweichen,    zog 

J.  C.  1634.1etzterer  auf  seine  Güter  in  Ungarn,  und  über- 
trug die  Verwaltung  seiner  Herrschaften  in 
Siebenbürgen  seinem  Sohne  Peter.  Dieser, 
von  heftiger  Gemülhsart,  halte  nach  einiger 
Zeit  das  Unglück,  seinen  adeligen  Verwalter, 
Betruges  und  Unterschleifs  Avegen  ,  mit  Stock- 
schlägen so  nachdrücklich  zu  züchtigen,  dass 
er  nach  einigen  Tagen  verschied.  Stephan 
suchte  den  Vater  des  Getödteten  durch  reich- 
liche Genugthuung  zu  besänftigen ;  aber  gierig 
ergriff  R  äkoczy  diese  Gelegenheit,  dasBeth- 
lenische  Geschlecht  zu  verderben,  und  die 
Güter  derselben  in  Siebenbürgen  zu  verschlin- 
gen. Durch  grössere  Verheissungen  bewog  er 
den  Valer  zur  gerichtlichen  Klage,  und  befahl 
den  Landrichtern  des  JMordes  strenge  Unter- 
suchung   und    Bestrafung.       Peter     ßethlen 

J.  C.  I635.sch webte  in  äusserstcr  Gefahr;  doch  glücklich 
entkam  er  durch  seines  Vaters  Anstalten  nach 
Ungarn  auf  die  Eczeder  Burg.  Stephans 
Verordnete  gingen  nach  Conslantinopel,  über 
des  Fürsten  Geitz  und  Gewaltthaten  zu  klagen. 
Moses  Szekely,  von  Räköczy  schwer  be- 
leidigt, und  eben  dahin  geflüchtet,  bestätigte 
ihre    Anklage    vor    dem    Divan.     Auf   des  Sul- 

/. C.  i536.tans  Befehl  sollte  Rakoczy  vertrieben  und 
Stephan   ßethlen   wieder   in  die    Fürsten- 
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würde  eingesetzt  werden.  Die  Vollziehung  war 
dem  Ofener  Pascha  übertragen.  An  der  Spitze 
von  sit-ben  tausend  Mann  vereinigte  er  sich 
mit  Befhlens  Mannschaft,  und  zog  gegen 
Grosswardein.  Bey  Szalonta  kam  ihm  Sig- 
mund Kornis  mit  Räkoczy's  Vorlrab  ent- 
gegen, ßeyde  waren  schlagfertig.  Es  war 
Montag  nach  Remigii.  Bey  Sonnenuntergang  6,  Otthr, 
begann  das  wüihende  Trefl'en,  aus  dem  beyde 
Theile  mit  Einbruch  der  Nacht  aus  einander 
gingen ,  und  beyde  geschlagen  zu  seyn  wähn- 
ten, wesswegen  Kornis  nach  ßorosjeno  sich 
zurück  zog,  um  die  Ankunft  des  Fürsten  mit 
der  Hauptmacht  zu  erwarten:  der  Ofener  Pa- 
scha entmuthet  nach  Lippa  sich  flüchtete.  Betli- 
len  machte  Anträge  zu  friedlichen  Unterhand- 
lungen, in  welche  Rakoczy,  die  Ungnade  des 
Sultans  und  den  Hass  der  Seinigen  fürchtend, 
sich  bereitwillig  einiiess.  Joannes  Ke'me- 
nyi  war  der  gewandte  Friedensmittler,  und 
der  fromme,  Ruhe  liebende  Bethlen  war 
leicht  zu  befriedigen.  Ihm  und  Allen,  welche 
seiner  Partey  beygetreten  waren,  wurde  völ- 
lige Amnestie,  Zurückstellung  ihrer  Güter  und 
Wiedereinsetzung  in  ihre  Amter  und  Würden 
zugesichert.  Fünfzig  der  mächtigsten  Magna- 
ten und  angesehensten  Landherren  verbürgten 
sich  für  die  Erfüllung  des  Vertrages  *).  Ste- 
phan Bethlen  und  sein  Sohn  Peter  zogen 
sich  forthin  von  allen  öffentlichen  Angelegen- 
heilen zurück,  um  bis  an  ihr  Ende  einer  un-, 
gestörten  Müsse   zu   geniessen  ^). 

a)  Kemenyi  MS.  ap.  Katona  1.  C.  p.  759— 782.  Beth- 
len L,  I.  p.  18  sqq.  K^zy  L.  IV.  p.  SlO.  b)  Peter,  mit 
Catharina  Illyeshazy  vermählt,  Starb  S.  August  1646; 
S  t  e  p  h  a  n  10.  Januar  1648. 
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Ferdinand  halte  aus  staatsklugen  Rück- 
sicLten    dem    Palatin    E  s  z  t  o  r  Ii  a  z  y    und    dem 
obersten     Feldhauptmann     Niklas     Forgäcs 
untersagt,    an    der    FeJide    zwischen   Betiilen 
und    Räkoczy    Parley    zu  nehmen,    oder  den 
Ofener    Pascha    auf  dem    Zuge    gegen    Sieben- 
bürgen zu  beunruhigen  ,  damit  die  Pforte  nicht 
Anlass     nehme,     über     des     Waffenslillstandes 
Verletzung    zu    klagen;    er    liatte   im  deutschen 
ReicJie  der  Feinde  genug,  gegen  ■welche  er  zu 
kämpfen  halte,    und   nur  ckirch  die  ausdauern- 
deste Anstrengung  seiner  Kraft    sich  behaupten 
konnte.     Auch  jetzt  hatte  er  es  nur  seiner  Be- 
harrlichkeit ,     seinem    unerschütterlichen     Ver- 
trauen   auf    die     Welt    regierende     Vorsehung, 
seiner    darin    fest    gewurzelten    Zuversicht    im 
Handeln    zu    verdanken,    dass    in    dem    Augen- 
blicke,   als    auswärtige   und   einheimische    Wi- 
dersacher  das    Misstraucn    und    die  Feindschaft 
gegen    das  Haus  Österreich    auf  das  Geflissent- 
lichste unierhieLen    und  verstärkten,    sein  Sohn 
Ferdinand   Ernest    auf    dem    Uegensburger 
22,D<fc&r.  Clmrfürstentage,    am    Montage     nach    Thomä, 
zum    Römischen    Könige    erwählet,    und     acht 
,S0.  ZJecJr.Xage    darauf  eben    daselbst    gekrönet   wurde*). 
Seit    einiger    Zeit    schon    kränkelnd,    war 
15.  fiepthr.Y erdinand   Montag    nach   Kreuzerhölmng    in 
J.  C.  i637.Regensburg    angekommen;    bedenklicher    krank 
23. Januar,Tehie    er    Freytag     nach   Agnes    von    dort    ab; 
8.  Febr.  Sonntag  nach   Dorothea  kam  er  in  Wien  \vie- 
der    an.     Er  halle   nur    noch   Avenige  Tage    zu 
leben;    aber    das  Gefühl    seines  schnell   heran- 
nahenden  Endes   drängte   ihn  mehr  zur  Arbeit 


a)  Khevenhiller.  Tbl.  XII,   S.  1924  fF. 
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als  zur  Rulie.  An  seinem  letzten  Abende  noch 
las  er  Bittschriften,  A^erfiigte  darüber  das  Nö-. 
tliige,  und  unlerzeichnete  Entsciieidungen.  Sonn- 
tag nach  Valeiilini  des  Morgens  vollendete  er  15.  F»hr 
seine  irdische  Laufbahn  mit  dt*r  ihm  eigenen 
Heiterkeit  und  Ergehung  in  den  AVillen  des 
Ewigen  im  ein  und  lunl/igsten  Jalire  seines 
Ailers  ä).  Eine  angemessene  EntAvickelung  und 
Richtung  seines  Geistes,  als  die  ihm  von  Je- 
suiten widerfahren  war,  hatte  an  ihm  dem 
Reiche  Gottes  einen  Virtuosen  der  Religiosität- 
dem  Deutschen  Reiche  einen  Ordner  seiner 
conslitutionellen  Anarchie ;  den  Ungrischen 
Völkern  einen  grossen  König  gegeben:  unter 
der  Jesuitischen  Kunst,  den  menschlichen  Geist 
in  einen  leidenden  Zustand  einzuzwängen, 
mus-te  seine  Kraft  und  Selbstständigkeit  ihn 
Absichten  und  Vortheilen  der  Väter  unterge- 
ordnet bleiben.  —  Seine  edlere  Natur  den  Ein- 
wirkungen derselben  oft  wide- strebend,  konnte 
nur  den  rechtschaffenen,  redlichen  Mann  in 
ihm  retten 5  und  in  dem  eifrigen  Bekehrer  oder 
beharrlichen  Verfolger  zeigen,  w^as  er  als 
freyer,  selbst  herrschender  Monarch  gewesen 
seyn  würde.  Rirhiiger,  als  seine  fanatischen 
Bildner  und  Lenker,  halten  ihn  seine  zvvey 
grossen  Zeitgenossen  Gabriel  Bethlen  und 
Gustav  Adolph  gewürdiget;  der  Eine  be- 
kannte: „es  sey  eine  ungemein  schwere  und 
höchst  gefährliche  Unternehmung  zu  kämpfen 
wider  Ferdinand,  den  keine  Trübsal  nie- 
der schlagen,  kein  Glück  übermüthig  machen 
kannj"  der  Andere  gestand:  „er  fürchte  in  der 


a)  Lamormaini   de    Viitutibus   Ferdinandi  II.    p.    ±67» 
Käzy  Lib.  IV.  p.  Slß. 


—       622       — 

Herrliclikeit  seiner  Siege  nichts  mehr  als  Fer- 
dinands Tugend."  Aber  nicht  die  Jesuiten, 
sondern  die  frey  wirkende  Macht  der  Religion 
hatte  diesen  erhabenen  Gleichmu'h  und  diese 
unerschiitierliche  Tugend  in  der,  allen  Jesuiti- 
schen Künsten  unzugänglichen  Tiefe  seines 
Gemüthes  erzeuget. 


Verbesserungen  im  VI«  Tlieil. 


Seite  XI    Zeile      8  statt  parallelisirenclen  lies  paralysirenden 

—  13  —  17  St.  schweben  1.  schwebe 

—  21  —  15  St.   der  1.  des 

—  25  ^ —  3  St.  Stutzer   1.  Stützen 

—  55  —  2i  St.  nach  Schicksal  setze  liinzn:  auf 

—  59  —         9  St.  vertheidigten  1.  vertheidigte 

—  6-t  —  11  st  sollte  i.   sollten 

—  83  —         2  1   hatten  weg 

—  116  —  26  St.  w^aren  Spaltung  1.  Spaltung  waren 
_  ISi  —  iS  St.  einer  1.  seiner 

—  l^jj  —         3  St.  Cainpepgis  1.  Campeggio 

—  140  —         7  V.  u.  St.  Ma.:.  1.  May 

—  140  —         5  V.  u.  1.  seyn  w^eg 

l47  —  20  8t.  Obericich»  1.  ötterreichf 

155  . —         7  St.  Artanay  1   Artandy 

157  —  13  St.  geringen  1.  geringern 

155  —       10  St.   Csanod  1.  Csanad 

175  —         y  V.  u.  und   überall  st.  Kesserü  1.  Kessertl 

186  —  23  St.  Nebel  1.  Übel 

201  —  25  St.  Licht  1.  Buch 

209  —        6  st.  Csrempers  1.  Crempers 

—  235  —        3  V.  u.  St.  nos  1.  vos 

—  289  —         4  8t.  warum  1.  darum 

—  290  —  28  st.  Wankony   1.  Warkony 

—  300  —       16  St.   Eresin  1.  Ercsin 
34.2  —       25  St.  Kreutz  l.  Krone 

—  416  —         4  St.  Tangiaken  1.  Sangiaken 

453  —       l7  V.  u.  St.  Zemezey  l.  Semsei 

492  —       15  st.  Pernsicsh  1.  Pernsicsh 

571  —  letzte  St.  des    Verstandes   1    der  Vernunft 

__  573  —         2  St.    Einschluss  1.  Eiiifluss 

585  —         5  St.  Biidakerzy   1.  Budakcszy 

615  —       18  St.  Viaelli  1.   Vitelli 

—  703  —       16  St.  er  1.  es        _ 

—  726  —         5  8t.  herumstreife  1  herumstreif« 

—  791  —       lost.  Raksy  1.  FaL-^y 

—  81Q  —          1  St.    eifulir  1.  erliihreti 

—  8.^.8  —       11  V.  u.  St.  der  1.  den 
__     887  —         9  St.  Kan/.o  1.  Kanko 

—  898  _        4  Hoszutholy  1.  iloszutoti 


A'^erb  csser  linken  im  Vif.  Thcil. 


Seite    Vir  Zeile    3  statt  Maximilian  lies  Mathias 

—  11        —        1  1  St.   Saposer  1.  Sa'roser 

—  11  -—  li  St.  Zcmbleiier  1.  Zeniplener 
■ —       1t       —         8  St.  Taicaler  1.  T.ircztler 

• —       25  ■ —  25  st   Bürgeiverlnstes  J.  Biirgverliiites 

—  Sß       —  11  V.  XI.  St.  Lokonyer  1.  ßakonyer 

—  41")  —         D  V.  11.  St.  auf  1.  aus 

—  60  —         5  St.   Bajou  1.  Bajon 

—  SS  —  10  St.  Aisza'gher  1.  Orsza'glier 

—  94  —  10  st   Freiuulschaften  1.  Kundschafter 

—  96  —  18  8t.  der  1.  des 

—  IJO  —  13  V'.  u.  St.  von  1.  aus 

—  129  —  10  St    hin  1.  Iffiu 

—  131  —  15  St.  Lasa  1.  Laza'r 

■ —     140  —         6  V.   u.  St.  Pattanisus  1.  Pattantyus 

—  181  —        3  V.  u.  St.  isti  1.  ista 

• —    207  —         7   1.    nach     sagte    setze  hinzu.     Alapy 

fortfahrend,  zu 

—  207  —  9  St.  Weissagung  1.  Lobpreisung 
■ —     24.3  —  3  V.  u.  St.  Uskoten  1.  Uskoken 

—  254  —  2  St.  Traum  1.  Thron 

—  260  —  211.  den  weg 

—  273  —  12  St.  Balonyer  1.  Bahonyer 
— ■    3iO  —  3  V.  u.  St.  Lagers  1.  Landes 

—  312  —  am  Rande    st.   159t  1.   15U5 

—  SiO  —  7  St.  Gyalalii  1.   Gyalü 

—  376  —  10  St.  Drevcshin  1.  Dreves   hin 

—  41 1  —  It    St.  Stiihay    L  Szuhay 

—  505  —  11  St.   -^vurde  1.  %vurden  von 

—  509  —  21  St.  Kirchnerpfiüuden  1.  Kirchenpfründner 

—  511  —  22  St.  Magvescr   1.  Magdcsier 

—  565  —  2  V.  n.  st.  ar,  1.  az 

—  570  —  12  St.  Hauser  1,  Hauses 

—  571  —  1  St.  Samog)i  1.  Somogvi 

—  572  —  2  V   II.  St.  Luttenberg  1.  Lndberg 

—  584  —  19  St.  Herrschaft  1.  Heerfahrt 

—  639  —  9  St.  ihr  1.  ihn 

—  6S7  — ■  4  St.   einem  1.  seinem 

—  702  —  18  St.  Tasrad  I.  Tasnad 

—  709  —  5  8t.  vertrag  1.  ^'ort:ag 


UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA  LIBRARY 

Los  Angeles 
This  book  is  DUE  on  the  last  date  stamped  below. 


m 


URL    NOV  1 2  1S70 

MAR  151971 


Form  L9-50j/i-4.'61(B8994s4)444 


UC  SOUTHERN  REGIONAL  LIBRARY  FACILITY 


A     000  245  437     9 


WM 

itiMA 

'"wf^^jJ^  J^W^JP 

^/rW-^^^wi¥9färwiVifw!^wf^^i/^iv 

'gffi 

1 

